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Vorwort. 


Daß die religiöfe Myſtik, was ihre Bedeutung im Großen 
betrifft, fich laͤngſt überlebt und mit dem Bewußtfein unferer 
vorwaltend kritiſchen Zeit keine eigentlich lebendige Beruͤh— 
rungspunkte mehr hat, bedarf heutzutage faum eines befon- 


dern Beweifes mehr. Das Intereffe, welches die Wiffenfchaft 


| 


unſerer Zeit an der chriftlichen Myſtik nimmt, ift darım fein 


anderes, ald das bloß gefchichtliche, die Erkenntniß einer re- 
ligios- wiffenfchaftlihen Grundrichtung, welche eine der wich- 
tigſten Bactoren in dem vergangenen Bildungsprozeß des 


hriftlichen Geiftes geweſen ift. 

Was, unter diefen Geſichtspunkt geftellt, Die gegenwär- 
tige Schrift wolle und folle, ergibt fih aus ihr felbft zur 
Genüge. Es fehlte unferer Literatur eine Darftellung der 
hriftlichen Myſtik in ihrem totalen gefchichtlichen Verlauf 
nah ihren Hauptrepräfentanten im Mittelalter und in der 
neuern Zeit, welche unter Benugung der vorhandenen mono- 
graphifchen Duellenunterfuhungen und Auszüge aus den 
Sähriften der Myſtiker die Lehren derfelben zum gefchloffenen 
Ganzen einer Mofaikarbeit vereinigte, die mit dem Bortheil 
einer Anthologie und Chreftomathie zugleich den Lefern einen 
Einblik in das gegliederte Ganze der Lebens - und Welt- 
anficht jedes einzelnen Myſtikers gewähren und die Anoten- 


vi 


punkte der Gefammtentwicelung der Myſtik in der Gen .hte 
der chriſtlichen Kirche hervorheben follte. 

Dabei handelte es fih darum, jedesmal den unter- 
fcheidenden Grundgedanken, welcher den Mittelpunkt der gan 
zen Lebens- und Weltanfhauung bildete, feitzuftellen und 
dann denfelben in die Breite des Syſtems fich entfalten zu 
laffen, fo daß ſowohl der Ausgangspunkt, als die beweg- 
liche Mitte und das Ziel jeder befonderen myftifchen Welt- 
anfchauung an's Licht treten konnten. 

Gießen, im Juni 1853, 


2, Noack. 
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Einleitung. 


Begriff und Welen der chriftlicden Myſtik. 


Noack, chriſtliche Myſtik. 1 





v. 


Dem Zeit ift wie Ewigkeit 
Und Ewigkeit wie Zeit, 
Der ift befreit 
Don allem, Streit. 
Sarob Böhme. 


8, 1. | 
Urſprung und Wefen der religiöfen Myſtik überhaupt und ber 
ehriftlichen insbeſondere. 


Es gibt wohl keine religiöſe Richtung, über welche größere Ber 
wirrung der Begriffe herrfchte, als die religiöfe Myſtik, indem Diefelbe 
bald mit Pietismus verwechfelt, bald ganz unbeftimmt als religiöfe 
Schwärmerei bezeichnet wird. Das Gebiet des Myſtiſchen überhaupt 
it Schon fehwierig, in beftimmte Grenzen zu faflen, und da daſſelbe 
vorzugsweiſe dem religiöfen Leben angehört, fo liegt Die Gefahr 
ſehr nahe, dasjenige für fpecififch myftifch zu halten, was der res 
ligiöfen Iunerlichfeit überhaupt angehört. Um darüber eine beftimmte 
Anfhauung ‚zu erlangen, haben wir uns die etymologiſche und ges 
 Ihichtliche Bedeutung des Wortes Myſtik vor Allem Far zu machen. 
Wir finden in den heidnifchen Religionen gewifle Geheimlehren 

und geheime Gulte unter dem Namen „Myſterien,“ deren Theil 
nehmer „Myften‘ und die dazu gehörigen Elemente und Beftandtheile 
„myſtiſch“ genannt werden. Die richtige Ableitung Diefer Bezeich⸗ 
nungen wird von dem byzantinifchen Lexikographen Suidas in fols 
genden Worten angedeutet: uvorngıa inInoav nraga TO Tovg 
aoVoVrag HVELv TO 0TOua nal underi tadra dönyeiodar. Hier 
nach ift dad Wort Myſtik abzuleiten von dem griechifhen Zeitworte 
uw, welches zunächſt den dumpfen, feufzenden Laut bezeichnet, der 
bei dem Schließen des Mundes und dem feilen Zufammendrüden 
der Lippen entfteht, fodann aber auch das Verfchließen des Mundes 

\ 1x 
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ſelbſt. Schließt man nun den Mund bei dem Unausfprechlichen und 
Geheimnißvollen, fo daß das damit verbundene Schweigen ein 
heiliges ift; fo bedeutet das Wort „myſtiſch“ das Unausfprechliche, 
GSeheimnißvolle, das Wort „Myſte“ einen in das Geheimniß Ein- 
gemweihten, und das Wort „Myfterium‘ das Geheimniß des Unaus- 
fprechlichen, Heiligen felbft und die darauf ſich beziehende Lehre. 
In diefem Sinne find in den heidnifchen Religionen die Meyfterien 
Diejenigen von dem eigentlichen Volksglauben unterfchiedenen Lehren 
und heilige Gebräuche, welhe im Verborgenen mitgetheilt und 
ftillfchweigend bewahrt werden follen. 

"Der Standpunkt der heidnifchen Volksreligionen ift nämlich der 
Standpunkt der mythologifchen Vorſtellung, auf weldhem Das Be 
wußtfein den in unmittelbarer Empfindung gegenwärtigen Lebens— 
gehalt der Religion mit Hülfe der perfonificirenden Phantaſie fi 
in beftimmten Geftalten, Erfheinungen und Thatfachen (Göttern und 
-Göttergefhichten) anſchaulich und gegenftändlih macht und in Diefen 
vorgeftellten Geftalten gläubige Befriedigung findet. Hat nun der 
religiöfe Volfögeift feinen abfoluten Anhalt in folher Vergegenftänd- 
lichung ſich vorgeftellt und den Gehalt feines religiöfen Lebens in 
eine vorgeftellte, transfcendente Welt auseinandergelegt; fo wendet 
er fih in tieferen und innerlich gereiftern Gemüthern aus Diefer 
Entäußerung und unbewußten Entleerung des Innern zur Anſchauung 
und gegenwärtigen Empfindung der Einheit des Göttlichen im Men- 
ſchen zurüd und ſchließt fih mit dem Einen unendlichen Leben der 
allgegenwärtig offenbaren Gottheit im Gefühle zufammen. Diefe 
Rückkehr des religiöfen Geiftes aus der Transfcendenz der Vorftellung 
zur Immanenz des Abfoluten ift der Standpunkt der religiöfen 
Myſtik, deren wefentliher Charakter auf dem Webergang aus Dem 
fpecififch mythologifchen Bewußtfein in die unmittelbare Einheit Der 
religidfen Empfindung, auf der Rückkehr der vergegenftändlichenden 
Borftellung in Die dunkle Gemüthstiefe beruht, aus weldher Die 
mythologifhen Geftalten hervorgegangen waren. Nicht mehr im 
Spiegel der Borftellung als ein gebrochenes Bild fchaut jeßt Der 
Geift das Abfolute, fondern von Angeficht zu Angeficht in feligem 
Erwachen aus feinem Traume; in der reinen Stille ded Anfichfeins 
Schaut das Ich das göttliche Weſen felbft als das eigentlich bewegende 
Lebensprinzip Des Sch und der Welt, als gegenwärtig offenbare Macht 
im Selbftbewußtfein. In allen Religionen ift diefes myſtiſche Element 





in höherem oder geringerem Grade enthalten, je nachdem fich ein 
tiefere8 Gemüthsleben in einem Volle entfaltet; es tritt aber in den 
heidnifchen Religionen befonders im Cultus hervor, in den Religions» 
feften, Mythologie und Myſtik gehören dazu, um das Univerſum 
der Religion zu vollenden; die Religion ift erft dann vollendet, wenn 
die allgemeine Nothwendigkeit, die ſich in die Mannigfaltigkeit einer 
Welt von freien, perfönlichen Göttern entfaltet hatte, Durch diefe in 
den Myſterien wieder in fich felbft zurückkehrte.“) 

Eine Erweiterung erhielt der Begriff des Myftifchen bei den 
Pythagoräern und Platonikern, indem die von den Mufterien gel 
tenden Ausdrüde auf die Philofophie übertragen wurden. So unters 
ſcheidet Platon in der Wiſſenſchaft die großen und Kleinen Myfterien, 
die Eingeweihten und lUineingeweihten, die höhere efoterifche Weis⸗ 
heitslehre von der niederen, exroterifchen, und Plutarch unterfcheidet 
die in der Philofophie noch weniger VBorgefchrittenen als die Uns 
eingeweihten, noch vor der Thüre des. Heiligthums Stehenden, von 
den Bollendeten, ald den Eingeweihten, die im Innern des Tempels 
zur Anfchauung der heiligen Symbole gelangen. Den Neuplatonikern 
galt die Ariftotelifhe Philofopbie ald za uuxpa uvorgora, bie 
Platonifche dagegen za ueyald uvorngia und als ihre höchſte 
Spitze die Erzorsreia und Isovpyla, die bis zur Vollendung durch 
gedrungenen Philofophen oi uvorei, ol änontar, ol legopavrat ; 
fie gingen dabei von der Borausfegung aus, daß die neuplatonifche 
Philoſophie eben dasjenige, was in den Myſterien der Volksreligion 
ſymboliſch enthalten fei, in Begriffe gefaßt habe, fowie denn im 
höchften Erfennen des Philofophen die geheimnißvolle Vereinigung 
mit der Gottheit erreicht fei. In Ddiefer Beziehung fagt der Neu⸗ 
platonifer Plotin: „Vielleicht kann man es gar nicht einmal Anſchauen 
nennen, ed ift eine andere Art des Sehens, eine Entrüdung, eine 
Bereinfahung, eine Erhöhung, ein Streben nach Berührung, eine 
Ruhe; es ift das höchfte Streben nad) Vereinigung, um womöglich 
zu ſchauen, was im Heiligthume iſt; doch auch wenn man jehen 
tönnte, wäre nichts vorhanden; durch folche Gleichniffe fuchen Die 
weifen Propheten anzudeuten, wie Gott gefchaut werden könne, und 
der weife Priefter, der die Andeutung verfteht, kann wirklich, wenn 
er bis in's Heiligthum vordringt, eine wahrhaftige Anfchauung er 


*) Bol. Road, die Theologie als Religionsphiloſophie. S. 53 ff. 


langen. Und der Neuplatoniker Proklos fagt: „Sowie die Myſten 
in den allerhetligften Weihen zuerft auf ein vielgeftaltiges und mannig- 
faches Göttergefchlecht ſtoßen, in’s Heiligthum eingetreten aber un 
beweglich, umgeben von den Weihen, die göttliche Erleuchtung fofort 
in ihren Bufen aufnehmen und leichtgerüfteten Kriegern gleich, fich 
unverzüglich des Göttlichen fi) bemächtigen; fo geſchieht es aud) 
bei der Anfchauung des Als. Blickt die Seele auf das, was ihr 
nachſteht, fo flieht fie die Schatten und Trugbilder des Seienden; 
wenn ſie aber in ihr eignes Weſen fi wendet und zuerft ihre eignen 
Berhältniffe enthüllt, erblickt ſie zuerft fich felbft nur; jedoch tiefer 
eindringend .in die. Erfenntniß ihrer felbft, findet fie den Geift in 
fih und alle Ordnungen der Dinge; und dringt fie in ihr Innerftes, 
gleichfam in das. &dvzo» der Seele, fo farm ſie alfo das Gefchlecht Der 
Götter und. die Einheiten aller Dinge mit geſchloſſenem Auge fchauen. 
Bon der hriftlichen Kirche wurde das Wort „Myſterium“ auf 
die durch Gott in Ehriftus eröffnete Heildanftakt bezogen. Der Apoftel 
Paulus fpricht (Röm. 11, 25.) von dem Myfterium der göttlihen 
Erwählung zum Heil in Chriſto, (Kor. 2, 7.) von der heimlichen, 
verborgenen Weisheit Gottes, wornach von Anfang an das hriftliche 
Heil befchloffen worden fet, und nennt fich felbft (1. Kor. 4, 1.) einen 
Haushalter über Gottes Myſterien; auch die Auferftehbung bezeichnet 
er (1. Kor. 15, 51.) als ein Myſterium. Der Apolalyptifer (10, 7.) 
fpriht von dem: Geheimniß "Gottes, Das er feinen Knechten und 
Propheten verfündigt habe und das mit. der Wiederfunft Chriſti 
vollendet werden. folle. In den Evangelien (Matth. 13, 11., Marc. 
4, 11., Zu. 8, 10.). ift von’dem: Moyfterium des Himmelreihes Die 
Mede. Ebenſo ſpielt in den nachapoftolifchen Briefen an die Kos 
lofſer (1, 26 f., 2, 2.,:4;. 3.) und ‘an die Ephefer (3, 3—9., 1, 9., 
5, 32., 6, 19.) und im erfien Brief an den Timotheus (3, 9. 16.) 
das Geheimniß von der göttlichen Gnade in Ehrifto, das von Den 
Zeiten der Welt her verborgen, num aber den Heiligen Gottes offenbar 
geworden fei, eine Hauptrolle. Die Kirchenväter bezogen das Wort 
„Myſterium“ theils auf die Menfchwerdimg Gottes; theils auf die 
Lehre Ehrifti, theils auf die geiftige Verbindung Chrifti mit der 
. Kirche, theild auf die Sakramente, und faßten es der Weisheit der 
Welt gegenüber ald das Ziefe und Unausfprechliche. In Bezug auf 
die Salramente fand zwiſchen den Katerhumenen und den Getauften, 
als den Erleuchteten, ein ähnlicher Unterfchied ftatt, wie zwifchen den 
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Exsterifhen und Gingeweihten Dex. alten heidniſchen Myſterien. Die 
Getauften wurden fogar „Muften‘ genannt und die Sacranıente 
umssıg, telsıa, seisorıxk, Emorsseloı. Epiphanius nennt das 
Abendmahl za vdoIs uvornosa; Chryſoſtomus nennt die erleuch⸗ 
teten Chriſten ueuvnusvor Und ovuuvorei. Ws eine Myſterioſophie 
im Sinne bed Neuplatonismus erfiheint das Chriftentbum in den 
Schriften des Pſeudo⸗Dionyſius Areopagita, welcher alle Myſterien⸗ 
ausdrücke der alten Welt auf Das Chriſtenthum übestrug, das höchſte 
Ziel des Chriftenthums oder die Jeuaıs und Evywoıs durch :die drei 
Stufen der xagapoısz uinoıs (giwrtondg) und drrorreia erreicht 
werden läßt und mit dem Worte „uvozsxög‘‘ denjenigen bezeichnet, 
welcher die hoͤchſte Stufe der Gotteserkenntniß erzeicht hat. Je mehr 
wir (fagt.er) und dem Ethabnen zumenden, deſto mehr drängen fich 
die Worte durch die Anfchauungen geiftiger Gegenflände zufammen, 
und wenn wir in das über den Geift erhabne Dunkel treten, werden 
wie nicht nur Spredhlürze, ſondern gänzlihes Schweigen und Auf 
hören alles geifligen Erkennens finden; die:Rede ſteigt vom Riedern 
zu dem Höchften auf und wird nun dem Anfiteigen gemäß zufammen- 
gedrängt, und nad) vollendetem Auffteigen wird fie ganz lautlos fein 
und dem Unausfprechfichen gänzkich: vereint. werben. 

Die Bedeutung, die der Verfaſſer dar pfendosbionufifchen Schrifs 
ten dem Worte „Myſtiber“ gab, Ilich: feitden in der chriſtlichen 
Kirche die herrſchende, und der gewöͤhnlichen begrifflihen Gottes» 
erfenntniß fand die myſtiſche gegenüber, die auf Der Borausfehung 
ruht, daß nicht bloß in andern .Erkenninißgebieten, fondern vor Allem 
im veligiöfen es @egenflände. gebe, die nicht durch Den’ Begriff zu 
erſchoͤpfen feien, wobei freilich unentfchieden bfeibt, ob Pie AUrſache 
davon in der Natur der MObjecte oder in dem Mangel bes rechten 
Erkenntnißorgans und im Vorherrſchen des Gefahie und der Phan⸗ 
tafle Tiegt.*) 

Soil nun nad dem Vorausgeſchicten das allgemeine Wefſen und 
der ſpeciſiſche Begriff der Myſtik genauer beſtimmt werden, ſo handelt 
es fih zunaͤchſt um die ſubſtantielle Beſtimmtheit dieſer eigenthuͤm⸗ 
lichen religiöſen Geiſtesrichiung. Nach dieſer Seite iſt die Myſtil 
die Vertiefung des Geiſtes in ſich ſelbſt, um das innere Leben im 


*) Tholuck, Blüthenſammlung aus der morgenländiſchen Myſtik. Eins 
leitung, ©. 1—12. 
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feinem tiefften Grunde und in der lnendlichleit feines Weiens zu 
erfaflen oder den innerften Lebensgrund des Selbfibewußtfeins — 
Bott, das Abfolute — zu ergründen und duch Bertiefung in fich 
felbft fich zugleich in die Unendlichkeit des göttlichen Wefens zu ver⸗ 
tiefen, als in den Urgrund alles Seins, der aud) das Sein Des 
Menſchen bedingt. Der eigentliche lebensvolle Mittelpunkt der Myſtik 
ift alfo nicht das Abfolute an fih und als folches, fondern daſſelbe 
in feinen Beziehungen zum Endlichen und insbefondere zum menſch⸗ 
lichen Subject, die Lebensgemeinſchaft des Subjects mit feinem ab⸗ 
foluten Lebensgrunde, worin die beiden Seiten zu unterfheiden find, 
welche auch die Grundelemente der Religion überhaupt bilden, näm⸗ 
lich: a) die Selbftmittheilung des unendlichen Wefens an das End» 
fiche oder die Abhängigkeit des Subjectd vom Abfoluten (PBaffivität 
und Receptivität) und b) der freie, felbftthätige Zug des Subjects 
zum Unendlichen und das Streben, fid) mit demfelben zu vereinigen, 
fih mit dem Abfoluten zu erfüllen (Xctivität und Spontaneität). 
Weit entfernt, fih bloß in das Abfolute zu verfenten, hält das 
myſtiſche Subject in feiner Selbftvertiefung in das Abfolute mit Dem 
intenfivften Lebensgefuͤhle an feiner Subjectivität feft und will in allen 
feinen myftifchen Zuftänden immer nur fid) felbft haben und empfinden. 

Was die formelle Seite im beftimmten Begriff der Myſtik bes 
teifft, fo bewegt fie ſich wejentlich im Elemente des Gefühle, welches 
den ganzen Reichthum Des bereits entwidelten religiöfen Lebens in 
fih zufammenfaßt. So eignet fie, wenn nicht ausfchließlih, Doch 
vorwaltend folchen Menfchen, in deren Geiftesiehen das Gefühl vor⸗ 
herrſcht und das Logifche oder dialektifche Denken überwiegt. Ent⸗ 
ftebt nun in folhen Gemüthern das Bedürfnig, ihr Gefühl von Dem 
„Einbegriffenfein des einzelnen Seins und Lebens in dem Urfein 
und Allleben und von der Allgewalt des Unendlichen in ihnen‘‘*) 
fich auch zum gegenftändlichen Bewußtfein zu bringen; fo bildet fich 
bei ihnen „eine gewifle Betrachtung über ihr Gefühl, Die fih in 
Bildern ausfpriht, als welche in der Seele ſtets das Vermittelnde 
find zwilchen Begriff und Gefühl.” Doch ift es auch nicht felten 
der Fall, daß dieſe fortlaufende Reflexion in Bildern über Das Ges 
fühl bei ſolchen Gemüthern, die neben lebendigen Gefühl auch viel 
Begriffskraft befiben, auch Die Dialeftifche Bewegung des Begriffs 








9 Tholuc, a. a. O. ©. 14. 


mit bereinfpielen läßt, um die Ausfagen des Gefühls zur Klarheit 
zu erheben. Das vorherrfhend Eigenthümliche ift jedoch bei der 
Myſtik, daß an die Stelle der dialektiſchen Entwicklung die bildliche 
Darftellung tritt, und gerade dieſes Bildliche, Anfchauliche, Phantafles 
volle gibt der Myſtik ihr eigenthümliches Intereſſe, ihren befondern 
Reiz; Das Sinnliche, Natürliche ift der ihr eigenthümliche Ausdrud 
des Geiftigen. Und je ausgebildeter eine Form der Myſtik ift (fagt 
Baur in diefer Beziehuug mit Recht), je tiefer fie fich in Die Idee 
des Abfoluten verſenkt, um fo reichhaltiger ift fie an großartigen 
Anfhauungen, an Bildern, Symbolen und Mythen, in welchen fie 
den allgemeinen Lebensprozeß, worin das individuelle Leben begriffen 
it, in den verfchiedenften Geſtaltungen dDarftellt; ihren fchönften Bilder 
reichthum, ihre üppigfte Farbenpracht, das reizendfte Spiel ihrer 
fühnen, beweglichen, Hohes und Niedriges, Himmlifches und Irdiſches, 
alle Gegenfäge des natürlichen und geiftigen Lebens wundervoll vers 
Mnüpfenden Phantafte entfaltet fie da, wo fie Die Tiefe und Innigkeit 
ihrer Gefühle und Empfindungen, die inhaltsreichiten Beziehungen 
des perfönlichen LXebens in einem von ihrer allgemeinen Weltanſchau⸗ 
ung getragenen Reflex objectivirt und das Subjectivfte des myftifchen 
Bewußtſeins in der Form einer äußern Anfchauung fi) gegenüber- 
ftellt; durch Die bildliche Anfchauung erſetzt ſich die Myſtik, was Die 
Philoſophie und Theologie auf ihrem Gebiete durch Die ftrenge Ent- 
wicklung der Begriffe, Die dialektifche Methode und die fuftematifche 
Darftellung vor ihr voraushaben.*) 

In demjenigen Menfchen, der auf eine reine und heilige Weife 
der Myſtik lebt (ſagt Tholuck fo wahr als ſchön) fehen wir einen 
Menfchen, der im Bewußtfein feiner Verwandtſchaft mit allen Wefen 
von der Plejade bis zum Staubforn, verfhlungen in den göttlichen 
Rebensftrom, der fi) durch das Univerfum gießt, und Doc aud) ers 
fennend, daß in feinem eignen Herzen der lauterfte Lebensborn 
Gottes quillt, hinwandelt durch die dem Befchränkten und Endlichen 
jugefehrte Welt, das Auge in das Centrum feiner Seele rihtend auf 
den geheimnigvollen Abgrund, wo die Unendlichkeit in Die Endlichkeit 
einftrömt, ſich fättigend in namenlofem Anfchauen des in feinem 
Innerften ihm fi) aufthuenden Heiligthums und entzündet und em⸗ 
fangen von einer feligen Liebe zu dem geheimnigvollen Grunde 


*) Baur, in den theologifchen Jahrbüchern. 1848. ©. 474. 
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feines Dafeind. In Bezug auf Die ihn umgebende Welt ſehen wir 
in ihm einen Menfchen, der mit hohenpriefterlicher Geſinnung vor 
einem unendlichen Xeben, von einer unendlichen Freiheit, von eineı 
unendlichen Seligfeit predigt, Die zu gewinnen tft durch die Nufgabı 
des endlichen Lebens, der befchränkten Freiheit, der endlichen Selig: 
feit, der Alle, welche durch die magnetiſche Kette des Geiſtes lebens 
mit ihm vernüpft und an fein Herz angefchlungen find, einladet, 
mit ihm hinabzufleigen in den Urgrumd, wo alle Mannichfaltigkeii 
von dem Schimmer einer unendlichen Einheit übergoffen. liegt, als 
das Erzeugnig ‚und die Blüthe der geheimnißvollften Liebe, und Der 
zugleich, wenn er das Geheimniß feines eignen Geiftes im Farben- 
glanze der Begeifterung vor feinen Brüdern vorüberführt, fie mag- 
netifh zu der Ahnung einer gleichen Xebenshöhe emporzieht. In 
feiner fittlihen Erfheinung ift das Leben eines folchen Myſtikers 
ein Wafferjpiegel, der ergriffen von einem innen allgewaltigen Liebes⸗ 
drange, gleichſam wie vor Sehnſucht beflommen, feine Wellen an ſich 
hält, um auf unbewegter Fläche das Angeficht der Sonne fih Tpiegeln 
zu laffen. Die unruhigen Wellenfrümmungen der Eigenheit ruhen, 
von der Liebe feftgehalten, damit in der bewegungslofen Seele der 
Ewige fich frei bewege und das Leben der Seele in dem Gefeke 
Gottes aufgehe. *) 
$. 2. - 
Die fpecififche Bedeutung der Myſtik innerhalb des 
Chriſtenthums. u 

Sm Allgemeinen bewegt fich die Myſtik wefentlich auf demſelben 
Boden mit der Religion, fofern beide in der Gemeinfhaft des 
Menſchen mit Gott oder in der Idee der Verföhnung ihre Wurzel 
haben, nur daß eben die Myſtik, in Folge der ihr eigenthümlichen 
energifhen Vertiefung des Geifted in feinen innerft unmittelbaren 
Lebensgrund, das ethifchsreligöfe Verhältnig des Menfchen zu Gott 
auf der wefentlihen Grundlage des allgemeinen Gegenfaßes zwifchen 
dem Endlichen und Uinendlichen erfaßt, fo Daß fich in dem indivis 
duellen myſtiſchen Prozeß nur der allgemeine Lebensprozeß ſelbſt 
wiederholt. Uebrigens ift, was von der Religion überhaupt gilt, 
insbefondere bei der Myſtik feftzuhalten, daß fle nicht ein einfeitig 
theoretifches Beſtimmtſein, fondern zugleich ein praftifhes Verhalten 








2) Tholud, a. a. O. S. 20 f. 
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des Geiftes, mit andern Worten unmittelbar ethifche Religiofität im 
energifcher Selbftvertiefung des Geiftes if. Indem das Subject in 
jenem allgemeinen ewigen unendlichen Lebensgrunde, dem abfoluten 
Billen oder Gott, fih findet und darin zugleich ſich nach feinem 
unbedingten Zwede, dert nothwendigen Weltgefeße der Freiheit erfaßt 
und will, hat es Religion, welche fomit ihrem Wefen nach als das 
Sichſuchen und Sichfinden des Ich im abfoluten Willen als dem ewigen 
Beltgefebe der Freiheit fi) erweift. ALS Glied des Uiniverfums der 
Natur iſt der Menſch getragen und gehalten von einem über ihn 
binausgehenden Grund, ald der nothwendigen Vorausfeßung feines 
Seins überhaupt und feines Ichſeins insbefondere, alfo bedingt durch 
die Allgemeinheit und -Totalität des Seins überhaupt. Ebenſo ift 
der Menſch, ald Glied des Ganzen der menfchlichen Gefellichaft, in 
jenem ganzen geiftig=fittlichen Dafein durch die Gemeinfchaft der 
übrigen Menfchen bedingt und abhängig. Indem jedoch der Menſch 
mit allen übrigen Gliedern der menfählichen Gefellihaft durch den 
abfoluten Willen als den unendlichen Lebensgrund des Univerfums 
bedingt ift, hat er darin zugleich fein eigned immanentes Wefen ges 
genwärtig, das ja nur eine befondere Offenbarungsweife des abfoluten 
Willens ift, und hat fomit in feiner Bedingtheit und Abhängigkeit 
zugleich wefentfih den Grund feiner Freiheit. Das Orundgefühl 
der Abhängigkeit ſchlägt alſo weſentlich in das Gefühl der Freiheit 
um, und die beiden Grundelemente der Religion find darum einer 
feits die Hihgebung an das Ganze und an das in demfelben herr 
ſchende Weltgefeb des abfoluten Willens und andrerfeits das Hinaus⸗ 
fein über das bloße Dafein in der reinen Bewegung der Freiheit. 
In der ruhigen Einheit diefer beiden Glemente, des Leidens und 
Handelns, der Paffivität und Activität, der Abhängigkeit und Freis 
heit befteht Die concrete, Lebendige Wirklichkeit der Religion. In der 
fubjectiven Gewißheit des Göttlihen für den menſchlichen Willen 
oder im religiöfen Glauben, als der innerlichen Beziehung des Ges 
müths auf das vorgeftellte göttliche Wefen als den eigentlichen Grund 
und Halt des Subjects, wurzelt das myftifche Element der Religion, 
d. h. das Gefühl des unmittelbaren Einsfeind mit dem vorgeftellten 
Gegenftande des gläubigen Bewußtfeind. In der reinen Stille des 
Infihfeins fchaut das Ich das göttliche Weſen als das eigentlich 
bewegende LXebensprinzip des Sch und der Welt, als gegenwärtig 
offenbare Macht im Selbfibewußtjein, und wird des Abſoluten un 
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mittelbar ald der immanent»nothwendigen Vorausfegung Der Wi: 
lichkeit inne. Der Wille des Subjects ergreift dann das als allge: 
meines Lebensgefeß der Wirklichkeit im Bemwußtfein vorausgefeßti 
Abfolute als feinen höchften Zweck, macht es zum Gegenftand feiner 
Liebe und Sehnfucht, der Begierde und des Genuffes. Zugleich em« 
pfindet das fo geftimmte und bewegte Subject auch das Bedürfniß, 
fein inneres religidfes LZeben Andern mitzutheilen, um nach außen 
fich öffnend und Andern ſich erfchließend reicher und befriedigter in 
ſich zurückzukehren. Das religiöfe Xeben in feinem innerften Heerde if 
fein ruhender Zuftand, feine bloße Feier des Subjects, fondern das 
bewegtefte, thätigfte Leben des Geiftes; es ift weſentlich Bewegung 
des Willens in und aus feinem abfoluten Lebensgrunde und zu 
feinem abfoluten Ziele hin, Sichergreifen und Erfaffen im Abfoluten, 
Srfüllts und Bewegtfein durch daſſelbe, Weben und Streben in und 
aus diefem Mittelpunfte, um aus folcher Vertiefung immer von 
Neuem zum Genuffe feiner Sefbftheit, feines Ih zu gelangen. Die, 
vollendete Harmonie des in Gott verföhnten Lebens ſchaut Das re 
ligiöfe Gemüth in der perfönlichen Geftalt des religidfen Genius an, 
der vor der begeifterten Anfhauung als Mittler zwifchen Gott und 
das nad) Verfühnung ringende, erlöfungsbedürftige Subject tritt. 
Stellte nun die vorchriſtliche Welt die religiöfe Entwickelung 
des natürlichen oder endlichen Willens dar, in deren Verlauf fich der 
Wille, zur vollendeten geiftigen Spiße feines endlichen, nationalen 
Inhaltes erhebt; fo zeigt fich der religiöfe Geift in feiner vorchriſt⸗ 
lihen Entwidelung nod natürlich beftimmt, fo Daß zwar der emdliche 
Geiſt Die Tendenz hat, ſich zur reinen, freien, unendlichen Geiftigfeit 
zu erheben, ohne daß ihm dieß jedoch vollftändig gelungen wäre. Die 
Neligion der unendlichen Geiftigfeit ift erft das Chriftenthbum, in 
welchem der Wille über feine Endlichfeit und Entzweiung binaus- 
fommt und fih in feinem unbedingten Wefen als freie Selbftbeftim- 
mung unendlicher fittliher Selbftzwed wird. Das unterfcheidend 
Neue und Eigenthümliche des Chriftenthums ift die vollendete Korn 
der Berföhnung des Menfchen mit Gott, wie fie im Geifte Jeſu 
aufging. Nachdem die Entwidelung des Altteftamentlichen Religions 
bewußtfeins auf den entfcheidenden Punkt gelangt war, wo die Eins 
fiht aufging, daß überhaupt nur mit dem Aufgeben und Tode der 
Endlichkeit, mit der reinen Selbftentäußerung des noch vom endlich 
nationalen Zwed erfüllten Willens, mit der Hingebung des Ich an 
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‚dad unbedingte allgemeine Geſetz des Willens, ald den abfoluten 
'nnendlihen Selbſtzweck des Ich, der entzweite endliche Wille zur 
"Rerföhnung mit Gott gelangen könne: erhob ſich Jeſus zu Diefem 
' Bemußtfein der vollendeten Hingabe des Willens an das unendliche 
Geſetz der Freiheit und empfand in der darin nothwendig enthals 
tenen Berföhnung die höhere erlöfende Macht für die Welt. Obgleich 
nun allerdings Sefus, dem vorftellenden Bewußtfein nad), das unbes 
dingte Gefeß der geiftig fittlichen Unendlichkeit des Willens wefentlich 
noch als einen transfcendenten jenfeitigen göttlichen Inhalt anſchaute; 
jo hatte doch das im abfolut mit ſich einigen oder göttlichen Willen ges 
gründete geiftig » fittliche Gefeß der Freiheit in feinem Selbftbewußts 
jein den einfeitig für fich verharrenden und ſich für fich entwidelnden 
endlich befchränften Willen durchbrochen und darin als die höhere 
unmanente Macht feines eignen Weſens ſich geltend gemacht. 
Der wefentliche Inhalt des unterfcheidenden Selbftbewußtfeins 
Jeſu ging aud in das Bewußtfein feiner Jünger und der urchrifts 
lihen Gemeinde über: die in der unbedingten Hingabe des Willens 
an Gott gegründete Verföhnung und das Daraus hervorgehende 
neue religiössfittlihe Verhältnig des Menfchen zu Gott war die 
neue erlöjende Grundthatfache des Ehriftentbums. In nächiten weis 
ten Verlauf der Entwidelung des chriftlichen Geifteslebend inner: 
bald der urchriftlichen Gemeinde trat nun aber die im Selbftbewußt- 
jein Jeſu in den Hintergrund gedrängte theoretifche Transfcendenz 
des Göttlichen wieder hervor und wurde in der Art zum beherrfchen- 
den Mittelpunkt des Bewußtſeins, daß die erlöfende Macht und Bes 
deutung jener vollendeten Hingabe des Willens an Gott auf die 
Perfon des gefchichtlichen Trägers und Vertreters jener Erlöfungs- 
thatfache übertragen und das Bewußtfein der Verföhnung zu einem 
an die Perfon des idealen, geiftigen Chriftus als eines höhern gött⸗ 
lihen Weſens gefnüpften, von Gott ausgehenden trandfcendenten 
Erlöfungsprozeffe erhoben wurde. Damit ſchlug das Anfangs vors 
waltend praktiſch beftimmte neue religiöfe Verhältniß der vollfoms 
menen Gefegerfüllung in das theoretifche Verhältniß der gläubigen 
Annahme des in Ehriftus erfehienenen göttlichen Heil um, und das 
erft dDucch den Glauben an Ehriftus ermittelte VBerföhntfein des Sub» 
jectö wurde fofort zum unterfcheidenden Mittelpunkt der ganzen Heils» 
ordnung und Des ganzen religiöfen Verhältniffes, wie wir e8 zuerft 
bei Paulus aufgefaßt finden, worauf dann während des nadjapofto- 
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liſchen Zeitalters auch auf dem Boden des Judenchriſtenthums jene 
bereit im Paulinismus hervorgetretene höhere göttliche Weſen di 
Perfönlichkeit Chrifti zu derjenigen beftimmten Geftalt ausgebild: 
wurde, welche uns. in den Evangelien als Product der begeifterte 
Erinnerung und Hoffnung der urchriſtlichen Gemeinde entgegenttrit 
Salt nunmehr die vom riftlihen Bewußtfein in Der Perſo 
Chriſti gegenftändlih angefhaute Verföhnung mit Gott als da 
foecififch Neue und Unterfcheidende des Chriftenthums, der Altteftı 
mentlihen Offenbarung gegenüber; fo erhielt dieſe höhere Anfid 
von der Perſon Ehrifti um die Mitte des zweiten chriftlichen Jahr 
hunderts im vierten Evangelium ihren vollendeten, Ausdruck, inder 
darin fogleih von vorn herein die göttlich teansfcendente Perſo 
Chriſti als Incarnation des göttlichen Logos gefaßt und deſſen Lebe 
fpendende Kraft ald Mittelpunkt der chriftlichen Erlöfung angefchaui 
ja fogar Jeſu felbft in feiner unmittelbaren geſchichtlichen Erſcheinun 
ein beſtimmtes Bewußtſein ſeiner Göttlichkeit beigelegt wird. Di 
»Lehre vom Logos oder vom göttlihen Sohne und feiner Menſch 
werdung in Chriſtus bemächtigte fich feitdem mehr und mehr dei 
hriftlichen Bewußtfeind und wurde der alle übrige Elemente deſſelber 
anziehende dogmatifche Mittelpunkt. Auch durch das katholiſche 
Mittelalter hindurch blieb das Bewußtſein des in Chriftus erſchie— 
neuen gegenftändlichen göttlichen Wefens das leitende Prinzip dei 
ganzen dogmatifchen und praftifchen Entwidelung des chriftlichen 
Geiſtes; im katholiſch⸗kirchlichen Ehriftenthume trat die innerlid) 
beherrſchende Macht des praftifchen Verfühnungsbewußtfeins gegen 
die einfeitige, Transfcendenz der theoretiſch⸗metaphyſiſchen Beftim- 
mungen über die Göttlichfeit der Perſon Chriſti und fein Verhältniß 
zum Bater immer mehr in den Hindergrund, fofern eben in Chriſtus 
der chriftliche Grundgedanke der rein praftifchen Verföhnung des 
Willens mit Gott vergegenftändliht und ald Vereinigung des gött⸗ 
lichen und menfchlichen Wefens überhaupt theoretifch angefchaut wurde. 
Doc lag Ddiefer einfeitig theoretifchen Entwidelung als weſentliche 
Borausfegung und praftifcher Ausgangspunkt unbewußt der Drang 
des fpecififch schriftlichen Bewußtfeins von dem wahrhaft menfhlidhen, 
zugleih aber doch über den endlichen Willen erhabnen abfoluten 
Geſetze der unendlichen Verfühnung oder des göttlichen Willens als 
des geiftig »fittlichen Gejeßes der Wirklichkeit zum Grunde. 
Einen bedeutfamen Schritt zu größerer Vertiefung in das chriftliche 
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innerhalb der abendländifch-Ixteinifchen Kirche im Auguftinismus, 
nach welchem das für. fich entzweite, nichtige, fündhafte, endliche Sub» 


ject Die. höhere. erlöfende. und verföhnende Kraft nur in der trans» 
kendenten ..gegenftäudlich angefchauten Dffenbarung des abfoluten 
Weſens Hat; ohne durch eignes Thun ſich dieſelbe aneignen und da⸗ 
durch Die. unendliche Freiheit des verföhnten Willens erringen zu _ 
können, ‚die eben nur als. ein freies Geſchenk der ‚göttlichen Gnade 
gewußt wird. ‚Aus dem Streben des katholiſch⸗ mittelalterlichen 
Geifte&,. den. vorgeftellten, tramsfrendenten Offenbarungsinhalt des 
hriftlichen. Bewußtfeind nach der Seite feined unmittelbar gegen 
wärttgen Dafeins für den Menſchen zur Darftellung zu bringen, 
ging die Entwidelung der Tirchlichen Hierarchie hervor, welche als 
die fichiber gegenwärtige Nepräfentation des jenfeitig vorausgeſetzten 
göttlichen Derföhnungsinhaltes: im Dieſſeits der endlichen Welt ſich 
darfteit, und durch deren Elerifalifches Thun die außerhalb der Vers 
föhnung‘ ftehenden. Laien mit Gott verföhnt werden follen. Was in 
objectinsrenler Weite die roͤwiiſch⸗katholiſche Hierarchie erftrebte, 
fuchte der .germanifche Geiſt auf ſubjectivem Wege int Elemente des 
Wiffena und. deg Gemüthslchens ergänzend zu erreichen, namlich in 
der kirchlichen Wiſſenſchaft des Mittelalters, in deren Organismus 
die Myftif ein weſentliches Glied bildet. 

Die weſentlichen Orundelemente Des chriſtlichen Bewußtſeins, 
welche wir in Der, angedeuteten *) Entwickelung der Exlöfungsthat- 
ſache des Chriſtenthums ſeit dem apoftofifchen Zeitalter hervortreten 
fahen, begegnen uns in concentrirter. Form auch in der riftlichen 
Moſtik: das Aufgeben des eignen ſelbſtiſchen Willens in der Hin 
gebung an. Gott, die gegenftändlihe Anſchauung Ehrifti als des 
göttlichen Trägers und Organs der Verführung, die ‚reale Lebens» 


gemeinſchaft mit Gott durch VBermittelung Chrifti und: Die wejentliche 


Cinheit der Glaͤubigen unter ſich auf dem Boden des, Gemeindelebens. 

. Die Hriftliche Myſtik geht wefentlich aus dem lebendig empfun⸗ 
denen. Trieb nad) Erloͤſung, aus dem praktifchen, Bedürfniß nach Vers 
ſoͤhnung hervor. Das Gefühl der Grtöfungebebirftigfeit, der Abs 





*) Die weltere Mefahrung dieſes geſchichtlichen Entwickelungsganges findet 
fich in des Verfaſſers Schrift: „die Theologie als Religlenephileſophie (1853) 
S. 162 ff. vgl. mit S. 322 ff. 


# 
iafeit bleibt im dunfeln. Hintergrunde des 
pängigfeit * a wi feinen trüben Schatten in den Lichts 
er feligen Gemeinfhaft mit Gott, aber es ift zugleich zum 
bimr den, die Erldfung und Verföhnung durch eignes Thun 
Triebe geworden, DIE ' - 
zu erreichen, ein Trieb, welcher aus jeder partiellen und vorüber 
gehenden Befriedigung des Bedürfniſſes fich ftet3 erneuert. Diefer 
Trieb äußert fih in verfchiedenen Weifen und Stufen: 1) in dem 
Streben, Chriftus als den Inhalt und perfönlichen Gegenftand des 
Glaubens in das Innere des Subjects aufzunehmen, ihn zur bewe⸗ 
genden Seele des innern Lebens, zum ſchlagenden Herzen des chriſt⸗ 
lichen Gemüths zu machen. So tritt das Subject in Verkehr mit 
Chriſtus; dieſer wird ein Gegenſtand des Verlangens, der Sehn⸗ 
ſucht, der Liebe; ſie halten Zwiegeſpräche mit einander in geheimniß⸗ 
voller Seelenfprache. Auf diefe myftifche Vereinigung mit Chriſtus 
gründet ſich 2) die zweite Form, die myftifhe Gonjunction der 
Gläubigen unter fich; fofern in ihnen allen Chriftus fich ein 
gelebt, in jedem Einzelnen Geftalt genommen hat, wird Chriſtus 
auch in den Seinigen geliebt, die mit ihm zur myſtiſchen Ehe vers 
einigt find, als Brüder und Schweftern des vollen chriftlichen Geiftes. 
Die höchſte MWeife der myſtiſchen Verbindung ift 3) die geiſtig⸗ſub—⸗ 
flantiele Gemeinſchaft mit Gott. 

Der innerliche Weg zu Gott oder die weientlihen Stadien des 
höchſten myftifchen Brozeffes im Allgemeinen, die dann bei 
den einzelnen Myſtikern mannichfach modificirt werden, find folgende: 
1) Der Ausgangspunkt ift das vorbereitende Streben nad) der 
Bereinigung mit Gott, fowohl nad) der Seite des Bewußtfeins, ald 
des Willens. Nach der eritern Seite gefehieht dieß durch Die innere 
Sammlung oder die Einkehr des Geiſtes in fich felbft, in der Contem⸗ 
plation oder der Betrachtung der göttlichen Dinge, wohin auch das 
Erforſchen der heiligen Schrift, das Gebet, die Feier der Sacramente 
gehört. Nach der Seite des Willens gehört zu dieſer Vorbereitung 
die Askeſe oder die Reinigung des Willens von allem demjenigen, 
was Die Hinwendung zum höchſten Gut hindert. 2) Die eigentliche 

neitte des Weges der Seele zu Gott ift der fubjective Zuftand 
* Einswerdens mit Gott, nach der negativen Seite die Empfin⸗ 
die & Der Entfremdung, von Welt und Sünde, der Erhebung über 
en itelfeit des Endlichen, und nach der pofitiven Seite das Gefühl 

Erfülltſeins des Willens mit dem göttlichen Princip, das Ein 
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itögefühl des Subjects mit Gott. 3) Das erreichte Ziel endlich 
die praftifche Bethätigung Diefer fubfeetiven Empfindung, die 
Itändig reelle Einheit des Subjects mit Gott, welche fi in dem 
ſtiſchen Euthuſiasmus oder der myſtiſchen Efftafe oder dem feligen 
ande der Auſchauung Gottes einerfeits, und in der liebenden 










td bethätigt. Diefe höchfte Stufe der Myftif wird als der Zuftand 
Sottgleichheit oder Bergottung von den Myſtikern befchrieben. 
Durch die fpecififch refigiöfen und insbefondere chriftlichen Ele 
I mente, Die fie enthält, erweift ſich der Anſpruch der Moſtik, wahr 
hafte innerfiche Religiofität zu fein, als volllommen begründet; fie 
it in Diefer Beziehung die wefentliche und primitive Grundform der 
! Religion: felbft, theoretifch und praftifch zugleich, indem Die göttliche 
\ Shauung mit der göttlichen Liebe unmittelbar zufammenfällt. Der 
“wahre religiöſe Glaube ift wefentlich myſtiſcher Glaube und hat als 
ſolcher in feiner Innerlichkeit, Gotterfültheit und Seligfeit die ziveifel- 
lofe innere Gewißheit. Die reine Myſtik befchränft fih, mit Aus⸗ 
ſhluß aller dogmatifchen Reflexion, auf das eigentlich religiöfe Ver⸗ 
bältmiß, das in der Form unmittelbarer Einheit mit Gott aufgefaßt 
wird, als innere Lebensgemeinfchaft zwifchen Gott und Menfch. Der 
an fi feiende Gott, außerhalb feiner Beziehung auf den Menfchen, 
iR für die Myſtik von gar feinem Intereffe, fondern ihr gilt es nur 
umden für die Menſchen feienden, in ihm lebenden und ihn befeligens 
den. Aehnlich ift auch Chriftus nur ald der im Innern des Subjects 
lebende, geiftige Ehriftus, der Freund der Seele, ihr höheres und 
wahres GSelbft, ihr Genius. Das ganze Dogma Löft fih auf in 
inere Hergänge des religiöfen Gemüthslebeus; nicht um theoretifche 
Ueberzeugung von der Wahrheit des Dogma handelt es fich, fondern 
um das Erleben und Erfahren des im Dogma niedergelegten Bor 
“ Rellungsgehaltes im Gemüthe allein. 
Das Unreht und die Einfeitigkeit der Myſtik tritt erſt dann 
- in, wenn fie fich gegen Die Bermittelungen des Willens als folchen, 
des Iogifchen Gedanfend und der Wiffenfchaft, wie des praftifchen 
handelns exclufiv verhält oder an deren Stelle treten will, wenn fie 
in ihrer unmittelbaren Sphäre höchfte Speculation und abfolute 
Praxis zugleich zu fein beanfprucht und, anftatt fi pofttiv und 
anfihließend zu der reichen Gliederung des Wiſſens und des fitt- 
üben Thuns zu verhalten, dieſen Inhalt in ihre dunkeln Ziefen 
Noad, hriftliche Myſtik. 3 
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herunterziehen und für fich allein die Totalität des geiftigen Leben 
fein will. 

Liegt alfo in ihrer exelufiven Selbftüberfchägung ihre Verkehr 
beit; fo liegt andererfeits ihre hiftorifche Berechtigung im Gegenſatz 
gegen die dogmatifche Verknöcherung und traditionelle Erflarrumn: 
der kirchlichen Verftandeswiffenfchaft einers, und gegen die Neußerlid) 
feit und Seichtigfeit einer engherzigen und befchränften religiöfe 
Praxis andrerfeits. Und fo ift die Myſtik zu allen Zeiten „Di 
vettende Heilkraft gewefen, durch welche der Tebendige Pulsichlag dei 
Religion wiederkehrte;“ es regt fid in folder Myſtik productiv 
Kraft, ein neues nad) Geftaltung vingendes Xeben, während Die 
Dogmatifche Orthodorie nur von dem überlieferten, bereit fertigen 
und abgefchloffenen Dogma lebt und zehrt. Daher fommt es Denn, 
dag erft in folgenden Zeiten, wenn die Keime der neuen Wahrheit, 
die in den Myſtikern zuerft erwacht waren, ſich weiter entwidelt 
haben, die Myftifer der vorausgegangenen Zeit als Vorläufer der 
fpätern Zeiten, als Zeugen der Wahrheit in dunkeln Zeiten gepriefen 
werden, nachdem fie von ihren der Orthodogie und dem dogmatifchen 
Zraditionalismus angehörenden Zeitgenofien meift als Schwärmer 
und Enthuſiaſten verachtet wurden. . | 

In einem nähern und freundlichern Verhältniß fteht die Myſtik 
zur Philofophie, welche in den Anfchauungen der Myſtik die Ge 
dankenkeime tieffter Speculationen findet und im Wefentlichen nur 
duch die Form von der Myftif fi) unterfcheidet, indem fie eben 
dasjenige, was die Teßtere in der reihen Mannichfaltigfeit ihrer 
Bilder und Anſchauungen darlegt, in die Form dialektifcher Ent 
widelung und des Logifchen Begriffes erhebt. Die Myſtik ift forms 
Iofe Speculation; die Philofophie ift das Thun des fpeculativen 
Beritandes, der den Fluß des innerften und tiefften Gemüthslebens 
zum Stehen bringt und die zerrinnenden Gebilde der Phantafie zu 
beftimmten Gedanfengeftalten befeftigt. Darum haben die Myſtiker 
zu allen Zeiten bei den Männern des philofophifchen Gedankens 
mehr und gründfichere Anerkennung gefunden, als bei den Vertre⸗ 
tern der dogmatiſchen Orthodoxie oder bei den Helden des vulgären 
Rationalismus. Beide, Myſtik und Philoſophie, gegen auf das 
Unendliche, Abſolute; jene erfaßt daſſelbe in der Unmittelbarkeit des 
zuſtaͤndlichen oder gegenſtändlichen Bewußtſeins, in der Weiſe des 
Gefühls, der Empfindung, des ſubjectiven Innewerdens, der in- 








| 1 
‚tellectuellen Anfhauung; die Philofophie dagegen im Elemente lo⸗ 
giſcher Entwickelung und dialektiſcher Vermittelung. Statt die Mo⸗ 
mente im Begriff des Abſoluten nad) einander denkend zu figiren, 


geht das vom Abfoluten in unmittelbarer Xebendigfeit erfüllte myftifche 
Subject Darauf aus, im Abfoluten Alles auf einmal zu feßen. 


8. 3. 
Die gefchichtliche Entwidelung der Myſtik im Chriftentbum, 


Als die unmittelbare Vertiefung des religiöfen Bewußtfeins in 
da8 Unendliche, Abfolute, haben die in die Geſchichte der Myſtik 
gehörenden Erſcheinungen des chriftlich »religiöfen Lebens immer zus 
gleih auch einen fpeculativen Hintergrund und gehören in diefer 
Beziehung meiftens zugleich in das Gebiet der Geſchichte der Philo- 
jophie, wie denn auch Hegel aus diefem Grunde das Moftifche als 
gleichbedeutend mit dem Speculativen gefeßt bat, fofern damit das 
über die Gegenfäße des trennenden Verſtandes hinausliegende und 
nur für die Tiefe des Geiftes zugängliche DVernünftige bezeichnet 
werden foll. 

Indem wir und nun nad den chriftlichen Erſcheinungen des 
mpftifchen Geiftes in der vormittelalterlihen Kirche umfehen, begegnet 
und als erfter großartigsinniger Typus der Myſtik das johan- 
neifhe Evangelium. In dieſer evangelifchen Deyftif greifen 
Görtfiches und Menfchliches unmittelbar durch» und ineinander und 
werden eins, und eben dieſes Ineinanderfein und Einswerden beider 
it e8, was der Ausgangspunkt und Das Lebensprinzip der Myſtik 
ft. Wie nah dem johanneifchen Evangelium der Mittelpunkt und 
dad Wefen des chriftlichen Lebens die Gemeinfchaft mit Gott durch 
Chriſtus iſt, fo ift eben Diefe Gemeinfchaft auch der Mittelpunkt wie 
da8 Ziel feiner Lehre; das Leben außerhalb diefer Gemeinſchaft ift 
Püge, Finfternig und Tod; innerhalb derfelben haben wir Leben, 
Licht, Wahrheit; das Wahre ift das Gute, die Lüge ift die Sünde, 
das Wahre und Gute find ſchon das rechte Leben und die Seligfeit, 
Sünde und Lüge find der Tod. Die Einheit des Göttlichen in 
Wahrheit, Licht und Leben einerfeitd und der Gegenfag andrerfeitd . 
zwiſchen Wahrheit und Lüge, Licht und Finſterniß, Leben und Tod 
zieht fi Durch das ganze Evangelium hindurch. Zugleich finden 
ſich in demſelben alle jene myſtiſchen Grundtypen, 2 wir oben 
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hervorgehoben haben, vorgezeichnet. Zunaͤchſt iſt das Verhaͤltmiß 
Chriſti als des Sohnes Gottes zum Vater ein fo inniges, Daß 
beide in dem vertrauteften Herzensverfehr zu einander fliehen: Der 
Sohn ift vom Vater ausgegangen und fteht in wefentliher Verbin⸗ 
dung mit ihm; beide verfehren mit einander in der Weife natür- 
licher Gefühle, der Vater ift aber auch dem Sohne gegenüber Der 
Selbftändige, Ießterer der Abhängige, der Sohn fucht bei Dem Vater 
Hülfe, fchöpft aus feiner Fülle Kraft, Leben, Troſt. Chriſtus hat 
fich felbft auch im Zuftand der Niedrigfeit und Abhängigkeit in feiner 
wahren Geftalt vor Augen und erkennt feine Perfönlichkeit als eine 
ewige, göttliche, welche wie fie beim Bater war in unvergänglider 
Klarheit und Herrlichkeit, fo auch zu Diefer Herrlichkeit wieder ges 
fangen wird. Er weiß ſich eins mit feinen Jüngern, weil er fein 
Leben ihnen mittheilt, fie in ihm ihre Wurzel, ihre Nahrungsquelle 
haben; er ift der Weinftod und fie Die Reben; er ift eins mit ihnen, 
weil er fle von Anbeginn geliebt hat; und indem er das vom Vater 
ihm mitgetheilte Leben in ihnen ausgegoffen weiß, ift er auch gewiß, 
bag mit Hülfe dieſes geiftigen Lebens vom Vater fie auch unter fih 
eins fein werden, wie er in ihnen und eins mit dem Vater if. Das: 
Gefühl mwefentfiher Gemeinſchaft zwifchen Gott und den Gläubigen 
ift Das Band der Liebe der Gläubigen zu Ehriftus, welche den Char 
rafter inniger Zärtlichkeit und Hingebung hat; Chriftus ift Das 
Haupt, die Gläubigen die Glieder feines Leibes. Indem der Gläu⸗ 
bige in der Liebe bleibt, bleibt er auch in Gott, welcher Die Liebe 
ift, und fo fann er auch nicht mehr fündigen, weil er in Gott ge 
boren ift und darım in Gott ift. 

Myftifche Elemente verfchiedener Art finden fih auch in den 
fenigen geiftigen Bildungsfreifen des nadhapoftolifchen Zeitalters, 
aus welchen das vierte Evangelium hervorgegangen ift, nämlich im 
Gnofticismus, wie denn überhaupt die beiden Begriffe Gnofid und. 
Myſtik nicht mehr fo ſtreng auseinander gehalten werden können, Da 
ſowohl die Gnofis myftifche, wie die Myſtik gnoftifche Elemente ent- 
hält. Man kann den Gnofticismus des zweiten Jahrhunderts als 
theofogifch »transfcendente Myſtik und die eigentliche Myſtik als fub- 





ftantiell -immanente Gnoſis bezeichnen. Als Die wichtigfte Form der 


pormittelalterlichen Myſtik tritt Dagegen die myftifche Theologie des 
PfeudosAreopagiten Dionyfius und entgegen, in welcher 
fih der chriftliche Neuplatonismus feine myftifhe Form gegeben hat. 
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Sie trägt noch weſentlich den Charakter der theologifhen Trans» 
jcendenz, auf deren Boden ſich die dogmatiſche Entwidelung der 
griechifchen Kirche bewegte, ohne noch auf Die anthropologifche Seite 
des chriftlichen Verſöhnungsbewußtſeins fich gerichtet zu haben. Der 
falfhe Areopagite (zu Ende des fünften oder zu Anfang des fechften 
Jahrhunderts) vertieft fih in die abfolute Transfcendenz Gottes, 
als der Einheit des Seienden und Nichtfeienden, des Unendlichen 
und Endlichen, wie fie in der Form des hieracchifchen Organismus 
angefchaut wurde. Es iſt die himmlifche und irdifche Hierarchie, 
durch deren verfchiedene genau gegen einander abgemefjene Stufen 
und Glieder die ganze Offenbarung des Abfoluten von der oberften 
bis zur unterften Stufe hinabfteigt und von der unterften zur oberften 
binauffteigt, um durch alle Erleuchtungen und Reinigungen, durch 
alle Ordnungen des Heiligen hindurd in ber Einheit des Ganzen 
fi) hierarchiſch zu vollenden. 

Die uns erhaltenen Bücher des Areopagiten handeln von den 
göttlichen Namen, von der myftifchen Theologie, von der himmlifchen 
Hierarchie, von der kirchlichen Hierarchie, wozu noch eine Anzahl von 
Briefen fommt. Das Syſtem des Nreopagiten ift wefentlih Offen⸗ 
barung, Mittheilung Des transfcendenten Gottes an ein Anderes; in 
der urſprünglichen Weile feines Seins aber ift er für alles Seiende 
unerfennbar; jedes Wiffen und Schauen von der Gottheit ift dem 
fhlechthin Seienden unzugänglich, weil es überwefentlich über Alles 
entrückt und jede Erſcheinungsform nur eine ſymboliſche Umhüllung 
des Abfoluten iſt; gleihwohl aber ift Die Idee Gottes in ihrer 
Transfcendenz für das Subject nicht ſchlechthin unerreihbar, fondern 
daffelbe kann nach Abwerfung aller fumbolifchen Formen, durch Die 
es von Gott getrennt ift, zum abfoluten Urgrunde alles Seins fich 
aufſchwingen. Verlag — fo lehrt der Areopagite — die finnliche 
Wahrnehmung und geiftige Thätigfeit, alles Nichtfeiende und Seiende, 
und feige möglichft ohne alle Erkenntniß auf zur Einheit mit Dem, 
der über alle Wefenheit und Erkenntniß ift, zur überwejentlichen und 
geheimen Gottheit, der allen Begriff überfteigenden Urgüte, Die durch 
das Sein felbft die Urſache von allem Seienden ift und als in fid 
ſelbſt und mit fich felbft einartig Schönheit genannt wird und alles 
Schönen ewiger Schönheitsquell if. Alles Seiende ift aus dem 
Guten und nichts Seiendes aus dem Böſen, und nicht einmal das 
Böfe felbft wird fein können, weil es fich felbft vernichten würde; 
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darum kann es nicht durchaus böſe ſein, ſondern hat irgendwie Theil 
am Guten, wodurch es überhaupt iſt und ein Seiendes iſt. Alles 
Seiende, ſoweit es iſt, iſt auch gut und aus dem Guten; ſoweit es 
des Guten ermangelt, iſt es weder gut, noch ſeiend, nicht aus Gott 
und nicht in Gott, nicht überhaupt und nicht zu Zeiten. Iſt nun 
kein Seiendes ohne Theilnahme am Guten, das Böſe aber der 
Mangel am Guten und fein Seiendes des Guten gänzlich beraubt; 
fo ift in allem Seienden die göttliche Vorfehung, und nichts Seiendes 
befteht ohne ihre Sorge, foweit Die Natur deffen, wofür geforgt wird, 
das Gute der Vorfehung aufnimmt, deren Sache es nicht ift, die 
Natur zu vernichten. Aus dem über alles erhabnen Guten, dem 
Quellftrahle aus überfließendem Lichtausguß, dem über alles Leben 
erhabenen Xeben, hat alles einzelne Leben das ihm eigenthümliche 
Sein, wozu es gefhaffen ift; aus der göttlichen Weisheit haben Die 
intelligibeln und intellectuellen Kräfte der engliſchen Geifter ihre 
einfachen und feligen Intelligenzen und die Seelen das Unvergäng- 
fihe, Vernünftige. Als ein und daffelbe, alle Zahl, alles Maag 
und alle Grenze überfteigend, ift Das Göttliche überwefentlich, ewig, 
unwandelbar, bei fich beharrend, Allem auf gleiche Weife gegenwärtig 
und eben diefes Eine und Daffelbe aus fich felbft Allem, was feiner 
Theilnahme fähig ift, einftrahlend. Das tft die Kraft der göttlichen 
Aehnlichkeit, daß fie alles in's Dafein Geführte nach dem Urfäch 
lichen hinführt und die Einigung vollendet; darum ftrebt auch Alles 
nad) ihm, der das getheilte Viele zur Einheit und zur Theilnahme 
am göttlichen Frieden führt, der unzertrennlich befteht und im Einen 
Alles offenbart. Bei der Überwefentlichen göttlichen Einung der 
ureinen Dreiheit ift vereinigt und gemeinschaftlich das überwefentliche 
Gein, die übergute Güte, die ureine Einheit; die ganze göttliche 
Baterfhaft und Sohnfhaft geht aus von, der über Alles erhabnen 
Urvaterfchaft und Urſohnſchaft, von der aus fie uns und den über 
himmlifhen Gewalten gefchenkt ward; der urgöttliche Geift aber ift 
über alle intellectuelle Immaterialität und Göttlihung erhaben und 
Vater und Sohn find aller göttlichen VBaterfchaft und Sohnſchaft 
allerhabenft entnommen; denn in höherm Sinne und Wefenfchaft 
‘ befteht das Geurſachte in dem Urfächlichen voraus. 

Die erite ſymboliſche Darftellung, in der fi das Göttliche 
verhüllt hat, ift die himmlifche Hierarchie. Die heiligen Ordnungen 
der himmlifchen Wefen genießen der göttlichen Mittheilungen und 


Gaben mehr, als die Wefen der irdifchen Hierarchie; denn überwelt- 
(ih hinaufblidend auf die göttliche Aehnlichkeit haben fle eine reichere 
Gemeinfhaft mit der Gottheit, da fie unausgefeßt nad) Dem Höchiten 
itreben und die Erleuchtungen von oben ohne Materie und ungemifcht 
aufnehmen. Die erfte Ordnung himmlifcher Wefen umfaßt die am 
meiften gottgeftultigen und in der erſten Einwirkung göttliher Er⸗ 
leudtungen ftehenden himmlifchen Wefen, Die immer um Gott find: 
die Thronen, Cherubim und Seraphim; die zweite Hierarchie wird 
von den Gewalten, Herrfchaften und Mächten gebildet; die dritte und 
legte von Engeln, Erzengeln und Zürftenthümern. Alle Ordnungen 
aber find Offenbarungen derer, Die vor ihnen find; die erften und 
höchſten find Offenbarer des bewegenden Gottes, die Uebrigen find 
Offenbarer derer, die von Gott bewegt find; jede folgende nimmt 
Erleuchtung und Wohlordnung von der über ihr fehenden. 

Aud) das göttliche Geheimnig der Menfchwerdung Ehrifti ift 
den Engeln znerft anvertraut worden, und durch fie fam dann auf 
und die Gnade der Erkenntniß. Die allurfächlihe und allerfüllende 
Gottheit Jeſu enthält die mit dem Ganzen zufammenftimmenden 
Theile, indem fie ald das All Theil und Ganzes in fi) zufammens 
faßt und über beide erhaben ift, volllommen in dem Unvolllommenen 
ald Urvolllommenheit, unvolllommen in dem Bolllonımenen als 
Uebervollkommenheit, geftaltende Geftalt in dem Geftaltlofen als Urs 
geftalt, geftaltlos in den Geftalten als über die Geftalt und über 
weientlicy über jede Wefenheit erhaben. Aus Menfchenliebe zu uns 
ferer Natur herablommend und wahrhaft Wefenheit annehmend, ift 
der Uebergott Mann geworden und hat unverändert und unvermifcht 
fih uns mitgetheilt, ohne Durch die unausfprechliche Entäußerung an 
feiner Ueberfülle etwas zu leiden, um Durch feine Menfchenliebe das 
menschliche Gefchlecht zur Theilnahme an fi) und den ihm eignen 
Gütern zu rufen, damit wir vereinigt würden mit feinem göttlichen 
Leben, indem wir und nach Vermögen ihm äbnlichten und fo in 
Wahrheit zu Theilnehmern an Gott und dem Göttlichen vollendet 
würden. Sefus felbft aber, die überweltliche Urfache überhimmliſcher 
Wefen, da er unverändert zu uns herniederfam und der himmlifchen 
Hierarchie die kirchliche nachbildete, fagte fih von den von ihm vers 
ordneten menfchlichen Berhältniffen nicht los, fondern unterwarf ſich 
in Gehorjam den Geftaltungen, Die der Vater und Gott durd) Die 
Engel ihm gab und war durch Engel den Geſetzen Des Vaters unters 
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worfen. Während nun die Wefenheiten und Ordnungen der him 

lifchen Hierarchie unförperlich, geiftig, überweltlich find, ift unfer 
irdifche Hierarchie voll mannichfaltiger finnliher Symbole und fin 

fiher Bilder, von denen wir nad dem Maaße unfers Weſens zu 
eingeftaltigen Vergöttlichung, zu Gott und göttlicher Tugend au 

geführt werden. Der göttlichfte und überwefentlichfte Geiſt alle 
Hierarchie und Heiligkeit und aller Gottwirfung Grund uud Weſe 
und göttlichfte Kraft, Jeſus felbft, ftrahlt Die feligen Weſenheite 

die über uns ftehen, Elarer und zugleich geiftiger an und ähnelt fi 
nad) Kräften feinem eignen Lichte. Durch unfere zu ihm aufgezos 
gene und aufziehende Liebe zum Schönen aber vereinigt ex Die vielen 
Anderheiten und vollendet fie zu einem eingeftaltigen göttlichen Les 
ben und Zuftand, indem er uns dadurch die heilige Kraft des götts 
lichen Prieſterthums fchenkt, durch deſſen heilige Wirkungen wir den 
Wefenheiten über uns näher treten, indem wir uns nah Kräften 
ihnen anähnlichen und dadurch zum feligen und göttlichen Glanze 
Jeſu felbft aufbliden. Unſere Hierarchie aber heißt und ift der 
Stand, welcher alles Heilige in fi zufammenfaßt und durch welchen. 
der göttliche Hieracch vollendet wird. Das Prinzip Diefer Firchlichen 
Hierarchie ift Die Quelle des Lebens, die Wefenheit der Güte, die 
einzige Urfache des Seienden, die wahrhaft feiende Dreieinigfeit 
und Einheit, deren Wille auf unfer geiftiges Heil gerichtet ift, weis 
ches nur Durch Bergöttlichung der des Heild Theilhaftigen zu Stande 
fommt. Was den Wefenheiten der himmlifhen Hierarchie vereinigt 
und zufammengefaßt gefchenkt ift, wird uns Durch die von Gott eins 
gegebenen heiligen Schriften in der Mannichfaltigkeit und Fülle ger 
fonderter Symbole gegeben. Die erfte Auslegung der heiligen Schrift 
fommt allein von Gott; e8 gehört dazu vor Allem eine ungemeine 
Reinheit und befondere Stimmung der Seele; der rechte Ausleger 
muß mit Gott fehauendem Verſtande Die gottgeftaltigen Anfchauungen 
fhauen und den Enthüllungen der heiligen Gotteönamen heilige Ohren 
leihen; das Myfterium der rechten Schriftauslegung gewahrt nur der 
heilige unbefleckte Geift, und zu ihrem BVerftändniß bedarf es höherer 
Kraft der Erwachſenen im Glauben. Außer der heiligen Schrift ges 
hören zur kirchlichen Hierarchie die ungefchriebenen Einweihungen in 
den heiligen Offenbarungen und göttlihen Symbolen, welche find: 
1) das Symbol der Erleuchtung (Taufe), als das Symbol der Ein- 
weihung zur heiligen Gotteszeugung; 2) das Saframent der Eucha⸗ 
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rüftie, welche auch Communion genannt wird, fofern fie das getheilte 
Leben zu einem göttlichen fammelt; 3) das Geheimnig der Salbung 
oder die Weihe des heiligen Salböls; 4) die Weihen der Hierarchen, 
Priefter und Diafonen: 5) die Weihen der Mönche; 6) die Weihen 
der Todten, als der im Herm Entichlafenen. 

Diefe fakramentalen Symbole haben zu ihren vermittelnden 
Zrägern Die drei Ordnungen der Priefter oder der Diener des Heis 
ligen, indem durch die erfte weihende Kraft die Ungeweihten gereinigt, 
durch Die mittlere die Gereinigten erleuchtet und durch die letzte und 
hödhfte die Erleuchteten vollendet werden. So fihreitet die firchliche 
Hierarchie durch die Stufen der Reinigung, Erleuchtung und Voll 
endung. Die Liturgen find die Reinigenden, Die Priefter die Er 
leuchtenden und die Hierarchen die Vollendenden. Das Ziel aller 
Hierarchie ift die möglichfte Aehnlichleit und Einigung mit Gott, die 
göttliche Seligkeit, der Genuß der heiligen Anfchauung Gottes, Die 
Jeden zu Gott erhebt. Die göttliche Gerechtigkeit ift das Heil, 
weiches Durch die allerhaltende Güte alles Seiende von den Abfall 
ans feinem eigenthümlichen Guten erlöft, foviel e8 eben gerade Die 
Natur des Erlöfenden aufnimmt; deßhalb nennen die heiligen Schrift» 
fteller Diefes Heil auch Erlöfung. Die gute Urfadhe von Allem 
eriheint aber allein denen unverhüllt und wahrhaft, die über alles 
Befledte und Reine hinaus find, jedes Auffteigen zu allen heiligen 
Höhen überfteigen, alle göttlichen Lichter und Töne und hinmlifchen 
Reden verlaflen, die fih in die Finfterniß tauchen, wo nad) Der 
heiligen Schrift Der wahrhaft ift, welcher über Alles erhaben ifl. 
Dann aber, wenn wir unvergängfich und unfterblich geworden und 
zur feligften Ruhe Ehrifti gelangt find, dann werden wir nad) der 
Schrift bei dem Herrn fein allezeit, erfüllt in allbeiligen Anichaus 
ungen ‚mit feiner fichtbaren Gotterfcheinung, die mit den glänzendften 
Strahlen uns umleuchtet, gleich den Juͤngern in der göttlichen 
Berflärung. 

Die Myſtik des Areopagiten hat durch das ganze Mittelalter 
bindurdy einen bedeutenden Einfluß ausgeübt, welcher befonders in 
den theofogifchen Syftemen des Johannes Scotus Erigena und des 
Thomas von Aquino deutlich hervortritt, ohne dag dieſe Männer 
felbt in die Reihe der Myſtiker zu zählen wären. Die eigentlid 
mittelalterlihe Myſtik unterfcheidet fi) vielmehr von der Myſtik 
tes Areopagiten fehr beftimmt nad) dem wefentlichen Unterſchiede, 
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der überhaupt zwifchen der dogmatifchen Entwidelung der orientalie 
fhen und der occidentalifchen Kirche ftattfindet. Hatte nämlich die 
orientalifche Kirche die Entwidelung der metaphyfifch-transfcendenten 
Seite des chriftlihen Dogma übernommen und vorwaltend dus 
ſpecifiſch theologifch » hriftologifche Verhältniß ausgebildet, fo Tonnte 
auch die Myſtik, wie wir die beim Areopagiten fahen, fidy nur ders 
felden Seite zuwenden, welche die beherrfhende Grundtendenz der 
griechifchen Kirche bildete. War man nun fhon in den Streitig⸗ 
keiten über die Perfon Chriſti zu der Anerkennung gelangt, Daß bei 
der Bereinigung beider Naturen in Ehrifto auch die menfchliche Na- 
tur zu ibrem Rechte kommen müfle, da Chriftus, wenn er nicht als 
Menſch gleiches Weſens mit uns ift, nicht unfer Erlöfer fein könnte; 
fo konnte ſich Die firchliche Speculation dem Problem der chriftlichen 
Erlöfung und Berföhnung nicht eher zuwenden, als bis vor Allem 
auc der Begriff des Menfchlihen und Endlihen, dem Göttlichen 
und Uinendlichen gegenüber, tiefer gefaßt und näher beftimmt wörden 
war. Nachdem nun dieß Letere in der abendländifchsTateinifchen 
Kirche im anthropologifchen Streit zwifchen Auguftinismus und Pe 
lagianismus geſchehen war; hatte die Kirche des Mittelalters die 
Aufgabe, die Gegenſätze des Unendlichen und Endlichen, Göttlichen 
und Menſchlichen, der Gnade und Sünde, der Kirche und Welt im 
Bewußtſein und Leben der germaniſchen Völker zur Erſcheinung zu 
bringen, um fodann den eigentlichen Kern und Mittelpunkt des 
Ehriftenthums, Die Idee der Erlöfung und Verſoͤhnung, zum Gegen 
ftand dDogmatifcher Entwidelung zu machen, von wo aus dann das 
riftlihe Dogma feine praftifche Energie herausfehren, in's Leben 
zurückwirken, ſich realifiren konnte. Die eigentliche wifjenfchaftlice 
Durchbildung des chriftlichen Geifted im Mittelalter vollzog fich jo: 
wohl nad) der Seite ihrer prinzipiellen Grundfegung, als ihrer metho- 
Difehen Ausbildung und fuftematifchen Vollendung in drei Hauptrich⸗ 
tungen: nämlich der eigentlich Dialeftifhen Scholaftif, welde 
das traditionell firirte Dogma mit dem veflectirenden Verftande zu 
durchdringen ftrebt; der Myſtik, welche das Dogma des Kirchen 
glaubens als innerlid, erfahrened zum Gegenftande der Erfenntniß 
macht; und der natürlihen Theologie, welche der ftrengen Ob⸗ 
jectivität des Kirchenglaubens gegenüber den Standpunkt der natürs 
lichen Vernunft oder des eigentlichen Weltbewußtfeins vertritt uud 
ſich zum Kirchenglauben in ein freieres Verhältniß ſetzt. 
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Das gegenſeitige Verhaͤltniß dieſer drei Grundrichtungen der 
mittelalterlichen Wiſſenſchaft beſteht zunichft, in Bezug auf den In 
haft, im Allgemeinen darin, daß in der Scholaftif das Gottesbewußt 
fein, in der natürlichen Theologie das Weltbewußtfein und der 
Naturprozeß, und in der Myſtik das Selbſtbewußtſein vorherricht, 
jo zwar, daß diefe Sphären Doch and) wieder in einander übergreifen, 
die Scholaftif und natürliche Theologie in Die Myſtik eindringen, 
jo daß es myſtiſche Scholaftifer gibt (wie Hugo) und fholaftiiche 
Myſtiker (wie Richard, Bonaventura, Gerfon), und auch die natür⸗ 
lihe Theologie im Reformationszeitalter ihre Myſtik erhielt (in 
Agrippa von Nettesheim und Theophraftus Paracelfus). Der Form 
nad) ift das Prinzip der Scholaftil der Berftand oder das Logifche 
Denken, der natürlichen Theologie das empirifche Bewußtſein oder 
die äußere Erfahrung, der Myſtik das Gemüth oder die innere Er⸗ 
fahrung. Iſt nun auch bei der Scholaſtik in gewiffem Sinne die Er- 
fahrung, naͤmlich das kirchlich überlieferte Dogma, die Grundvorauss 
feßung für das Gejchäft des darüber reflectirenden Verftandes; fo 
it die Erfahrung im weiteften Sinne des Wortes der Anknüpfungs⸗ 
wie der eigentliche Lebenspunkt der kirchlichen Wiſſenſchaft des Mittel 
alters in ihren Hauptrichtungen, und der Gedanke Anfelms von Eanter- 
bury hat hier feine Wahrheit: qui non crediderit, non experietur, 
et qui expertus non fuerit, non intelliget. 

Das Verhältniß der Scholaftif zur Myſtik des Mittelalters be 
fimmt fi näher fo, daß in beiden der überlieferte und kirchlich 
firirte gegenftändliche Inhalt des chriftlichen Offenbarungsglaubens 
mit dem Bewußtfein des Subjectd vermittelt werden fol, um nicht 
mehr blos Sache des Glaubens, fondern auch des Wiflens zu fein. 
Mt diefe Vermittelung in der Scholaſtik einfach auf Dem Wege des 
refleetirenden Verſtandes erftrebt worden, fo zeigt fich Diefelbe in der 
Myſtik als eine Doppelte, jofern der Dogmatifche Glaubensinhalt, ehe 
er zum Gegenftand der Reflerion gemacht wird, zuvor den Weg durch 
die innere Erfahrung des fnbjectiven Gemüths genommen hat, um 
erft als ein innerlich erlebter Dem Erkennen fich aufzufchliegen. Inner⸗ 
halb dieſes ihres eigenthämlichen Prinzips nimmt nun Die Myſtik 
des Mittelalters folgenden geichichtlihen Verlauf: 1) in ihrer um 
mittelbaren principiellen Korm, als fubitantielle Myſtik des traditios 
nellen Kirchenglaubens, trat die mittelalterliche Myſtik bei Bern» 
hard von Clairvaux im Gegenfag zur Scholaftilt hervor, um 


fi) fodann 2) in ihrem weitern Zortfchritte mit_der Scholaftik felbit 
in der Weiſe zu verbinden, daß die Aufgabe der Scholaftil darin 
‚gefunden wurde, einerfeits der muftifchen Richtung ihren beſtimmten 
Ort und Si im menſchlichen Gemüth nachzuweifen und andrerfeitd 
Die verfchiedenen Stufen der innerlichen Erhebung des Subject zu 
Gott aufzuzeigen und auf dieſer pfychologifchen Grundlage in metho- 
Difcher oder ſyſtematiſch organifivender Weife eine myftifche Theologie 
zu entwerfen — bei den Victorinern Hugo und Richard und bei 
Bonaventurasd) die fubjeckiv- innerliche Duchbildung und wefen 
hafte Selbſtdurchdringung der Myſtik des katholiſch⸗mittelalterlichen 
Kirchenthums wird repräſentirt durch Ruysbroek, Sufo und 
Tauler und 4) die praltiſch⸗lebensvolle Concentration der katholiſch⸗ 
kirchlichen Myſtik durch Thomas von Kempen; 5) zu ihrer fürm- 
fichen kritiſch⸗hiſtoriſchen Selbftbefinnung gelangt die firchliche Myſtik 
des Mittelalters in Gerſon; Endlih wurde 6) der Boden des 
traditionellen Kirchenglaubens überfprungen und der myftifche Proceß 
nicht mehr blos als piychologifch » fubjectiver Verlauf, fondern als 
immanenter Proceß des Abfoluten felbit aufgefagt in der pantheiſtiſch⸗ 
fpeculativen Myſtik Ekkard's, Merswin’s und in der deut—⸗ 
fhen Theologie. 

In diefem ihrem gefhichtlichen Verlauf und zum Theil im Gegen» 
faß gegen das mittelalterliche Kirchenthum vertrat die Myſtik des 
Mittelalters die innere fubjective Seite des chriftlichen Lebens und 
die aus dem urfprünglichen Lebensquell des Chriftenthums fich ftets 
verfüngende und erfrifchende Bewegung gegen das Webergewicht der 
dogmatifchen und hierarchifchen Objectivität des Kirchenthums, worin 
der Geift fich äußerlich zu werden drohte. 
| Die Myſtik des Mittelalters ift der Grund und Boden, auf 
welchem die Reformation des fechszehnten Jahrhunderts erwuchs 
und aus weldhem: der Proteftantismus fortwährend feine Nahrung 
und Lebenskraft zieht. ALS darum aud) innerhalb des Proteftantid- 
mus der refigiöfe Geift zur ſymboliſchen Orthodogie zu erſtarren 
drohte, war es wiederum die Myſtik, in welcher die Imerlichkeit 
des religiöfen Lebens einen fchüßenden Heerd fand. Wir nehmen 
bei ihrer Darftellung den confeffionellen Unterfihied zum leis 
tenden Faden. 


Erſte Abtheilung. 


Die chriſtliche Myſtik des Mittelalters, 
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Die myftifhe Theologie ift ed, welche den 
Menſchen lehrt, aus dem flürmifchen Meere 
finnlicher Begierden zum fichern Hafen der 
Ewigkeit und zu jener Liebe zu gelangen, 


die zum Geliebten fortreißt, mit ihm ver . 


einigt und in ihm Ruhe gewährt, 
Gerfon. 


Erftes Kapitel, 


Die unmittelbare Form und principielle Grundlegung 
der Myſtik des traditionellen Kirchenglaubens. 


8. 4. 
Bernhard von Clairvanr, 


Der eigentliche Vater der mittelalterlichen Myſtik des traditionellen 
Sirhenglaubens, der heilige Bernhard von Clairvaux (1090 — 
1153) hat das Weſen derfelben in zahlreichen Einzelleiftungen praf 


ti ausgebreitet, indem er in der Schrift „Bon der Verachtung der 
WVelt“ Die Grundvorausfeßung des höhern geiftlihen Lebens fchil- 


derte, in der Schrift „Von den Stufen der Demuth und des Stols 
zes“ das Verhältniß des eignen Willens zur Demuth darlegte, in 
keinen „Predigten über das hohe Lied‘ den Geift der Myſtik an der 
Auslegung der Schrift entwidelte, in der Abhandlung „Bon der 
Liebe Gottes’ Urfache und Ziel der Myſtik darftellte und endlich in 


den in feinen legten Lebensjahren gefchriebnen und an feinen Schi- 


ler und Freund den Papft Eugen gerichteten ‚fünf Büchern über 
die Betrachtung” eine förmliche Theorie der Myſtik gab. 

Bernhard verfchmähte den fcholaftifchen Verſtandesformalismus 
ur Vermittelung des traditionellen Kirhenglaubens mit dem Wiſſen 
des Subjects, welche vielmehr nur durch die aus dem lebendigen Springe 
quell des fittlihen Gefühls hervorgehende contemplative Betrachtung 
u Stande kommen follte. Im Intereſſe des Kirchenglaubens felbft 
Kimpfte er gegen freiere Richtungen des fcholaftifchen Geiftes und 
mr insbefondere ein eifriger Gegner Abälards, weil er von Diefer 
Seite her den Beftand der äußern Kicchenautorität erfchüttert glaubte. 
Abilard (fo äußert fi Bernhard in feinen Briefen) will Das Ver⸗ 


Dienft des chriftlihen Glaubens ſchwächen, wenn er Gott ganz mü 
menfchlicher Vernunft zu begreifen behauptet; er fleigt empor zum 
Himmel und hinab zur Hölle, nichts flieht er durch den Spiegel 
oder im Gleichniß, fondern er ſchaut von Angefiht zu Angeficht. 
Alles kennt er im Himmel und auf Erden, nur fich felber nicht; er 
erforfht die Geheimniffe Gottes und verfündigt das Unausfpred)- 
liche; er will nicht glauben, was er nicht begreift, er verlaht Den 
Glauben der Einfältigen und verhöhnt die heiligen Väter, welche Die 
Geheimnifle Gottes und ihre Räthfel nicht Löfen mochten. Alles maßt 
der menfchliche Geift fih an, und den Glauben bleibt Nichts übrig; 
wenn er von der Trinität redet, erinnert er an Arius, wenn von 
der Gnade, an Pelagius, und wenn von der Perfon Ehrifli, an 
Neftorius. Ein neues Evangelium wird den Völkern gefchmiedet, 
ein neuer Glaube erfonnen, ein anderer Grund gelegt, als der ijt, 
den Chriſtus legte. Weber Tugend und Lafter wird nicht fittlich, 
über die Saframente der Kirche nicht gläubig, über Das Geheimniß 
der Dreieinigfeit nicht mit Cinfalt und Salbung geredet; Alles 
wird verfehrt und gegen das Herkommen verhandelt. Es tritt her- 
vor Goliath hochragenden Leibes, mit edler Waffenrüſtung geſchmückt 
und vor ihm ber fchreitet fein Waffenträger Arnold von Brigen 
(Brescia); Goliath ſteht mit feinem Waffenträger zwifchen beiden 
Schlachtreihen, fchreit gegen die Schlachtreihen Israels und ſchmäht 
die Schaaren der Heiligen, weil er fühlt, daß fein David da ift; 
endlich zur Beichimpfung der Kirche erhebt er mit vielem Lobe die 
Philoſophen und zieht ihre Erfindungen und feine Neuerungen dem 
Glauben und der Lehre der Fatholifchen Väter vor, und da Alle vor 
feinem Antlige fliehen, fo fordert er mich Kleinſten von Allen zum 
Einzellampf heraus. Aber ich erachte es für umwürdig, daß über 
den Glauben mit menfchlichen Vernünfteleien verhandelt werde, da 
er auf eine fo feite und fichere Wahrheit gegründet ift. ' 

So ſprach Bernhard gegen Abälard. Bernhard hing, obgleich. 
er fi) vielfach gegen Die Aeußerlichkeit und bloß legale Sittlichfeit 
des beftebenden Kirchenthums erklärt, doch allzufehr an der herr 
ſchenden Kirche, ihrer Berfaffung und Lehre, er war zu fehr ein 
Sohn der Stiche feiner Zeit, ald daß er die Negungen der Willen 
fchaft in der Scholaſtik und eines freieren religiöfen Lebens unbe 
fangen zu würdigen im Stande geweſen wäre. Gefühl und Phans 
tafle herrſchten bei ihm vor, welche die Quelle feiner veichftrömens ' 





den, bifderreichen Beredſamkeit würden; aber feinem heiligen reli⸗ 
giöfen Eifer fehlte Die höhere Geiftesklarheit und der durchdringende 
Did des DVerftandes, der ihn zu einer methodifchen oder ſyſtemati⸗ 
hen Entwidelung feiner Xehre befähigt hätte. Wie der Inhalt 
feiner Schriften ganz auf dem Grumde der heiligen Schrift erbaut 
it, fo umfaßt derfelbe auch den überlieferten Kirchenglauben nach 
allen feinen Momenten; allein er Löft dieſen objectiven Inhalt ganz 
in fubjective Anfchauungen auf; die aus der Erfahrung und Natur 
betrachtung Nahrung erhielten. Glaube (fo ruft er einem damaligen 
Lehrer der Theologie zu) meiner Erfahrung: du wirft etwas mehr 
finden in den Wäldern, als in den Büchern; Holz und Stein wer 
den dich Iehren, was du von den Meiftern nicht vernehmen kannſt. 
Darum trägt auch feine Darftellung den Charakter unmittelbarer, 
naturwächfiger Lebendigkeit und naiver Unbefangenheit; feine nicht 
felten von überftrömender Begeifterung getragene Sprache ift blühend 
and bilderreich und nur bisweilen gejucht, kuͤnſtlich und ſchwülſtig. 

Den Ausgangspunkt der myftifch»contemplativen Lebens⸗ 
ah,hauung Bernhards bildet die Freiheit, welche ſich in Ehriftus 
mit der göttlihen Gnade erfüllt und vollendet; der höchfte Lebens» 
weg, der zum Ziele führt, ift der Weg der Betrachtung und der 
Anfhauung, das Ziel felbft aber Die Liebe Gottes, womit das Ende 
der Lebensanfchauung fich wiederum mit dem Anfang und Urfprung 
reiht (Gott) zufammenfchließt. Nach diefen Grundgefichtspunften 
haben wir Bernhard's Lebensanfchauung und Befchaulichkeit in ihren 
weientfichen Grundzügen zufammenzufaflen. 


1. Der Ausgangspunft der Myſtik Bernhard’s: die 
Freiheit. 


Von den bloßen Naturweſen unterſcheidet ſich der Menſch durch 
die Freiheit; Leben hat auch die Pflanze, Empfindungen und Ver⸗ 
langen auch das Thier, Freiheit der Menſch allein durch die Wechſel⸗ 
heziehung von Vernunft und Wille. Je nach der verſchiedenen Stel- 
lung von Vernunft und Wille zu einander ift die Freiheit eine drei- 
fahe: die unmittelbare oder potenzielle ift die Wahlfreiheit oder die 
greiheit von der Nothwendigfeit; die mittelbare oder actuelle ift die 
greiheit der Entfchließung oder die Freiheit von der Sünde, die 
eigentlich fittliche Freiheit; und endlich die vermittelte Freiheit iſt 
die Freiheit des Gefallen oder die Freiheit vom Ei, die eigent⸗ 

Road, chriſtliche Myſtik. 


fiche concret erfüllte Freiheit. Im erfterer prägt fi unfere Würde, 
in der zweiten unfere ſittliche Würde, in der legten unfere Selig. 
feit aus. 

Gott ift der Urheber der Erlöfung, der freie Wille derjelben 
empfänglich; hebe die Wahlfreiheit auf, fo fehlt der Gegenftand 
der Erlöfung; ohne die Einwilligung des Empfängers kann Die 
Gnade des Geber nichts wirken. Die Seele des Thiers ift Der 
Erlöfung unfähig, weil ihm die freie Einwilligung fehlt, in Folge 
der man dem befeligenden Gotte willig gehorcht, feinen Befehlen 
Folge leiftet, feinen Verſprechungen glaubt, für feine Gaben ſich 
dankbar erzeigt; denn etwas Anderes ift freie Einwilligung, etwas 
Anderes natürlicher Trieb, den wir mit den vernunftlofen Gefchöpfen 
gemein haben, während wir die freie Einwilligung vor_ihnen voraus 
haben, fofern Diefelbe ein freier Ach der Seele tft, ein Werk Der 
Selbftbeftimmung, nicht der Nothwendigfeit. Die mit Selbjtbeftim- 
mung oder Freiheit verbundene Einwilligung iſt Wahlfreiheit. Die 
Vernunft ift dem Willen beigegeben, ihn zu unterrichten, nicht zu 
vernichten; vernichten aber würde fie ihn, wenn fie ihm irgend einen 
Zwang auferlegte, fo daß er fi) nicht mehr frei nach Willlür bewe- 
gen kann, fei es nun, daß er zum Böſen auf die Begierde oder auf 
die Stimme des LXügengeiftes hört, wodurch er thierifch gefinnt wird 
und nichtd von dem vernimmt oder gar thut, was der Geift Gottes 
verlangt; fei ed, daß er zum Guten dem Zug der Gnade folgt und 
geiſtlich geſinnt wird, fo daß er Alles richtet, ohne felbft gerichtet 
zu werden. Berhinderte die Vernunft den Willen, fih für das Eine 
oder das Andere zu entfcheiden, fo gäbe es keinen Willen mehr, 
denn wo die Nothwendigkeit herrfcht, da ift e8 aus mit dem Willen. 
Könnte in Folge der Nothwendigkeit und ohne Zuflimmung des 
eignen Willens gut oder böfe gehandelt werden, fo dürften Die ver- 
nünftigen Gefchöpfe entweder in Feiner Weife unfelig fein, oder fie 
fönnten nicht durchaus felig fein, weil in beiden Fällen ihnen das 
fehlte, was fte allein für die Unfeligfeit, wie fir die Seligfeit bes 
fähigt, nämlich der Wille. Sofern aber die Zuftimmung des Wil- 
end, als frei und nicht erzwungen, den Menfchen als gerecht oder 
ungerecht erfcheinen läßt, macht fie billigerweife denfelben auch felig 
oder unfelig. Diele Zuftimmung des Willens ift nun durch den 
Willen an und für fi frei und Durch die Vernunft ihr eigner Rid)- 
ter. Weil es unmöglich ift, von ſich felbft fich ſelbſt nicht zu ges 





borhen, fo kaun der Wille unmöglich ſeiner Freiheit beraubt wer⸗ 
den; er fann fich zwar ändern, aber nur fo, daß er ein anderer 
Wille wird, wobei er feiner Freiheit nie verluftig geht; feine Zreis 
heit kann er daher ebenfowenig verlieren, als fich ſelbſt. Könnte 
der Menſch einmal überhaupt nichts wollen oder ohne feinen Willen 
etwas wollen, jo könnte auch der Wille ohne Freiheit fein; daher 
ind auch Wahnfinnige oder Kinder, felbft Schlafende ebenfowenig 
für etwas Gutes, als für etwas Böfes zurechnungsfähig, weil fie 
nicht bloß ihrer Vernunft nicht mächtig find, fondern auch den Ge 
brauch ihres Willens entbehren und darum eines freien Urtheils er⸗ 
mangeln. Dieſe Freiheit von der Nothwendigfeit kommt ebenfo und 
ohne Unterfhied Gott und allen guten und böfen vernünftigen Ges 
ihöpfen zu; fie wird weder durch die Sünde, noch durch das Elend 
verloren oder vermindert und ift gleich groß beim Gerechten wie 
beim Sünder, und nicht vollflommener beim Engel als beim Mens 
hen; .und wenn fie fih aus freien Stüden zum Böfen wendet, 
macht fie troß des Böfen den Menfchen frei und zu feinem eignen 
Heren, da fein eigner Wille und nicht fremde Gewalt ihn zum Bös 
fen beftinmmt. Und wie die himmlifchen Engel oder auch Gott felbft 
qut bfeiben durch ihren eignen Willen und nicht durch eine äußere 
Nothwendigkeit; ebenfo hat der Teufel mit Derfelben Freiheit das 
Böfe gewählt und beharret in demfelben aus eignem und nicht aus 
fremdem Antrieb. So herrfcht alfo die Freiheit des Willens felbft 
da, wo der Berftand gefangen ift, in demfelben Maaße bei den 
Böfen wie bei den Guten, nur daß fie bei den Guten geordneter iſt. 

Hört man unter den Menfchen die Klage: ich möchte gern. einen 
guten Willen haben, aber ich bringe es nicht dahin; fo trifft dieß 
keineswegs die Freiheit des Willens, als ob derſelbe von Diefer 
Seite Noth oder Gewalt litte; fondern es beweif’t nur, daß ihnen 
die andere Freiheit fehlt, welche Freiheit von der Sünde heißt. 
Denn wer einen. guten Willen haben will, liefert dadurch den Ber 
weis, Daß er einen Willen hat; dazu aber, daß er fi) feinen guten 
Villen zu fchaffen vermag, gebricht ihm eben die Freiheit von der 
Sünde, durch welche feiner Klage zufolge der Wille gedrüdt, wenn 
auch nicht erftidt, und Die Freiheit zwar durch die Sünde gewiflers 
maßen gefangen, aber nicht verloren if. Die Freiheit von der 
Zünde ift die Freiheit der Entfchliepung Möchten wir doch mit 
derfelben Freiheit uns entfchließen, mit welcher wir über und urtheis 


fen, damit gleichwie wir mit Freiheit durch das Urtheil zmifchen 
Erlaubtem und Unerlaubtem unterfcheiden, wir auch durch Die Ent 
fchließung frei das Erlaubte als für uns vortheilhaft wählen und 
dad Unerlaubte ala ſchädlich verwerfen; alddann wären wir nidjl 
nur in der Wahl frei, fondern auch in der Entfchliegung und da: 
durch frei von der Sünde Daß die Sünde nicht mehr herrſcht, 
bewirkt die Freiheit der Entſchließnng; daß fie aber nicht ganz auf: 
hört in diefem fterblichen Leibe, macht Die Gefangenfchaft des freien 
Willens; wenn aber die Freiheit der Entſchließung volllommen wird, 
hört aud die Gefangenschaft der Wahlfreiheit auf; je mehr das 
Reich der Gnade ſich erweitert, deſto mehr wird die Gewalt der 
Sünde vermindert; je eingefchränfter dagegen daſſelbe noch ift wegen 
des fterblichen Xeibes, der Die Seele beläftigt und durch den Zwang 
der irdifchen Behaufung und den feine Gedanken auf vielerlei richtenden 
Sinn niederdrüdt, defto mehr müffen auch die Bollfommenen in Die- 
fer Sterblichkeit bekennen und fprechen: wir fehlen alle mannichfaltig, 

Bon der Freiheit vom Elende oder vom freien Ge— 
falten kann darum hienieden feine Rede fein, wo alle Greatur der 
Eitelkeit wider ihren Willen unterworfen ift und ſogar die geiſtlich 
GSefinnten fih bei fih felber fehnen nad ihres Leibes Erlöfung. 
Sowenig als die Unſchuld oder die Gerechtigkeit kann dir hienieden 
die Erlöfung vom Elende zu Theil werden. Selbſt das Lafter in 
feiner Sicherheit Tann nicht das Elend vermeiden; auch die Teiblichen 
Güter find nirgend frei vom Elend; ohne den Zwang des Bedürfs 
nifjes wünſcht man fih von allem Dafein Nichts, und wird derfelbe 
gänzlich gehoben, jo verwandelt ſich fogleich auch das ſcheinbar An- 
genehme in den Dingen in Widerwillen und Abneigung, fo Daß 
Alles was dem gegenwärtigen Leben angehört, dem Elende unter: 
worfen ift. Nur diejenigen, welche Durch den Flug der Betrachtung 
entrüdt, im Geifte jelbft das kleinſte Maaß von der Wonne Der 
himmliſchen Seligfeit zu koſten gewürdigt find, fie allein find in 
folhen Augenblicken auch vom Elende frei; und genießen ſchon in 
Diefem Leibe auf Augenblicke das freie Gefallen. 

Man kann alfo die drei Arten von Freiheit als Freiheit der 
Natur, Freiheit der Gnade und Freiheit des Lebens oder der Herr⸗ 
fichkeit bezeichnen. Für's Erſte nämlich find wir gefchaffen zur Kreis 
heit des Willens und zur Selbitbefiimmung der Freiheit als edle 
Breaturen in Beziehung zu Gott; in zweiter Stufe werden wir 





wiedergeboren zur Unfchuld, als neue Creaturen in Chriſto; drittens 
werden wir erhoben zur Herrlichkeit als volllommene Creaturen im 
Geifte. Die erfte Freiheit ſchaffet reiche Ehre, die zweite außerdem 
die reichfte Kraftfülle, die Iebte eine Meberfülle von Wonne. Die 
erfte giebt und den Vorzug vor den übrigen lebendigen Gefchöpfen, 
durch die zweite machen wir und das Fleiſch, durch Die Dritte den 
Zod untertban, wenn wir eingehen zur herrlichen Freiheit der Kin⸗ 
der Gottes. 

In diefen drei Arten von Freiheit befteht das Bild und die 
Achnlichleit des Schöpfers, wozu wir gefhhaffen find. Die 
Wahlfreiheit allein erleidet feinen Abbruch oder Schmälerung, weil 
in ihr hauptfächlich das Weſen der ewigen und unwandelbaren Gotts 
heit wie in einem Bilde ausgeprägt iftz die beiden andern Arten 
von Freiheit koͤnnen nicht bloß vermindert, jondern ganz verloren 
werden; und wir haben fie durch unfere Schuld verloren, durch die 
Gnade gewinnen wir fie, und nehmen in denfelben täglich mehr 
oder .minder zu oder ab. Die in ihnen enthaltene Doppelte Aehn⸗ 
(ichfeit der Weisheit und Macht Gottes war zwar nicht in höchſtem 
Grade, aber doch nahezu dem Menfchen im Paradiefe angeichaffen; 
denn was liegt dem Nicht»können »fündigen oder Nichtverfuchtwerden 
(Unmöglichkeit des Sündigens), was Gott von Ewigkeit her befikt, 
näher als das Könnens-nichtfündigen oder Könnensnichtverfuchtwerden 
(Möglichkeit des Nichtfündigens), Das dem Menfchen anerfchaffen war ? 
Da nun er, und in und mit ihm auch wir, aus dieſem Stande fielen, 
haben wir denfelben durch die Gnade, wenn auch nicht ganz, doch 
theilweife wieder gewonnen; denn hienieden fönnen wir nie völlig 
frei von Sünde und Elend fein, aber mit Hülfe der Gnade können 
wir uns doch weder von der Sünde, noch von dem Elend bewältis 
gen laffen. Die hoͤchſte Stufe der Gottähnlichleit nehmen die Höchs 
ten Engel ein, die mittlere befaß Adam. Die Möglichkeit des 
Nichtfündigens und nicht verfucht zu werden, verbunden mit der 
volllommenen Wahlfreiheit, befam der Menfch der Anlage nad) mit; 
beide aber verlor er in Folge der Sünde; aus der Möglichkeit des 
Nichtſündigens fanf er zu der Unmöglichkeit des Nichtfündigens herab, 
ſo daß er der Freiheit der Entſchließung ganz und gar verluftig 
ging. Aus der Möglichkeit, nicht verfucht zu werden, ſank er in 
die Unmöglichkeit, nicht verfucht zu werden, herab, jo daß er der 
Freiheit des Gefallens ganz und gar verluftig ging; zur Strafe 


- Willen wurde er ein Knecht der Sünde und verlor deßhalb mit Fug 
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blieb ihm allein Die Wahlfreiheit, durch die er die beiden andern 
verloren hatte; dieſe aber fonnte er nicht verlieren. Mit freien 


und Recht die Freiheit der Entfchließung; ferner fiel er durch die 
Sünde unter die Gewalt des Todes, wie follte er jebt nod) die Kreis 
heit des Gefallens haben beibehalten können? Dadurch, daß er von 
den ihm verliehenen drei Arten von Freiheit die Wahlfreiheit miß⸗ 
brauchte, beraubte er fi der beiden andern. Die Schuld traf jedoch 
nicht den Geber des Geſchenks, fondern den, der daffelbe zur Sünde 
verunftaltete; denn ob er gleich fündigte kraft des ihm verliehenen Kön⸗ 
nens, fo geſchah es doch nicht, weil er konnte, fondern weil er wollte. 
So fommt der Sündenfalf nicht auf Rechnung deflen, der 
die Möglichkeit dazu verlieh, fondern fällt dem verkehrten Sinne 
zur Laſt. Iſt aber auch der Menich duch feinen Willen gefallen, 
fo fteht e8 ihm Doch nicht eben fo frei, duch feinen Willen fich 
wieder zu erheben; denn wenn er auch wollte, wäre e8 ihm doch 
nicht möglich, nicht zu fündigen. Der Umftand, daß der Menſch 
nicht aus eigner Kraft das Joch der Sünde oder des Elends ab- 
fhütteln Tann, beweift nicht die Vernichtung der Wahlfreiheit, fon- 
dern die Entziehung der beiden andern Arten von Freiheit, denn 
die Wahlfreiheit macht die Ereatur weder vermögend, noch wiflend, 
fondern nur wollend, und nur wenn bei der Greatur das Wollen 
ein Ende hat, dann hat auch die Wahlfreiheit ein Ende. Obgleich 
fie aber ohne alle Verminderung fortbefteht, fo kann ſie doch nicht 
eben fo, wie fie durch fih vom Guten in das Boͤſe fiel, durch fich 
felbft aus dem Böſen zum Guten fi) wieder erheben; fondern der 
Menſch hat die Kraft und Die Weisheit Gottes nöthig, d. h. Chri⸗ 
ftum, der als die Weisheit ihm zur Wiederherftellung der freien 
Entſchließung das lautere Wiffen eingießt und als die Kraft ihm 
das volle Vermögen wiedergibt, zur neuen Belebung des freien Ge- 
fallens, fo daß er nad der einen Seite vollfommen gut von der 
Sünde nichts mehr weiß, und nad) der andern volllommen felig 
fein Unglüd mehr empfindet, welche Vollendung freilih exit im 
lünftigen Leben zu erwarten fteht, während es in Diefem fterblichen 
Leibe genügt, kraft der Freiheit der Entfchließung der Sünde in der 
Begierde nicht zu willfahren, durch die Freiheit des Gefallens da- 
gegen das Unglück nicht zu fürdten um der Gerechtigkeit willen. 
Neicht nun aber auch der eigne Wille der Ereatur nicht hin, um 





die Eeligfeit zu erlangen, fo erlangt fie diefelbe auf feinen Fall ohne 
ihren Willen. Ebenſo mag auch von außen und von innen noch fo 
dringend Die Verſuchung fein, fo bleibt Doch der Wille, fofern er 
fh auf die Wahl bezieht, unter allen Umständen frei und entfcheidet 
ih frei über feine Einwilligung. Die Freiheit der Entichliegung 
und des Gefallens, durch weldye die wahre Weisheit und Macht den 
vernünftigen Gefchöpfen zufließt, wird von Gott willlürlich vertheift. 

Die Weisheit und die Kraft, das Wiſſen und das Können find 
Gefchenke der Gnade, fofern fie die erlöfende iſt; in Chriſto ift 
die göttliche Gnade erfhienen als die volllommene Weisheit und 
Kraft, um den Mehichen gut und felig zu machen, wenn gleich. die 
zrucht der Erlöfung niemals nach ihrem ganzen Umfang zu erreichen 
ft. Doc auch in diefer Welt Edunte die Achnlichkeit des göttlichen 
Bildes nimmermehr gewonnen werden, fundern dad Bild wäre ent 
ftellt und verunftaltet geblieben, hätte nidht das Weib im Evanges 
lium ein Licht angezündet, d. h. wäre nicht Die Weisheit im Fleiſche 
erihienen, das Entitellte wieder herzuftellen. Ed ift aljo das Urs» 
bild ſelbſt erfchienen, nach) welchem die Wahlfreiheit gebildet werden 
muß, weil fie, um ihr urfprüngliches Bild wieder zu gewinnen, von 
den Bilde umgebildet werden mußte, von welchem fie gebildet wurde. 
Diefes Urbild aber ift die Weisheit, die Umbildung dagegen bat 
zum Zwede, dem freien Willen über den - Körper diefelbe Macht zu 
gaben, welche Chriſtus als die Weisheit über die Welt bat, fo daß 
die Sinne leitet und ihre Organe fo gewaltiglicdy regieret, daß fie 
die Sünde nicht mehr in ihrem fterblichen Leibe herrichen laßt und 
ihre Glieder nicht mehr zum Dienfte der Ungerechtigkeit hergibt, 
fondern zu Werkzeugen der Gerechtigkeit macht. Alsdann ift Der 
Menſch Fein Knecht der Sünde mehr, weil er die Sünde nicht mehr 
thut, fondern frei von ihr wieder in den Beſitz der freien Entſchlie⸗ 
fung und feiner Würde fich zu feßen beginnt, indem er fein götts 
liches Ebenbild mit der entfprechenden Gottähnlichkeit bekleidet, ja 
demfelben fogar die urfprüngliche Schönheit wieder verleiht. 

Indem die Fleiſch gewordene Weisheit fich ſelbſt binden 
und befchränfen wollte, Löfte fie Die fieben Siegel der zeitlichen Ges 
burt, der gejeblichen Befchneidung, der Reinigung der Mutter im 
Tempel, der Flucht nad Negypten, der Notbdurft des Kleifches, der 
Taufe, Des Leidens. Obſchon Vater, Sohn und heiliger Geift zu« 
gleich Die Zleifchwerdung wirkten, fo wurde doch weder Der Baterr. 
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noch) der h. Geiſt Fleiſch, fondern allein der Sohn; der Vater und 


der h. Geift erfüllten das Fleiſch des Sohnes, von dem ſich feiner 
von beiden trennen konnte; aber e8 war eine Erfüllung mit Der 
Herrlichkeit, nicht mit der Emiedrigung. Darum offenbarte Der | 


Sohn im Fleifche die Macht des Vaters durch die Werke, die Barm⸗ 


berzigfeit des heiligen Geiftes durch Erlaffung der Sünden, und 


fein eignes Weſen, nämlich die Weisheit, verbarg er durch Die ges 
nannten Siegel. So geihah das faunenswürdige Wunder, daß Die 
höchfte Kraft zur Schwachheit und die Weisheit gleichfam zur Thor- 
heit wurde. Am Kreuze hat gelitten der Leidenslofe Gott; in unferm 
flerblichen Fleiſche ift geftorben und begraben def unfterblihe Sohn 
Gottes; aber fiehe, am dritten Tage ift er wieder auferflanden von 
den Todten, und der im Leiden ein Lamm war, wurde ein Löwe 
in der Auferftehung. Und da uns Ehriftus unterweifen wollte, wie 
wir in den Himmel auffahren follten, that er felbft, was er lehrte, 
er fuhr gen Himmel. Und weil er nicht auffahren konnte, obne 
zuvor niederzufahren, aufzufahren oder niederzufahren ſich mit feiner 
göttlichen Wefensgleichheit nicht vertrug, Die fih weder vermindern, 
noch vermehren, noch irgendwie verändern kann; jo nahm er in Die 
Einheit feiner Perſon die menſchliche Natur auf, um in ihr nieder 
zufahren und aufzufahren und uns den Weg zum Auffahren zu zeis 
gen, die Heimath im der wir unfer Bleiben haben. Seine Nieder- 
fahrt hat er gewaltig vollführt, da er die Kraft war; die Auffahrt 


hat er wohl verordnet, da er die Weisheit war. In Stufen fuhr 
er nieder, in Stufen fuhr er auf. Beim Niederfahren reicht die 


erfte Stufe vom höchſten Himmel bis zum Fleifche; Die zweite vom 
Fleifch bis zum Kreuze; die dritte vom Kreuz bis zum Tode. Die 
“ erfte Stufe ter Auffahrt ift die Herrlichkeit der Auferftehung, die 


zweite die richterliche Gewalt, Die dritte das Sigen zur Rechten des 


Vaters. Für den Tod verdiente er die Auferfiehung, für das Kreuz 
die richterlihe Gewalt; die Knechtögeftalt ſelbſt aber, d. 5. Das 
Zleifh, in dem er litt und flarb, erhob er nach der Auferweckung 


‚ Über alle Himmel und über alle Heerfchaaren der Engel bis zur 


Rechten des Vaters. 


So ift der Herr durch das Geheimniß feiner Fleifhwerdung 


niedergefahren und aufgefahren, und dieſes fein Geheimniß follen 


wir und zum Beifpiel nehmen für unfer Betragen. Niederfahren 
wollen wir auf dem Wege der Niedrigkeit, und die erfte Stufe in | 
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derfelben, d. h. der erſte Fortſchritt beſtehe darin, daß wir nicht 
hertſchen wollen; die zweite, Daß wir uns bereitwillig unterwerfen, 
die dritte, Daß wir bei Diefer Unterwerfung jede Schmach, jedes 
Unteht geduldig tragen. Auf der eriten Stufe fland im Himmel 
wicht der Zeufel, als er in unerträglichem Stolze herrſchen wollte; 
auf der zweiten Stufe ftanden nicht Die erften Menſchen im Para» 


dieſe, die, ob fie ſchon ihren eignen Willen lieber mißbrauchen, als 


dem Schöpfer fich unterwerfen wollten, ſich wenigftend nicht die Herr 
Ihaft über Die Geichöpfe ihres Geſchlechts anmaaßten; auf der drits 


ten Stufe endlich ftehen nicht diejenigen, die zur Zeit glauben, in 


der Stunde der Berfuhung aber abfallen. Auch der Teufel und 
die erften Menſchen wollten auffahren, aber auf eine verkehrte Weife; 
die Tebtern zum Willen, der erfte zur Gewalt, beide zum Webermuth. 
Nicht fo laſſet uns auffahren, fondern in der rechten Weife: Die 
erfte Stufe des Auffahrens ift die Unfchuld im Handeln, die zweite 
die Reinheit des Herzens, Die dritte Die Frucht der Erbauung. 
Schaffet die Wahlfreiheit in uns das Wollen, fo fehaffet die 


Ä Gnade das Guteswollen. Bon Gott kommt das Wollen, wierdas 


güchten und das Lieben; wir haben fie von Natur, ala Gefchöpfe 
im Allgemeinen empfangen; das Guteöwollen aber, wie die Furcht 
vor Gott umd die Liebe zu ihm, empfangen wir durch den Einſpruch 
der Gnade, um Gottes Gefchöpfe zu werden. Durch den freien 
Billen find wir gleihfam unfre eignen Gefchöpfe, durch den guten 
Billen aber werden wir Gottes Geſchöpfe. Die fi zu eigen wer⸗ 
den wollten gleich den Göttern, wiffend das Gute und das Böfe, 
find nicht nur fih, fondern aud dem Teufel zu eigen geworden. 
Sp macht alfo der Wille den Menfchen fich felbft, der böfe Wille 
dem Teufel, der gute Wille Gott zu eigen. Mögen wir übrigens 
Gott oder dem Teufel zu eigen fein, nie werden wir aufhören, uns 
ſelbſt anzugehören; denn in beiden Zällen befteht die Wahlfreiheit 
fort und mit ihr der Grund für Belohnung und Strafe, indem wir 
billigerweife als böfe beftraft werden, da wir aus eignem freiem 
Billen_ uns für das Böfe beftimmten, oder als gut verherrlicht, was 
wir ebenfalls aus freiem Antrieb fein fonnten. Dem Teufel macht 
und fediglich unfer eigner Wille untertban und nicht feine Mat; 
zu Unterthanen Gottes macht uns feine Gnade und nicht unfer Wille, 
der zwar vom guten Gott gut gefchaffen ift, aber nicht eher vol 
lommen wird, bis er fi) feinem Schöpfer volllommen unterwirft. 
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Aber fern fei es, daß wir die Volllommenheit des Willens nur ihm 
felbft, und Gott bloß die Erfchaffung deſſelben zufchrieben, da es 
weit vorzüglicher ift, vollendet, al8 bloß geihaffen zu fein. Um 
das Wollen volllommen zu machen, ift Die Gnade unerläßlich; und 
vollfommen ift die Zukehr zum Guten erft dann, wenn man nid)ts 
wünſcht, als was ſchicklich und erlaubt iftz der Wille ift erft dann 
vollfommen, wenn das Maaß des Guten bei ihm voll und fein volles 
Maaß gut ift. Im Beſttze lautern Wiffens oder vollen Vermögens 
ift daher nut der, welcher nicht nur von der Wahlfreiheit das Wol⸗ 
len, fondern auch von den beiden andern das Vollbringen bat, fo 
dag er nicht nur das Böſe unmöglich wollen, fondern auch Das, 
was er will, unmöglich nicht wollbringen kann, wovon das Eine 
von der Freiheit der Entfchließung herrührt, was das lautere Wiffen 
bedeutet, das Andere von der Freiheit Des Gefallen, was das volle 
Vermögen ausdrüdt. 


2. Der myftifche Lebensweg der Erlöfung und des Heil. 


"Wie die Freiheit der Ausgangspunkt, fo ift Ehriftus der Weg, 
der zum Ziele der Vollkommenheit führt; nur durch Die fchöpferifche, 
erlöfende und vollendende Gnade find wir frei, und fie wird zus 
nächſt und vor Allem im Glauben angeeignet. Das Wiſſen 
für fich ift nicht nur nichts nüße, fondern wie es die Urfache des 
Sündenfalls gewejen ift, fo gehen daraus auch jetzt noch Die größten 
Sünden hervor. Ich kann in der Verwerfung des Wiflens vielleicht zu 
weit gegangen fein; ich verkenne auch nicht, wie viel die Gelehrten 
der Kirche genügt haben und noch nüßen; aber ic) weiß, daß das 
Wiſſen aufbläht und dag wer Weisheit anhäuft, aud den Schmerz 
anhäuft. Die Schrift verbietet nicht überhaupt zu wiflen, aber mehr 
zu wiffen, als nöthig iſt; was heißt aber das, mit Mäpigung zu 
wiffen? Nichts anders, als forgfältig beobachten, was zur Seligkeit 
hauptfächlich nothwendig if. Dabei kommt ed auf die Art des 
MWiffens an, d. h. daß man wifle, in welcher Ordnung, mit welcher 
Liebe, in welcher Abficht man etwas kennen folle. In welcher Ord⸗ 
nung? Das "uerft, was früher zur Seligkeit führt. Mit welcher 
Liebe? Das feuriger, was der Liebe mehr dient. In welcher Ab⸗ 
ſicht? Nicht zum leeren Ruhme oder aus Neugierde oder einem 
ähnlichen Beweggrunde, jondern nur zur Erbauung von und und 
Andern. Die Apoftel find unfere Lehrer, denn fie find von Dem 


Lehrer Aller in den Wegen des Lebens vollfommen unterrichtet; Die 
Apoſtel aber Tehren uns nicht, den Platon zu lefen und den Spitz⸗ 
fündigfeiten des Ariftoteles nachzugrübeln, nicht ohne Aufhören zu 
fernen und endlich Doch nicht zu einer richtigen Erfenntniß der Wahr⸗ 
heit zu gelangen; fle lehren und zu leben und das ift etwas Gros 
Bes, ja Das Größte. Anfchauung und Liebe find zur Geligfeit 
nöthig; Gebet und Nachdenken müſſen ſich gegenfeitig unterftüßen 
in dem gemeinfchaftlichen Streben; Gebet Teitet uns auf demfelben, 
Nachdenken zeigt Die drohenden Gefahren; Gebet [hübt davor. Die 
drei größten Vorzüge des Menfchen find freier Wille, Wiflenfchaft 
und Tugend; aber ohne Wiffen ift Die Freiheit unnüg, Wiſſen aber 
ft unnüß ohne Zugend, Wiſſen ohne Liebe bläht auf, Xiebe ohne 
Wiſſen irrt. 

Gott und die feligen Geifter mit ihm können wir auf dreierlet 
Begen erforfhen: durh Meinen, Glauben und Erfennen; 
von diefen ftüßt fih das Meinen auf die bloße Wahrfcheinlichkeit, 
das Erkennen auf die Vernunft, das Glauben auf die Autorität; 
vollkommen ift die Seligkeit, wenn das, was durch den Glauben 
ſchon gewiß ift, auch erkannt wird. Nichts aber ift der Vernunft 
mehr entgegen, als durch die Vernunft über die Vernunft hinaus⸗ 
gehen zu wollen, und nichts ift mehr gegen den Glauben, als das 
nicht glauben zu wollen, was man durch die Vernunft nicht zu er 
reihen vermag. Kern fei-e8 von uns, in unferm Glauben oder 
unferer Hoffnung irgend etwas in einem bloßen Dafürhalten ſchwe⸗ 
ben zu laſſen, als ob nicht der ganze Inhalt derfelben auf der fihern 
und feften Wahrheit gegründet wäre, durch Weilfagungen und Wun⸗ 
der von Gott beftätigt, befeftigt und geheiligt durch die Geburt der 
Sungfrau, das Blut des Erlöfers, die Herrlichfeit des Auferftande- 
nen. Mit Ddiefer äußern Gewißheit verbinden wir die innere: Der 
Geiſt felbft giebt Zeugniß unferm Geifte, daß wir Kinder Gottes 
And. Wie kann alfo Einer wagen, den Glauben ein Dafürhalten 
zu nennen, außer wenn er entweder diefen Geift noch nicht empfan- 
gen und entweder das Evangelium nicht kennt oder es für eine 
Zabel halt? 

Die Betrachtung (consideratio) ift das auf die Erforſchung 
der Wahrheit gerichtete Denken, die mittelbare Erkenntniß; dagegen 
die Anſchauung oder Eontemplation das unmittelbare, ges 
wiffe Erfafjen der Wahrheit. Groß ift, wer feine finnlihen Mitte 
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glei Gaben der Einheimifchen .auszufpenden nicht ermüdet, fle zu 
feinem und vieler Andern Frommen vertheilend; eben fo groß ift, 
wer auf den Stufen der Bhilofophie zu jenem Unftchtbaren auffteigt; 
nur daß Diefes füßer, jenes nüßlicher; das erſtere fegensreicher, das 
andere muthiger iſt. Aber der größte von Allen ift, wer den Ge 
brauch finnlicher Mittel verfhmäht, foweit dieß der menſchlichen 
Schwachheit geftattet if, und nicht nach Stufen auffteigend, fondern 
in plöglihen Entzüdungen in der Betrachtung (Gontemplation) *) ſich 
bisweilen zum Ueberixdifchen emporfchwingt. Auch hängen dieſe drei 
Weifen infofern zufammen, als die Betrachtung, obſchon fie durch 
den Eifer der Tugend und die Unterftüßung der Gnade während 
ihrer Wanderung die Oberhand gewonnen hat, auf die Sinnlichkeit 
drüdt, Daß fe nicht übermüthig wird, fie zwingt, damit fle nicht 
ausſchweift, oder fie flieht, um fich nicht befledfen zu laſſen. In der 
erften Weiſe ift fie mächtiger, in der zweiten freier, in der dritten 
reiner; auf der Stufe der Stufe der Reinheit und freudigen Strebend 
erfolgt dieſe Erhebung wie auf Flügeln. Die erfte Weife der Betrad) 
tung ift dispenſativer oder thätiger, die zweite äftimativer 
oder beurtheilender, die dritte fpeculativer oder ſchauender Na— 
tur. Thaͤtig ift die Betrachtung, fofern fie die Sinne und dad 
Sinnlihe geordnet und gefellig verwendet, um Gott zu verdienen; 
beurtheilend ift die Betrachtung, fofern fie verftändig und gewiſſen⸗ | 
haft Alles bemißt, um Gott zu ergründen; ſchauend endlich, ſofern 
fe fih in fih fammelt und nach Maßgabe der göttlichen Unter 
ſtützung dem Zeitlihen enteilt, um Gott zu fchauen. md diee 
legte Weife ift Die Frucht der beiden erften, und wenn man dieſe 
nicht in Beziehung feßt zu jener, fo muß man fagen, fie feheinen 
etwas zu fein, ohne es wirklich zu fein. Ohne die Anfchauung der 
fegtern füet Die letztere wohl, aber erndtet nicht; Die zweite aber, 
. wenn fie nicht auf Diefelbe gerichtet ift, geht zwar, aber enteilt nidt, 
fo daß alfo, was die erfte wünſcht und die zweite riecht, die dritte 
ſchmeckt. Die himmliſche Ereatur ſchaut das Wort und dad in dem 
Worte Geſchaffene duch das Wort; fo braucht fie nicht aus dem 
Geſchaffenen die Kenntniß des Schöpfers fich zu erbetteln, denn fie 
fteigt nicht zu dem Gefchaffenen herab, da fie e8 Dort ſchaut, wo 
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es weit vollfommener ift, als in fich ſelbſt. Deßhalb bedarf fie 
dazu auch nicht der Vermittelung durch den Außern Sinn; fie iſt 
fi) ſelbſt Sinn, durch fich felbft Alles inne werdend. Das ift das 
befte Schauen, wenn man zu jeder beliebigen Erfenntniß feines An- 
dern bedarf, als fich feldft. Niemand kann freifih, fo fang er in 
diefem Leibe lebt, unabläffig das Licht der Anfchauung genießen; 
fofort er von der contemplativen Höhe herabfällt, zieht ex fih in 
dad Gebiet des thätigen Lebens zurüd. Wer zur Erkenntniß oder 
jur Anfhauung gelangen will, muß ſich vorerft durch gute Werke 
feißig üben; auf der andern Seite entzündet die Betrachtung der 
göttlichen Dinge den Geift manchmal zu einer Begeifterung, daß er 
mit höhern Kräften ausgerüftet zur äußern Wirkſamkeit zurückkehrt. 
Die myſtiſche Erhebung gefchieht in folgenden Stufen: Betrachtung 
beiliger Gegenftände und der Herrlichkeit Gottes; Nachdenken und 
Erforfhung der Wahrheit aus den Lehren des Evangeliums; Ges 
bet, dad und den guten Willen dazu verleiht, Ertödtung des Flei⸗ 
[des und Erhebung über fich felbft; Verachtung der Welt und Er⸗ 
bebung über diefelbe; Anfchauung Gottes und Auflöfung in Gott. 
Nicht fo hat der Heilige die Gnade der Herrlichkeit erlangt, 
daß er unfer Elend und zugleich feine Barmherzigkeit vergeffen 
lollte; das Land, das der Heilige bewohnt, ift nicht das ‚Land der 
Dergeffenheit, es iſt nicht Die Exde, fondern der Himmel; die Weite 
ded Himmels beengt die Herzen nicht, fondern erweitert fie. Aber 
wir müflen nicht fowohl die Kraft Gottes, welche durch die Heiligen 
wirkte, bewundern, als durch die Betrachtung ihrer Tugenden uns 
belehren und zur Nachahmung ftärken laſſen. Ueberhaupt kann die 
dünne Oberfläche eines äußerlich frommen Wandels mit dem Geifte 
Gottes nicht beſtehen, der Alles durchdringt und im Innern der 
derzen wohnt. Iſt es etwas Anderes, als abfcheuliche Heuchelet, 
die Sinde von der äußern Oberfläche zu entfernen, flatt von innen 
heraus zu entwurzeln? Willſt du eine reine, geſchmückte und doc) 
kere Wohnung fehen, fo betrachte einen Menfchen, der gebeichtet, 
ine auffallenden Sünden verlaffen hat und feine Hände allein bes _ 
wegt, Die Gebote zu erfüllen; fo daß ed nur eine mechanifche Fertig⸗ 
kit bei ihm geworden ift, ohne die Theilnahme feines Herzens. 
Lom Aeugerlichen, das nur wenig nüßt, übergeht er fein Jota, aber 
 verfhluclt ein Kameel, während er eine Mücke durchfeit; denn 
in feinem Herzen ift er eine Sklave feiner Selbftfucht und des Ehr⸗ 


geizes. So belägt die Schlechtigkeit fich ſelbſt, aber Gott laͤßt fi 
nicht fpotten. Freilich wirkt der Glaube nothwendig gute Werke; 
wie aus der Blüthe die Frucht, jo bildet fi) aus dem Gfauben Das 
gute Werk; ohne Werke ift der Glaube todt, denn wie wir an Der 
Bewegung das Leben des Körpers wahrnehmen, fo das Leben Des 
Glaubens an den guten Werken. Der Tod des Glaubens ift es, 
wenn man die Liebe von Diefem trennt. Glaubt du an Ehriftum? 
Thue Werke Ehrifti, damit dein Glaube lebt. Den Glauben foll 
die Liebe befeelen, das Handeln bewähren; aber auch die rechten 
Werke können das Herz nicht recht machen ohne den Glauben; denn 
wer wollte einen Menfchen recht nennen, der Gott nicht gefällt? Wer 
Gott nicht gefällt, dem kann auch Gott nicht gefallen, denn wen 
Gott gefällt, der kann Gott nicht mißfallen. 

Weder Furcht, noch Eigenmwille befehren die Seele; fie än⸗ 
dern wohl bisweilen die Außenfeite oder die Handlungsweife, nie 
mals aber die Gemüthsverfaflung; auch der Knecht thut manchmal 
ein Werk Gottes, aber weil es nicht aus eigenem Antrieb gejchieht, 
fo ift dies ein Beweis, daß er noch in feiner Verſtocktheit beharrt; 
Das Geſetz des Knechtes ift Die Furcht, Die ihn antreibtz das Geſetz 
Gottes aber tft die unbefleckte Liebe, die nicht fucht, was ihr, fons 
dern was Andern nützlich if. Sowohl der Knecht, ald der Miethling 
haben ein Gefeß, aber nicht von dem Herrn, ſondern fie felbit haben 
es fie gegeben; jener, indem er Gott nicht liebt; diefer, indem er 
Anderes mehr liebt. Nicht Gottes Geſetz haben fie alfo, fondern 
ihr eignes, wiewohl auch dieſes dem Geſetz des Herm unterworfen 
if. Seder konnte fich felber fein Gefeß geben, aber daſſelbe der un« 
wandelbaren Ordnung des ewigen Gefeged unterzuordnen, war ex 
nicht im Stande; dann aber hat Einer fich fein Geſetz gegeben, 
wenn er den eigenen Willen dem allgemeinen und ewigen Gefege 
vorzieht und auf gottlofe Weife feinem Schöpfer e8 Darin nachthun 
“will, daß er, gleich wie dieſer fich felbft Gefeß und von ſich allein 
abhängig ift, gleichfalls fein eigner Herr fein will und feinen eig- 
nen Willen zu feinem Gefege macht. Das gehört aber zum Wefen 
des ewigen und gerechten Geſetzes Gottes, daß, wer von ihm 
fih nicht auf fanfte Weife will lenken laſſen, von fich felbft auf 
peinliche Weife gelenkt wird, und daß wer aus freien Stüden das 
fanfte Joch und die leichte Laſt der Liebe abwirft, Die unerträglicye 
Laſt feines Eigenwillend wider Willen tragen muß. Auf merfwürs 
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dige und gerechte Weile macht alfo Das ewige Geſetz feinen Fluͤcht⸗ 
ling zu feinem Widerfacher und behält ihn doc zugleich als Unter 
thanen, indem es denfelben dem vergeltenden Geſetze der Gerechtig⸗ 
feit nicht entrinnen und doch auch nicht in Gottes Kichte, Ruhe und 
Herrlichfeit wohnen läßt, unterworfen der Gewalt und entzogen der 
Seligkeit. Auch die Kinder Gottes find nicht ohne Geſetz, aber ein 
andered Geſetz ift ed, Das vom Geift der Knechtſchaft in Furcht 
verfündigt ift; ein anderes, das vom Geift der Freiheit gegeben ift 
in Lieblichkeit. Gütig und lieblich iſt das Geſetz der Liebe, das 
nicht nur ſelbſt leicht und lieblich zu tragen iſt, ſondern auch die 
Geſetze der Knechte und Lieblinge erträglich und leicht macht, indem 
es dieſelben keineswegs auflöſt, ſondern ihre Erfüllung bewirkt. Es 
mildert jenes, ordnet dieſes und erleichtert beide; nimmer wird die 
Kiebe ohne Furcht ſein, aber dieſe iſt lauter; nimmer ohne Verlan⸗ 
gen, aber dieſes iſt geordnet. Die Ergebung aber vernichtet die ihr 
beigemiſchte Furcht nicht, wohl aber läutert ſie dieſelbe; nur das 
Gefühl der Strafe benimmt fie ihr, dem fie ſich, fo lange fie knech⸗ 
tifh war, nicht entſchlagen konnte; die Furcht aber bleibt ewiglich, 
doch lauter und kindlich. 

Was haßt oder ſtraft Gott anders, als den eignen Willen? Es 
vergehe der eigne Wille, und es iſt keine Hölle mehr; denn gegen 
wen ſollte ihr Feuer wüthen, als gegen den eignen Willen? Dem 
Eigenwillen würde ſelbſt die Welt nicht genug fein, und Gott felbft 
möchte er vernichten, denn er wünfchte, daß Gott feine Sünden 
entweder nicht rächen könnte oder nicht wollte oder fie gar nicht 
fennete; er wünſcht alfo die Vernichtung der Allmacht, der Gerech—⸗ 
tigleit und der Weisheit Gotted. Darum muß dem Eigenwillen, 
wie er an der Sünde der Stammeltern Schuld war, auch bei der 
Zaufe eben jo gut als dem Teufel entfagt werden. Und ein Thor 
ift, wer auf ein anderes Verdienſt, auf eine andere Religion oder 
Weisheit vertraut, ald auf die Demuth, durch welche das Himmels 
reich erfauft und die göttlihe Gnade erworben wird. Ohne Die 
Demuth find alle andern Tugenden nur leerer Schein, fie ift der 
fiherfte und leichtefte Weg, um zu Gott zu gelangen; denn fid 
felbft zu erhöhen, hängt nicht immer vom Menfchen ab, wohl aber 
fih felbft zu erniedrigen; und weil wir nur durch freiwillige Ernies 
drigung zur Erhöhung auffteigen können, ift die Demuth der einzige 
Beg zur Seligfeit, und fie insbeſondere wird von Gott des Geſchenks 
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feiner Gnade gewürdigt; der Stolz dagegen tft die Wurzel alles 
Böfen, denn er verwandelte den erften der Engel in einen Teufel. 

Die erfte und höchſte Betrachtung ift die Bewunderung 
Gottes; fie erfordert ein reines Herz, „das frei von Fehlern und 
der Sünden entledigt, fich leicht in's Ueberirdiſche erhebt, manchmal 
wohl auch durch Meine Entzüdungen den Bewundernden in elfta- 
tifches Staunen verfeßt. Die zweite Weile betrachtet die Ge- 
rihte Gottes; dadurch daß dieſer fchredhafte Anblick den Be 
trachtenden gewaltig erfchüttert, vertreibt er Fehler, begründet Tu⸗ 
genden, weiht zur Weisheit ein und erhält die Demuth, die ein 
guter und ficherer Grund der: Tugenden iſt. Die dritte Betrach⸗ 
tungsweife ruht in der Erinnerung an die genoffenen Wohl— 
thaten, und damit fie den Betrachtenden nicht undankbar lägßt, 
weckt fie Liebe zum Wohlthäter. Die vierte vergißt Alles, was im 
Rüden ift und gibt fid) ganz der Erwartung der Berheißungen hin; 
da diefe die Mittelftufe zur Ewigkeit ift, fo nährt fie die Langmuth 
und verleiht der Beharrlichkeit frifche Kraft. 

Es liegt in der Natur aller mit Vernunft begabten Weſen, in 
Erkennen und Wollen unabläfftg nah Bolllommenerem zu 
traten und mit Nichts zufrieden zu fein, defien Mängef fie durch 
ein Anderes erfegen zu Zönnen wähnen. Es ift auch fein Wunder, 
Daß mit niederen und mangelhafteren Gütern ſich derjenige nicht 
zufrieden gibt, der ohne den Befig des höchften und vollfommenften 
Gutes Feine Ruhe findet. Aber Thorheit und äußerfte Verrücktheit 
ift e8, immer nur nad) foldhen Dingen zu trachten, die das Ver 
langen nicht einmal mäßigen, gefchweige denn fättigen. Denn magft 
Du davon auch erlangt haben, was du will, das du noch nicht be 
fügeft, und verzehrft Dich in ängftlichem Trachten nad) dem, was dir 
nod fehlt, fo mühet ſich die Seele, von einem trügerifchen Ber. 
grügen zum andern irrend, im fruchtlofer Arbeit ab, ohne gefättigt 
zu werden. Denn fo viel fie in ihrem Heißhunger auch verfchlingt, 
Alles ſcheint ihr wenig gegen das, was noch zu verzehren übrig if 
und ihr ängftliches Verlangen nad) dem, was ihr noch fehlt, ift weit 
größer, als ihre Freude an dem, was fie befißt; denn wer vermag 
Alle zu erlangen? Und was ift auch das Wenige, was Einer mit, 
faurer Müpe errungen hat und unter beftändiger Furcht befigt, da 
er gewiß weiß, daß er es einmal ſchmerzlich verliert, gleichviel ob 
früher oder fpäter? So jagt der verkehrte Wille gerademegs dem 
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Veſten nach und haſchet nach Befriedigung; aber in dieſen Irrgän⸗ 
gen treibt das eitle Spiel mit ſich ſelbſt ein trügerifches Spiel und 
die Verkehrtheit befügt fich ſelbſt. Willſt du auf Diefe Weile zum 
Ziele deiner Wünfche gelangen; willft du ein Gut erfaflen, nad) 
deſen Befipergreifung Div nichts mehr zu wünfchen übrig bleibt, 
watum verfuchft Du es außerdem mit noch fo vielem Andern? Auf 
Abwegen Läuft du, und weit früher wird der Tod Dich ereilen, als 
du auf ſoichen Umwegen zum erfehnten Ziele gelangſt. In Diefem 
unfeligen Sreife treiben fich alle Diejenigen umher, Die an dem Schein 
der Dinge mehr Gefallen finden, als an dem Urheber derſelben, 
md eher das AU durchlaufen und es mit dem Einzelnen verfuchen 
wollen, al8 den Heren des AUS finden. Dennoch würden fie ihn 
finden, wenn e8 irgend möglich wäre, Daß fle zur Befriedigung ihrer 
Wünfhe gelangten, d. 5. wenn es möglich wäre, daß Jemand in 
den Bes von Allem, mit Ausnahme des Urgrundes von Allem, 
time. Denn nach demfelben Gefebe der Beharrlichkeit, in Folge 
deren im gewöhnlichen Leben über dem, was er nicht hatte, fein 
Hunger Alles vergaß, was er hatte, und letzteres gegen erfleres ver- 
fhmähte, würde er nun, falls er in den Bell von Allem käme, 
was im Himmel und auf Erden ift, dieſes eben fo verachten und 
zuletzt fiherlich auf den losgehen, der ihm allein noch fehlt, naͤmlich 
auf Gott; bier aber angelommen, würde er Ruhe finden, weil ihn 
d08 Verlangen nad) Ruhe nicht mehr rüdwärts Iodt und fo ferners - 
hin feine Unruhe mehr ihn trübt. So würde alfo jeder Begierige 
zum Beſitze Des höchften Gutes gelangen, wenn er vorher Alles, 
was er wünfcht, erlangen Eönnte. Weil nım aber dieß bei der 
Kürze des Lebens, bei dem Mangel am Kraft und der großen Zahl 
von Mitbewerbern durchaus unmöglich ift, fo mühen fich diejenigen 
m der That ducch einen langen Weg und mit vergeblicher Arbeit 
ab, deren Wünfche auf Alles gerichtet find, während fle doch auf 
fine Beife zum Beſitze alles Wünfchenswerthen gelangen fönnen. 
Benn fie Doch lieber Alles im Geifte und nicht in der Wirklichkeit 
m befigen trachteten, fo wäre ſolches Streben leicht und nicht 
vergeblich ! 

Anders der Gerechte. Hörend von der Schmad) fo Bieler, die 
in dem Kreiſe ſich herumtreiben, hat er ſich den königlichen Weg 
twählet, weder zur Rechten, noch zur Linken abweichend. Der Herr 
fllet da8 Berlangen der Seele mit Güͤtern, ermuntert zum Guten, 

Road, chriſtliche Myſtik. 


erhält im Guten; ex kommt damit zuvor, erhaͤlt, esfüllt, er welt 
bein Verlangen und.ift der Gegenftand deines Verlangen. Sowohl 
die wirkende Urſache, als die Endurfache, warum man Gott lieber 
fol, if Gott felbit; er gibt Gelegenheit, weckt Die innere Regung 
und befriedigt das Verlangen. Da wir indeffen fleiſchlich find unt 
aus fleifchlicher Luft geboren werden; fo fängt unfer Verlangen oder 
unfere Liebe mit dem Fleiſche an. Werden nun aber diefe Trieb 
gehörig geleitet, fo vervolllommnen fie ſich unter dem Beiftande bei 
Gnade von Stufe zu Stufe, bis fie zulegt durch den Geift vollendei 
werden. Die Grade und Stufen der Liebe find alfo fol 
gende: Zuerft liebt der Menſch fih um feiner felbft willen, wenn 
er dann aber inne wird, daß er durch fich ſelbſt nicht beftehen kaun, 
fo fängt ee an, Gott als ihm nothwendig zur Erhaltung feines 
Dafeins. zu ſuchen und zu lieben. Auf diefer zweiten Stufe liebt 
der Menih zwar Gott, aber um feiner felbft, nicht um Gottes 
willen. Wenn er aber fo zuerft mit Selbſtſucht feine Gedanken zu 
ihm zu erheben, zu ihm zu beten, ihm zu gehorchen begonnen hat, 
dann wird ihm Gott nad) und nach durch Diefen vertrauten Umgang 
befannt; ex gewinnt ihn lieb, und fo die Freundlichkeit des Herrn 
ſchmeckend, gebt er über zu der dritten Stufe, Gott um Gottes 
willen zu lieben, und auf diefer Stufe bleibt ex ftehen, denn ih 
weiß nicht, ob irgend ein Menfch in diefem Leben die vierte 
Stufe volllommen erreicht, daß ex fich felbft nur um Gottes willen 
. fiebt. Die wird aber dann gefchehen, wenn der treue Diener er 
hoben wird zu feines Heren Freude; dann wird er beraufcht von 
dem Reichthume des Haufes Gottes, auf wunderbare Weife fid 
ſelbſt vergeffend, ganz in Gott ſich verfenken, und mit ihm verbun 
den Ein Geift mit ihm fein. Rad meinem Dafürhalten Tann das 
Gebot: Du follft Gott, deinen Herrn, lieben von ganzem Herzen, 
von ganzer Seele und aus allen Kräften, nie vollkommen erfüllt 
werden, bis Das Herz nicht mehr gezwungen ift, an den Leib zu 
denken, die Seele hienieden ihn nicht mehr mit Leben und Gefühl 
gu verfehen braucht, und Die Kraft, von feiner befchwerlichen Laft 
befreit, durch die Macht Gottes geftärft wird. Denn nimmer wird 
es ihr moͤglich, ſich ganz in Gott zu ſammeln, unverrüdt an feinem 
Antlig zu haften, fo lauge fie mit dem Dienfte diefes gebrechlichen 
und Läfttgen Leibes bingehalten ift. Erſt im geiftigen, unfterblicen 
Leibe, der. in Allem dem Geiſte unterihan ift, kann die Seele hoffen, 
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den vielen: Grad Der--Ziebe. zu ergreifen, oder vielmehr in ihm er⸗ 
griffen zu werden ; fie wird dieſen hüchſten Grad aladaum leicht er⸗ 
reihen, werm ‚fie in ihrem eiligen und eifrigen Laufe nad) der Selig⸗ 
leit des Heren durch feine. fleifchliche Luft mehr gehemmt, durch keine 
Drangfel geftört wird. Doc follen wir nicht glauben, daß diefe 
Gnade wenigſtens einigermaßen den heiligen Märtprem zu Theil 
ward, während fie noch in ihren fiegreichen Leibern weilten? Das 
muß eine gewaltige. Liebe geweien fein, die diefe Seelen nach innen 
sog, daß fie flarf genug waren, ihren äußern Leib fo dahin zu geben 
und alle Martern zu verachten. Und wenm aud) der heftigfte Schmerz 
ihre Heiterkeit hin und wieder flören mochte, zerftören konnte er fie 
nicht, Wie aber erft dann, als fie vom Leibe erlöfl waren? Ganz 
verienft waren fie in Die endlofe Tiefe des ewigen Lichtes und Der 
lichtbollen Ewigkeit: 


3. Das Ziel des Hriftlihen Lebens: die Liebe Gottes. 


Der Grund, warum man Gott lieben fol, it Gott; die Weiſe, 
wie man ihn lieben fol, ift, daB man ihn ohne Weife liebt. Aus 
einem doppelten Grunde muß Gott um feiner felbft willen geliebt 
werden: einmal nämlich, weil man zu feiner Liebe größere Verpflich⸗ 
tung Bat, und dann, weil feine Liebe mehr Gewinn bringt. Der 
hat fih in hohem Grade. um und verdient gemacht, der fih uns, 
ohne daß wir's verdienen, geſchenkt hat; denn konnte er etwas Beſ⸗ 
ſeres ſcheuken, als fi felbft? Fragt man nun nad) dem Verdienft 
Gottes als Grund, ihn zu lieben, fo ift Dies das, ausgezeichnetfte, 
daß er und zuerft geliebt hat, md Darum, ift er. doch wohl dex 
Gegenliebe werth, zumal wenn man erwägt, als wer und wie ſehr er 
geliebt hat. Schon im Ungläubigen, der Chriſtum nicht kennt, ers 
hebt die eingeboıne Vernunft ihre Stimme, daß er den von ganzem 
herzen lieben müffe, von dem er weiß, daß er ihm Alles zu danken 
hat. Allein fehwer, ja unmoͤglich ift es, Daß Einer aus eigner Kraft 
oder durch feinen freien Willen das einmal von Gott Empfangene 
ganz und gar nach dem Willen Gottes verwendet und nicht vielmehr 
ſeinem eigenen. Willen zuwendet und als fein Eigentpum zurückbe⸗ 
hält. Die Gläubigen dagegen, die wohl wiſſen, wie nothwendig 
der gefvenzigte Jeſus für fie ift, fchämen fich, indem fie an ihm die 
iberfchwengliche Liebe des Wiſſens bewundern und umfaflen, au 

das Wenige, das ſie für ſich haben, für eine ſolche Siehe und Gnade 
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wicht dahin zu geben. Je mehr fie ſich nun aber geliebt willen, deſto 
größer ift ihre Gegenliebe. Jude oder Heide werden Tange nicht von 
ſolchen Stacheln der Liebe angetrieben, wie Die Kirche, die den Ein- 
gebornen des Vaters flieht, wie er fein Kreuz trägt, die den Herrn 
der Herrlichkeit getBeln und befpeien flieht, die den Geber des Lebens 
und der Herrlichkeit von Nägeln durchbohrt, mit der Lanze durch⸗ 
ftochen, mit Schmähungen überfchüttet, endlich ihn Die geliebte Seele 
_ für feine Freunde verhauchen fieht. Das Alles fleht die Kirche, und 
durch ihre eigne Seele dringt das Schwert der Liebe. Ber dieß 
bedenkt, der follte auch vollkommen begreifen, warum Gott geliebt 
werden fell, d. h. wodurch er geliebt zu werden verdient; der Un⸗ 
gläubige Dagegen, der weder den Vater, noch den Sohn hat, Hat 
Darum auch nicht den heiligen Geift. Deflenungenchtet weiß auch 
ſchon der, welcher feinen Schöpfer Eennt, daß er dieſem Alles ſchuldig 
iſt. Wozu aber bin ich erft verpflichtet, der ich in meinem Gott 
nicht nur den gnädigen Urheber meines Lebens, den gütigften Er- 
halter, den zärtlichften Tröfter und huldvollſten Herrn erlenne, fon 
dern außerdem noch den aufopferndften Exlöfer, den ewigen Erretter, 
Segenfpender und Verherrlicher. Noch aber war die Zeit des Glau⸗ 
bens nicht herbeigekommen, Gott noch nicht im Fleiſche erfhienen, 
am Kreuze geſtorben, aus dem Grabe hervorgegangen, zum Vater 
zurückgekehrt; noch hatte er nicht den Ruf an uns ergehen laſſen, 
ihn mit vollfommenfter Liebe zu umfaffen: als bereitd der Ruf an 
den Menſchen erging, Gott feinen Heren zu lieben von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und aus allen Kräften. Wenn ih ihm 
fhon dafür Alles fchuldig bin, daß ich gefchaffen wurde, was foll 
ich noch dafür geben, daß ich wieder gefchaffen ward? Beim erften 
Schaffen gab er mic) mir felbft, beim zweiten ſich, und als ex fich 
gab, gab er mich wieder. Gegeben und wiedergegeben alfo ſchulde 
ich mich für mich und fehulde mich Doppelt. Wie foll ich dem Herrn 
vergelten für ihn? Denn Eönnte ich mich auch taufendmal bezahlen, 
was bin ich gegen Gott? 

Und welcher Gewinn erwähft uns aus diefer Liebe? Denn 
die Liebe zu Gott bleibt nicht ohne Belohnung, obſchon er nicht mit 
Rückficht auf Belohnung geliebt werden darf; denn die wahre Liebe 
kann nicht fruchtlos fein, wenn fie auch nicht Lohnfüchtig iſt. Aber 
ihre Belohnung ift der Gegenftand der Liebe felbft; denn wenn du 
etwas um eines Andern willen liehft, fo Tiebft du daffelbe um des 





Zweckes Der Liebe willen, und nicht als das Mittel. Die wahre 
Liebe fordert feine Belohnung, fondern verdient fie; Die Belohnung 
wird Dem, der noch nicht Tiebt, vorenthalten, wer liebt, verdient fie; 
wer ausharrt, dem wird fie gegeben. Heifcht die Seele eine andere 
Belohnung, als Gott felbit, fo ift ausgemacht, daß fie Gott nicht 
liebt. Gott aber ift die Liebe felbft, und fo wird die Liebe felbft 
Gott genannt. Durch die Liebe kehrt die Seele, wenn fie abgekom⸗ 
men ift vom göttlichen Worte, zu demfelben zurüd. Die Rückkehr 
der Seele und die Belehrung zu Gott befteht in der Liebe. 
Eine folche Uebereinftimmung verbindet die Seele mit Gott durch 
die Ehe; denn die Seele, von Natur Gott ähnlich, zeigt fih ihm 
als ahnlich duch ihren Willen, indem fie ihn liebt, fo wie fie ges 
liebt wird. Wenn fie ihn alfo vollfommen fiebt, fo vermäblt fie 
ih mit ihm. Was ift Tieblicher, als diefe Mebereinftimmung? Was 
wünfchenswerther, als die Liebe, welche dir es geftattet, o Seele, 
wenn menfchliche Lehre dich nicht befriedigt, aus freiem Antriebe voll 
Vertrauen zu Gott zu kommen und ihn über jede Sache ohne Rück⸗ 
halt zu befragen und zu erforfchen? Dieß ift der Vertrag einer 
wahrhaft geiftigen und heiligen Ehe. Doch Bertrag ift zu wenig 
gefagt; Vereinigung iſt es, eine völlige Vereinigung, wo daſſelbe 
Wollen und daſſelbe Nichtwollen Einen Geift aus beiden macht. 
Und man hat nicht zu befürchten, daß die Verfchiedenheit der Per- 
fonen in der Einen die Webereinftimmung des Willens lähme, dem 
die Liebe kennt eine Ehrfurcht. Die Liebe ift fich felbft genug; we 
hin fie kommt, da vereinigt fie in fich, da feflelt fie an fich alle ans 
dere Bewegungen der Seele. Darum was fie liebt, das Tiebt fie, 
und etwas anders kennt fie nicht. Selbft Gott, der mit Recht Ehre, 
Staunen und Bewunderung verdient, möchte lieber geliebt fein. Sie 
And Braut und Bräutigam. Welches andere Verhältniß oder welde 
andere Verbindung fuchft Du noch unter Verlobten, als geliebt ‚zw 
werden und zu lieben? Diefes Band überwindet auch dasjenige, was 
die Ratur enger geknüpft hat, das Band zwifchen Eltern und Kindern. 

Die Liebe ift für fich zureichend, gefällt für fih und um ihrer 
ſelbſt willen. Die Liebe ift an fich ſchon Verdienſt und Belohnung 
und bedarf außer ihr keines andern Grundes, keines andern Ges 
winnes. Ihr Gewinn ift ihre Mebung; ich Liebe, weil ich Liebe; ich 
fiebe, um zu lieben. Es ift etwas Großes um die Liebe, voraus⸗ 
gefegt, Daß fle in ihren Grund zurücgeht, zu ihrem Urfprung zurück⸗ 
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fehrt, in ihre Quelle zurückſtrömt, um unabläfftg von da zu fehöpfen, 
von wo fle ausfließt. Bon allen Regungen, Empfindungen und Trie⸗ 
ben der Seele ift die Liebe es allein, durch melde das Geſchöpf, 
wenn auch nicht mit Gleichen, Doch mit Achnlichem dem Schöpfer 
Danfend erwiedern kann. Liebt Gott, fo will er nichts anders, als 
geliebt werden, da er diejenigen, die ihn lieben, durch die Liebe 
felig weiß. 

Es ift etwas Großes um die Kiebe, dem ſie hat verfchiedene 
Stufen. Die Braut ſteht auf der höchften; denn der Braut Haben 
und Hoffen ift allein Die Liebe; mit ihr iſt Die Braut überreich bes 
gabt, mit ihr ift der Bräutigam zufrieden; er verlangt nichts anders, 
und fle bat nichts anders; der BräutigamsXiebe will nichts als 
Gegenliebe und Vertrauen. Ihm iſt es vergönnt, Die Geliebte immer 
wieder von Neuem zu lieben, denn warum follte Die Braut der Liebe 
nicht Lieben? Warum Die Liebe nicht geliebt werden? Darum lebt 
fie ganz und allein nur der Liebe; fie, die in der Gegenliebe der 
eigentlichen Liebe es gleihzuthun hat. Denn wenn fie fi) and 
ganz in Liebe ausftrömt, was will Das heißen in Vergleich mit Der 
ewigen Strömung jener Quelle! Der Liebende und die Xiebe, Die 
Seele und das Wort, die Brant und der Bräutigam, der Schöpfer 
und das Geſchoͤpf ftrömen nicht in gleicher Fülle, ebenfowenig, als 
der Dürftende und die Quelle. Soll nun aber darum zu Schanden 
und völlig zu nichte werden das Berlangen der Braut, die Sehn- 
ſucht ihrer Seufzer, die Gluth ihrer Liebe, ihr vertrauensvolles Hoffen, 
weil fle mit dem Riefen nicht gleichen Schritt halten, in der Süfftg- 
feit es nicht mit dem Honig, in der Sanftnuth mit dem Lamme, 
in der Reinheit mit der Xiebe, in der Klarheit mit der Sonne, in der 
Liebe mit dem, der die Liebe felbft ift, aufzunehmen nicht im Stande 
ift? Nein! Denn wenn das Gefchöpf auch weniger liebt, weil es 
feihft weniger ift; fo fehlt Doch, wenn es nur von ganzem Weſen 
fiebt, nichts, weil ein Ganzes da ifl. Darum beißt fo lieben, fich 
vermählen, weil die Seele nicht fo lieben und zugleich wenig ge⸗ 
liebt fein kann, fo daß alſo durch Die beiderfeitige Hebereinftinunung 
die Ehe mangellos nnd volftändig wird, ed müßte denn jemand 
zweifeln, ob die Seele zuerſt und mehr geliebt werde. In der Liebe 
fommt man ihr aber unzweifelhaft zuvor und übertrifft fi. Glück⸗ 
li die Seele, die es verdiente, daß man ihr mit fo füßem Segen 
zuvorkam! Glücklich die Seele, der fol fühe Umarmung zu Theil 
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wird. Sie ift ganz und gar heilige und keufche Liebe, angenehme 
und füße Liebe, ebenfo heitere als Iautere Liebe, gegenfeitige, ins 
nigfte und gewaltige Liebe, die nicht in eimem Fleifche, aber in einem 
und demfelben Geifte zwei vereinigt, aus den Zweien Eins macht. 

Selbſt eine mit Fehlern beladene, in Sünden verftridte, in 
Lockungen verfangene, verworfene und verzweifelte Seele kann es 
dahin bringen, daß fie die Hoffnung auf Gnade und Barmberzig- 
feit in ſich wedt und den Muth hat, die VBermählung mit dem Worte 
zu erfireben und fich nicht feheut, mit Gott einen Freundichaftsbund 
zu fchließen und endlich fid) nicht fürchtet, mit dem Fürften der Engel 
ih durch das ſüße Liebesjoch zu verbinden. Sollte fie es nicht 
vertrauensvoll wagen ihm gegenüber, mit defien Bild fie fich ges 
ſchmückt flieht, mit deſſen Achnlichkeit fie fich geziert weiß? Eine folche 
Debereinftimmung vermählt die Seele mit dem Worte, da fle die 
von Natur verlichene Aehnlichkett mit demfelben außerdem auch zu 
einer Aehnlichkeit aus freiem Willen macht, indem fie liebt, wie fie 
geliebt wird. Liebt fie aber vollfommen, fo ift fie vermählt. Was 
it liebficher, als diefe Uebereinftimmung, was wünjchenswerther, als 
diefe Liebe? mit der Du, o Seele, nicht zufrieden mit menfchlicher 
Unterweifung, von felbft vertrauensvoll dem Worte naheft und ihm 
beharrlich anhängft, daſſelbe freundfchaftlid über Alles befragft und 
zu Rathe ziehft, ebenfo gefchieft zum Begreifen, als kühn im Ber- 
fangen. Go lautet der Bund einer wahrhaft geiftlichen und heiligen 
Ehe. D der heiligen und Teufchen Liebe, o der fügen und lieblichen 
Empfindung, o des reinen und geläuterten Willens! Um fo geläu- 
terter und reiner, als Feine eigenwillige Richtung mit unterläuft; 
defto Tiebliher und füßer, je mehr das ganze Gefühl göttlich if. 
Bon folchem Gefühle durchdrungen fein, heißt vergättlicht wers 
den. Wie ein Waffertröpfchen, in Wein gegofien, ganz aufgelöft 
(heint, indem es Geſchmack und Farbe des MWeins annimmt; wie 
ferner glühendes Eifen dem Feuer ganz ähnlich wird, nachdem es 
feine frühere Erfcheinungsform ganz abgelegt hat, und wie die vom 
Sonuenlicht durchdrungene Luft in denfelben Lichtglanz ganz umges 
wandelt wird, Daß fle nicht ſowohl erleuchtet, als vielmehr felbft 
Licht zum fein ſcheint; fo muß auch auf unausfprechliche Weile in den 
Heiligen jede menfchliche Empfindung in fich zerfließen und ganz 
und gar in Gottes Willen umgefeht werden. Wie Tann fenft Gott 
Ales in Allem fein, wenn im Menfchen noch etwas Menfchliches 


übrig bleibt? Das WBefen bleibt zwar, aber in anderer Geſtalt, in 
anderer Herrlichkeit, in anderer Kraftfülle. 

Wann wird dieß gefchehen und wer wird e8 ſchauen, wer bo 
fiten? So lange die himmlifche Herrlichkeit noch nicht auch bie 
Leiber durchleuchtet, fo Lange können die Seelen noch nicht fidh zu 
Srunde laffen und in Gott aufgehen, weil fle noch immer, wenig 
ſtens durch eine natürliche Neigung, an ihre Leiber gebunden find. 
Bor der Erneuerung des Leibes wird daher jene Entäußerung 
der Seelen, welche der Aäußerfte und hoͤchſte Grad ihrer Vollendung 
ift, nicht ftattfinden, und nimmer würde fich der Geift nach der 
Wiedervereinigung mit dem Leibe fehnen, wenn er ohne diefen voll 
endet werden könnte. So wird ohne reichen Gewinn für die Seele 
der Leib weder abgelegt, noch auch wieder angenommen. Auch darf 
man fich nicht wundern, daß der verherrlichte Leib zur Herrlichkeit 
des Geiftes beiträgt, da ja ſchon der gebrechliche und fterbliche Leib 
ihm fo viel galt. Der Seele,. die Gott Tiebt, hilft der gebrechliche, 
hilft der todte, hilft der erftandene Leib: der erſte zur Frucht der. 
Buße, der zweite zur Ruhe, der dritte zur Vollendung. Billiger 
weife will fie daher ohne ihn nicht vollendet werden, der ihr in 
jedem Zuftande zum Guten behülflih war. Und allerdings ift der 
Leib ein guter und treuer Gefährte des guten Geiftes, da er ihm, 
wenn er ihn beläftigt, behüfflich ift, oder wenn er ihm nicht behülfs 
lich ifl, ihn von der Laft befreit oder endlich zu Allem behülflich if 
und gar nicht beläftigt. Mühſam ift der erfte Stand, aber Frucht 
dringend, mäßig der zweite, aber keineswegs widrig, der dritte aber 
glorreih. Höre, wie der Bräutigam im Hohenliede (5, 1) zu dies 
fem dreifachen Fortſchritte einladet: Eflet, meine Freunde, und trins 
fet und beraufchet euch, meine Geliebteften! Die im Leibe arbeiten, 
fordert er zum Efjen auf; die nach Ablegung des Leibes ruhen, 
ladet er zum Trinken ein; die ihre Zeiber wieder angenommen haben, 
treibt er fogar an, ſich zu beraufchen, und nennt-diefe auch feine 
Geliebteften, weil fie ganz von Liebe erfüllt find. Aber auch unter 
den Andern, die er nicht feine Geliebteften, fondern feine Freunde 
nennt, findet ein Unterfchied ftatt, daß nämlich diejenigen, die noch 
unter der Laft des Fleifches feufzen, um ihrer Liebe willen Tiebgewons 
nen werden, Die aber von den Banden des Fleiſches bereits frei 
find, darum für noch lieber gelten, weil fie Dadurch) geeigneter und 
fähiger zum Leben find. Mit Recht Dagegen heißen und find Dies 
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jenigen die Liebften, Die ſchon wieder als zweites Gewand die vers 
klärten Leiber angezogen haben und um fo freier und fröhlicher in 
Gottes Liebe ſich einfenfen, da ihnen nichts Eignes mehr anhaftet, 
das ſie hemmen oder flören könnte. Im erften Stande alfo ißt die 
. Seele ihr Brot, aber ah! im Schweiße ihres Angeſichts; denn fo 
fange fie noch im Zleifche weilt, wallet fie im Glauben, der durch 
Werke der Liebe ſich bethätigen muß, denn ohne Diefe ift er todt; 
Diefe Werke aber find Speife für die Seele. Hat fie fofort das 
Fleiſch abgelegt, fo wird fle fürder nicht mehr mit dem Schmerzens» 
brote genähret, fondern wie nady dem Mahle darf fle reichlich vom 
Beine der Liebe trinken, jedoch nicht Iauter, fondern in den Wein 
göttlicher Liebe mifchet die Seele aud dann noch die LKeiblichkeit 
natürlicher Neigung, die Sehnfucht, fih mit ihrem Körper in vers 
Härter Geftalt wieder zu vereinigen. Die Berauſchung aber verkehrt 
das Bewußtfein des Geiftes und machte ihn feiner felbft vergeſſen; 
hat Die Seele dieß erreicht, was hindert fie dann, gleichfam aus 
ſich ſelbſt hinaus und ganz in Gott einzugehen? fich felbft um fo 
nnähnlicher zu werden, je mehr ihr vergönnt wird, Gott ähnlich zu 
werden? ft fle num zugelaflen zum Becher der Weisheit, was Wun⸗ 
der, wenn fie fich beraufcht in der Fülle des Haufes Gottes, da fie 
von feiner Sorge um das ihrige mehr gequält, in Frieden den laus 
tem und neuen Wein im Reiche feines Vaters trinft? Diefes dreis 
fadhe Gaſtmahl hält die Weisheit: fie fättigt Alle mit derfelben Liebe, 
indem fie die Arbeitenden fpeift, die Ruhenden tränft, die Vollendes 
ten beraufcht mit der innigften Umarmung des Bräutigams und 
der Braut. 

Sp weidet fi) der Herr, wenn er Andere weidet, und wenn er 
fi weidet, weidet er Andere; indem er zugleich uns mit feiner geifti- 
gen Freude erquicdt, und über unfer geiftiged Wachsthum ſich freut. 
Seine Speife ift meine Neue wie meine Befeligung; feine Speife 
bin ich ſelbſt; als Sünder bin ich Aſche, um von ihm gefpeift zu 
werben; er ißt mich, wenn man mich anklagt; er ſchluckt mich, wenn 
man mich unterweift; er zerfocht mich, wenn ich gewandelt; er ver 
daut mich, wenn ich umgeftaltet; er eint mich, wenn ich ihm gleiche 
geftaltet werde. Er ſpeiſt und und wir fpeifen ihn, um defto innis 
ger mit ihm verbunden zu werden. Auf andere Weife werden wir 
nicht vollfommen mit ihm geeint; denn wenn ich fpeife und 
nicht auch gefpeift werde, fo ift er wohl in mir, aber ich nicht auch 


in ihm; werde ich aber gefpeift und fpeife nicht, fo bin ich wohl in 
ihm, aber er nicht zugleich in mir, denn bloß in Einem von Beiden 
fommt feine vollftändige Einigung zu Stande; fpeift er mich das 
gegen, um mich bei fih zu haben, und wird er hinwiederum von- 
mir gejpeift, Damit er in mir iſt, fo ift die Verbindung volllommen 
und feft, da ich in ihm und er zugleich in mir if. Darum Darf 
auch die Seele, deren Freude es ift, daß fie ſich zu Gott halte, 
nicht glauben, volllommen mit ihm geeint zu fein, bevor fie das 
Bewußtjein bat, daß er in ihr und fie in ihm bleibe. Nicht als 
ob fle dann in eben dem Sinn eins mit Gott wäre, wie "der 
Bater und der Sohn eins find; denn nur ein Wahnfinniger, mag 
er ein Erden» oder ein Himmelsbürger fein, wird fich unterfangen,. 
jenen Ausfprud) des Eingebornen auf ſich anzuwenden: Ich und ber 
Bater find Eins. Und doch, ob ich gleich Staub und Aſche bin, : 
ſcheue ich mich nicht, im Vertrauen auf das Anfehen der heiligen 
Schrift zu behaupten, daß ich Ein Geift mit Gott bin, fobald ih 
die Gewißheit erlangt habe, daß ich Gott anhänge als Einer von 
denen, Die in der Liebe bleiben und darum in Gott und Gott in- 
ihnen, Gott fpeifend und gefpeift von Gott. 

Wie verhält es fih nun aber mit jener Einheit, welche nicht 
durch Einigung zu Stande fommt, fondern von Ewigfeit her bes 
fteht? Sie kommt nicht wie jene, jo zu fagen, durch gegenfeitiges 
Sichauffpeifen zu Stande, denn fie wird nicht, fondern iſt; ebenfo 
wenig ift fie Verbindung oder Zufammenfegung. Der Vater und 
der Sohn aber haben nit nur Eine Natur, Eine Wefenbeit, 
Einen Villen, fondern diefe find bei ihnen eins; Sein und Natur, 
wie andrerfeitd Wollen und Sein oder Natur find bei ihnen Ddaflelbe. 
Die Einheit zwifihen Vater und Sohn ift eingeboren; Bas 
ter und Sohn find nicht nur auf eine unausfprechliche, fondern auch 
unbegreiflihe Weile für ſich gegenfeitig aufnehmbar und aufnehs 
mend; jedoch aufnehmbar fo, daß fie nicht theilbar, und aufnehmend 
fo, daß fe nicht theilhaftig find. Der Menſch dagegen ift durch 
die Xiebe in Gott und Gott im Menfchen; die Webereinftimmung 
macht ed, daß zwei in Einem Geifte, ja Ein Geift find. Schön fl 
in den Worten Uebereinftimmung und Wefensgleichheit, Einig und 
Eins der Unterfchied beider Einheiten angedeutet, weil ebenfo wenig 
auf den Bater und Sohn dad Einig, wie auf Gott und den Men 
Shen das Eins Anwendung findet, da letztere nicht Ein Wefen oder 
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Eine Ratur haben. Ein Geiſt aber heißen ſie mit unbeſtreitbarer 
Wahrheit, und kommt dieſe Einheit nicht ſowohl durch einen Zu⸗ 
ſammenhang beider Weſen, als durch einen Zuſammenfluß beider 
Willen zu Stande, fie offenbart ſich als Uebereinſtimmung in Liebe. 
Bott wohnt im Menfhen und der Menſch in Gott, fo 
war, Daß der Menſch von Ewigkeit ber in Gott wohnt, als von 
Ewigkeit ber von ihm geliebt; Gott dagegen wohnt im Menſchen 
von der Zeit an, da er von dem Menfchen geliebt wird, und wohnt 
Bott nicht in dem Menichen, der nicht in Gott wohnt. Diefes 
Sein des Menſchen in Gott ift ein und daflelbe mit dem Schauen 
Gottes, das auf der hoͤchſten Stufe der Eontemplation erreicht wird; 
Gott ſchauen, wie er ift, heißt nichts anders, als: fein, wie er ift. 

Und wei ift Er? In Wahrheit gibt e8 feinen beffern Namen 
für Gott, als: der da ift; denn nichts paßt beffer für die Ewig—⸗ 
feit, Die Gott if. Nennt man Gott gut, groß, felig, weife, oder 
wie fonft immer; jedesmal ift zugleich ausgefprochen: er ift; denn 
da er dieſes Alles ift, fo muß er auch Diefes Iſt haben, und wenn 
du noch Hundert ſolche Beftimmungen hinzufügft, fo bleibt Dir doch 
immer Der Begriff des Seins. Durch Aufzählung derfelben gewinnt 
der Begriff Gottes Nichts; duch Weglaffen verliert er Nichts. 
Faſſeſt du Diefes einzige und hödhfte Sein in's Auge, wirft du dann 
nicht im Vergleich mit demfelben von Allem, was Diefes Sein nicht 
it, fagen müflen, e8 fei eher nicht, ald daß es fei. Was ift Gott? 
Ohne den Nichts ift. Nichts Tann ohne ihn und er felber nicht 
ohne ſich fein; er ift für fih und für Alles und dadurch iſt er 
eigentlich der Einzige, der fich felbft und zugleich Allem angehört. 
Was ift Gott? Urgrund, Grund feiner felbft, an dem die Zeiten 
weder herangefonmen, noch an dem fie vorübergegangen find, ohne 
daß fie jedoch mit ihm ewig wären. Nach feiner erhabnen, unbes 
greiflichen Natur ift er, wie Alles in ihm ift, fo felber in Allem. 
In Gott ift Nichts als Gott; aber Gott tft Eins in Drei Perſo⸗ 
nen; die Subſtanz ift nur Eine, und die drei Perfonen find die 
Eine Subftanz; es ift ein großes, heiliges Geheimniß, das man 
verehren muß, aber nicht erforfchen wollen darf. Wie die Vielheit 
in diefer Einheit oder die Einheit in der Vielheit ift, darnach zu 
forfhen, ift Vermeſſenheit, daren zu glauben Frömmigkeit; es zu 
wiffen ift Xeben, ja ewiges Leben. Inter Allem, was mit Recht Eins 
genannt werden fann, fteht Die Einheit der Dreiheit oben an, dark 
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welche drei Perſonen Eine Subftanz find, ohne bis zur Vermiſchung 
der Natur zufammengezwungen oder zur Einzelheit herabgefeßt zu 
werden. Was ift Gott? In Beziehung auf das AU die Endurfache, 
in Beziehung auf die Erwählung das Heil, in Beziehung auf fid 
felbft der fich felbft Kennende. Was ift-Gott? Allmädhtiger Wille, 
allgütigfte Kraft, ewiges Licht, umvandelbare Vernunft, hoͤchſte Selig⸗ 
feit, Geiſter fchaffend zur Theilnahme an ihm, belebend zum Empfin⸗ 
den, wedend zum Begehren, erweiternd zum Begreifen, rechtfertigend 
zum DBerdienen, entzündend zum Eifer, befruchtend zum Frucht tra⸗ 
gen, leitend zur Gerechtigkeit, bildend zum Wohlwollen, lenkend zur 
Weisheit, Fräftigend zur Tugend, einkehrend zur Tröftung, erleuch⸗ 
tend zur Erfenntniß, ewigend zur Unfterblichfeit, erfüllend zur Selig⸗ 
keit, umfchließend zur Sicherheit. Was ift Gott? Die Länge, Breite, 
Höhe und Tiefe. Was ift die Länge? Die Ewigfeit, die keine 
zeitliche und feine räumliche Grenze hat. Was ijt die Breite? Die 
Liebe. In Beiden ift er gleichmäßig ohne Beichränlung der Zeit 
und des Raumes, aber aus Freiheit feiner Natur, nicht ans Uns 
maaß feiner Wefenheit. So ift er unermeßlich als derjenige, ber 
Alles mit Maaß gemacht hat, und obfchon unermeßlich, ift Doch dieß 
das Maaß auch für feine Unermeßlichkeit. Was ift Gott weiter! 
Höhe und Tiefe, im Einen über Allem, im Andern unter Allem. 
In der Gottheit erleidet nämlich die Gleichheit nirgends eine Ber 
änderung; fie befteht iberall gleich ficher und beharrt unwandelbar 
in fih. Die Höhe betrachte als ihre Macht, die Tiefe als ihre 
Weisheit, das Weſen ijt eins, die Wirkfamfeit vielfach, die Thätig- 
feit verfchieden. Und Diefes Eine Wefen ift die Länge als Ewig— 
feit, die Breite als Liebe, die Höhe als Majeftät, die Tiefe alt 
Weisheit. Unfer Gott, der vollfommenfte Geiſt, ift die volllom 
menfte Wohnung der feligen Geifter, und daß der leiblihe Sim 
oder die Einbildungskraft hier nicht übermüthig wird, tft er bi 
Wahrheit, Weisheit, Volllommenheit, Ewigkeit, das höchſte Gut 
Hienieden find wir von ihm getrennt, und unfer gegenwärtige: 
Aufenthalt ift ein Thränenthal, in welchem die Sinnlichkeit herrſch 
und die Betrachtung verbannt ift; wo der Äußere Sinn frei unl 
unumfchränft waltet, das geiftige Auge aber in Bande und in Dun 
felheit gehüllt if. Was Wunder daher, wenn der Fremdling de 
Hülfe des Einheimifchen bedarf? Glücklich der zeitliche Wanderer 
der die Wohlthat der Einheimifchen, ohne die ex nicht weiter kann 
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ſich zum Gehorfam ausfchlagen Tieß; fie gebrauchend, ohne fie zu 
genießen; emfig darnach ftrebend, ohne fie zu verlangen; nad) ihr 
bandelnd, ohne fie zu erflehen. - 

Die feligen Geifter oder Engel find nit im Glauben und 
Meinen befangen, fondern mit anfchauendem Erkennen begabt, ohne 
weldyes fie nicht wahrhaft an Gott Theil haben könnten. An den 
Seraphim kann man fehen, wie der Herr liebt, felbft wenn ex feinen 
Grund zum Lieben hat, und feines feiner Gefchöpfe haßt, und wie er 
die hegt, Die er zur Erlöfung berufen hat, wie er fle fördert und um- 
faßt; wie ex die auserwählte Tugend von ihren Webertretungen und 
der Spreu ihrer Unwiſſenheit mit jenem verzehrenden euer, wovon 
die Seraphim erfüllt find, volllommen rein und feiner Liebe würdig 
macht. Die Eherubim, welche Fülle der Weisheit heißen, find ein 
Beweis, daß Gott der Herr aller Weisheit ift, der allein und aus» 
ſchließlich von dem Nichtwiſſen nichts weiß, ganz und gar Licht ift und 
gar feine Finfterniß an ihm, ganz und gar Auge und der nie und 
nimmermehr ſich täufcht, da er durchaus umbeichränkt ift; der das 
Richt außer fich nicht fucht, deſſen er zum Sehen bedarf, da er zugleich 
febend und die Mittel des Sehens, das.Licht, if. Bon den Thronen 
kaun man abnehmen, weld ein zuverläffiger Richter der Unſchuld hier 
thront, der nicht täufchen will und getäufcht werden kann, da er die 
Liebe und das Sehen felbft iſt. Auch der Siß felbft hat feine Bedeus 
tung; er ift ein Zeichen der Ruhe. An den Herrichaften erfennt man, 
wie groß des Herrn Majeftät ift, da durch feinen Wink die Herrfchaft 
befteht, deren Grenzen das AU und die Ewigkeit find. Die Fürftenthüs 
mer deuten auf das Prinzip von Allem, von weldhem aus das Ganze 
beherrfcht wird, wie die Thüre von den Angeln aus. An den Gewalten 
erſieht man, wie gewaltig der vegierende Fürft feine Unterthanen zus 
gleich beſchuͤtzt, Fremde Gewalten abwehrend und zurüdicählagend. An den 
Kräften iſt erfichtlich, daß eine und dieſelbe Kraft überall gleichmäßig 
thätig ift, Alles befebend, wirkſam, unfichtbar, unbeweglich, und doch 
Alles heilſam bewegend, kräftig fefthaltend. Aeußert ſie fich bei den 
Sterblichen in ungewöhnlichen Wirkungen, fo nennt man diefe Wunder 
oder Zeichen. Endlich kann man an den Engeln und Erzengeln die 
Bahrheit und Wirklichkeit der Worte erfennen und bewundern: daß 
er felbft um und Sorge trägt; da er uns ja unabläffig mit den Heims 
fuhungen fo gewaltiger und ausgezeichneter Wefen erfreut, Durch Offen» 
barungen unterweift, Durch Eingebungen mahnt und teöftet. 
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Dweites Kapitel, 


Die methodifch-pfuchologifche Myſtik des traditio 
Kirchenglaubens. 


8. 5. 
Hugo von Sanct Bietor. 


Im Weſentlichen zwar den Fußtapfen feines Freundes Be 
folgend, ift Hugo (1097 1141) aus der Schule von GSt.. 
zu Paris nichtödeftoweniger als felbftändiger und eigenthä 
Denker von Bernhard unterfchieden. Abgefehen davon, D. 
fharfer und Earer Verſtand die Ausfagen des unmittelbar 
fühles zu ordnen und zu regeln verfteht und von gründlich 
hologifcher Kenntnig der menfchlichen. Natur unterftügt wir) 
ferner Hugo nicht mehr den Haß Bernhard’s gegen die Phil 
theilt und daß darum auch feine Polemik gegen die Abalı 
Richtung zu einer befonnenern Haltung gemildert erſchein 
endlich auch Hugo zur biblifchen und traditionell »Firchlichen M 
eine freiere Stellung einnimmt, indem er nicht bloß ung 
die Subſtanz des traditionellen Kirchenglaubens durch Das. 4 
plative Denken im Gefühl aneignet, wie er fie vorfand,. 
Offenbarung und Subject in ein inneres und wefentliches 9 
niß zu einander feßt: abgefehen hiervon befteht der unterſch 
Fortjhritt, den die Myſtik Hugo's über den Standpunkt Bey 
macht, in den methodifchen Streben, das fcholaftiihe Erfeny 
dem myftifchen Standpunkt zu verbinden. Von dieſem Gefich 
aus ſehen wir bei Hugo alle Erkenntniß auf Vernunft und, 
barung, Willen und Glauben gegründet, die Grenzen, beider 
aber in. der Weife beftimmt auseinandergehalten, daß das Be 


wiſſen als natürliche Erlenntniß, der Glaube Dagegen mit dem aus 
demfelben hervorgehenden höhern Erkennen als Die durch Gnade und 
Dffenbarung vermittelte Erkenntniß gefaßt wird. 

Durch die aus dem innern Leben des Glaubens hervorwachfende 
Anſchauung betritt Hugo den eigentlichen Boden der Myſtik, und 
zwar bewegt ſich Diefelbe bei ihm zwifchen der Betrachtung des 
Schöpfers und der Schöpfung in der lebenövollen Vermittelung Diefes 
Verhaͤltniſſes Durch den Gegenfag von Natur und Gnade zur höhern 
Einheit beider. Dem Inhalte nach vereinigt Hugo's myſtiſche Welt- 
anſchauung den Gehalt der göttlichen Offenbarung in der Schrift 
mit Der auguftinifchen Auffaflung des chriftlichen Heild und der 
platonifchen Gottesanfhauung des Areopagiten Dionyfius, zu deſſen 
Schriften Hugo Erklärungen ſchrieb. Neben der muftifchen Schrift 
auslegung, von welcher namentlich feine allegorifchen Erklärungen 
über das Alte und Neue Zeftament, in zehn Büchern, Zeugniß ab» 
legen, fpielen bei Hugo aud) die myſtiſchen Zahlen drei und fieben 

eine Hauptrolle. Der eigentliche Schwerpunkt feiner Myſtik fällt 
aber auf die praktiſch⸗asketiſche Seite, in die fittliche Tendenz der 
mpyftifchen Weltanfhauung, Die durchweg auf den Gegenfag zwifchen 
Fleiſch und Geift, äuperm und innerm Sinn, Sichtbarem und Un- 
ſichtbarem, Natur und Gnade, Welt und Gott, Selbftüberhebung 
and Liebe zu Gott gebaut ift. 

In Hugo’s frühern Werken „Bon der moralifchen Arche, „Von 
der myſtiſchen Arche” und „Von der Eitelfeit der Welt“ Tiegt die 
ſtreng astetifche Richtung feines Geiftes noch am Einfeitigften zum 
Grunde. Der „Wegweiſer“ (Didascalos) handelt von der Methode 
der verfchiedenen Weifen und Zweige des Wiſſens; die Schrift „Vom 
Unterpfand der Seele” enthält ein Geſpräch des Menfchen mit feiner 
Seele über das Berhältniß Dderfelben zu Gott und Chriſto; Die 
Schrift „Bon den fünf Siebenden“ handelt von den fieben Laftern, 
eben Bitten im Gebet des Herrn, fieben Gaben des heiligen Gei⸗ 
Res, fieben Tugenden und fieben Seligfeiten in der heiligen Schrift; 
auf den eigentlich myftifchen Prozeß beziehen fich die Schriften „Won 
em Lobe der Liebe, „Von dem Wefen der Liebe,“ „Von den 
Früchten des Fleiſches und des Geiftes. Kine methodifche Ent- 
widelung der Kirchenlehre auf der Grundlage der heiligen Schrift 
tbält die Schrift „Summe der Sentenzen,” in fieben Zractaten, 
an welche ſich ergänzend Die Das Lehrſyſtem Hugo’s am Bollftändigiten 


enthaltende Schrift „Bon den Saframenten (d. h. dem Sinne na 
fo viel als: Bon den Myfterien) des chriftlichen Glaubens“ anfchließt. 
Der Ausgangspunkt der Weltanfhauung Hugo’ und zugleich 
ber Dad Ganze bderjelben beherrfchende Grundgedanke ift der Sap, 
daß die Werke Gottes die Schöpfung und die Wiederherftellung 
der Schöpfung find, zwifchen welche beide die Entftellung und Ber 
ftellung der creatürlichen Schöpfung fällt. Darin find auch die 
Gefihtspunkte gegeben, von welchen wir die wefentlichen Grundzüge 
der Myſtik Hugo's zufammenfaflen, indem wir zuerft das Werk der 
göttlichen Schöpfung (Gott, Schöpfung, Menfh als Naturwefen), 
dann die Entitellung und Berftellung der creatürlihen Schöpfung 
(Sündenfall und Sündenelend, Natur und Gnade) und endlich die 
Wiederherftellung der göttlichen Schöpfung (Die göttlichen Mittel zur 
Wiederherftellung, den Erl oſungsweg des Subjects und die Vollen⸗ 
dung defjelben zum Leben in Gott) betrachten. 


1. Das Gotteswerk der Schöpfung. 


Gott ift über alles endliche Sein und Leben, über alle Ver⸗ 
nunft und Einbildung unendlih erhoben, wir fönnen feine üben 
fchwengliche, unfichtbare, unausfprechliche Unendlichkeit nicht erfeımen; 
denn was unendlich ift, kann vom menfchlichen Wiflen nicht erwogen 
werden; nicht ausgefprochen, weil e8 unausſprechlich, nicht erlannt, 
weil ed unfihtbar, nicht begriffen, weil e8 überfchwenglich ift, nur 
von ihm Fann der menfchliche Geift etwas faflen, ihn felbft nicht, 

und die menfchliche Zunge kann wohl von ihm etwas ausfprechen, 
ihn felbft nicht. Was Gott ift, das tft über Alles; und fragt man, 
was er fei, fo läßt fih’8 nicht jagen, weil ſich's nicht denken Täßt. 
Was gedacht werden kann, das kommt in's Herz des Menfchen und 
wird von ihm erfaßt, fei es nun ein Gegenftand der äußern oder 
innern Erfahrung, und das Herz des Menfchen faßt nichts, was 
es nicht auf dieſe Weife erkennt. Was aber weder ein Gegenftand 
der äußern, noch innern Erfahrung ift, noch im Verhältniß zu einer 
folchen fteht, das fann das Herz nicht faflen, und darum ift Gott 
unbegreiflich; dern fein Wefen kann nicht in den Dingen gefunden, 
noch im Verhältniß zu ihnen gedacht werden. Wäre Letzteres mög 
(ih, jo würde Gott etwas mit den Dingen gemein haben, und es 
wäre in ihnen, was in ihm ift. Alles aber, was in den Gefchöpfen 
iſt, iſt mehr unter fich verwandt und ähnlich, als das Werk und 





der Schöpfer. Gott kam alſo nicht im Verhaͤltniß zum -Gefchaffenen 
gedacht werden, weil er etwas Anderes und anders ift, unendlich 
weit davon verjchieden. Und dies iſt's auch allein, was fi) von 
ihm ausfagen läßt, daß er nämlich etwas Anderes ift; was er ift, 
läßt fi nicht jagen. Wird aber doch etwas von ihm ausgefagt, fo 
geihieht es im Verhältnig zu dem, was gejagt und gedacht werden 
lann, weil es nicht anders gefagt werden kann; Alles aber, was 
gefagt und gedacht werden kann, ift weniger und unter dem, was 
Gott iſt. Denkſt du dir bei dem Namen Gottes den Schöpfer aller 
Dinge, fo denkſt du dabei doch immer nur, daß er etwas gemacht 
hat, aber nicht, was der ift, der gemacht hat; und Alles, was du 
ausfprichft, ift weniger ald Er, und es ift niemals Er ganz, von 
dem du ſprichſt. ES ift Alles. nur Bild und als foldhes weit von 
der Wahrheit entfernt; Doch thut es, fo viel es als Bild thun 
kann: es wendet den Geift bin, führt ihn aber nicht völlig hinzu; 
mehr kann es nicht aufzeigen, und wir vermögen nicht mehr zu bes 
greifen. Bon allem Gefchaffenen nähert fi) der Aehnlichkeit der 
göttlichen Natur am Meiften der Geift, und von dem gefchaffenen 
Geift nehmen wir das feinfte Bild für das höchſte Wefen, wenn wir 
Gott einen Geift nennen und ihm Weisheit, Vernunft und Liebe 
mfchreiben. Hören wir, daß Gott ein Geift ift, fo denken wir uns 
eine Seele und einen Engel, und meinen, daß Gott fo etwas fei, 
"I wie die Seele und der Engel, nämlid) ein Geift, ohne zu willen, 
wie weit Dieß entfernt ift von der Wahrheit der unbegreiflichen 
Vollkommenheit; denn dem Weſen und der Eigenthümlichleit nad) 
ſteht der Körper fogar dem Geifte näher, als der Geift dem götts 
lihen Weſen; denn dort ift beides Gefchöpf, beides begreiflich, vers 
änderlich und endlich; hier aber ift das Eine ewig, das Andere 
zeitlich; Das Eine unermeplich, Das Andere begreiflih; das Eine 
immer Dafjelbe bleibend, das Andere veränderlich; das Eine in den 
Bereich des Wiſſens fallend, das Andere undenkbar. 

Das gute Wort und das weife Leben, das die Welt gemacht 
bat, wird gefchaut durch Betrachtung der Welt. Das Wort felbft 
fonnte man nicht fehen, allein was es fchuf, konnte man fehen, und 
in Dem, was es fchuf, wurde es geſehen. Es gibt drei unfichtbare 
Eigenfhaften Gottes: die Macht, Die Weisheit und die Güte; 
von Diefen Dreien geht Alles aus, in ihnen befteht Alles, und durch 
fie wird Alles regiert; die Macht fchafft, die Weisheit regiert, die 
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in ihm; werde ich aber gefpeift und fpeife nicht, fo bin ich wohl in 
ihm, aber er nicht zugleich in mir; denn bloß in Einem von Beiden 
fommt feine vollitändige Einigung zu Standes; fpeift ex mich da⸗ 
gegen, um mich bei fich zu haben, und wird er hinwiederum von 
mir gefpeift, Damit er in mir ift, fo ift die Verbindung volllommen 
und feft, da ich in ihm und er zugleich in mir if. Darum darf 
auch Die Seele, deren Freude es ift, daß fie fich zu Gott halte, 
nicht glauben, volllommen mit ihm geeint zu fein, bevor fie das 
Bewußtfein bat, daß er in ihr und fie in ihm bleibe. Nicht ale 
ob fie dann in eben dem Sinn eins mit Gott wäre, wie 'der 
Vater und der Sohn eins find; denn nur ein Wahnfinniger, mag 
er ein Erden» oder ein Himmeldbürger fein, wird fich unterfangen, 
jenen Ausfpruch des Eingebornen auf fih) anzuwenden: Ich und der 
Bater find Eins. Und doch, ob ich gleich Staub und Afche bin, 
ſcheue ich mich nicht, im Vertrauen auf das Anfehen der heiligen 
Schrift zu behaupten, daß ic Ein Geift mit Gott bin, fobald ich 
die Gewißheit erlangt habe, daß ich Gott anhänge als Einer von 
denen, die in der Liebe bleiben und darum in Gott und Gott in 
ihnen, Gott fpeifend und gefpeift von Gott. 

Wie verhält es fi nun aber mit jener Einheit, welche nicht 
duch Einigung zu Stande fommt, fondern von Ewigkeit her bes 
fteht? Sie kommt nicht wie jene, fo zu fagen, Durch gegenfeitiges - 
Sichaufipeifen zu Stande, denn fie wird nicht, fondern iſt; ebenfo 
wenig ift fie Verbindung oder Zufammenfegung. Der Vater und 
der Sohn aber Haben nit nur Eine Natur, Eine Wefenbeit, 
Einen Willen, fondern diefe find bei ihnen eins; Sein und Natur, 
wie andrerfeitd Wollen und Sein oder Natur find bei ihnen daſſelbe. 
Die Einheit zwifihen Vater und Sohn ift eingeboren; Das. 
ter und Sohn find nit nur auf eine unausfprechliche, fondern auch 
unbegreiflihe Weife für ſich gegenfeitig aufnehmbar und aufneh⸗ 
mend; jedoch aufnehmbar fo, daß fie nicht theilbar, und aufnehmend- 
jo, daß fie nicht theilhaftig find. Der Menſch dagegen ift durch 
die Liebe in Gott und Gott im Menfchen; die Webereinftimmung 
macht es, daß zwei in Einem Geifte, ja Ein Geift find. Schön if 
in den Worten Uebereinftimmung und Wefensgleichheit, Einig und 
Eins der Unterfchied beider Einheiten angedeutet, weil ebenfo wentg.. 
auf den Vater und Sohn das Einig, wie auf Gott und den Mens 
hen das Eins Anwendung findet, da letztere nicht Ein Wefen oder: 
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Eine Ratur haben. Ein Geift aber heißen fle mit unbeftreitbarer 
Bahrheit, und kommt diefe Einheit nicht fowohl durch einen Zus 
ſammenhang beider Weſen, als durch einen Zufammenfluß beider 
Villen zu Stande, fie offenbart fich als Uebereinftimmung in Liebe. 
Bott wohnt im Menfchen und der Menfh in Gott, fo 


' war, Daß der Menſch von Ewigkeit her in Gott wohnt, als von 


Swigkeit her von ihm geliebt; Gott dagegen wohnt im Menfchen 
von Der Zeit an, da er von dem Menſchen geliebt wird, und wohnt 
Gott nicht in dem Menfchen, der nicht in Gott wohnt. Diefes 
Sein des Menſchen in Gott ift ein und dafjelbe mit dem Schauen 
Gottes, das anf der höchiten Stufe der Contemplation erreicht wird; 
Bott ſchauen, wie er ift, heißt nichts anders, als: fein, wie er ift. 

Und wer ift Er? In Wahrheit gibt es feinen befiern Namen 
für Gott, als: der da iftz denn nichts paßt befjer für die Emig- 
feit, die Gott ifl. Nennt man Gott gut, groß, felig, weife, oder 
wie fonft immer; jedesmal ift zugleich ausgefprocdhen: er ift; denn 
da er Diefed Alles ift, fo muß er auch diefes Iſt haben, und wenn 
du noch hundert folche Beftimmungen binzufügft, fo bleibt dir Doch 
immer der Begriff des Seins. Durch Aufzählung derfelben gewinnt 
der Begriff Gottes Nichts; durch Weglaffen verliert er Nichts. 
Faſſeſt Du Diefes einzige und höchfte Sein in's Auge, wirft du dann 
nicht im Vergleich mit demfelben von Allem, was dieſes Sein nicht 
it, jagen müflen, es fei eher nicht, als daß es fei. Was ift Gott? 
Ohne den Nichts if. Nichts kann ohne ihn und er felber nicht 
ohne ſich fein; er ift für fih und für Alles und dadurch ift er 
eigentlich der Einzige, der fich felbft und zugleich Allem angehört. 
Bas ift Gott? Urgrund, Grund feiner felbft, an dem die Zeiten 
weder herangefonmen, noch an dem fie vorübergegangen find, ohne 
daß fie jedoch mit ihm ewig wären. Nach feiner erhabnen, unbes 
greiflichen Natur ift er, wie Alles in ihm ift, fo felber in Allem. 
In Gott ift Nichts als Gott; aber Gott ift Ein! in Drei Perfo- 
nen; die Subftanz ift nur Eine, und die drei Perfonen find die 
Eine Subftanz; es ift ein großes, heiliges Geheimniß, das man 
verehren muß, aber nicht erforfchen wollen darf. Wie die Vielheit 
in diefer Einheit oder die Einheit in der Vielheit ift, darnach zu 
forfchen, ift Vermeſſenheit, daren zu glauben Frömmigkeit; es zu 
wiften ift Zeben, ja ewiges Leben. Unter Allem, was mit Recht Eins 
genannt werden fann, fteht Die Einheit der Dreiheit oben an, durch 


übrig bleibt? Das Weſen bleibt zwar, aber in anderer Geflalt, in 
anderer Herrlichkeit, in anderer Kraftfülle. 

Bann wird dieß geicheben und wer wird es fchauen, wer bes 
figen? So lange die himmlifche Herrlichkeit noch nicht auch Die 
Leiber durchleuchtet, fo lange können die Seelen noch nit ſich zu 
Grunde laſſen und in Bott aufgehen, weil fie noch immer, wenig⸗ 
ſtens durch eine natürliche Neigung, an ihre Reiber gebunden find. 
Bor der Erneuerung des Leibes wird daher jene Entäußerung 
der Seelen, welche der äußerfte und höchfte Grad ihrer Vollendung 
it, nicht flattfinden, und nimmer würde ſich der Geift nach der 
Wiedervereinigung mit dem Leibe fehnen, wenn er ohne diefen voll- 
endet werden könnte. So wird ohne reihen Gewinn für Die Seele 
ber Leib weder abgelegt, noch auch wieder angenommen. Auch Darf 
man fich nicht wundern, daß der verherrlichte Leib zur Herrlichkeit 
des @eiftes beiträgt, da ja ſchon der gebrechliche und fterbliche Leid 
ihm fo viel galt. Der Seele,.die Gott Liebt, hilft der gebrechliche, 
hilft der todte, hilft der exftandene Leib: der erſte zur Frucht der 
Buße, der zweite zur Ruhe, der dritte zur Vollendung. Billiger 
weife will fle Daher ohne ihn nicht vollendet werden, der ihr in 
jedem Zuftande zum Guten behälflich war. Und allerdings ift der 
Leib ein guter und treuer Gefährte des guten Geiftes, da er ihm, 
wenn er ihn beläftigt, behülflich if, oder wenn er ihm nicht behülf- 
lich ift, ihn von der Laſt befreit oder endlich zu Allem behüſlflich ift 
und gar nicht beläftigt. Muͤhſam ift der erſte Stand, aber frucht⸗ 
bringend, mäßig der zweite, aber Teineswegs widrig, Der dritte aber 
glorreih. Höre, wie der Bräutigam im Hohenliede (5, 1) zu die 
fem dreifachen Fortſchritte einladet: Eſſet, meine Freunde, und trin⸗ 
fet und beraufchet euch, meine Geliebteften! Die im Leibe arbeiten, 
fordert er zum Eſſen auf; Die nad) Ablegung des Leibes ruhen, 
ladet er zum Trinken ein; die ihre Leiber wieder angenommen haben, 
treibt er fogar an, fich zu berauſchen, und nenntsdiefe auch feine 
Geliebteften, weil fie ganz von Liebe erfüllt find. Aber auch unter 
den Andern, die er nicht feine Geliebteften, fonbern feine Zreunde 
nennt, findet ein Unterſchied ſtatt, dag nämlich Diejenigen, die noch 
unter Der Laft des Fleiſches feufzen, um ihrer Liebe willen liebgewon⸗ 
nen werben, die aber von den Banden Des Fleiſches bereits frei 
I darum für noch Lieber gelten, weil fie Dadurch geeigneter und 

iger zum Leben find. Mit Recht dagegen heißen uud find die 
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jenigen die Liebften, die ſchon wieder als zweites Gewand die ver- 
Märten Leiber angezogen haben und um fo freier und froͤhlicher in 
Gottes Liebe ſich einſenken, da ihnen nichts Eignes mehr anhaftet, 
das fie hemmen oder flören fönnte. Im erften Stande alfo ißt die 
Seele ihre Brot, aber ah! im Schweiße ihres Angefihts; denn fo 
lange fie noch im Fleiſche weilt, wallet fie im Glauben, Der durch 
Berle der Liebe fich bethätigen muß, denn ohne dieſe ift ex tobt; 
dife Werke aber find Speife für die Seele. Hat fie fofort das 
zleiih abgelegt, fo wird fie fürder nicht mehr mit Dem Schmerzens» 
brote genähret, fondern wie nach Dem Mahle darf fie reichlich vom 
Beine der Liebe trinfen, jedoch nicht Tauter, fondern in den Wein 
göttliher Liebe mifchet Die Seele auch dann noch Die LXeiblichkeit 
ntürliher Neigung, Die Sehnfucht, ſich mit ihrem Körper in ver 
llaͤrter Geftalt wieder zu vereinigen. Die Beraufchung aber verfehrt 
das Bewußtſein des Geiftes und machte ihn feiner felbft vergefien; 
bat die Seele dieß erreicht, was hindert fie dann, gleihfam aus 
nd felbft hinaus und ganz in Gott einzugehen? ſich felbft um fo 
unähnfiher zu werden, je mehr ihr vergönnt wird, Gott Ähnlich zu 
werden? Iſt fie nun zugelaffen zum Becher der Weisheit, was Wuns 
der, wenn fie ſich berauſcht in der Zülle des Haufes Gottes, da fie 
bon feiner Sorge um das ihrige mehr gequält, in Frieden den lau⸗ 
ten und nenen Wein im Reiche feines Vaters trinkt? Diefes drei⸗ 
ſache Gaſtmahl Hält die Weisheit: fie fättigt Alle mit derfelben Liebe, 
indem fie die Arbeitenden fpeift, die Ruhenden tränkt, die Vollende- 
ten beraufcht mit der innigften Umarmung des Bräutigamsd und 
der Braut. 

So weidet fih der Herr, wenn er Andere weidet, und wenn er 
ih weidet, weidet er Andere; indem er zugleich uns mit feiner geifti- 
gen Freude erquickt, und über unfer geiftiged Wachsthum ſich freut. 
Seine Speife ift meine Reue wie meine Befeligung; feine Speife 
Din ich ſelbſt; als Sünder bin ich Afche, um von ihm gefpeift zu 
werden; er ißt mich, wenn man mich anklagt; er fchludt mich, wenn 
Man mic) unterweift; ex zerfocht mich, wenn ich gewandelt, er ver- 
aut mich, wenn ich umgeftaltet; ex eint mich, wenn ich ihm gleiche 
geftaltet werde. Er fpeift uns und wir fpeifen ihn, um defto inni- 
ger mit ihm verbunden zu werden. Auf andere Weife werden mir 
nicht vollkommen mit ihm geeint; denn wenn ich ſpeiſe und 

nicht auch geſpeiſt werde, ſo iſt er wohl in mir, aber ich nicht auch 
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in ihm; werde ich aber gefpeift und fpeife nicht, fo bin ich wohl in 
ihm, aber ex nicht zugleich in mir; denn bloß in Einem von Beiden 
fommt feine volftändige Einigung zu Stande; fpeift er mid da⸗ 
gegen, um mich bei fich zu haben, und wird ex hinwieberum von 
mir gefpeift, Damit er in mir ift, fo ift die Verbindung volllommen 
und feft, da ich in ihm und er zugleich in mir ifl. Darum Darf 
auch Die Seele, deren Freude es ift, daß fie fi zu Gott halte, 
nicht glauben, volllommen mit ihm geeint zu fein, bevor fie Das 
Bewußtfein hat, daß er in ihr und fie in ihm bleibe. Nicht als 
ob fie dann in eben dem Sinn eins mit Gott wäre, wie ber 
Vater und der Sohn eins find; denn nur ein Wahnfinniger, mag 
er ein Exdens oder ein Himmelsbürger fein, wird fih unterfangen, 
. jenen Ausfpruch des Eingebornen auf ſich anzuwenden: Ich und Der 
Bater find Eins. Und doch, ob ich gleich Staub und Aſche bim, 
ſcheue ih mich nicht, im Vertrauen anf das Anfehen der heiligen 
Schrift zu behaupten, daß ich Ein Geift mit Gott bin, fobald ich 
die Gewißheit erlangt babe, daß ich Gott anhänge ald Einer von 
‚ denen, die in der Liebe bleiben und darum in Gott und Gott in 
ihnen, Gott fpeifend und gefpeift von Gott. 

Wie verhält es ſich nun aber mit jener Einheit, welche nicht 
durd) Einigung zu Stande kommt, fondern von Ewigfeit her be⸗ 
ſteht? Sie kommt nicht wie jene, fo zu fagen, durch gegenfeitiges 
Sihauffpeifen zu Stande, denn fie wird nicht, fondern iſt; ebenfo 
wenig ift fie Verbindung oder Zufammenfegung. Der Vater und 
der Sohn aber haben nicht nur Eine Ratur, Eine Weſenheit, 
Einen Willen, fondern diefe find bei ihnen eins; Sein und Natur, 
wie andrerfeits Wollen und Sein oder Natur find bei ihnen daffelbe. 
Die Einheit zwifhen Bater und Sohn ift eingeboren,; Va⸗ 
ter und Sohn find nit nur auf eine unausfprechliche, fordern auch 
unbegreifliche Weile für ſich gegenfeitig aufnehmbar und aufneh⸗ 
mend; jedoch) aufnehmbar fo, daß fie nicht theilbar, und aufnehmend 
fo, daß fie nicht theilhaftig find. Der Menſch dagegen ift durch 
Die Liebe in Gott und Gott im Menfchen; die Hebereinftimmung 
macht ed, daß zwei in Einem Geifte, ja Ein Geift find. Schön ift 
ira Den Worten Uebereinftimmung und Wefensgleichheit, Einig und 
Eins der Unterſchied beider Einheiten angedeutet, weil ebenfo wenig 
auf den Vater und Sohn das Einig, wie auf Gott und den Men- 
ſchen das Eins Aumwendung findet, da letztere nicht Ein Weſen oder 


Eine Ratur haben. Ein Geift aber heißen fie mit unbeftreitbarer 
Bahrheit, und kommt diefe Einheit nicht ſowohl Durch einen Zu⸗ 
ſammenhang beider Weſen, als durch einen Zuſammenfluß beider 
Billen zu Stande, fie offenbart ſich als Uebereinftimmung in Liebe. 
Gott wohnt im Menfhen und der Menfh in Gott, fo 
zwar, Daß der Menſch von Ewigkeit ber in Gott wohnt, als von 
Gwigleit ber von ihm geliebt; Gott dagegen wohnt im Menfchen 
von der Zeit an, da er von dem Menfchen geliebt wird, und wohnt 
Gott nicht in dem Menfchen, der nicht in Gott wohnt. Diefes 
Sein des Menfchen in Gott ift ein und daffelbe mit dem Schauen 
Gottes, das auf der höchſten Stufe der Eontemplation erreicht wird; 
Gott ſchauen, wie er ift, beißt nichts anders, als: fein, wie er ift. 

Und wer ift Er? In Wahrheit gibt es feinen beffern Namen 
für Gott, als: der da iftz denn nichts paßt beffer für Die Ewig⸗ 
feit, die Gott ifl. Nennt man Gott gut, groß, felig, weiſe, oder 
wie jonft immer; jedesmal tft zugleich ausgefprochen: er ifl; denn 
da er dieſes Alles ift, fo muß er auch dieſes Iſt haben, und went 
du noch Hundert ſolche Beftimmungen hinzufügft, fo bleibt Dir doch 
immer der Begriff des Seins. Durch Aufzählung derfelben gewinnt 
der Begriff Gottes Nichts; duch MWeglaffen verliert er Nichte. 
Faſſeſt Du dieſes einzige und höchfte Sein in's Auge, wirft du dan 
nicht im Vergleich mit demfelben von Allem, was dieſes Sein nicht 
it, fagen müſſen, es fei eher nicht, als daß es fei. Was ift Gott? 
Ohne den Nichts if. Nichts Tann ohne ihn und er felber wicht 
ohne fich fein; er ift für fih und für Alles und daduch ift er 
eigentlich der Einzige, der fich felbit und zugleich Allem angehört. 
Bas ift Gott? Urgrund, Grund feiner felbft, an dem die Zeiten 
weder herangekommen, noch an dem fie vorübergegangen find, ohne‘ 
daß fie jedoch mit ihm ewig wären. Nach feiner erhabnen, unbe⸗ 
greiflichen Natur ift er, wie Alles in ihm ift, fo felber in Allem. 
In Gott ift Nichts als Gott; aber Gott iſt Eins in drei Perſo⸗ 
nen; die Subftanz ift nur Eine, und Die drei PVerfonen find die 
Eine Subflanz; es ift ein großes, heilige Gehetmniß, das man 
verehren muß, aber nicht erforfchen wollen darf. Wie die Vielheit 
in diefer Einheit oder die. Einheit in der Vielheit ift, darnach zu 
forfchen, tft Vermeflenheit, darın zu glauben Frömmigkeit; es zu 
wiffen iſt Leben, ja ewiges Leben. Unter Allem, was mit Recht Eins 
genannt werden kann, fteht Die Einheit der Dreiheit oben an, durch 
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enthaltende Schrift „Bon den Saframenten (d. h. dem Sinne nad 
fo viel als: Bon den Myfterien) des chriftlihen Glaubens“ anfchließt. 
Der Ausgangspunkt der Weltanfchauung Hugo's und zugleich 
der das Ganze derfelben beherrſchende Grundgedanke ift der Sag, 
daß die Werke Gottes die Schöpfung und die Wiederherftellung 
der Schöpfung find, zwifchen welche beide die Entftellung und Ber 
ftellung der creatürlichen Schöpfung fallt. Darin find auch die 
Gefichtspunkte gegeben, von welchen wir die wefentlihen Grundzüge 
der Myſtik Hugo's zufammenfaflen, indem wir zuerft das Werk der 
göttlichen Schöpfung (Gott, Schöpfung, Menſch als Naturwefen), 
dann die Entitellung und Berftellung der creatürlichen. Schöpfumg 
(Sündenfall und Sündenelend, Natur und Gnade) und endlich Die 
Wiederherftellung der göttlichen Schöpfung (die göttlichen Mittel zur 
Wiederherftellung, den Erl oſungsweg des Subjects und die Vollen⸗ 
dung deflelben zum Leben in Gott) betrachten. 


1. Das Gotteswerk der Schöpfung. 


Gott ift über alles endliche Sein und Xeben, über alle Ber 
nunft und Einbildung unendlich erhoben; wir koͤnnen feine üben 
ſchwengliche, unfichtbare, unausſprechliche Unendlichkeit nicht erkennen; 
denn was unendlich ift, kann vom menfchlichen Wiflen nicht erwogen 
werden; nicht ausgefprochen, weil e8 unausſprechlich, nicht erkannt, 
weil ed unfichtbar, nicht begriffen, weil es überfchwenglich iſt; nur 
von ihm kann der menfchliche Geift etwas faflen, ihn felbft nicht, 
und die menfchliche Zunge kann wohl von ihm etwas ausfprechen, 
ihn felbft nicht. Was Gott ift, das ift über Alles; und fragt man, 
was er fei, fo läßt ſich's nicht fagen, weil ſich's nicht Denken Läßt. 
Was gedacht werden kann, das kommt in’s Herz des Menfchen und 
wird von ihm erfaßt, fei ed nun ein Gegenftand der äußern oder 
innern Erfahrung; und das Herz des Menſchen fapt nichts, was 
es nicht auf diefe Weife erkennt. Was aber weder ein Gegenftand 
der äußern, noch innen Erfahrung ift, noch im Verhältniß zu einer 
folhen ſteht, das kann das Herz nicht faffen, und darum ift Gott 
unbegreiflich; denn fein Wefen kann nicht in den Dingen gefunden, 
noch im DVerhältnig zu ihnen gedacht werden. Wäre Leptered mög 
ih, fo würde Gott etwas mit den Dingen gemein haben, und es 
wäre in ihnen, was in ihm ift. Alles aber, was in den Gefchöpfen 
ift, ift mehr unter fich verwandt und ähnlich, als das Werk und 
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fd zum Gehorſam ausfchlagen Tieß; fie gebrauchend, ohne fie zu 
genießen; emfig darnach firebend, ohne fie zu verlangen; nad) ihr 
handelnd, ohne fie zu exflehen. - 

Die feligen Geifter oder Engel find nicht im Glauben und 


Meinen befangen, fondern mit anfchauendem Erkennen begabt, ohne 
weihes fie nicht wahrhaft an Gott Theil haben Fönnten. An den 


Setaphim kann man fehen, wie der Herr liebt, felbft wenn er feinen 


Grund zum Lieben hat, und feines feiner Gefchöpfe haßt, und wie er 
die hegt, Die ex zur Erlöfung berufen hat, wie er fie fördert und ums» 
laßt; wie er die auserwählte Tugend von ihren Uebertretungen und 
der Spren ihrer Unwiſſenheit mit jenem verzehrenden Feuer, wovon 
die Seraphim erfüllt find, volllommen rein und feiner Liebe würdig 
naht. Die Cherubim, welche Fülle der Weisheit heißen, find ein 
Beweis, daß Gott der Herr aller Weisheit ift, der allein und aus- 


ſhhließlich von dem Nichtwiffen nichts weiß, ganz und gar Licht ift und 


gar feine Finfternig an ihm, ganz und gar Auge und der nie und 
nimmermehr fich täufcht, da er durchaus unbefchräntt iſt; der das 
Liht außer fich nicht fucht, deſſen er zum Sehen bedarf, da er zugleich. 
chend und die Mittel des Sehens, das Licht, if. Bon den Thronen 


kann man abnehmen, weld ein zuverläffiger Richter der Unſchuld hier 


thront, der nicht täufchen will und getäufcht werden kann, da er Die 
kiebe und das Sehen ſelbſt iſt. Auch der Siz felbft hat feine Bedeu⸗ 
hing; er ift ein Zeichen der Ruhe. An den Herrfchaften erfennt man, 
Die groß des Herrn Majeftät ift, da durch feinen Wink die Herrfchaft 
befteht, deren Grenzen das AU und die Ewigkeit find. Die Zürftenthüs 


. er deuten auf das Prinzip von Allem, von welchem aus das Ganze 
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beherrſcht wird, wie die Thüre von den Angeln aus. An den Gewalten 
erſieht man, wie gewaltig der regierende Fürſt feine Unterthanen zus 
gleich beſchůtzt, Fremde Gewalten abwehrend und zurückſchlagend. An den 
Kräften iſt erfichtlich, daß eine und dieſelbe Kraft überall gleichmäßig 


‚ tätig if, Alles befebend, wirffam, unſichtbar, unbeweglich, und Doch 


Ales heilſam bewegend, Träftig fefthaltend. Aeußert fie fich bei den 
Sterblichen in ungewöhnlichen Wirkungen, fo nennt man diefe Wunder 
der Zeichen. Endlich kann man an den Engeln und Erzengeln die 
Bahrheit und Wirklichkeit der Worte erkennen und bewundern: daß 
tr ſelbſt um uns Sorge trägt; da er uns ja unabläffig mit den Heims 
tungen fo gewaltiger und ausgezeichneter Wefen erfreut, durch Offen» 
rungen unterweift, durch Eingebungen mahnt und teöflet. 


in ihm; werde ich aber gefpeift und fpeife nicht, fo bin ich wohl in 
ihm, aber er nicht zugleich in mir; denn bloß in Einem von Beiden 
fommt feine vollitändige Einigung zu Stande; fpeift er mich das 
gegen, um mid) bei fi) zu haben, und wird er hinwiederum von 
mir gefpeift, Damit er in mir ift, fo ift die Verbindung vollkommen 
und feft, da ich in ihm und er zugleich in mir if. Darum darf 
auch die Seele, deren Freude es ift, daß fie fich zu Gott Halte, 
nicht glauben, volllommen mit ihm geeint zu fein, bevor fie das 
Bewußtfein bat, daß er in ihr und fie in ihm bleibe. Nicht ale 
ob fie dann in eben dem Sinn eins mit Gott wäre, wie "der 
Bater und der Sohn eins find; denn nur ein Wahnftnniger, mag 
er ein Erden» oder ein Himmelöbürger fein, wird ſich unterfangen, 
jenen Ausſpruch des Eingebornen auf ſich anzuwenden: Ich und der 
Bater find Eins. Und doch, ob ich gleich Staub und Afche bin, 
ſcheue ich mich nicht, im Vertrauen auf das Anfehen der heiligen 
Schrift zu behaupten, daß ich Ein Geift mit Gott bin, ſobald ich 
die Gewißheit erlangt babe, daß ich Gott anhänge als Einer von 
denen, Die in der Liebe bleiben und darum in Gott und Gott in 
ihnen, Gott fpeifend und gefpeift von Gott. 

Wie verhält e8 fi nun aber mit jener Einheit, welche nicht 
durch Einigung zu Stande kommt, ſondern von Ewigkeit ber bes 
fteht? Sie kommt nicht wie jene, fo zu fagen, durch gegenfeitiges- 
Sihauffpeifen zu Stande, denn fle wird nicht, fondern iſt; ebenfo 
wenig ift fie Verbindung oder Zufammenfeßung. Der Vater und 
der Sohn aber haben nicht nur Eine Natur, Eine Wefenbeit, 
Einen Willen, fondern diefe find bei ihnen eins; Sein und Natur, 
wie andrerfeits Wollen und Sein oder Natur find bei ihnen daffelbe. 
Die Einheit zwifchen Bater und Sohn ift eingeboren; Bas 
ter und Sohn find nicht nur auf eine unausfpreihliche, fordern auch 
unbegreiflihe Weile für fich gegenfeitig aufnehmbar und aufneh⸗ 
mend; jedoch aufnehmbar fo, daß fle nicht theilbar, und aufnehmend- 
fo, daß fie nicht theilhaftig find. Der Menfch dagegen ift durch 
die Liebe in Gott und Gott im Menfchen; die Webereinftimmung 
macht e8, daß zwei in Einem Geifte, ja Ein Geift find. Schön ift 
in den Worten Uebereinftimmung und Wefensgleichheit, Einig und 
Eins der Unterfchied beider Einheiten angedeutet, weil ebenfo wenig. 
auf den Vater und Sohn das Einig, wie auf Gott und den Mens 
Shen das Eins Anwendung findet, da letztere nicht Ein Wefen oder 
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Eine Ratur haben. Ein Geiſt aber heißen ſie mit unbeſtreitbarer 
Wahrheit, und kommt dieſe Einheit nicht ſowohl durch einen Zu⸗ 
ſammenhang beider Weſen, als durch einen Zuſammenfluß beider 
Willen zu Stande, ſie offenbart ſich als Uebereinſtimmung in Liebe. 
Gott wohnt im Menſchen und der Menſch in Gott, ſo 
zwar, daß der Menſch von Ewigkeit her in Gott wohnt, als von 
Ewigkeit her von ihm geliebt; Gott dagegen wohnt im Menſchen 
von der Zeit an, da er von dem Menſchen geliebt wird, und wohnt 
Gott nicht in dem Menfchen, der nicht in Gott wohnt. Diefes 
Sein des Menſchen in Gott ift ein und daffelbe mit dem Schauen 
Gottes, das auf der höchften Stufe der Eontemplation erreicht wird; 
Gott fchauen, wie er ift, heißt nichts anders, als: fein, wie er ift. 

Und wer ift Er? In Wahrheit gibt es feinen beffern Namen 
für Gott, als: der da ift; denn nichts paßt beffer für die Ewig⸗ 
fit, die Gott if. Nennt man Gott gut, groß, felig, weile, oder 
wie fonft immer; jedesmal ift zugleich ausgefprochen: er iſt; denn 
da er Diefed Alles ift, fo muß er auch dieſes ft haben, und wenn 
du noch hundert folche Beftimmungen binzufügft, fo bleibt dir doch 
immer der Begriff des Seins. Durch Aufzählung derfelben gewinnt 
der Begriff Gottes Nichts, durch Weglaſſen verliert er Nichts. 
Faſſeſt du Diefes einzige und höchfte Sein in's Auge, wirft du dann 
nicht im Vergleich mit demfelben von Allem, was diefes Sein nicht 
it, fagen müflen, e8 fei eher nicht, als daß es fei. Was ift Gott? 
Ohne den Nichts if. Nichts kann ohne ihn und er felber nicht 
ohne ſich fein; er ift für fih und für Alles und dadurch iſt er 
eigentlich der Einzige, der fich felbft und zugleich Allem angehört. 
Bas ift Gott? Urgrund, Grund feiner felbft, an dem die Zeiten 
weder herangekommen, noch an dem fie vorübergegangen find, ohne 
daß fie jedoch mit ihm ewig wären. Nach feiner erhabnen, unbes 
greiflichen Natur ift er, wie Alles in ihm ift, fo felber in Allem. 
In Gott ift Nichts ale Gott; aber Gott ift Eins in Drei Perſo⸗ 
nen; Die Subftanz ift nur Eine, und Die drei Perfonen find Die 
Eine Subſtanz; es ift ein großes, heiliged Geheimniß, das man 
verehren muß, aber nicht erforfchen wollen darf. Wie die Vielheit 
in diefer Einheit oder die Einheit in der Vielheit ift, darnach zu 
forfchen, ift Vermeſſenheit, daren zu glauben Frömmigkeit; es zu 
wiſſen ift Xeben, ja ewiges Leben. Unter Allem, was mit Recht Eins 
genannt werden fann, fteht Die Einheit der Dreiheit oben an, darkı 
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welche drei Berfonen Eine Subftanz find, ohne bis zur Vermiſchung 
der Natur zufammengezwungen oder zur Einzelheit herabgefeßt zu 
werden. Was ift Gott? In Beziehung auf das AU die Endurfache, 
in Beziehung auf die Erwählung das Heil, in Beziehung auf ſich 
felbft der fich felbft Kennende. Was ift-Gott? Allmächtiger Wille, 
allgütigfte Kraft, ewiges Licht, unwandelbare Vernunft, höchſte Selig. 
feit, Geiſter fchaffend zur Theilnahme an ihm, belebend zum Empfin- 
den, wedend zum Begehren, erweiternd zum Begreifen, redhifertigend 
zum Berdienen, entzündend zum Eifer, befruchtend zum Frucht tra⸗ 
gen, leitend zur Gerechtigkeit, bildend zum Wohlwollen, Ientend zur . 
Weisheit, Fräftigend zur Tugend, einkehrend zur Zröftung, erleuch⸗ 
tend zur Erkenntniß, ewigend zur Unfterblichkeit, erfüllend zur Selig. 
feit, umfchließend zur Sicherheit. Was ift Gott? Die Länge, Breite, 
Höhe und Tiefe. Was ift die Länge? Die Ewigkeit, die feine 
zeitliche und feine räumliche Grenze hat. Was ift die Breite? Die 
Liebe. In Beiden ift er gleihmäßig ohne Beſchränkung der Zeit 
und des Raumes, aber aus Freiheit feiner Natur, nicht aus Uns 
maaß feiner Wefenheit. Sp ift er unermeßlich als derjenige, der 
Alles mit Maaß gemacht hat, und obfchon unermeplich, ift doch dieß 
das Maaß auch für feine Unermeßlichkeit. Was ift Gott weiter? 
Höhe und Tiefe, im Einen über Allem, im Andern unter Allem. 
In der Gottheit erleidet nämlich die Gleichheit nirgends eine Ver⸗ 
änderung; fte befteht uͤberall gleich ficher und beharrt unwandelbar 
in fih. Die Höhe betrachte als ihre Macht, die Tiefe als ihre 
Weisheit, das Weſen ift eins, die Wirkfamfeit vielfach, die Thätig- 
feit verfchieden. Und diefes Eine Weſen ift die Länge als Ewig— 
feit, die Breite als Liebe, Die Höhe als Majeftät, die Tiefe als 
Weisheit. Unfer Gott, der volllommenfte Geift, ift die volllom⸗ 
menfte Wohnung der feligen Geifter, und daß der leibliche Sinn 
oder die Einbildungskraft hier nicht übermüthig wird, ift er bie 
Wahrheit, Weisheit, Vollfommenheit, Ewigkeit, das hoͤchſte But. 
Hienieden find wir von ihm getrennt, und unfer gegenmwärtiger 
Aufenthalt ift ein Zhränenthal, in welchem die Sinnlichkeit herrſcht 
und die Betrachtung verbannt ift; wo der äußere Sinn frei und 
unumfchränft waltet, das geiftige Auge aber in Bande und in Duw 
felheit gehüllt if. Was Wunder daher, wenn der Fremdling der 
Hülfe des Einheimifchen bedarf? Glücklich der zeitliche Wanderer, 
der Die Wohlthat der Einheimifchen, ohne die er nicht weiter kann, 


— — 


ſich zum Gehorſam ausſchlagen ließ; ſie gebrauchend, ohne ſie zu 
genießen; emfig darnach ſtrebend, ohne fie zu verlangen; nad) ihr 
handelnd, ohne fie zu erflehen. - 

Die feligen Geifter oder Engel find nicht im Glauben und 
Meinen befangen, fondern mit anfchauendem Erkennen begabt, ohne 
welches fie nicht wahrhaft an Gott Theil haben könnten. An den 
Seraphim kann man fehen, wie der Herr liebt, felbft wenn er feinen 
Grund zum Lieben hat, und feines feiner Gefchöpfe haßt, und wie er 
die hegt, die er zur Erlöfung berufen bat, wie er fie fördert und um⸗ 
faßt; wie er die auserwählte Tugend von ihren Uebertretungen und 
der Spreu ihrer Unwiſſenheit mit jenem verzehrenden Feuer, wovon 
die Seraphim erfüllt find, volllommen rein und feiner Liebe würdig 
macht. Die Eherubim, welche Fülle der Weisheit heißen, find ein 
Beweis, daß Gott der Herr aller Weisheit ift, der allein und aus» 
ſchließlich von dem Nichtwiffen nichts weiß, ganz und gar Licht ift und 
gar Feine Zinfterniß an ihm, ganz und gar Auge und der nie und 
nimmermehr fich täufcht, da er durchaus unbefchränft ift; der das 
Licht außer fich nicht fucht, deſſen er zum Sehen bedarf, da er zugleich. 
ſehend und die Mittel des Sehens, das Licht, if. Bon den Thronen 
kaun man abnehmen, welch ein zuverläffiger Richter der Unfchuld hier 
thront, der nicht tänfchen will und getäufcht werden kann, da er Die 
Liebe und das Sehen felbft ifl. Auch der Sig ſelbſt bat feine Bedeu⸗ 
tung; er ift ein Zeichen der Ruhe. An den Herrfchaften erkennt man, 
wie groß des Herrn Majeftät if, da durch feinen Winf die Herrfchaft 
befteht, deren Grenzen das AU und die Ewigkeit find. Die Fürftenthü- 
mer deuten auf das Prinzip von Allem, von welchem aus das Ganze 


beherrſcht wird, wie die Thüre von den Angeln aus. An den Gewalten 


erſieht man, wie gewaltig der regierende Fürft feine Unterthanen zus 
gleich beſchuͤtzt, Fremde Gewalten abwehrend und zurüdichlagend. An den 
Kräften ift erfichtlich, daß eine und dieſelbe Kraft überall gleichmäßig 
thätig ift, Alles belebend, wirkfam, unfichtbar, unbeweglich, und doch 
Alles heilſam bewegend, Eräftig fefthaltend. Aeußert fie fich bei den 
Sterblichen in ungewöhnlichen Wirkungen, fo nennt man diefe Wunder 
oder Zeichen. Endlich kann man an den Engeln und Erzengeln die 
Bahrheit und Wirklichkeit der Worte erkennen und bewundern: daß 
er felbft um und Sorge trägt; da er uns ja unabläffig mit den Heim» 
fuchungen fo gewaltiger und ausgezeichneter Wefen erfreut, Durch Offen⸗ 
barungen unterweift, durch Eingebungen mahnt und tröftet. 


Zweites Kapitel, 


Die methodifch-pfychologifche Myſtik des traditionellen 
Kichenglanbens, 


8.5. 
Hugo von Sanct Bictor. 


Im Wefentlihen zwar den Zußtapfen feines Freundes Bernhard 
folgend, ift Hugo (1097-1141) aus der Schule von St. Victor 
zu. Paris nichtsdeftoweniger als felbftändiger und eigenthümlicher 
Denker von Bernhard unterfchieden. Abgefehen davon, Daß fein 
feharfer und. klarer Berftand die Ausfagen des unmittelbaren Ger 
fühles zu ‚ordnen und zu regeln verfieht und von gründliher pfy- 
chologiſcher Keuntniß der menſchlichen Natur unterftügt wird; Daß 
ferner Hugo nicht mehr den Haß Bernhard's gegen Die Philofophie 
theilt und daß darum auch feine Polemil gegen die Abälard’fche 
Richtung zu einer befonnenern Haltung gemildert erfheint; Daß 
endlich auch Hugo zur biblifchen und traditionell sfirchlichen Autorität 
eine freiere Stellung einnimmt, indem er nicht bloß unvermittelt 
die Subflanz des traditionellen Kirdyenglaubens durch das conten- 
plative Denken im Gefühl aneignet, wie er fie vorfand, fondern 
Dffenbarung und Subject in ein inneres und wejentliches Verhält⸗ 
niß zu einander ſetzt: abgefehen hiervon beftebt der unterfheidende 
Fortſchritt, den die Myſtik Hugo’s über den Standpunkt Bernhards 
macht, in dem methodifchen Streben, das jcholaftifche Erkennen wit 
dem myſtiſchen Standpunkt zu verbinden. Bon dieſem Gefihtspunft 
aus fehen wir bei Hugo alle Erkenntniß auf Bernunft und Offen⸗ 
barung, Wiflen und Glauben gegründet, Die Grenzen. beider Gebiete 
aber in. der Weife beſtimmt auseinandergehalten, daß das Vernunft 


wiſſen als natürliche Erkenntniß, der Glaube dagegen mit dem ans 


demfelben hervorgehenden böhern Erkennen als Die durch Gnade und 
Offenbarung vermittelte Erfenutniß gefaßt wird. 

Durch die aus dem innern Leben des Glaubens hervorwachfende 
Anſchauung betritt Hugo den eigentlichen Boden der Myftif, und 
zwar bewegt fich Diefelbe bei ihm zwifchen der Betrachtung des 
Schöpfers und der Schöpfung in der lebensvollen Vermittelung Diefes 
Derhältniffes durch den Gegenfag von Natur und Gnade zur hoͤhern 
Einheit beider. Dem Inhalte nach vereinigt Hugo's muftifche Welt 
anfhauung den Gehalt der göttlichen Offenbarung in der Schrift 
mit der auguftinifchen Auffaffung des chriftlichen Heils und der 
platonifchen Gottesanfihauung des ANreopagiten Dionyſius, zu deffen 
Schriften Hugo Erklärungen ſchrieb. Neben der myflifhen Schrift 
auslegung, von welcher namentlich feine allegorifchen Erklärungen 
über das Alte und Neue Teftament, in zehn Büchern, Zeugniß ab» 
legen, fpielen bei Hugo auch die myſtiſchen Zahlen drei und fieben 
eine Hauptrolle. Der eigentlihe Schwerpunkt feiner Myſtik fällt 
aber anf die praftifch sasfetifche Seite, in die fittlihe Tendenz der 
myſtiſchen Weltanfchauung, die durchweg auf den Gegenſatz zwifchen 
Zleifh und Geiſt, äußerm und innerm Sinn, Sichtbarem und Un⸗ 
fichtbarem, Natur und Gnade, Welt und Gott, Selbftüberhebung 
und Liebe zu Gott gebaut ift. 

In Hugo’s frühern Werken „Bon der moralifchen Arche, „Von 
der myſtiſchen Arche” und „Bon der Eitelkeit der Welt“ Tiegt die 
freng asketiſche Richtung feines Geiftes noch am Einfeitigften zum 
Grunde. Der „Wegweiſer“ (Didascalos) handelt von der Methode 
der verfchiedenen Weifen und Zweige des Wiſſens; die Schrift „Vom 
Unterpfand der Seele” enthält ein Geſpräch des Menfchen mit feiner 
Seele über das Berhältniß bderfelben zu Gott und Chrifto; Die 
Schrift „Bon den fünf Siebenden” handelt von den fieben Laftern, 
fieben Bitten im Gebet des Herrn, fieben Gaben des heiligen Gei- 
ſtes, fieben Tugenden und fieben Seligfeiten in der heiligen Schrift; 
auf den eigentlich myftifchen Prozeß beziehen fich die Schriften „Bon 
dem Lobe der Liebe,“ „Von dem Weſen der Liebe,“ ‚Bon dem 


zrüchten des Fleiſches und des Geiftes.” Eine methodiihe Ent- 


widelung der Kirchenlehre auf der Grundlage der heiligen Schrift 
enthält die Schrift „Summe der Sentenzen, in fieben XZractaten, 
an welche ſich ergänzend die das Lehrſyſtem Hugo's am Vollſtaͤndigſten 


enthaltende Schrift „Bon den Saframenten (d. h. dem Sinne nah 
fo viel ald: Bon den Myſterien) des chriſtlichen Glaubens‘ anſchließt. 

Der Ausgangspunkt der Weltanſchauung Hugo's und zugleich 
der das Ganze derfelben beherrſchende Grundgedanke ift der Sag, 
Daß die Werke Gottes die Schöpfung und die Wiederberftellung 
der Schöpfung find, zwifchen welche beide die Entftellung und Ber 
ftelung der crentürlichen Schöpfung fällt. Darin find auch Die 
Sefihtspunkte gegeben, von welchen wir die weientlihen Grundzüge 
der Myftit Hugo's zufammenfaflen, indem wir zuerft das Werk der 
göttlihen Schöpfung (Gott, Schöpfung, Menſch als Naturwefen), 
dann die Entitellung und Berftellung der creatürlichen. Schöpfung 
(Sündenfal und Sündenelend, Natur und Gnade) und endlich Die 
Wiederherftellung der göttlichen Schöpfung (die göttlichen Mittel zur 
Wiederherftellung, den Erl ſungsweg 1 des Subjects und die Vollen⸗ 
dung deſſelben zum Leben in Gott) betrachten. 


1. Das Gotteswerk der Schöpfung. 


Gott ift über alles endliche Sein und Leben, über alle Ver⸗ 
wunft und Einbildung unendlich erhoben; wir können feine über 
ichwengliche, unfichtbare, unausfprecdhliche Unendlichkeit nicht erlennen ; 
denn was unendlich ift, kann vom menschlichen Wiſſen nicht erwogen 
werden; nicht ausgefprochen, weil es unausſprechlich, nicht erkannt, 
weil es unfichtbar, nicht begriffen, weil es überfchwenglich iſt; nur 
von ihm kann der menschliche Geift etwas faſſen, ihn felbft nicht, 

und die menfchliche Zunge Tann wohl von ihm etwas ausſprechen, 
ihn felbft nicht. Was Gott ift, das ift über Alles; und fragt man, 
was er fei, fo läßt ſich's nicht fagen, weil ſich's nicht denken läßt. 
Was gedacht werden kann, das kommt in's Herz des Menihen und 
wird von ihm erfaßt, fei es nun ein Gegenitand der äußern oder 
innern Erfahrung; und das Herz des Menfchen faßt nichts, was 
es nicht auf dieſe Weife erkennt. Was aber weder ein Gegenfland 
der äußern, noch innern Erfahrung ift, noch im Verhältniß zu einer 
ſolchen fteht, das fann das Herz nicht faflen, und darım iſt Gott 
unbegreiflih; denn fein Weſen kann nicht in den Dingen gefunden, 
noch im Berhältniß zu ihnen gedacht werden. Wäre Letzteres mög- 
tich, fo würde Gott etwas mit den Dingen gemein. haben, und es 
wäre in ihnen, was in ihm ift. Alles aber, was in den Geſchöpfen 
ift, ift mehr unter. fih verwandt und ähnlich, als das Werk und 


der Schöpfer. Gott farm alſo nicht im Verhältnig zum Geſchaffenen 
gedacht werden, weil er etwas Anderes und anders ift, unendlich 
weit Davon verfchieden. Und Dies iſt's auch allein, was fih von 
ihm ausſagen läßt, daß er nämlich etwas Anderes iftz was er tft, 
läßt fich nicht fagen. Wird aber doch etwas von ihm ausgefagt, fo 
geſchieht es im DVerhältniß zu dem, was gejagt und gedacht werden 
fann, weil es nicht anders gefagt werden kann; Alles aber, was 
gefagt und gedacht werden kann, ift weniger und unter dem, was 
Gott iſt. Denkſt du dir bei dem Namen Gottes den Schöpfer aller 
Dinge, fo denkſt du Dabei Doch immer nur, daß er etwas gemacht 
bat, aber nicht, was Der ift, der gemacht hat; und Alles, was du 
ausfprichft, ift weniger als Er, und es ift niemald Er ganz, von 
dem du ſprichſt. Es ift Alles. nur Bild und als folches weit von 
der Wahrheit entfernt; Doch thut es, fo viel es als Bild thun 
kann: e8 wendet den Geift hin, führt ihn aber nicht völlig hinzu; 
mehr Tann es nicht aufzeigen, und wir vermögen nicht mehr zu bes 
greifen. Bon allem Gefchaffenen nähert fih der Achnlichfeit der 
aöttlihen Natur am Meiften der Geift, und von dem geichaffenen 
Geift nehmen wir das feinite Bild für das höchfte Wefen, wenn wir 
Gott einen Geift nennen und ihm Weisheit, Vernunft und Liebe 
zufchreiben. Hören wir, Daß Gott ein Geift ift, fo denken wir uns 
eine Seele und einen Engel, und meinen, daß Gott fo etwas fet, 
wie die Seele und der Engel, nämlich ein Geift, ohne zu wifen, 
wie weit dieß entfernt ift von der Wahrheit der unbegreiflichen 
Vollkommenheit; denn dem Wefen und der Eigenthümlichkeit nad) 
fteht der Körper fogar dem Geifte näher, als der Geift dem gött⸗ 
lichen Weſen; denn dort ift beides Geſchoͤpf, beides begreiflich, ver» 
änderlih und endlich; Hier aber ift das Eine ewig, das Andere 
zeitlich; das Eine unermeplich, Das Andere begreiflih; das Eine 
immer daſſelbe bleibend, das Aridere veränderlih; das Eine in den 
Bereih des Wiſſens fallend, das Andere undenkbar. 
| Das gute Wort und das weife Leben, das die Welt gemacht 
hat, wird geſchaut durch Betrachtung der Welt. Das Wort ſelbſt 
fonnte man nicht ſehen, allein was es ſchuf, konnte man ſehen, und 
in dem, was es ſchuf, wurde es gefehen. Es gibt drei unftchtbare 
Eigenſchaften Gottes: die Macht, die Weisheit und die Güte; 
von dieſen dreien geht Alles aus, in ihnen befteht Alles, und durch 
fie wird Alles regiert; die Macht fehafft, Die Weiehel— regiert, die 
Road, chriſtliche Myſtik. 5 


Güte erhält. Alle Drei aber, wie fie tn Gott auf unausſprechliche 
Weiſe eins find, Eönnen auch in feinen Werken nicht getrennt werden: 
die Macht ſchafft durch die Güte mit Weisheit; die Weisheit regiert 
duch die Macht mit Güte; die Güte erhält durch die Weisheit mit 
Macht. Die Macht offenbart fih in der Unendlichkeit, die Weisheit 
in der Schönheit, die Güte in dem Nußen der Gefchöpfe. Der 
Strahl des göttlichen Lichtes bricht fich in unendliher Mannichfaltig- 
feit in den Dingen; die hoͤchſte Schönheit ift e8, durch die und in 
der Alles fchön iſt; in Gott hat Alles, was ift, fein Sein, Alles, 
was ift, fein Leben; der vernünftige Geift aber ift am meiften Got- 
tes theilhaftig, weil er am meiften fähig iſt, das göttliche Licht in 
fih aufzunehmen. Zu demfelben Gott, von welchem das Ganze aus⸗ 
gegangen, ftrebt es auch in einem fortwährenden Zuge der Gottes- 
Iroft zuruͤck. So hat das göttliche Licht fich zuerft zu der Natur 
der Engel berabgelafien und ergießt ſich fofort von Ddiefer Durch 
göttliche Dffenbarungen und Wittheilungen und durch die myſtiſche 
Brzählung der h. Schrift zum Berftändniß und zur Theilnahme 
in. uns; der menfchliche Geift aber fteigt in denfelben Graden Durch 
Einſicht in die h, Schrift zuerft zur Betrachtung der bimmlifchen 
Geheimniſſe und der göttlichen Klarheit in den Engeln empor, von 
wo er allgemach zur Erfenntniß des Unfichtbaren fich heranbildend, 
endlich Kraft gewinnt zur Anfchauung des höchſten Lichtglanzes ſelbſt. 

‚ Bei der Schöpfung it in erfter Stufe die vernünftige Crea⸗ 
tur nach dem Bilde Gottes gefchaffen; dann die Körperweit, damit 
die vernünftige Greatur an ihr äußerlich erkennen follte, was fie 
innerlih vom Schöpfer empfangen hat. Die Weisheit Gottes ift 
die Wahrheit, die vernünftige Ereatur das Bild der Wahrheit, Die 
Körperwelt der Schatten des Bildes. Die ewige Idee Gottes ver- 
ließ weder ihren Stand, indem fte Die Zeit ordnete, noch theilte fie 
ihre Subftanz mit, indem fle das Bergängliche ſchuf; fonderr fie 
blieb, was fie war, und fchuf, was fie nicht war, fie hielt das Ver⸗ 
mögen. des Schaffens in fih und nahm nicht aus fih die Materie 
des Geſchaffenen; fie artete nicht aus, indem fie das Niedere fchuf, 
fo daß ſie ihrem Weſen nad in daffelbe herabgeftiegen wäre; es 
Sag im Wefen der Allmacht, ohne Natur eine Natur zu fchaffen. 
Der Schöpfer und das Gefchöpf konnten nicht-eines ımd deffelben 
Weſens fein, wenn alfo durch das Schaffen die Ewigkeit fich richt 
windexte, jo mehrte ſich durch das Gefchaffene nicht Die Unendlichkeit ; 


und fo wie fie vor der Schöpfung ohne Mangel befand, fo beftcht 


fie nach Dderfelben ohne Veränderung; fie nahm nichts Neues an 
und verlor nichts Altes; fie gab Alles und gab doch Nichts weg, 


Der Schöpfer ift aber nicht nur Einer und fein ganzes Sein 
ein Eines und einfaches, fondern er ift auch Dreifaltig. Sofern 
er die Quelle und der Urfprung aller Weisheit ift, war die Weis⸗ 
heit ewig in ihm, ewig von ihm, ewig mit ihm; fle wird ewig ges 
zeugt und tft ewig gezeugt worden, da fie weder anfängt, gezeugt 
zu werden, noch auch gezeugt zu fein aufhört; fie wird immer ges 
zeugt, weil fie ewig tft, und ſie ift immer gezeugt worden, weil fie 
vollfommen if. So haben wir alfo Einen, der zeugt, und einen 
Andern, der gezeugt wird; Der zeugt, ift der Vater, der gezeugt 
wird, der Sohn; und, weil der Zeugende immer zeugt, fo ift der 
Vater ewig, und weil der Gezeugte immer gezeugt wurde, tft der 
Cohn mit ewig mit dem ewigen Vater. Ebenſo hat der, der bes 
ftindig Die Weisheit befaß, die Weisheit auch beftändtg geliebt; der 
aber beftändig liebte, hatte beftändig die Liebe, und fo tft mit dem 
ewigen Vater und Sohn mitewig Die Liebe. Und doch ſtammt der 
Vater von Niemand, der Sohn von dem Bater allein, die Liebe 


| aber von dem Vater und Sohn. Müffen wir nun dem Vater die ' 


hoͤchſte und wahre Einheit zuerfennen, fo find wir zu dem Glauben 
genoͤthigt, dieſe drei ſeien in Gott fubftantiell eins. Und ebenfo, 
weil der Gezeugte nicht mit feinem Erzeuger, noch auch der vom 


Erzeuger und Gezeugten Audgehende mit dem Erzeuger oder dem 


Gezeugten eine und dieſelbe Perfon fein kann, iſt e8 unabweisbare 
Bernunftwahrheit, daß in der Gottheit Dreiheit der Perfonen und 


Einheit des Wefens befteht. Bei den drei Berfonen in der Einen 
| Gottheit iſt die Ewigkeit gleich und gemeinſchaftlich und die Gleiche 


heit ewig, weil das bei dem Einzelnen nicht verſchieden fein Tann, 
mas die Eine Gottheit zum gemeinfamen Befik Aller gemacht hat. 
Drei find Eins, weil die drei Perfonen Ein Wefen haben; aber 
Drei find nicht Einer, weil ebenfo wie die Scheidung der Perfonen 


die Einheit nicht trennt, die Einheit der Gottheit die Scheidung 


der Perfonen nicht aufhebt. 


Das höchfte Gut ift Gott; da man nun die Seligfett nur in 
das höchſte Gut ſetzen Tann, ik fomit Gott allein eigentlich und 
wahrhaft felig. Wie kann aber derjenige felig fein, dem fein eignes 
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Sein nicht gefällt? Wer alfo felig ift, muß nothwendig fich ſelbſt 
und fein eignes Sein lieben. Sind num der Bater und der Sohn 
und die Liebe des Vaters und des Sohnes Eins und Ein Gott, 
fo müſſen fie, da Gott allein wahrhaft felig ift, jeder ſich felbft und 
die Andern lieben; denn das wäre die hoͤchſte Unfeligfeit, wenn fie 
in ihrem Willen fih trennten und- der Natur nad) unzertrennbar mit. 
einander verbunden wären. Wie daher Vater und Sohn und die 
Liebe des Vaters und Sohnes von Natur Eins find, fo find fie 
auch in dem Willen und in der Liebe Eins; fie fieben ſich mit 
Einer Tiebe, weil fie eins find, und Keiner liebt an dem Andern 
etwas Anderes, als was er am fich felbft liebt; denn das Sein 
jedes Einzelnen ift nichts Anderes, als das Sein des Andern. 
Was der Vater an dem Sohne liebt, liebt der Sohn an fich Telbit, 
und was Die Liebe des Vaters und des Sohnes an dem Sohne 
fiebt, Tiebt der Sohn an fich felbft. Zerner was der Sohn an dem 
Pater liebt, Tiebt der Vater an ſich felbft, nnd was die Liebe Des 
Vaters und des Sohnes an dem Vater liebt, Tiebt der Vater an 
fi) ſelbſt. Ebenfo was der Vater und der Sohn an ihrer Liebe 
lieben, das liebt die Xiebe des Vaters und des Sohnes an ſich 
ſelbſt; und was der Vater an ſich Tiebt, das Tiebt er auch an feinem 
Sohn und an feiner Liebe; und was der Sohn an ſich felbft Liebt, 
das liebt er auch an feinem Vater und an feiner Liebe, endlich 
"was die Liebe des Vaters und des Sohnes an fich liebt, das Tiebt 
fie am Sohn und am Vater. 

Die ganze fihtbare Welt gleicht einem Buche, vom Finger 
des Heren gefehrieben, d. h. fle ift gefchaffen durch göttlihe Kraft, 
und alle Gefchöpfe find Figuren, nicht als Erzeugniſſe evangelijcher 
Willkür, fondern hingeftelt durch göttlichen Willen zur Offenbarung 
und gleihfam als Merkmal der unfihtbaren Weisheit Gotted. Der 
thörichte und finnlihe Menſch freilich, der nichts vom Geiſte Gottes 
vernimmt, fieht von den fichtbaren Greaturen nur die Außenfeite, 
ohne den Grund derfelben zu begreifen; der Weife und geiftig Ge- 
finnte allein dringt durch die Äußere Erfcheinung hindurch in den 
tiefen Gedanken der göttlichen Weisheit ein. Darum ift es gut, 
ohne Unterlaß die göttlichen Werke zu betrachten und zu bewundern, 
aber nur für den, der aus der Schönheit der Körperwelt einen 
geiftigen Nugen zu ziehen verfteht und durch die Schönheit Der ges 
fehaffenen Dinge das Schönfte von allem Schönen ſucht, das fo 





wunderbar und unausſprechlich ift, daß alle vergängliche Schönheit 


damit gar nicht verglichen werden kann. 

Den Menſchen hat Gott um Gottes willen, Alles Andere um 
des Menfchen willen gefhaffen; um feinetwillen hat er den Menfchen 
geihaffen, nicht als ob er deffelben bedurfte, fondern damit er fidr 
ihm zum Genießen hingebe: die befte Gabe, die er verleihen konnte. 
Die übrige Schöpfung follte in ihrer Stellung dem Menfchen unter 
than fein und zu feinem Nuben dienen. So flieht der Menfch ges 
wiffermaßen in der Mitte: über fih bat er Gott, unter ſich die 
Belt; Durch den Körper ift er nah unten an die Welt geknüpft, 
durch den Geiſt erhebt er fih nach oben zu Gott. Die Schöpfung 
des Sichtbaren mußte daher fo beichaffen fein, daß der Menfh an 
ihr von außen die Befchaffenheit des unfichtbaren Guts erfannte, 
was er innen zu fuchen hatte, oder daß er unter ſich das ſchaute, 
wornach er nach oben trachtete, und darum durfte an der Menge 
der fichtbaren Dinge nichts mangeln, da diefe den Zweck Hat, den 
unſchätzbaren Reichthum der ewigen Güter anzufündigen. 

Alle Werke Gottes find um des Menfchen willen gefchaffen, ſo⸗ 
wohl diejenigen, die ſich auf Die erfte Schöpfung des Menfchen bes , 
ziehen, als auch jene, welche gemacht wurden zur Wiederherftellung 
des Menſchen. Im Anfang waren drei Dinge: Körper, Geift, Gott; 
die Welt war der Körper, die Seele der Geift; die Seele, gleich 
fam in der Mitte, hatte außer fi) die Welt, in fih Gott, und ein 
dreifahes Auge erhalten: das Auge des Fleifches, das Auge 
der Vernunft und das Auge der Anfhauung. Durch das Auge 
des Fleiſches ſchaute fie außer fich die Welt und was in ders 
felben war; durch das Auge der Vernunft fih felbft und was 
in ihr war; durch das Auge der Anſchauung Gott und. was in 
ihm war. Die erftere Erfenntniß war infofern vollfommen, als 
fie fih auf alle finnlihen Dinge bezog, die zur Unterweiſung 
der Seele und zur Befriedigung der Törperlichen Bedürfniffe dienen 
fonnten. Die zweite Erkenntniß war infofern volllommen, als fie 
Alles umfaßte, was den Stand, die Ordnung und die Pflicht des 
Menfchen betraf, in Beziehung auf das, was unter ihm, in ihm 


| und über ihm war. Die dritte Erfenntniß war infofern volllommen, 
als fie nicht äußerlich durch bloßes Hören, fondern vielmehr inners 


ih durch Eingebung erlangt wurde. Denn damals wurde Gott 
nicht, wie jebt, als ein Abwefender nur im Glauben geſucht, fondern 


Sein nicht gefätt? Wer alfo felig if, ” ganung erfannt, jedod 
ünd fein eignes Sein lieben. Sind — ‚Ami zwar umfaffender unl 
und die Riebe des Vaters und dAFfeht nur im Glauben haben 
fo müffen fie, da Gott allein » „Ins einft in der Herrlichkeit de 
Die Anden Lieben; denn dr „zrzerden wird. So lange alfo de 
in ihrem Willen fh trer 7 und unverdorben hatte, fah er fi 
einander verbunden * Zi die Verfinfterung der Sünde aber if 
Liebe des Vaters "ig gang vertilgt und das Auge der Bernunf 
auch in dem 718 Auge des Fleiſches iſt unverdorben ge 
Einer Liebe, die Menfchen mit demjenigen überein, ws 
etwas And, ifhes, als in dem, was fie mit dem Auge 










jedes Ei Sott aber Tönnen fie gar nicht fehen, weil ihnen 
Bas? pazu, das Auge der Anſchauung, fehlt. 

und Meinen gibt es drei Bewegungen im Menfden: 
lieh! der Seele oder des Willens, die Bewegung des Kir 
Br eg außen Werkes und die Bewegung der Sinmnlichkeit 


” ed 
7 * — * In der erſten allein beſteht der freie Wille, im ur⸗ 
ber Mipen Zuftande folgen die beiden andern Bewegungen der 
Pa Die Bervegung der Seele iſt die Wahlfreiheit, die fih 
—— ſich ſelbſt beſtimmt, obgleich fie ſich nicht nach ſich ſelbſt ber 
pur en Toll, fondern nad) dem Willen des Schöpfers, der ihr 
go, Vorbild und Regel fein muß. In der Befolgung oder Nicht 
pefofgung deſſelben befteht ihre Gerechtigkeit oder Ungerechtigkeit, 
‚v Berbdienft oder ihre Schuld. Hätte nun der Wille feine Ge 
rechtigfeit behalten, fo Hätte er außer dem Gehorfam des Körpers 
auch noch die Einftimmung der Bewegung der Sinnlichkeit gehabt; 
da er aber durch ſich felbft die Nichtigkeit verlor, fo hat er aus 
Nachſicht zwar noch den Gehorfam des Körpers, aber aus geredter 
Strafe nicht mehr die Einftimmung, fondern das Widerftreben der 
Sinnlichleit behalten, deren Gewalt er bisweilen geſchwaͤcht unter: 
liegt, bisweilen geftärkt fie zügelt und mäßigt. Dominirt aber die 
Bewegung der Sinnlichkeit über die Seele, fo dominirt fie dadurch 
auch über die des Körpers, und dann fängt die Sünde an zu 
herrſchen in unferm ſterblichen Leibe; dominirt fie aber nicht, fo 
braucht Die Seele felbftändig ihren Körper als Werkzeug der Ge 
techtigkeit, und beider Bewegungen ftimmen, von der der Sinnlice 
keit gefchieden, zufammen, und die Gerechtigkeit wird geübt, die 
"ingerechtigkeit gemieden. 
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: der Menſch vor der Sünde den freien Willen gehabt, 
feinem Zweifel, Die Freiheit nämlich, mit welcher er for 
Buten wie zum Böfen das Streben feines Willens wen⸗ 

zum Guten nämlich mit Unterftüßung der Gnade, zum 

s ir mit Gottes Zulaffung, nicht mit Zwang. Die erfte 

„ar alfo Möglichkeit zu fündigen und Möglichkeit nicht zu 

„igen; die letzte Freiheit wird fein die Möglichkeit nicht zu füns 
digen und Unmöglichkeit zu fündigen, nicht weil dann etwa die Frei⸗ 
beit des Willens oder die Niedrigkeit der Natur aufgehoben würde, 
fondern weil die befeftigende Gnade nicht mehr von binnen genoms 
men werden wird. Die erfte Freiheit hatte Unterſtuͤtzung zum Gu⸗ 
ten, aber Schwäche zum Bdfen, fo jedoch, daß fie weder zum Guten 
gezwungen, noch vom Böſen mit Gewalt zurüdgehalten wurde; die 
legte Sreiheit wird die Gnade zum Guten und die Freiheit von 
der Schwäche zum Böfen haben, alfo nicht nur im Guten von der 

Grade nnterftüßt, ſondern auch gegen Das Böſe befeftigt werden. 

Die mittlere Freiheit nach der Sünde vor der Wiederherftellung 

hat nicht nur nicht die Gnade zum Guten, fondern auch die Schwäche 

zum Böfen, und daher ift hier fowohl Möglichkeit zu fündigen, als 

Unmöglichkeit nicht zu fündigen; Das Erfte, weil hier Freiheit ift 

ohne Befeftigung; das Zweite, weil die Schwäche vorhanden ifl 

ohne Unterftüßung. 

In Ddiefer Welt ift immer noch Kampf in uns; wir haben 
nämlich einen Dreifahen Willen: zuerft einen Willen des Flei—⸗ 
(dies, der in der Begierde lebt und aller Ungefeplichkeit nachgeht; 
ferner einen Willen des Geifted, der ganz dem Geiftigen anhängt 
md auch den notbwendigen Gebrauch des Fleiſches ausſchließen 
will; zwifchen beiden liegt der Wille der Geele in der Mitte, der 
mit einer gewiffen Mäfftgung weder dem Lafter nachgeben, noch den 
mit der Uebung der Tugend verbundenen Schmerz tragen will. 
Geben wir uns ihm einmal eine Zeitlang in angenehmer Ruhe Hin, 
fo fommt gleich der Stachel des Fleifches und treibt uns in Die 
Einde hinein. Werden wir aber wieder vom Geifte entzündet, das 
gleifch zu unterdrüden, fo vergefien wir die menfchliche Schwachhett 
und wenden uns in flolger Erhebung unfers Herzens zu einem über 
mäßigen Zugendeifer. Bald jedoch gemahnt uns der gänzlich ger 
Itochene Körper, hiervon abzuftehen, und dann entfteht jenes Vierte, 
allein Richtige in uns, wo wir ohne Uebertreibung, aber auch ohne 
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jenen: verderblichen Zufland des Hängens und Schwebens in einer 
gewiſſen fihern Ruhe, in fortgefeßter Anftvengung und Schmerz nad 
. der Tugend ringen. 


2. Die Verftellung und Entjtellung der creatürliden 

Ä Schöpfung. ” 
Es gab für den Menfchen überhaupt zwei Güter: ein irdifches, 
die Welt, und ein himmlifches, Gott. Jenes war den Menfchen 
umfonft gegeben, dieſes follte er erft verdienen; jenes follte ihn beim 
Berdienen des zweiten nicht belohnen, fondern nur unterftügen. Ohne 
- das zweite kann der Menſch im Vaterlande nicht felig, ohne Das 
erfte nicht auf dem Wege dahin erhalten werden. Die Würde Des 
Menſchen verlangte, daß er nicht für das Srdifche diente, fondern 
um Gott felbft zu erlangen; es Eonnte ihm fein Gut, als das höchſte, 
genügen. Damit nun ber erſte Menfch das irdifche Gut erhalten, 
das bimmlifche verdienen möchte; fo hatte er für jenes das Gebot 
Der Ratur, für Diefes das Gebot der Disciplin, des Nicht- 
eſſens vom Baume, erhalten. Durch Vernunft und Vorſicht konnte 
fih der Menſch in Bezug auf das natürliche Gut vor Nadjläffigkeit 
bewahren; vor Gewalt bewahrte ihn Gott. Der Menſch follte fich 
alfo nicht nur nad) dem Geſetze der Natur in dem natürlich aner- 
ſchaffenen Guten bewahren, fondern auch nad) dem Geſetze der Dis⸗ 
ciplin über die Natur hinaus, um Gottes willen,. aus Liebe zu Gott 
Zugend und Berdienft .erlangen, was ihm den Beſitz Gottes ſelbſt 
verichaffen follte. ALS aber der Menſch fein äußeres Ohr dem Rath 
der Schlange öffnete, verſchloß er fein inneres Ohr gegen die Stimme 
Gottes; er verließ feinen Schöpfer, den er in der Betrachtung gegen- 
wärtig ſchaute. Wegen der Sünde ward er vom Antlitz des Herrn 
und von jenem innerften Lichte feiner Anſchauung ausgeſtoßen, mit 
Blindheit und Unwiffenheit gefehlagen, und verlor fih nun um fo 
weiter in die irdifchen Begierden, je mehr er die irdifchen Güter zu 
ſchmecken verlernt hatte. Dieß war die Quelle aller Uebel. | 
Es gibt fieben Haupt- oder Grundlafter, und aus Dies 
fen entfpringt alles Böfe: nämlich der Stolz, der Neid, Der 
Zorn, die Traurigkeit, die Habſucht, die Schlemmerei, die finnliche 
Luſt. Das find die dunkeln Quellen und Abgründe, von denen Die 
Flüffe Babylond ausgehen und über Die ganze Erde verbreitet, nach 
allen Seiten hin, den Schlamm der Gottlofigleit ausftrömen. Bon 
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diefen fieben Sünden plündern drei den Menfchen aus, die vierte 
geifelt den Geplünderten, Die fünfte wirft den Gegeifelten hinaus, 
die fechste führt den Hinausgeworfenen weg, die fiebente macht den 
Veggeführten zum Sklaven. Der Stolz nimmt dem Menfchen 
feinen Gott; denn er ift ja Die Liebe zur eignen Bortrefflichkeit, 
wenn nämlich der Berftand das Gute, Das er befit, ausfchließlich 
liebt, ohne den, von dem er dad Gute empfängt. Aber getrennt 
von Gott geht fogar das, was man hat, verloren, weil es nicht in 
dem und mit dem, von welchem man es hat, geliebt wird. Darum 
folgt der Neid dem Stolz auf dem Fuß, weil der, defien Liebe da 
nicht haftet, wo Alles Gute ift, je mehr er verfehrter Weife mit 
dem Seinigen großthut,  defto unangenehmer von fremdem Gut bes 
rührt wird. Als gerechte Strafe für feinen Uebermuth trifft ihn 
der Neid, der fein eigned Werk ift, fo daß er, da er das gemein, 
ſchaftliche Gut Aller nicht lieben wollte, nun mit Recht von Eifer 
fucht gegen fremdes Gut verzehrt wird; offenbar würde ihn Die 
Zunahme fremden Glückes nicht ärgern, wenn er den, von dem alles 
Gute fommt, durch Liebe befäße. 

Aber hierbei kann das einmal begonnene Verderbniß nicht ftehen 
bleiben; denn in Kurzem erzeugt der Neid, eine Ausgeburt des 
Stolzes, aus ſich den Zorn, weil eine elende Seele ſchon darum 
auf fi) wegen ihrer Unvolllommenheit zürnt, weil fle fih des Gu⸗ 
ten ihres Nächſten aus Liebe nicht freut; und darum fängt auch 
das, was fie hat, ihr zu mißfallen an, weil fie an einem Andern 
das, was fie nicht haben Tann, wahrnimmt. Wer fomit durch Liebe 
in Gott Alles haben fonnte, der verliert aud) das, was er aus 
Stolz außer Gott zu haben verfucht, durch Neid und Zorn, weil 
er, nachdem er durch Stolz Gott verloren, durch Neid den Nächften 
und durch Zorn fich feldft verliert. Weil fo nach dem Verluſt von 
Allem das unglückliche Bewußtfein Nichts mehr hat, deſſen es ſich 
freuen könnte, zerfällt e8 in fich felbft in Verdroffenbeit und 
wird, da e8 über fremdes Gut nicht Liebevoll fi freuen wollte, 
gerechter Weiſe von feinem eignen Uebel gequält. Auf die Verdroffen- 
heit folgt die Habfucht, die den Gegeifelten hinauswirft, weil er 
nad Berluft der innern Freude eine Äußere Tröftung aufzufuchen 
veranlaßt wird. Hierzu fommt weiter die Schlemmerei, die den 
Hinausgeworfenen mit ſich binwegführt, fofern die dem Aeußern 
nachjagende Seele von diefem Laſter befonders gleichſam in der Nähe 


78 


verfucht und durch den natürlichen Trieb zur Webertretung verlodt 
wird. Zuletzt kommt die Wolluft, Die den Verführten mit Ge- 
walt zum Sklaven macht; da, wenn das Fleifch einmal im Raufche 
entzündet ift, Die verweichlichte und entnervte Seele der wollüftigen 
Gluth nicht zu widerftehen vermag. So dient in ſchaͤndlicher Knecht⸗ 
fhaft der Berftand dem graufamften Gebieter, und fommt nicht Das 
erfiehte Mitleid des Erlöfers zu Hülfe, fo fann dem dienenden Ges 
fangenen die verlorne Freiheit nicht zurüdgegeben werden. 

Bor dem Sündenfalle war es nicht nöthig, daß Gott von außen 
mit dem erften Menfchen ſprach, weil er inwendig ein Ohr des Her; 
zens befaß, womit er Die Stimme Gottes geiftig vernehmen konnte. 
Indem und aber Gott von den Sünden zurücdrufen will, muß er 
uns äußerlich anreden, wobei er ſich jedoch immer verbirgt und ent» 
zieht, um den menfchlichen Geift dadurch an fich zu ziehen; er reizt 
unfere Sehnfucht, um fie zu vermehren, indem er durch feine Ans 
fprache die Liebe zu ihm in uns weckt und dadurch, daß er fih uns 
entzieht, zur Nachfolge anfeuert. Und weil der an das Sichtbare 
gewöhnte Geift fich nicht jo fehnell zum Unfichtbaren erheben kann, 
wollte Gott felbft auf fichtbare Weife einige Wunder daritellen, um 
feine Gefinnung damit zu nähren und feine Liebe uns zu empfehlen. 


Gleich nad) dem Fall und der Verſtoßung aus dem Paradies feßte 


Gott Saframente ein, damit der Menfch, der in der Gewalt des 
Zeufeld war, doch nicht ganz unterdrüdt, fondern auch jetzt ſchon 
der Fünftigen Befreiung theilhaftig werden möchte. Gott ließ daher 
das Wort ausgehen, daß wer auf ihn als einftigen Erretter zu 
hoffen fich entjcheiden würde, Diefe feine Wahl duch den Gebrauch 
der göttlichen Saframente beftätigen follte. Aber auch der Teufel 
machte feine Sakramente fund, und fo fchied fih die Welt im zwei 
große Familien, des Zeufeld und Gottes. Und die Heiligen, Die 
vor Ehrifto dem Heerführer hergingen, gehörten ebenfo zu feinem 
Heere, wie die nachfolgenden. Und es gab von Anfang an, wenn 
gleich nicht dem Namen, doch der Sache nach Chriſten; man fann 
überhaupt Drei verfchiedene Zeitalter und Menſchenklaſſen unterfchei- 
den: die Zeit des natürlichen Gefebes bis Mofes, Die Zeit Des ge 
fohriebnen Geſetzes bis Chriftus, die Zeit der Gnade bis auf uns. 
In die erfte fallen wegen der Allgemeinheit der Sünde die offenbar 
Böfen; in die zweite wegen der äußern Werkheiligleit die Schein» 
guten; in Die Dritte wegen der Volllommenheit und immerwährenden 
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Dauer der Sakramente die wahrhaft Guten. Wenn es nun auch in 
den beiden erſten Zeiten Gute gab; ſo war doch keiner zu irgend 
einer Zeit wahrhaft gut, als der durch die Gnade Gerechtfertigte. 
Um aber unſern Geiſt nicht durch eine Unzahl ſolcher Werke zu zer⸗ 
ſtreuen, bat er ein Volk auserwählt und einen Ort, wo er die 
Caframente nicht bloß zum Heil eines Volkes, fondern der ganzen 
Belt einfebte, in Allem die Einheit anempfehlend, zu der der menſch⸗ 
liche Geift äußerlich und innerlich zurücgerufen werden follte, damit 
gleihwie von Einem Erlöfer die Errettung Aller, fo auch von Einem 
Ort und Einem Volle der Anfang der Errettung ausging. Ge 
wirkt hat es Gott theild durch Menfchen, theils durch Engel, theils, 
aber nur Wenige, Durch fich felbft; und fo redet Gott nicht nur 
dunfel und verborgen, fondern auch felten und mit Wenigen. 

Zwei Bilder find dem Menfchen vorgehalten, damit er dur 
fie zur Erkenntniß des Unfichtbaren gelange, dDa8 Bild der Natur 
und da8 Bild der Gnade. Jenes war die äußere Erfcheinung 
dieſer Welt, Diefes die Menfchheit des Wortes. Durch beide konnte 
Gott erkannt werden, aber nicht durch beide gleich volllommen; denn 
die Natur wies in ihrer Erfeheinung wohl auf einen Schöpfer und 
Werkmeifter, Eonnte aber das Auge des betrachtenden Geiftes nicht 
duch und durch erleuchten; dagegen die Menfchheit des Heilandes 
hatte Diefe erleuchtende Kraft. Durch das Bild der Natur wurde 
nur der feiende, durch das Bild der Gnade aber auch der wirkende 
Gott gezeigt. Das ift der Unterfchied der weltlichen und göttlichen 
Theologie. Jede Theologie bedarf freilich finnlicher Demonftratios 
nen, aber die weltliche bat nur die unvollflommen auf Gott Deutens 
den Schöpfungswerfe und ift daher mit Irrthum vermifcht, Die gött⸗ 
lihe Dagegen hat die Werke der Erlöfung, die Menfchheit Jeſu und 
deren Sakramente, in denen das göttliche Wefen viel herrlicher er 
(dienen und darum lauter und rein zu erkennen ift. 

Es haben Einige, vom Geift dieſer Welt geleitet, viel gefchries 
ben; ſelbſt eine Ethik haben die heidnifhen Philofophen, in 
welchen fie einige vom Körper der wahren Tugend abgeriffene Glies 
der hingemalt haben; aber in den einzelnen Gliedern ift fein Leben, 
weil ihnen der Leib der Liebe Gottes fehlt. Darum wird allein 
die Schrift die göttliche genannt, welche vom Geifte Gottes einges 
geben, den Menfchen göttlich) macht, indem fie ihn durch allerlei 
Unterricht in der Erkenntniß und im Antriebe der Liebe Gottes zu 
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deſſen Ebenbilde zurädführt; in ihr find alle Lehren Wahrheit, alle 
Gebote Heiligkeit, alle Verheißungen Seligleitz denn Gott ift wahr: 
haft ohne Trug, heilig ohne Sünde, felig ohne Leid. Die Suden 
verlangen Wunder, die Griechen Weisheit; denn e8 gab einmal eine 
gewifle Weisheit, welche denen Weisheit zu fein fchien, welche Die 
wahre Weisheit nicht Tannten. Die Welt erfand jene Weisheit und 
ward aufgeblafen und ftolz darüber und dünkte fih groß damit und 
ward verwegen und verſprach im Vertrauen auf ihre Weisheit, weis 
ter hinauf bis zur höchften Weisheit zu dringen, gleich als ob jene 
zu diefer der Weg wäre. Und fie ftieg auf und erhob fich im Geifte, 
die ſichtbare Welt als eine Leiter gebrauchend, um zum unfichtbaren 
Weſen Gottes aufzufteigen. Da kam, was offenbar war von Gott, 
zur Grfenntnig und ward auch von dem unreinen Herzen erfannt 
und gebilligt. Aber e8 gab nod) Anderes, was nicht offenbar war, 
und da fie durch das, was offenbar war, das Verborgene erforfchen 
zu können meinten, fo verfielen fte über die ihnen erfennbare Wahr: 
heit hinaus auf allerlei Tügenhafte Gebilde, die nicht Stand hielten. 
Daher machte Gott die Weisheit diefer Melt thöricht, weil durch 
fie und in ihr die göttliche Weisheit nicht gefunden werden konnte. 

Und Gott offenbarte eine andere Weisheit, welche Thorheit fchien, 
e8 aber nicht war, damit die wahre Weisheit durch fle gefunden 
werden möchte. Chriftus, der Gelreuzigte, ward gepredigt, 
auf daß in Demuth die Wahrheit gefucht würde; aber die Welt vers, 
achtete den Arzt, daher Eonnte fie die Wahrheit nicht anerkennen. 
Sie wollte nur die zur Bewunderung gemachten Schöpfungswerfe 
betrachten; aber die zur Nachahmung vorgehaltenen Werke der Er- 
löſung wollte fie nicht ehren. Denn ſie erkannte nicht ihre Krank⸗ 
heit, daß fie in frommer Ergebung das Heilmittel gefucht hätte, 
fondern hielt fid) in ihrem Uebermuthe für gefund und gab fidh eitle 
Mühe mit Unterfuchungen, denen fie nicht gewachfen war. Gie 
glaubte außer fi zu gewinnen und verlor in fih und fand den 
nicht, der über ihn war, und ftellte von ihm Meinungen auf, die 
fie in ftolzen Sinne gefaßt hatte, damit fie nicht ohne Kenntniß 
des Wahren zu fein fchiene, und traf fo auf ihrem Irrwege eins 
und das Andere, meift Unwahres und zuletzt fogar der höchften 
Majeftät Gottes gänzlich Widerfprechendes und Unanftändiges, das 
mit der Irrthum recht offenbar würde. Zu Anfang hatte fie Weis 
heit gehabt und ſich damit groß gewußt, zuleßt kam der Irrthum, 
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da gerade die Wahrheit hätte vollendet werden follen. Es war 
gleihfam Licht auf der einen Seite, die man fehen konnte; auf der 
andern Seite aber war dichte Finfterniß, damit der Zallftri des 
Irrthums gelegt war, den GStolzen zu fangen. Dabei haben fie 
viele Dentmale einer hohen Geiftesfraft hinterlaffen, worin ein reicher 
Schatz von Kenntniſſen der Tiefen und Geheimnifle der Natur nie 
dergelegt ift; und dieſe ihre Zeiftungen ziehen wir auch allen andern 
der Art vor; wir treiben die Künfte und Wiffenfchaften, die fie durch 
ben ihnen verlicehenen Scharffinn und Geift erfunden und der Nach⸗ 
welt in Schriften aufbewahrt haben: die Zogik, die Ethif, die Ma⸗ 
thematif und die Phyſik. Sie waren ſtark nach diefer Seite und 
fanden hier die Wahrheit, weil nämlich Diefe Wahrheit, die nicht die 
heifbringende war, von ihnen, die nicht Söhne des Heils waren, 
gleihfam geliefert werden mußte; denn dieß ward ihnen Alles ge 
geben um unferer willen, denen die Vollendung vorbehalten war. 
Jene haben und nur vorgearbeitet, indem fie eine Wahrheit erfan⸗ 
den, welche die Söhne des Heild aufnehmen follten zum Dienfte der 
höchſten Wahrheit; fie follten die Arbeit, wir den Nuten haben. 
Weil der Menſch das Auge der Anfchauung nicht mehr hat, 
fo vermag er auch Gott und was in Gott ift, nicht zu ſchauen; 
darum ift der Glaube nothwendig, durch welchen das geglaubt wird, 
was man nicht fieht, und weil dasjenige für und im Glauben be 
fteht, was wir noch nicht im Schauen gegenwärtig haben. Wollten 
wir dem Menfchen die volllommene Erfenntniß zufchreiben, fo würs 
den wir die Gnade der Offenbarung aufheben. Allein ebenfo wenig 
darf jede Mitwirkung der Vernunft zurüdgewiefen werden, weil 
wir in dieſem alle die Unwiſſenheit entfchuldigen müßten; nur fol 
fie nicht begreifen wollen, was fle nun einmal nicht begreifen Tann, 
muß befcheiden die göttlichen Geheimnifle verehren, fie nicht durch 
fpißfindige Unterfuchungen entweihen, überhaupt nicht mehr wiffen 
wollen, als der einfache Unterricht der Offenbarung ihr bietet. Gott 
hat von Anfang an dem Menfchen die Erfenntniß von ſich fo zuges 
mefien, daß fein Wefen ebenfo wenig völlig begriffen, als fein Das 
fein unbelannt bleiben fonnte; und fo war immer etwas Belanntes 
da, was dem Herzen des Menfchen gleihfam fortwährenden Nahs 
rungsftoff gab, und auf der andern Seite immer aud) etwas Ver⸗ 
borgenes, was das Gemüth reizte und in Spannung erhielt. Und 
war bat die Vernunft Gott wiederum auf doppelte Weife gefunden, 


theils in fich ſelbſt, thetls in den Außendingen, in den Werden der 
Schöpfung und Regierung; ebenfo hat die göttliche Offenbarung 
vermittelft einer doppelten Anfprache Zeugniß gegeben von Dem ent 
weder ganz unbefannten oder doch nur theilweife im Glauben er- 
faßten Gott; denn fie hat die geiftige Finfterniß des Menſchen theild 
innerlich durch Inſpiration erleuchtet, theils äußerlich Durch Unter⸗ 
richt und Beftätigung deffelben durch Wunder belehrt. 


3. Die Wiederherftellung der göttliden Schöpfung. 


Dem dur den Sündenfall herbeigeführten Berderbniß oder der 
Eniftellung der urfprünglichen Natur des Menfhen kam Die gött- 
liche Barmherzigkeit in der Erlöfung entgegen. Der Teufel hatte 
Gott beleidigt, weil er den Menfchen, feinen Knecht verführte; der 
Menſch hatte Gott beleidigt, weil er fich verführen ließ; der Teufel 
den Menfchen, weil er ihn täufchte. Der Teufel hielt den Menſchen 
in feiner Gewalt, in Bezug auf Gott mit Unrecht, in Beziehung 
auf den Menfchen theils mit Recht, weil diefer ſich nit nothwendig 
verführen laffen mußte, theild mit Unrecht, weil der Teufel ihn 
hinterging. Aus Diefer Gewalt des ZTeufeld konnte fih nun Der 
Menſch felbit nicht befreien, und Gott mußte fi) feiner annehmen, 
gleihfam als Patron feine Sache gegen den Zeufel führen. Gott 
war aber auf den Menfchen erzürnt, mußte folglich erſt verföhnt 
werden. Dieß fonnte aber nur dadurch gefchehen, daß der Menſch 
Gott als Schadenerfag für den Abfall eine vollkommene Gerechtig⸗ 
feit darbrachte und als Genugthuung für die ihm bewiefene Ver⸗ 
achtung eine derfelben angemefiene Strafe erlitt. Der Menfh in 
feinem Unvermögen und in feiner unendlichen Verfhuldung konnte 
Beides nicht; alfo mußte e8 Gott thun, und da es doch immer nur 
vom Menfchen ausgehen fonnte, fo mußte Gott felbfi Menſch 
werden. So ift denn in der Geburt Chrifti der vollkommen ges 
rechte Menfch, von Gott felbft der Menfchheit aus Gnaden geſchenkt, 
Gott dargebracht worden und in ſeinem Leiden und Tod ihm für 
die Schuld der Menſchen die entſprechende Genugthuung geſchehen, 
und der dadurch verſöhnte Gott kann nun erſt die Sache des Men⸗ 
ſchen gegen den Teufel führen, ihn aus deſſen Gewalt befreien wollen. 
Allerdings hätte Gott die Erlöſung des Menſchen auch noch auf 
andere Weife bewerkitelligen können, wenn er gewollt hätte, aber 
gerade diefe Weile war unferer Schwachheit am angemeflenften. Gott 


ward Meufh, nahm für den Menſchen die menfchliche Sterblichleit 
an, um ihn zur Hoffnung feiner Unfterblichkeit zurüdzuführen, fo 
daß der Menſch nun nicht mehr zweifeln durfte, zur Seligfeit deſſen 
auffteigen zu können, der zu ihm und feiner Unfeligfeit herabgefties 
gen war, und die durch Gott verklärte Menjchheit den Menfchen ein 
Beifpiel ihrer einftigen Verklärung wäre, daß fle in dem, der ge 
fitten hatte, fähen, was fie ihm wieder zu erweifen ſchuldig wären, 
in dem Berherrlichten aber erwägten,. was fie von ihm zu hoffen 
hätten; daß er felbft wäre der Weg im Beifpiel, die Wahrheit in 
der Berheigung und das Leben in der Belohnung. 

So ift der Schöpfer und der Erldfer nur Einer; in Anfehung 
feiner ift er dein Schöpfer, in Anfehung deiner ift er dein Erildfer. 
Hätte er dich nur geichaffen, ein Anderer aber erlöft, fo wäreft du 
jenem dein Dafein, diefem deine Erlöfung ſchuldig; dann wäre deine 
Kiebe und dein Gehorfam getheilt und gehörten nicht bloß Einem, 
und von Beiden würdeft du den mehr Tieben, von dem du das meifte 
Gute hätteft. Deinem Schöpfer haft Du es zu danken, daß du biſt; 
dem, der dich erlöft hätte, dem hätteft du es zu danken, daß. du 
felig bift, und Diejen würdeft du deßwegen mehr lieben, als jenen. 
Damit nun von Dir der Erlöfer nicht mehr, als der Schöpfer geliebt 
werden möchte, fo wollte Ein Gott dein Schöpfer und Erlöjer zur 
gleich fein, und hat deßwegen für Dich gelitten, um Dadurch gleich 
fam deine Liebe zu erfaufen; der Natur nach tft er dein Schöpfer, 
der Gnade nad) ift er dein Erlöfer. 

Die Ichöpferifihen Werke werden felbft als Zeichen für die Zwecke 
der Erlöfung verwendet; in den Salramenten vereinigen fi 
Schöpfung und Erlöfung. Der Zwei der Einfeßung der Sakra⸗ 
mente war ein dDreifacher: zuerſt Demüthigung. So lange der 
Menſch in der urfprünglichen Gemeinfhaft mit Gott war, brauchte 
er die Außendinge nicht zu feiner Seligfeit, fand in ihnen nicht fein 
Gut, Denn dieſes war ihm eben in Gott; aber er verließ das Höhere 
und ftürzte fih mit feinem Dünkel in das Niedere, Sinnliche hinein 
und unterwarf ſich demfelben, und dieß fcheidet ihn nun von Gott, 
verhüllt ihm deſſen Erfenntnig und erfältet die Liebe zu ihm. Billig 
fol er fi) nun aud) gerade in der ganz andern Abficht dem Sinn⸗ 
lichen unterwerfen, um durch daffelbe Den wieder zu finden, Den er 
ſtolz verlaſſen hatte. Es ift aber die tieffte Demüthigung, daB er 
ih nun den Dingen unterwerfen muß, Die ihrem Weſen nah uns 
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endlich tief unter ihm ſtehen, eigentlich ihm feldft unterworfen find. 
Freilich fuchen die Gläubigen das. Heil nicht aus diefen aͤußern 
* Dingen, fondern nur in ihnen; das Heil kommt immer nur don 
Gott felbft, der dieſe Dinge nur als Mittel gebraucht, um Die Men 
fhen zum Heil zu führen; nicht die Elemente felbft geben Das Heil, 
fondern durch fie Der, welcher daffelbe in ihnen zu fuchen gebietet- 
Ferner find die Sakramente eingefet zur Unterweifung. Der 
Menſch fol duch das Aeußere zu dem Innern, durch das Sichtbare 
zum Unfichtbaren, Göttlichen geführt werden; er ift finnlih gewor- 
den und darum braucht er finnliche Mittel, das Ueberſinnliche zu 
faffen. Es muß ihm etwas Aeußerliches gegeben werden, Das feine 
Aufmerkfamkeit reize, Damit er innerlich gefund werde. Wenn Der 
Kranke aud) die Arznei nicht begreift, fo fieht er doch das Glas, 
und diefed gibt ihm die Ahnung der heilenden Kraft darin und flößt 
ihm Bertrauen und Hoffnung ein. Drittens find die Sakramente 
eingefegt um der Uebung willen. Urfprünglic hing der Menſch 
dem einen höchften Gute an und bedurfte daher keiner Vielfältigkeit 
der geiftigen Befchäftigung; nun aber, da fein Streben durch Die 
Begierde getheilt und veränderungsfühtig geworden ift und Damit 
zu allem Böfen leicht verführbar, fo bedarf er einer andern heil⸗ 
famen Veränderung in feiner Befchäftigung, die ihn von jener fünd- 
lichen abhalte, und dieſe findet er in den Saframenten, die je viel- 
geitaltiger, defto zweckmäßiger das innere Leben anregen. Darum 
fol in dem ganzen Eultus Alles in der verfchiedenartigften Weiſe 
zur Erquidung, Stärfung und Läuterung des innern geiftlihen Le⸗ 
bens zufammenwirken. Nur fchreibe man diefen Dingen nicht felbft 
zu, was nur durch fie uns kommt; man verehre in ihnen nicht fo 
ſehr Die äußere Geftalt, daß man dieſer die unfichtbare Wahrheit 
unterwirft. Es gibt aber drei Klaffen von Saframenten: folche 
nämlich, in denen das Heil zuoberft beruht und empfangen wird, 
wie Zaufe und Ubendmahl; dann ſolche, die zwar nicht nothwendig 
zur Seligkeit find, aber doch die Heiligung fördern, indem durch 
fie die gute Öefinnung geübt und eine höhere Gnade erlangt wer 
den kann; endlich ſolche, Die nur eingefegt zu fein feinen, um zur 
—— pr Heiligung der übrigen Saframente zu dienen. 
! en alſo zum { i f 

zur. Borbereitung. sum Heil, die Andern zur Uebung, Die Letzten 


Schaue dich in der Welt um und füge, ob irgend etwas in 
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derfelben dir nicht dient? Die ganze Natur fieht zu deinen Dien- 
ten und fördert deinen Nutzen, kommt ebenfo fehr deinen Vergnuͤ⸗ 
gungen, wie deinen Bedürfniffen entgegen. Die ganze Welt ift dir 
unterthan und du ſchämſt dich nicht, nur irgend ein unbedeutendes 
Zheilhen der Welt in Die Genofienfchaft deiner Liebe aufzunehmen? 
Liebft Du diefes, fo liebe es wenigftens als dir untertban, Dir dies 
nend; Tiebe es als ein Gefchent, als ein Unterpfand des Bräuti- 
gams, als die Gabe eines Freundes, ald die Wohlthat eines Herrn, 
fo zwar, daß du nie vergiffeft, was du ihm zu danken haft, und 
diefes um feinetwillen und ihn Durch dieſes und über dieſes liebſt. 
Bon dir felbft haft du nichts, womit du ihm gefallen könnteſt, fon- 
dern mußt e8 erſt von ihm empfangen. Dazu gehört vorerft das 
Wafler der Taufe und das Bad der Wiedergeburt, in welchem du 
den Schmuß vergangener Sünden abwaſcheſt; fodann die Salbung 
des geweihten Deld, wobei du mit dem heiligen Geift übergoffen 
wirft; hierauf gehft du gefalbt und getränkt mit Dem Del der Freude 
zu Tifche und genießeft die Nahrung des Leibes und Blutes Sefu 
Chriſti; fodann hüllſt du dich in die Kleider guter Werke und zie- 
reft Dich mit den Früchten der Almofen, mit Faften und Gebet, mit 
heiligen Wachen und andern Werken der Frömmigkeit, wie mit einem 
bunten Schmude. Zuletzt fommen die Wohlgerüche der Tugenden, 


‚ deren Tieblicher Duft allen Uebelgeruch des alten Schmußes vertreibt, 


fo daß du dir völlig umgewandelt und in neuer Geftalt erfcheinft 


und an Kröhlichkeit und Zuverficht zunimmfl. Auch wird dir dar 
. gereicht der Spiegel der heiligen Schrift, um darin dein Angeficht 


su befehen, ob dein Schmud in Ordnung ifl. 

Einige ſuchen in der Schrift Wiffenfhaft, um dadurch Reich⸗ 
thum, Ehrenſtellen, Ruhm zu erwerben. Das Streben ſolcher Men⸗ 
ſchen iſt eben ſo thöricht, als bemitleidenswerth. Andere ergötzt es, 
die Reden Gottes zu vernehmen und ſeine Werke kennen zu lernen, 


nicht weil fie zum Heil der Seele dienen, ſondern weil fie wunder- 


bar find. Sie gefallen ſich in tiefen, geheimnißvollen Unterfuhun- 
gen, wollen viel wiffen, aber nichts thun; ſie werden erhoben von 
eitler Bewunderung der Macht Gottes, aber nicht von Liebe zu fei- 
nee Barmherzigkeit. Was thun dieſe anders, ald daß fie das gött- 
lihe Wort in ein Theaterftüc verkehren, welches zwar ergößt, aber 
das Herz ohne wahren Gewinn läßt. Das Streben folder Mens 
ihen ift nicht gerade bösartig, fondern nur unvorſichtig Andere 
Road, chriſtliche Myſtik. 


hingegen leſen die Schrift darum, daß fie nach dem Worte Des Apo⸗ 
ſtels bereit feien zur Verantwortung Jedermann, welder Grund 
fordert der Hoffnung, die in ihnen ift; daß fie Die Feinde der Wahr- 
heit kräftig beftreiten und die Schwachen beiehren können; daß fie 
felbft mit dem Wege der Wahrheit immer vertrauter werden, immer 
tiefer eindringen in die Geheimnifle Gottes und Diefelben immer hei⸗ 
her lieben lernen. Dieſes Streben ift allein des höchften Lobes werth. 

Der Erlöfungsweg des Menfchen beginnt im Glauben an das 
von Gott dargebotene Heil und bewegt fi dur die Stufen Der 
Betrachtung und der Liebe. Die fünf Haupttugenden des religiöfen 
Lebens find: Leſen, Nachdenken, Gebet, Handeln und Anfchauung. 
Durch die vier erften wird das Leben der Gerechten geübt und zur 
künftigen Bolllommenheit nad) umd nad) emporgehoben; die fünfte, 
die Anfchauung, ift gleihfam Die Frucht der vorhergehenden und 
gibt ſchon in dieſem Leben einen Vorſchmack der künftigen Beloh⸗ 
nung des Guten. Der erfte Grad, das Lefen, gehört den An- 
füngern; der legte, die Anfhauung, den Vollkommenen; und je 
mehr Einer von den in der Mitte liegenden erftiegen hat, defto voll- 
fommener ift er. Das Lefen gibt Einficht, das Nachdenken Rath; 
das Gebet verlangt, dad Handeln fucht, die Anfhauung fin 
det. Wenn du alfo durch) das Leſen die Einficht gewonnen haft, 
was zu thun fei, fo ift dieß der Anfang des Guten, reicht aber 
doch nicht and. Steige alfo auf die Burg des Raths und Denfe 
nach, wie du erfüllen Eönneft, was du als gut erlannt haſt. Denn 
Viele haben das Willen, aber nur Wenige verftehen auch die Aus- 
führung im Leben. Ferner, weil der menſchliche Rath ohne Die 
göttliche Hülfe ſchwach und unmächtig ift, jo erhebe dich zum Gebet 
und fuche den göttlichen Beiftand, damit die göttlihe Gnade, die 
Dich zuvorkommend erleuchtet hat, hinterher auch deine Füße auf den 
Weg des Friedens leite, und was nur erft im Vorfage war, auch 
in die That übergehe. Darauf ſchicke Dich zum guten Werfe an, 
Damit Du durch die That verdienft, was du im Gebete bitteſt. Mit 
dir will Gott handeln; du wirft nicht gezwungen, fondern unterftüßt. 
Wenn du allein handelteft, fo vichteteft du nichts aus; wenn Gott 
allein handelte, verdienteft du nichts; Gott wirkt in dir, daß du 
etwas vermagft, und du wirft, damit du etwas verdienft. Die 
guten Werke find der Weg, auf dem man zum Leben geht; fei ftarf 
und handle männlich, und Diefer Weg hat auch feinen Lohn. Go 





oft wir von feinen Mübfeligfeiten ermattet find, kommt ein Gnaden- 
bliid von oben und erleuchtet uns, und wir fohmeden und fehen, 
wie freundlich der Herr if. So findet die Anſchauung, was das 
Handeln fucht. 

Bisweilen aber wird der Menſch von Gott gleichfam zurückgetrieben, 
wann er zur Anfchauung feiner Majeftät auffteigend, von den Strah⸗ 
len des unbegreiflichen Lichtes zurücgefchlagen wird. Dieß ift jedoch 
fein Zorn, fondern Uebung; denn nur darum wird der Menfch auf 
einige Zeit vom Ewigen hinweggetrieben, damit er durch Demuth 
fi befier in dem Geringften übe. Gedenke der Leiter Jakobs: die 
Engel fteigen herauf und herab. Manche verftehen wohl aufzuftei- 
gen, aber nicht herabzuſteigen; der Menſch foll nicht immer aufs 
fteigen. Berftehft du aufzufteigen durch die Andacht des Geiftes, 
fo ferne auch herabfteigen durch Uebung im guten Werke; wo nicht, 
jo wirft du endlich durch die unverfländige und unmäßige Heftigfeit 
des Auffteigens hberabfallen. Die Gontemplation ift der Himmel, 
das Wirken die Erde. Das Einzige, was die Menfchen fuchen 
müffen, ift Wahrheit und Tugend; und wären fie Doc) ebenfo eifrig 
im Streben nad) der Tugend, ald im Suchen der Wahrheit! Letz⸗ 
teres ift Allen gemein, felbft denen, Die die Tugend nicht Tieben. 
Gar Biele fuchen die Wahrheit ohne die Tugend, und Doch ift Die 
Zugend die ftete Begleiterin der Wahrheit. Die Wahrheit fommt 
nicht gern ohne die Tugend, und fommt fie ohne diefelbe, fo kommt 
fie nicht aus der Gegend her, wo das Heil if. Wo Liebe ift, da 
it auch Licht, und der ift nicht in der Xiebe, der in der Finfterniß 
des Irrthums umhertappt; denn wer die Liebe hat, der ſieht Elar 
und fiher und nimmt nicht übereilt an, was er nicht fieht; wer 
aber ohne die Liebe vorwißiger Weife ſich zu weit wagt, der verliert 
den hellen Geiftesblik, und wohin er auch geht, es iſt Alles lau⸗ 
ter Irrthum. 

Weil an der Seligkeit Gottes nur durch das intelligente Er⸗ 
fennen Theil genommen werden fann und Gott in demfelben Ber- 
haͤltniß befeflen wird, in welchem man ihn erkennt; fo hat ex die 
vernünftige Greatur geſchaffen, daß fie erkenne, in der Erkenntniß 
liebe, in der Liebe befite, im Befiß genieße. Das Denken führt 
zum Nachdenken oder der Meditation und diefe zuletzt zur Anfchanung 
oder Contemplation. Unter diefen Drei Erkenntnißweifen der 
vernünftigen Seele nimmt das Denken die erſte und nebrigie Stufe 
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ein. Im Denken wird der Geift von den Vorftellungen der Dinge 
flüchtig berührt, der Gegenftand ftellt fi in feinem Bilde Der Seele 
plöglich dar, entweder durch den Sinn eingehend oder vom Gedaͤcht⸗ 
niß ausgehend. Die Meditation ift eine eindringliche und ans 
haltende Wiederholung des Gedachten, wodurd der Geift entweder 
etwas Verhülltes zu entwideln firebt oder das Verborgene zu durch⸗ 
dringen fucht. Die Gontemplation oder Anſchauung ift ein ein» 
dDringlicher und freier Durchblick der Seele, über die zu durchſchauen-⸗ 
den Gegenftände nach allen Seiten hin verbreitet. Sie erft gelangt 
zur unmittelbaren Anſchauung des Unendlichen felbft: nachdem von 
der anhaltenden Anfhauung der Wahrheit das Herz durchdrungen 
und zur Quelle der Wahrheit felbft innerlichft und mit dem ganzen 
Triebe der Seele eingegangen iftz dann rubt es, ganz in Liebe ver- 
wandelt, in dieſer Seligleit aus und empfindet, daß Gott Alles in 
Allem ift und daß außer ihm dem Herzeu auch von fich felbft nichts 
mehr übrig bleibt. 
Auch der Glaube erhält erft in der Anſchauung feine Voll⸗ 
endung. Im Allgemeinen Taffen fich drei Klaffen von Gläubigen 
unterfheiden: Einige glauben nur in einfach frommer Hingebung, 
ohne ſich mit der Vernunft Rechenfchaft darüber zu geben, warum 
Etwas geglaubt oder nicht geglaubt werden müſſe; Andere find ſich 
der Vernunftgründe ihres Glaubens bewußt; noch Andere fangen 
in Reinheit des Herzens ſchon innerlih an zu fehmeden, was fie 
glauben. Bei der erften Klaffe ift allein Frömmigkeit der Glaubens⸗ 
grund; bei der zweiten kommt noch) die vernunftmäßige Ueberzeugung 
binzu; bei der dritten gibt die Reinheit der Anfchauung die volle 
Gewißheit. Durch Bernunftgründe geftärft und gehoben, gelangt 
nämlich der Geift zu höherer Glaubensinnigfeit, durch dieſe aber 
wird er fo gereinigt und geheiligt, daß er nun im Herzen gewiffer- 
maßen zu foften und zu ſchmecken anfängt, was er in feiner Glau⸗ 
bensgluth gern deutlich fehauen möchte. Und fo wird denn das 
reine Herz durch unfichtbare Zeichen und durdy geheimen und ver 
trauten Umgang feines Gottes täglich ficherer und gewifler gemacht, 
fo daß es ihn nun faft ſchon in der Anfchauung gegenwärtig zu 
haben anfängt und auf feine Weife mehr vom Glauben und von 
der Liebe zu ihm abwendig gemacht werden kann, wenn auch Die 
ganze Welt in Wunder ſich verfehrte. So gibt e8 alfo drei Stufen 
im Glauben, durch welche diefer in feinem Wachsthum zur Boll« 


endung fortfchreitet: auf der erſten wählt er durch Frömmigkeit; . 
auf Der zweiten billigt ex mit der Vernunft; auf der dritten begreift 
er durch die Wahrheit. | 

Diejenigen aber, weldhe den Geift Gottes in ſich haben, dieſe 
haben und ſchauen Gott, weil fie das Auge erleuchtet haben, mit 
dem Gott gefchaut werden kann; fie erkennen nicht in einem Ans 
dern oder nad) einem Andern, was er nicht ift, fondern ihn felbft 
und was in ihm jelbft ift, indem er gegenwärtig if. Dieß kann 
aber nicht mit Worten ausgedrüdt und befchrieben werden, weil es 
unausfprechlich, undenkbar ift und nur gefühlt und empfunden wird. 
Im Beginne der Anfhauung vermag die Seele, die an ihre Fin- 
ſterniß gewöhnt ift, wenn fie die innere Klarheit erfaffen will, den 
ungewohnten Glanz nicht zu ertragen; ihr Auge zittert gleichfam und 
heut ſich; fie wird vom erften Strahlenblicke zurüdgefchlagen. Bald 
aber ergießt fih das Licht voller, die Finfterniß weicht ganz, und 
wir werden nun felbft Licht, wie Der, welcher uns erleuchtet. Durd) 
die Anſchauung gehen wir fchon hier in die Zahl der Engel über; 
doch wie felbft die Engel nicht das allerinnerfte Wefen und Licht 
der Gottheit, das uns verborgen und überhaupt feinem Geifte zu- 
gänglich ift, dDurchfchauen, fondern ed immer noch in gewiſſem Sinne 
nur Außerlich durch Zeichen, obgleich auf überfinnliche, einfache, gei- 
flige Weife erkennen; fo auch wir. Diefe Erfenntnig heißt daher 
bisweilen Theophanie, weil darin noch nicht ganz eigentlicdy Gott 
ſelbſt, fondern nur feine Erfcheinung erkannt wird. Aber nichts 
fann uns genügen, als er felbft, und nichts nehmen wir an feiner 
Statt, ob wir ihn auch noch nicht ganz zu fallen und feine tiefften 
Tiefen zu durchdringen vermögen. 

Drei geiftige Tage des unfichtbaren Lichtes haben wir, Die 
den innern Lauf des geiftigen Lebens fcheiden und durch welche 
unfere Seele erleuchtet wird: der erfte Tag ift Die Furcht, der zweite 
die Wahrheit, der dritte die Liebe; der erfte Tag hat zu feiner 
Sonne die Macht, der zweite die Weisheit, der dritte Die Güte, denn 
die Macht bezieht fih auf den Vater, die Weisheit auf den Sohn, 
die Güte auf den heiligen Geift. Diefe guten Tage follen wir lies 
ben, die nie enden, wo auf das Kicht feine Finfterniß folgt, wo vom 
Glanze der ewigen Sonne die innern Augen des reinen Herzens ers 
leuchtet werden. An foldhen feligen Tagen können Die Menfchen reich 
werden, bei denen durch die Ankunft neuer Anfchauungen die gegen» 


wärtigen nicht verdrängt werden, bei denen mit der Zahl die Klar⸗ 
heit waͤchſt. Der Tag der Wahrheit erleuchtet den Tag der Zucht, 
der Tag der Liebe erleuchtet den Tag der Furcht und den Tag ber 
Wahrheit, bis die Liebe vollfommen ift nnd vollfommen offenbar 
alle Wahrheit und die Furcht vor der Strafe fih verwandelt in Die 
Zucht der Verehrung. Denn wie unfer Herr Jeſus Ehriftus feiner 
Menfchheit nad), die er angenommen, am dritten Zag von Den 
Todten auferftand und uns in fich belebte und erwedte, das haben 
wir vernommen und find deffen froh. Aber billig ift e8, Daß mir 
ibm feine Wohltbat vergelten, und wie wir in ihm anferflanden 
find, fo wollen auch wir ihn in uns auferfiehen machen. Und wie 
er nun, um unfere Rettung in und durch ſich zu bewerfftelligen, 
drei Tage Friſt haben wollte, fo hat er auch uns drei Tage ver- 
ftehen, um unfere Rettung in uns durch ihn zu bewirken. Aber ba, 
was an ihm gefchah, nicht nur ein Heilmittel, ſondern auch ein Vor⸗ 
Bild und Saframent fein follte, fo mußte auf eine ſichtbare Weile 
äußerlich ſich dasjenige darftellen, wodurch ex audeuten wollte, was 
auf eine unfichtbare Weife in unferm Innern vorgehen müſſe. Der 
Tag des Vaters, der Tag des Sohnes und der Tag des heiligen 
Geiftes, oder der Furcht, der Wahrheit und der Liebe, oder der 
Macht, der Weisheit und der Gnade find in der Klarheit der Gott- 
heit Ein Tag; aber in der Erleuchtung unfers Geifted haben der 
Bater, des Sohn und der heilige Geift jeder einen befondern Tag. 
Sobald die Betrachtung der Allmacht Gottes unfer Herz zur Be⸗ 
wunderung binveißt, feiern wir den Tag des Vaters; ſobald Das 
Schauen der Weisheit Gottes unfer Herz durch die Erkenntniß Der 
Wahrheit erleuchtet, feiern wir den Tag des Sohnes, und wenn 
endlich) die Erwägung der Güte Gottes unfer Herz zur Liebe ent: 
zündet, feiern wir den Tag des heiligen Geiftes. Die. Macht er- 
Ihredt, die Weisheit erleuchtet, die Güte erfreut; am Tage der 
Macht flerben wir.aus Furcht; am Tage der Weisheit werden wir 
durch Die Betrachtung der Wahrheit vom Geräufche dieſer Welt be- 
graben; am Tage der Güte erfiehen wir durch die Liebe und die 
Sehnjuht nad) ewigen Gütern. 

Prüfen wir unfere Herzen, ob wir geneigt find, alle Güter die- 
fer Belt im Stiche zu laſſen, nicht Ruhm, uicht Ehre, nicht Reid- 
thum zu lieben, im Güde nicht zu lächeln, an dem Angenebmen 
feinen Gefallen zu finden, fröhlicher Ereigniſſe uns nicht zu freuen, 





87 


and Liebe zu dem Ewigen alles dieß zu verachten und mit Süßen 
zu treten! O Liebe, was foll ich von Dir fagen? wie dich Toben? 
Die Liebe machte den Abel zum Märtyrer; die Liebe führte den 
Abraham aus dem Lande feiner Väter, da jener aus Liebe unfchuls 
dig den Tod litt, Diefer aus Liebe bereitwillig fein Geburtsland 
verließ, beide aus Liebe den Himmel gegen die Erde vertaufchten. 
Die Liebe allein ift ed, Die von Anfang an die Knechte Gottes er- 
munterte, die Lockungen diefer Welt zu fliehen, Die Vergnügungen 
mit Umwillen von ſich zu weifen, Die fleifchlichen Begierden im Jaume 
zu balten, den Eigenwillen zu brechen, äußere Ehre zu verachten, 
endlich allen Reizungen des gegenwärtigen Lebens fich zu entfchlagen, 
ja fogar aus fehnfüchtigem Verlangen nad) dem ewigen Leben den 
Tod nicht zu fürchten. Bedenken wir, wie viele Märtyrer ſchon 
durh Qualen zum Reid) Gotted eingegangen find; wie gewaltig 
muß die Liebe in ihnen gebrannt haben, die um Gottes willen ihrer 
ſelbſt nicht fchonten, fahren ließen die zeitlichen Güter, den ewigen 
folgten, durch Martern gingen und muthig dem Ziel ihrer Wünſche 
zueilten! Sie haben durch ihren Tod bezeugt, mit welchem Ver⸗ 
langen ſie im Leben liefen. D Liebe, wie ſüß mußteft du ihnen 
fein, da du fie zwanaft, um deinerwillen folches zu dulden! Mit 
welchen Banden zogft du fie zu Dir heran, die du nicht verlieren 
fonnteft, wenn gleich die Welt mit ihren Reizungen fie zu verloden 
und Durch Qualen abzufchreden fuchte! Sie liefen, weil du fie zogft, 
fie gingen, weil du ihnen Halfft, fie gelangten zum Jiele, weil du 
fe aufnahmſt. Wie unausfprechlich brannteſt du in ihren Herzen, 
da du weder dush Schmähungen, noch duch Belohnungen oder 
Strafen ansgetrieben werden konnteft! Wie mit Bächen wurden fle 
überftrömt; aber alle Wogen, alle Waſſer vermochten nicht Die Liebe 
u löfhen. D Lieber Kennete ich dich, ich würde Dich fchäßen; 
müßte ich, was du werth bift, ich würde den Preis für Dich bezah⸗ 
(en! Aber vieleicht gebft du über meine Dürftigfeit, und ich kann 
bei mir den Preis für dich nicht finden. Indeſſen will ich Alles 
geben, was ich habe; den ganzen Inhalt meines Haufes will ich 
gegen Dich vertaufchen. Alle Genüſſe des Fleiſches, alle Bergnü- 
gungen des Herzens will ich bereitwillig Dir aufopfern, um Did) 
allein zu haben, dich allein zu befiten; du allein bift mir lieber, du 
ein bi mir nößlicher, du allein mir angenehmer und Liebficher, 


erfreuſt mehr, faͤttigeſt reichlicher, vetteft ficherer, bewahrt fiherer. 


88 
Sage mir, Menfchenherz, was wählft du Tieber? Immer dic 


freuen mit diefer Welt oder immer mit Gott fein? Was du mehr 


fiebft, das wählft du auch; ift Diefe Welt fo fchön, was maß erfl 
das für eine Schönheit fein, wo der Schöpfer der Welt ift? Darum 


fiebe, um zu wählen; liebe das Befte, um das Heilfamfte zu wäh 


fen; liebe Gott, damit du es wählft, mit Gott zu fein! Somit 
wählt du durch die Liebe; fie ift Dir Alles, fie ift Das Wählen, 
das Laufen, das Erreichen, das Beharren; fie ift die Ewigkeit. 


Darım liebe Gott, wähle Gott, ergreife, befie, genieße ihn! Auf 


dem Wege Gottes Läuft man zu Gott. Der Weg, auf dem du 
gehen mußt, ift die Gerechtigkeit; Diejenigen, mit denen Du gehen 


folft, find die die Gerechtigkeit Lieben und ihr anhängen; zur Ruhe ge 


langen follft du beim Urgrund der Gerechtigkeit und der Quelle des 
Lebens. Kein Weg ift gerader, als die Gerechtigkeit; feine Gefell- 
Schaft beſſer, als die der Gerechten, Feine Ruhe ungeſtörter, als Gott. 
Gehe getroft, gebe eilends weiter, daß du fihnell zum Ziele und 
glücklich zur Ruhe gelangft; fchnell weiter gehen, heißt: warm Lieben. 
Nur durch Liebe wählt du den Weg der Gerechtigkeit. Wer Liebe 
bat, der bat Gott, befikt Gott, bleibt in Gott. O Liebe! 
Du bift der Weg Gottes felbft, der allerföftlichfte, allervortreff- 
lichfte Weg; der Weg, der die Frummen Wege gerade macht und 
auf Die geraden Wege hinweift. Du bift die Fülle der Gerechtigkeit, 
bie Vollendung des Geſetzes, die Vollkommenheit der Tugend, die 
Anerkennung der Wahrheit! O feliger Weg, der du allein Die Ber 
mittelung unferd Heils begreift. Du führft Gott zu den Menfchen 
berab und leiteft den Menfchen zu Gott. Er fteigt herab, wenn er 
zu und fommt; wir fleigen hinauf, wenn wir zu ihm geben; ohne 
dich aber kann weder er zu uns, noch wir zu ihm gelangen. Solde 
Gewalt haft du, o Liebe, daß du allein Gott vom Himmel zur 
Erde bernieder zu ziehen vermochteft! Wie ftark ift dein Band, wor 
mit fowohl Gott gebunden werden Tonnte, als auch der Menfch ges 
bunden Die Feſſeln der Ungerechtigkeit zerbrach! Das ift deine ge 
waltige Macht, dag Gott durch Dich fo weit erniedrigt und der 
Menſch fo weit erhöhet wurde. 

D Liebe, wie viel vermagft du! Wenn du fo viel über Gott 
vermochteſt, um wie viel mehr über die Menfchen! Wenn Gott um 
des Menfchen willen fo viel Titt, was wird der Menſch um Gottes 
willen nicht tragen wollen! Du brachteft ihn mit deinen Zefleln ge 


bunden, du brachteft ihn mit deinen Pfeilen verwundet; fürder follte 
der Menſch fich fihämen, dir zu widerftehen, da er dich felbft über 
Gott triumphiren ſieht. Verwundet haft du den Leidensunfähigen, 
gebunden den Unüberwindlichen, gezogen den Unwandelbaren, den 
Ewigen fterblih gemacht. Das Alles thaft du, um unfere harten 
Herzen zu erweichen und unfer gefühllojes Gemüth zu rühren, damit 
fie aufmachen aus ihrer Betäubung und deine Pfeile fie um fo 
leihter durchdringen. Und nicht vergeblich haft du es gethanz denn 
Viele find auf dieſe Weile von dir befiegt worden; Diele haben 
dir bereits ihre Hand gegeben; Viele tragen in ihrem Herzen deine 
Pfeile und verlangen, daß fie noch tiefer eindringen. Angenehm 
und lieblich ift deine Verwundung, und es fchmerzt fie weder, noch 
ihamen fie fi), deine Schläge empfunden zu haben. O Liebe, wie 
herrlich ift dein Sieg! 

Iſt e8 etwas Geringes, Gott bei fi wohnen zu haben? 
Bährend jede Tugend Geſchenk Gottes ift, hat die Xiebe allein Die 
Auszeichnung, nicht bloß Geſchenk Gottes, fondern Gott zu heißen. 
So ift die Kiebe eine befondere Quelle, an der fein Fremder Theil 
bat; denn fie kann kein Böfer befien, fondern Jeder, der fie be 
fiet, ift Gott nicht mehr fremd, fondern er bleibet in Gott und 
Gott in ihm. Die Liebe ift fo vertraut mit Gott, daß er da nicht 
Wohnung macht, wo fle nicht ift. Iſt die Liebe mit dir, fo kommt 
Gott zu Dir; weichft du von der Liebe, fo weicht auch er von dir; 
hatteft du nie Liebe, fo Fam auch Gott nie zu dir; verließeft du 
einmal die Liebe, fo wich Gott von dir; bebarreft du in ihr, fo 
bleibt Gott in dir. So tritt nun in das Gemach deines Herzens 
und bereite Gott eine Wohnung, einen Tempel, ein Haus, ein 
Zelt, eine Arche des Vermaͤchtniſſes, eine Arche der Fluth, oder wie 
du e8 nennen magft; immer ift e8 ein Haus des Herrn. Alles 
wurde dir Gott und Alles machte Dir Gott; er machte Wohnung 
und ift ihr Schuß, und dieß Eine ift Alles und Alles ift dieß Eine: 
das Haus Gottes, das Reich des Königs, der Leib Chrifti, Die 
Draut des Lammes. Was ift jenes füße Etwas, das die Seele 
innerlich mit den Armen der Liebe umfaßt hält, mit aller Kraft fich 
zu halten und nie wieder von fich zu laſſen firebt? Es ift der Ge⸗ 
liebte der Seele, der fie befucht; aber er kommt unfichtbar, ins» 
geheim und unbegreiflih; er fommt, daß er fie berühre, nicht daß 
er von ihr gefehen werde; ex kommt, daß er fie mahne, nicht Daß 


er von ihr volllommen erfaßt werde. Denn ganz und vollkommen 
wird das heilige Verlangen der Seele hienieden nie geftillt. Erft 
wenn fie erhaben über alle Sünden und Sorgen, Freuden und 
Eitelfeiten diefer Erde ift, wenn fie nicht mehr die Einflüfterung des 
Böfen, Die Ueberhebung des Geiftes, der Kißel des Fleiſches und 
die Feindſchaft der Welt berührt; dann vereinigt fich der Herr enger 
mit der Braut und hält fie jelig im Gemache der Anfchauung und 
im Bette der Bereinigung umfangen; fie ift erhöhet zur Anfhauung 
des ewigen Friedens, und der Bräutigam gibt ihr das Vorrecht 
der Bolllommenheit, fo daß fle nun über das natürliche Verderben 
erhaben ift und die Wahrheit fchaut und ſchmeckt, wie fie an fich 
ſelbſt iſt. Ganz in fich felbft befriedigt, ruht fie in der Liebe, ift 
ganz auf die innern Freuden gefammelt, und der Menſch ift durch⸗ 
aus und volllommen in das göttliche Ebenbild umgewandelt. 

Wer alfo in fich felbft innerlichft eingeht und durch fi felbft 
hindurchdringend, über ſich felbft hinausgeht, der fommt wahrhaft 
zu Gott;-aber auf der Höhe Ddiefer feligen Anfchauung zu bleiben 
und ohne Unterlaß fi in der unmittelbaren Nähe Gottes zu er- 
halten, ift hienieden nicht möglich. Dort aber, im künftigen 
Leben, werden wir an Leib und Seele vergeiftigt, nah unferm 
Maaße durch die Erleuchtung unfers Geiftes Alles wiflen und durch 
die Leichtigkeit unſers unfterblihen Körpers überall fein können; 
wir werden mit unferm Geift in der Anfchauung und mit dem Leibe 
in der Unfterblichkeit fliegen. Wir werden mit dem Geifte und aud) 
gewiffermaßen mit dem Körper unterfcheiden, denn ſelbſt unfere 
körperlichen Sinne werden verwandelt werden in die Vernunft umd 
die Vernunft in die Intelligenz; Die Intelligenz aber wird übergehen 
in Gott, mit dem wir vereinigt werden Durch den Einen Mittler 
zwifhen Gott und den Menfchen, unfern Herrn Jeſum Ehriftum. 

Diefer ift der Baum des Lebens, mitten in feine Kirche, 
die Gemeinfchaft der Heiligen oder das gläubige Paradies gepflanzt, 
welcher denen, die fein Fleiſch eflen und fein Blut trinken, das ewige 
Leben verſpricht. Der Baum des Lebens aber im ewigen Leben 
ſelbſt, im himmliſchen Paradies, dem lebenden Lande, wo Gott 
wohnt, iſt die Weisheit Gottes ſelbſt. Er wird geſäet durch di 
Zucht, bewäflert durch die Gnade, duch den Glauben fehlägt e 
Wurzeln, durch den heiligen Trieb Feimt er, durch anhaltende Bas 
geht er auf, durch Die Sehnfucht waͤchſt er, durch die Liebe erſtä 


ee, durch die Hoffnung grünt er, durch Umſicht breitet er feine 
Hefte aus, Durch Die Zucht blühet er und durch die Tugend bringt 
er Frucht, die durch Geduld und Ausdauer zur Reife fommt und 
im Zode gepflüdt wird. 
8. 6. 
Richard von Sanct Victor, 

Eine noch vollendetere methodiiche Ausbildung erhielten die 
Grundgedanken Hugo's durch deſſen Freund und Schüler Rihard 
(feit 1159 Subprisr, fpäter Prior des Klofterd zu St. Victor, ges 
torben 3170), welcher auf dem von Hugo betretenen Weg weiter- 
ging. Während aber bei Hugo der myſtiſche Prozeß der Seele 
mehr nur gelegentlich hervorgehoben wurde, trat derfelbe bei Richard 
in den Vordergrund der ganzen Welt- und Lebensanſchauung, indem 
letzterer den myſtiſchen Prozeß als Lebensprozeß ebenfowohl Gottes 
und des Gottmenſchen, als auch des Menfchen in Gott behandelt, 
ohne aber auf Die Bermittelung durch die eigentliche Weltentwidelung 
ausführlicher einzugehen. Läßt nun aber Richard die Selbfterfenntnig 
des endlichen Geiftes in der Anfchauung Gottes ſich ganz und gar 
verlieren, fo bleibt in Wahrheit die myftifche Vereinigung Gottes und 
des Menſchen noch eine abftracte, unvermittelte. Während bei Hugo 
die Myſtik vorwaltend von der praftifchsethifchen Tendenz beherrfcht 
wird, fallt bei Richard das Hauptgewicht auf die pſychologiſch⸗ ſpe⸗ 
culative Seite der Myſtik, in deren eigentliche Subftanz Richard 
tiefer al8 Hugo eindrang, fo daß er es auch zu einer gründfichern 
Methodik des myſtiſchen Lebensprozeffes brachte, wie fein Vorgänger. 
Hat er mit Diefem gemein, daß er die Myſtik mit der Scholaftik 
in vereinigen ſuchte; fo unterfcheidet ex ſich von demfelben Dadurch, 
daß Hugo urfprünglicy und vorwaltend Scholaftiter war, der feine 
Scholaſtik durch die Myſtik zu ergänzen ftrebte, während dagegen 
‚bei Richard die Scholaftit nur das Mittel zur Vollendung der 
Nyſtik war, um den Gehalt der letztern in die Sphäre der Vers 
aunfterfenntniß zu erheben. Mit großer Schärfe des fpeculativen 
Lerftandes vereinigt Richard eine kühne Schwungfraft der Bhantafte 
ud eine umfaflende philofophifche Bildung. 

Wie Hugo, gründet auch Richard auf die heilige Schrift 
ſcin myſftiſches Syſtem: Zur Höhe der Wiſſenſchaft führt nur Die 


Wahrheit und diefe ift Chriſtus; verbächtig-ift aber jede Wahrheit, 
welche nicht das Zeugniß der heiligen Schrift für fih hat, und ih 
nehme ChHriftus nicht in feiner Verklärung auf, wenn ihm nicht, 
Mofes und Elias, d. h. Gefek und Propheten zur Seite ftehen. 
Vielen (fagt Richard weiter) erfcheinen die göttlichen Schriften weit 
liebliher, wenn fie in ihnen einen angemeffenen buhftäblien 
Sinn finden; der Bau des geiftigen Verſtändniſſes fcheint ihnen. 
fefter gegründet zu fein, wenn er den hiftorifhen Sinn zur ſichern 
Grundlage hat, da man auf Leeres und Nichtiges nichts Feſtes und 
Gründliches ſtellen kann. Wenn der myſtiſche Sinn aus ber 
entfprechenden Aehnlichkeit des buchſtäblich Vorgetragenen ermittelt 
und entwickelt wird, wie ſoll uns der Buchſtabe bloß in denjenigen 
Stellen zum geiſtigen Verſtändniß anlocken, wo er ſich widerſpricht 
oder unpaſſend lautet? Die alten Väter liebten gerade ſolche Schrift⸗ 
ftellen, die nad) dem Buchftaben nicht beftehen können, denn fie bes 
nußten diefelben, um die Lefer zur Anerfennung der Nothwendigkeit 
eines geiftigen Sinnes zu bringen. Der heilige Geift pflegt mand)- 
mal durch einen und denfelben Ausspruch Mehreres zu bezeichnen, 
und die h. Schrift erweitert bald bei einem und demfelben Gegen- 
ftande die Bedeutung, bald befchränkt oder ändert ſich diefelbe, was 
freitich der fich felbft überlaffene menfchliche Verſtand nicht zu be⸗ 
greifen im Stande iſt und daher nur durch göttliche Eingebung zur 
richtigen Auslegung befähigt wird. Die unter der Hülle der Alles 
gorie verborgene göttliche Weisheit fuchen wir in der h. Schrift; 
fo lange wir aber das Erhabne und Göttliche noch nicht zu durch⸗ 
dringen im Stande find, finden wir die heißerfehnte nicht, Da deck 
uns die heilige Schrift unfere Fehler auf, wir feufzen nach Weisheit 
und finden Zerfnirfchung. | 
Eine myftifch-allegorifche Auslegung und Paraphrafe des fünf 

ten Berfes des 114. Pfalms ift die Abhandlung Richards „Don 
der Austilgung des Böfen und der Beförderung des Guten, worin 
der Gedanke durchgeführt wird, daß das Gute nur als That Gottes, 
das Böfe nur als That des Menfchen begriffen werden fann und 
durch Ueberwindung des Böfen in und das Gute immer mehr zu 
Verwirklichung kommt. Die Abhandlung „Vom Zuſtand des innern 
Men wen hat dieſen Gegenſatz zwiſchen dem Guten und Böſen in 
—— Gegenſtande, daß das Böfe aus dem Mißbrauch de 
eit hergeleitet und dargethan wird, wie der Menfch Die 








>) 
vor dem Sündenfalle befeffene Kraft zum Guten nach dem Kalle 
niht mehr durch fich felbft, fondern nur durch die Gnade wieder 
erlangen kann, woraus fih das Verhaͤltniß zwifchen Gnade und 
greiheit beftimmt. Die Abhandlung „Bon der Belehrung des innern 
Menſchen und der geiftigen Hebung‘ handelt von der Art und Weiſe, 
wie der in jenem Gegenfaß ſtehende Menfch zu behandeln fei, um 
sum Heil geführt zu werden. Diefe vorbereitenden Elemente werden 
infammengefaßt in der Schrift „Bon der Vorbereitung der Seele 
zur Gontemplation,” weldhe auch den Titel „Von den zwölf Pa- 
triarchen‘ oder ‚Der Heinere Benjamin‘ führt. Hier werden nänıs 
[ih die zwölf Söhne Jakobs als zwölf Haupttugenden, Benjamin 
als die Contemplation, dargeftellt und nach ihrer Abkunft von Lea, 
Rahel und zwei SkHavinnen Jakobs in der Form eines Stamm» 
baumes entwidelt. Die einzelnen Momente und Stufen der Con- 
templation werden methodifch entwidelt in dem ‚‚größern Benjamin,‘ 
welche Schrift in einigen Ausgaben den Titel ‚Bon der Gnade der 
Gontemplation,‘ in andern den Titel: „Bon der myftifchen Arche‘ 
führt, indem bier unter der myftifchen Arche die Bundeslade, als 
inmbolifche Bezeichnung der Gontemplation, verflanden wird. Den 
Gegenftand der vollendeten Anfchauung, die Idee Gottes, fucht die 
Schrift „Von der Dreieinigkeit‘ nach feholaftifcher Methode für die 
Erkemtniß zu ordnen, woran ſich die Abhandlungen „Bom fleifch- 
gewordenen Worte” und „Vom Emanuel’ anfchließen. 

Den Ausgangspunft in der myſtiſchen Speculation des 
Richard bildet die Askeſe, die Verachtung der Welt und die Er 
tödtung der Selbſtſucht, die Negation des Endlihen und Böſen, 
oder die Tugend des activen Lebens als die Bedingung und Vor⸗ 
ausfegung der Gnade der Contemplation. Zeugen der Wirkfamfeit 
der göttlichen Gnade find die Erfahrung und das Denken in Schlüflen, 
vor Allem aber die Schrift, höher als Erfahrung und Erkennen fteht 
der auf die Schrift gegründete Glaube, aus dem dad innere Leben 
der Eontemplation hervorwächſt. Den beherrichenden Mittelpunft 
der myſtiſchen Speculation bildet das Gebiet der Eontemplation 
ſelbſt, mit ihren fünf Hauptftufen und deren untergeordneten Stadien, 
weiche fammt ihrem wejentlichen Inhalte mit methodifcher Ausführ- 
lichkeit in der Art entwidelt und befchrieben werden, Daß der ganze 
mpftifche Prozeß des Seelenlebens darin aufgenommen wird. Das 
Ziel des myftifchen Prozeſſes ift die anfchauende Erfenntniß Gottes 


ſelbſt; das menfchliche Selbit geht in der Anſchauung Gottes unter, 
die Seele verliert fid) in Gott, und in ſolcher Erweiterung des Gei⸗ 
ſtes, dem SHeraustreten der Seele aus ſich felbft und der Erhebung 
des Menfchen über fich felbft befteht die thatfächliche Vollendung des 
Menfchen, welcher von da aus erft das Sein, das von Ewigkeit als 
ein in der Liebe Dreieiniges ift, erkennt und das Geoffenbarte und 
Geglaubte auch mit: dem Berftande zu begreifen im Stande ift. 

Nach diefen Gefichtspunkten ordnen wir fofort die Grundge- 
danken des myſtiſchen Syitemes Richards. 


1. Der Ausgangspunkt des myſtiſchen Prozeffes: die 
Beratung der Welt. 


Zwei Kräfte find dem Menfchen von Gott gegeben, Bernunft 
und Neigung; durch die Vernunft unterfcheidet er, durch die Neis 
gung liebt er; die Vernunft führt zur Wahrheit, Die Neigung zur 
Tugend. Aus der Vernunft entjtehen gute Rathichläge, aus der 
Neigung fromme Wünfche, aus der Vernunft geiftlihe Gefinnung, 
aus der Neigung geordnete Triebe. Vermöge der Vernunft ift der 
Zweck des Menfchen Weisheit, vermöge der Neigung Tugend. Zwar 
wird die Weisheit mehr geliebt, als die Tugend, weil Ddiefe nur 
Mübe und Entfagung gibt, die Weisheit aber Genuß; aber die 
Tugend iſt leichter zu erwerben, als Die Weisheit, denn tugendhaft 
können Alle fein, Die es wollen, weil die Zugend wahrhaft lieben, 
ſchon fetbit Die Tugend ifl. Die Weisheit aber wird doch nur von 
wenigen erreicht, obaleich fie von Vielen erfixebt wird. Der Weg 
zur Weisbeit gebt nur Durb die Tugend, allein ebenfo 
hann nur in der Weisbeit die Tugend zu ihrer Vollendung gelangen. 
Ginerfeits nämlich muß Das Herz erit gereinigt jein von böfer Luft 
und finnlicher Begierde, che es einer böhern und reinen Erkenntniß 
görtlicher Dinge jübig IN, undrerieitd wird Das menſchliche Herz 
era durch Die Derradiung dimmliſchet Dinge am beſten gereinigt 
ven der Weltluſt., und voellkemmene Tugend if nur im Zuflunde 
waerhältt Auſchauung Sees möglich. Zugemd if nichts anders, 
als Dideung und Zübmung der mutäriihen Triebe umd Neigungen, 
RP ME geiciedt durch Uederlegung am? errminitigen Eutſchluß. 
Die Uedetlegung iR die eentündige Scrfung Des Willen, der Be 
arm der Tricee. der Gedieter und Regent des Menſchen; Die 
Tue Kid werden im Yarkır verrandeu, wenn fie nicht durch 


die Ueberlegung gelenkt werden. Zur Beflerung gehört das Bewußt⸗ 
fein eigner Schuld und Entfernung von allem Irdiſchen; Die Liebe 
zum Himmlifchen kann nicht rein und volllommen fein, fo lange der 
Sinn des Menfchen nicht ganz vom Irdiſchen gereinigt und vom 
Beltlihen entfernt if. Darum muß der Menſch die finnliche Ber 
gierde zähmen, das Gemüth vom Aeußern und Weltlichen abwenden 
und nur auf das Ewige richten. Aus diefer Berahtung des 
Weltlichen entftehen die Tugenden der Enthaltfamkeit und Ge- 
duld, welche der Seele die wahre Ruhe geben, fofern und die Ent- 
haltfamfeit vor den Reizungen und Lodungen weltlicher Lüfte fichert, 
die Geduld uns gegen die Leiden dieſer Welt ſtärkt. Die Eine iſt 
gegen die weltlichen Freuden, die Andere gegen die weltlichen Leiden. 
Daraus entfteht die wahre Freude, welche nur über wahre, innere 
Güter fih erftredt. Wer ſich aber über wahre Güter freuen will, 
der muß die falfchen Freuden und die nichtigen Leiden diefer Welt 
durch Enthaltfamkeit und Geduld überwunden haben. Der Genuß 
der wahren Freude flärft uns zum rechten Haß der Lafter. Der 
gute, geordnete Haß gegen das Laſter befteht in muthiger Thätigkeit 
gegen das Böfe und muß zugleich mit Eifer gegen das Rechte vers 
bunden fein. Wer gelernt hat, die Sünde zu haffen, der wird ſich 
dann auch derfelben ſchämen; die wahre Schaam entfteht aus dem 
Bewußtfein der Schuld und diefe aus Selbfterfenntniß; die Schaam 
it ein Gericht des Menfchen über ſich felbft, wu der Richter und 
der zu Richtende eine und Diefelbe Berfon if. Was hat der Menich 
von fich felbft außer der Sünde? Der aus dem Bewußtfein der 
Berichuldung entipringende Schmerz muß ftetd geduldig fein und 
darf wegen der Beflerung nicht verzweifeln; denn das rechte Maaß 
zu halten gehört, wie überhaupt zum Begriffe der Tugend, jo auch 
zum Begriffe der Schaam. Das allgemeine Band, das die Neigung 
mit der Bernunft, die Tugend mit der Erkenntniß verbindet, oder 
von der einen zur andern hinüberleitet, ift die Liebe. Die Haupt- 
fahe aber bleibt immer, daß wir Alles, was wir leiften, der goͤtt⸗ 
lichen Gnade zufchreiben. Das Himmelreich ift in uns, und wir 
innen in daflelbe erhoben werden, wenn-wir wollen; je mebr es 
| Einer erweitert, je treuer verwaltet, je weifer ordnet, um fo mäch- 
tiger, größer wird er. Dazu führt die Armuth des Geiftes Teichter, 
als der Reichthum des Berftandes; Gebet und Andacht enthüllen 
die göttlichen Geheimniſſe beſſer, als jede menfchliche Forſchung; fle 


führen zur Selbſterkenntniß umd zur Meberzeugung, daß wir ohne 
Gottes Hülfe nichts vermögen. | 

Der Glaube ift der Anfang und Grund alles Guten; ohne 
Glaube ift es unmöglich), Gott zu gefallen; ohne Glaube ift Feine 
Hoffnung, ohne Hoffnung feine Liebe; aus der Liebe aber entfteht 
Offenbarung, aus Offenbarung Anſchauung, aus Anfhauung Er⸗ 
keuntniß, und fo haben wir in der Erkenntniß die Vollendung und 
Erfüllung des ganzen Guten. Glaube ift die Ueberzeugung, Die fih 
auf bloße Autorität gründet; man muß durch den Glauben eintreten 
durch das Heiligthum der Wahrheit, aber nicht im Eingange ftehen 
bleiben, fondern immer weiter in das Innere und Tiefere der Er 
fenntniß eindringen. Auf dreifache Weife können wir Dinge wahr- 
nehmen: duch Erfahrung, durch Schlüffe und durch Glauben. Die 
Kenntniß der endlichen Dinge erlangen wir duch Erfahrung, die 
der ewigen theils durch Vernunftfchlüffe, theils Durch Glauben. Denn 
einige Dinge, die wir glauben müffen, find nicht allein über Die 
Vernunft, fondern fiheinen ihr auch entgegen zu fein, es iſt zwar 
fhwierig, aber nicht unmöglich), das Ewige durch Schlüffe und Bes 
weife der Vernunft zu erfennen und zu begründen. Aber nothwendig 
gehört dazu, daß fich der Geift des Menfchen von allen weltlichen 
Gedanfen losreiße und auf das Himmlifche allein fich richte. Dieb 
gefchieht in der Betrachtung oder Gontemplation. 


2. Die Contemplation und ihre Stufen. 


Einen und denfelben Gegenftand ſchauen wir anders in Ger 
danken, erforfchen ihn anders duch Nachdenken, bewundern 
ihn anders durch die Betrachtung. Der Gedanke ſchweift ge 
mächlich durch alle Abwege, ohne Rückſicht auf das Ziel, das er zu 
erreichen hat, bald da, bald dorthin. Das Nachdenken geht mand- 
mal auf fehwierigem und rauhem Wege, mit großer Thätigkeit auf 
ein beftimmtes Ziel los. Die Betrachtung wird in freiem Fluge 
überallpin, wohin ein innerer Drang fle treibt, mit bewunderswür⸗ 
Diger Schnelligkeit getragen. Der Gedanke fchleicht, das Nachdenken 
geht und läuft im höchften Falle; die Betrachtung dagegen fliegt 
überall herum und wiegt fih, wenn fle will, in den höchften Re 
gionen. Der Gedanke ift ohne Mühe und Frucht; im Nachdenken 
find Mühe und Frucht vereinigt; die Betrachtung weiß bei ihrer 
Frucht von feiner Mühe. Der Gedanke ftammt aus der Einbildung, 
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das Nachdenken aus der Vernunft, die Betrachtung aus der Intelligenz. 
Alles nun, was den niedern Sinnen anheimfällt, unterliegt auch dem 
höhern Sinne; was daher von der Einbildungskraft begriffen wird, 
Alles dieß und noch vieles Andere, was höher fteht, wird auch von 
der Bernunft begriffen; ebenfo fällt das, was die Einbildungsfraft 
und die Vernunft begreifen, neben Anderem, was jene nicht begreifen 
können, in den Bereich der Intelligenz. So weit dringt der Strahl 
der Betrachtung, der Alles erleuchtet, und obfchon fih mit Einem 
und demſelben Gegenftand der Eine durch den Gedanken, ein Ans 
derer durch Nachdenken, ein Dritter durch Betrachtung befchäftigt, 
fo ift zwar ihr Weg, aber nicht ihre Bewegung die nämliche. Der 
Gedanke fpringt in unfteter Bewegung beftändig von einem Gegen- 
fand auf den andern; das Nachdenken richtet ſich beharrlich auf 
etwas Beſtimmtes; die Betrachtung verbreitet fih unter einem und 
demfelben Strahlpunft des Vertrauens über unzählige Gegenftände. 
Durch die Intelligenz nämlich erweitert fid) der Bogen des BVerftan- 
des in's Inendfiche, gewinnt die betrachtende Seele an Schärfe, daß 
fie Bieles zu begreifen. und das Feinfte zu durchſchauen fähig wird; 
denn Die Betrachtung kann ohne lebhafte Thätigfeit der Intelligenz 
nicht beftehen. Sie ift e8, die das Auge des Verſtandes auf die 
Körperwelt richtet und das Sinnliche unter einem Gefichtspunft zu⸗ 
fammenfaffend, zum Begreifen des Unendlichen ſich erweitert; allwegs 
aber verweilt die Betrachtung bei den Gegenfländen, die entweder 
dur) ihre eigne Natur offenbar, oder durch geiftige Thaͤtigkeit all- 
gemein befannt oder durch göttliche Offenbarung begreifbar find. 
Somit ift die Betrachtung ein freier, mit Bewunderung verbundener 
Einblick des Verſtandes in den Schauplag der Weisheit oder, mit 
dem heiligen Bernhard zu reden, ein Durchdringendes und freies 
Schauen der Seele nad) allen zu fehauenden Dingen. 

Wenn nun aber der ducchfichtige Strahl der Betrachtung 
vor großer Bewunderung immer an Etwas haftet, fo gefhieht dieß 
doch nicht in allen Fällen auf diefelbe Weife, denn die Lebhaftigkeit 
der Intelligenz in der Seele des Betrachtenden geht bald mit 
fRaunenswerther Beweglichfeit weg und Tehrt zurück; bald bewegt fie 
Äh im Kreife, bald fammelt fle fih in Einem Punkte, an dem fle 
unbeweglich zu haften feheint. Sp ift der Flug unferer Betrachtung 
mannichfaltig und wechfelnd; bald fteigt er vom Niedern zum Höch—⸗ 
Ren auf, bald vom Hohen herab zum Niebern, bald erhebt er ſich 
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vom Theile zum Ganzen, bald verläuft er ſich mit der Behendigkeit 
des Schauens vom Ganzen zum Theile und nimmt für fein Wiſſen 
den Beweis bald aus dem Größern, bald aus dem Kleinen; bald 
wendet er ſich nach Diefer, bald nach der entgegengefeßten Seite; 
zuweilen eilt er zum Wordern und plößlich kehrt er zum Hinteren 
zurüd, indem er bald aus den Wirfungen, bald aus den Lirfachen, 
nad) den Vorgängen oder Folgen die Erjcheinungsweife eines jeden 
Dings beurtbeilt. 

Es gibt aber ſechs verfchiedene Arten oder Grade 
der Betrachtung: die erſte ift in der Einbildungsfraft und be 
zieht fi bloß auf fie; die zweite ift in der Einbildungsfraft mit 
Beziehung auf Die Vernunft; die dritte ift in der Vernunft mit Be 
ziehung auf die Einbildungsfraft; die vierte ift in der Vernunft und 
nit Beziehung auf dieſe; Die fünfte ift über der Vernunft, aber 
nicht außer ihr; die fechite ift über der Vernunft und amfcheinend 
auch außer ihr. Somit fallen zwei der Einbildungsfraft, zwei der 
Vernunft und zwei der Intelligenz zu. 

Sn der Einbildungstraft weilt unfere Betrachtung, wenn 
die Form und Geftalt der fichtbaren Dinge in Betracht gezogen 
wird, wenn wir flaunend aufmerfen und aufmerkend flaunen über die 
Körperwelt, deren Zahl, Größe, VBerfchiedenheit und Annehmlichkeit 
wir durch Die äußern Sinne wahrnehmen und empfinden, und in 
allen diefen die Macht, Weisheit und Güte der überfchwenglichen 
Schöpferkraft bewundernd verehren und verehrend bewundern. Nur 
in der Einbildungsfraft verweilt die Betrachtung und fteht in aus 
fchlieplicher Beziehung zu ihr, wenn wir nicht Durch Beweiſe zu er 
härten oder durch Schlußfolgerungen zu ergründen fuchen, fondern 
in ungebundener Zreiheit ſich unfer Geift bald da, bald dorthin 
verläuft, wo ihn auf dieſem Schauplape Me Bewunderung hinreißt. 
Die zweite Betrachtungsart befteht ebenfall3 in der Einbildungs⸗ 
kraft, geftaltet und entwidelt fi jedoch in Beziehung auf die Ver⸗ 
nunft; ein Fall, der dann eintritt; wenn wir zu dem, was unfere. 
Einbildungskraft befchäftigt und was zur erfien Betrachtungsart ge. 
hört, den Grund fuchen und finden und wenn er gefunden ift, den 
Grund, die Ordnung und das Verhältniß der Dinge, fammt der, 
Eriheinungsweife und dem Nutzen derfelben mit Bewunderung in. 
Betrachtung ziehen. So befteht zwar dieſe Betrachtungsweife in 
der Einbildungskraft, aber in Verhältniß zur Vernunft, weil fie für 


dad, was in der Einbildungsfraft lebt, den Schluß zu Hülfe nimmt. 
Die dritte Betrachtungsart bildet ſich in der Vernunft in Bezies 
bung auf die Einbildungskraft; ihrer bedienen wir uns in dem Kalle, 
wenn wir und durch Vergleichung mit den fichtbaren Dingen zum 
Schauen der unfichtbaren erheben. Diefes Schauen befteht in der 
Vernunft, da e8 nur auf das, was über die Einbildungsfraft hin- 
ausliegt, mit der Abficht, es zu erforfchen, fich richtet, nur dem Un⸗ 
fhtbaren und vorzüglich dem, was es durch die Vernunft begreift, 
zugewendet ift, während dagegen ihre ganze Schlußfolgerung in der 
Eindidungskraft wurzelt und in ihr ihren Anfang nimmt. Die 
bierte Art der Betrachtung ift in der Vernunft und geftaltet fi 
mit Beziehung auf dieſelbe, wenn mit Befeitigung jeder Thätigfeit 
der Einbildungskraft die Seele nur ſolchen Gegenftänden fich zu- 
pendet, von denen die Einbildungsfraft gar nichts weiß, fondern 
die der Geift durch Schlüffe ermittelt oder durch die Vernunft bes 
greift. Don der Art ift unfer Schauen, wenn wir das Unfichtbare 
in und, das wir aus der Erfahrung fennen und mit der Intel» 
ligenz faffen, in Erwägung ziehen und durch dieſelbe zur Betrach— 
tung überweltlicher Geifter und Intelligenzen uns erheben. Diefe 
Bettachtung befteht in der Vernunft, weil fie mit Befeitigung alles 
Sinnlihen nur auf das Intelligible gerichtet iſt; fle hat in dem 
Unfistbaren in uns ihren Grund und Anfang, welches befannter 
maßen die menfchliche Seele aus Erfahrung fennt oder durch die 
gemeine Intelligenz begreift. Bei dem Gefchäfte dieſer Betrachtung 
ſcheint die Intelligenz felbft, mit Entfernung jeder Thätigfeit der Ein- 
bildungskraft, zuerſt fich durch fich felbft zu verftehen und durch ſich 
Ib zu wirken. Die fünfte Betradhtungsart liegt über, nicht 
außer der Vernunft, und erreichen wir dieſe Warte der Betrachtung 
durch Erhebung des Geiſtes, wenn wir durch göttliche Offen⸗ 
barung erkennen, was feine menſchliche Vernunft vollkommen zu 
begreifen, feine Schlußfolgerung zu ergründen im Stande iſt. Von 
der Art ift das, was wir von der Natur der Gottheit und ihrem 
einfahen Sein glauben und duch die h. Schrift erhärten. Diefe 
detrahtung liegt zwar über, aber nicht außer der Vernunft, da dem 
hırh die Schärfe der Intelligenz Erfhauten die menfchliche Ver- 
aunft nicht zumwiderfaufen kann, fondern fogar ihren Beifall gibt und 
5 duch ihr Zeugniß beftätigt. Die fechfte Betrachtungsart be- 
Wäftigt fi mit den Dingen, die über der Vernunft And, ja fogar 
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außer ihr und ihr entgegen zu fein feheinen. Auf diefer legten und 
vorzüglichften Warte der Betrachtung jubelt und frohlodt die Seele, 
wenn fie durch Einftrahlung des göttlichen Lichtes Dinge erkennt 
und erfchaut, denen die mienfchliche Vernunft widerftreitet. Von der 
Art ift Alles, was wir über die Dreieinigfeit der göttlichen Perfonen 
zu glauben angewiefen find. 

Durch dieſe ſechs Arten der Betrachtung erheben wir uns wie 
mit Flügeln über die Erde und eilen dem Himmel zu. Bei den 
erften beiden Flügeln ift es noch nicht vergännt, vom Irdiſchen zum 
Himmliſchen fich aufzufchwingen und die fteilen Himmeldpfade anzus 
fireben oder zu betreten; und fo lange du did) damit zufrieden zeigft, 
beweifeft du, daß du nod) ein irdifches und Fein himmliſches Geſchöpf 
bift. Um zu beweifen, daß du ein himmlifches Geſchöpf bift, trachte 
mit aller Anftrengung wenigftend nach einem zweiten Flügelpaare, 
mit dem du dich zum Himmel emporfchwingen fannft, fo daß du 
bereits in dir ein himmliſches Weſen mit himmlifchem Leibe erblickſt. 
Willſt du aber zum dritten Himmel dringen und in das Berborgene 
der Gottheit dich auffchwingen, fo bedarf e8 Der oft genannten jechs 
Flügel. Aber kaum die Bollfommenen bringen es in diefem Leben 
fo weit; dagegen werden alle ſechs Betrachtungsarten im Fünftigen 
Reben die Auserwählten ſowohl unter den Menſchen, ald unter den 
Engeln befiten. Die erften vier gehören gewiflermaßen zu einem 
Ganzen; die beiden lebten beftehen unabhängig für ſich; in den vier 
erften können wir Durch eigne Anftrengung, obſchon unter göttlichen 
Beiftande, täglih wachlen und zunehmen und von der einen zur 
andern fortfchreiten, bei Diefen zwei letzteren dagegen hängt Alles 
von der Gnade ab, weit über die Grenzen menfchlicher Bemühung 
hinaus, außer fofern es Einer vom Himmel überfommt und durch 
göttliche Kraft fih mit dem Bilde der Engelsnatur überfleidet. 

Die erfte Art der Betrahtung befteht in der Beobach— 
tung und Bewunderung der Körperwelt, überhaupt in der Summe 
defien, was durch die fünf Sinne in die Seele eingeht. Dieß ift 
die niedrigfte, für die Anfänger beftimmte Art. Zu ihre gehört die 
gefammte Bewunderung des Schöpfers, die aus der Beobachtung 
der Körperwelt entfpringt; eben darauf bezieht ſich die unverfälfchte 
Erforfhung des fittlih Guten und Nützlichen. Bei der unendlichen 
Menge fihtbarer Dinge und dem ewigen Wechſel finnlicher Schau: 
fpiele hat man in der Wahl vorfichtig zu fein, damit man dem Geift 
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nicht Gegenftände vorführt, wodurch die Reinheit des Herzens befleckt 
wird. Wer fi) Daher im Innern unverdorben erhalten will, muß 
von feiner Beobachtung Alles, was zur Luft reizt, ausfchließen. Ders 
jenige zieht die Welt und was in ihr ift, auf eine für ihn heilfume 
Weiſe in Betracht, den die Beachtung des Weltlichen zur Verachtung 
des Weltlihen führt. Diefe Frucht folher Betrachtung hat der 
große Betrachter des Weltlichen geſucht, gefunden und in den Worten 
ausgedrüdt: Eitelkeit über Eitelkeit, Alles ift eitel. Nicht umfonft 
it folche Betrachtung der Eitelkeit, wenn man von ‚dem, was man 
im Niedern erfchaut, zum Lobe des Schöpfers auffteigt und Ddiefen 
in allen feinen Werfen wunderbar, preis⸗ und Tiebenswerth findet. 
Zu ihrem Gegenftande hat diefe Betrachtung Alles, was die 
äußern Sinne betrifft, ein reiches Feld und ein ergiebiger Wald! 
Bon demfelben Walde haben die heidniſchen Bhilofophen das 
Material zu ihren Arbeiten genommen, al& fie fich eine Lade der 
Weisheit fertigen wollten. Sie fingen an, Das Holz zu fällen, zu 
behauen, zufammenzufügen, durch Definiren, Eintheilen, Beweis- 
führen Bieles aufzufinden, beizubehalten und zu lehren. So machten 
fie viele Laden, indem fie an verfchiedenen Säßen feithielten und 
unzählige Secten bildeten. Beim Eintritt in den fchattigen und 
dihtbewachfenen Wald verwidelten fie fih in unzähligen Fragen, 
md Gott gab die Welt ihren Disputirkfünften Preis. Allein mit 
ihren Gedanken und Einfällen verſchwanden fie und fielen fammt ih- 
ten Unterfuchungen, weil der Menſch nicht auffinden konnte das 
Berk, das Gott von Anfang bis zu Ende wirket. Dagegen hater 
den dazu von ihm Erforenen ducch feinen Geift, fo oft er es wollte, 
fo viel davon geoffendbart, ald fie zu wiflen brauchten. Was 
Bunder daher, wenn diejenigen ein ftaunenswerthes Werk aufführen 
fonnten, die durch den Geift Gottes Belehrung fanden, weil fie 
ihrem eignen Geifte nicht folgen, noch hinter den Gedanken ihrer 
Erfindung einhergehen wollten? Auch in unfern Zeiten find falfche 
Philofophen aufgeftanden,; um fi einen Namen zu machen, haben 
Lügenprediger Neues auffinden wollen. Es lag ihnen daran, fowohl 
Bahres zu behaupten, ald Neues gefunden zu haben. Zum Bors 
aus auf ihren Sinn ſich verlaffend, wähnten fie eine Lade der Weis- 
heit bauen zu können, und weitergehend in ihren Erfindungen ftell« 
ten fie Säbe auf, die fie für neu hielten, während ſolche Weisheit, 


die mit ihnen zu Tage fam, auch mit ihnen zu Grabe ging. Dieſe 
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einft fo hochgerühmte Weltweisheit ift fo fehr zur Thorheit geworden, 
daß täglich aus unzähligen Bekennern Verächter derfelben werden, 
aus ihren Bertheidigern Belämpfer diefer Weisheit, die fie ver- 
fluchen, mit dem Befenntniß, daß fie nichts wilfen, als Jeſum, den 
gefreuzigten Weltheiland. Wie Viele, die früher in der Werkftätte 
des Ariftoteles arbeiteten, find zu dem vernünftigen Entichluffe ge 
fommen, in der Werkftätte des Erlöfers Dienfte zu nehmen, und die 
früher Gefäße der Schande fertigten, lehren nun Gefäße der Ehre 
machen. Wo find die Secten der Akademiker, Stoifer, Peripatetifer? 
wo ihre Laden? Site alle find fchlafen gegangen, und Nichts behielten 
alle Diefe reihen Männer in Händen; Fremden mußten fie ihre Reich 
thümer überlaffen, und ihre Gräber find ewiglich ihre Wohnungen; 
alfe find vermodert mit ihren Laden, ſammt ihren Lehren und Webers 
lieferungen untergegangen. Die Lade des Mofes aber befteht bis heute 
und war nie ftärker, nie fefter, als heute, feftgeftellt durch die Au: 
torität der Fatholifchen Wahrheit, weil fie von unverweslichem und 
unverwüftlichem Gedernholze gemacht und ihre Gefchichte und Kehre 
aus wahren Sätzen und richtigen Behauptungen zufammengefügt ift. 

Diefe erfte Betrachtung läßt fi unter einem dreifachen Ge 
fihtspunft zufammenfaffen: erftens bezieht fie fih auf Die Dinge, 
zweitens auf Die Werke, Drittens auf die Sitten. 

1) Die Betrahtung der Dinge hat erftend die Materie, 
zweitens Die Korm, drittens die Natur zum Gegenftande. Materie 
und Form fönnen wir mit dem Geftchtsfinn Leicht wahrnehmen; die 
Natur dagegen fällt theild den Sinnen anheim, theils liegt fie tiefer 
und gehört in das Gebiet der Vernunft; fie wird wahrgenommen 
an der innern Qualität der Dinge, wie die Form in der äußern 
Qualität beftehbt. Die innere Befchaffenheit der Dinge läßt ſich 
großentheild mit den Sinnen wahrnehmen; allein die natürliche Kraft, 
die im Mark und darum tiefer Liegt, Fann der Menſch unmöglich 
mit dem leiblichen Sinn erreichen, felbft wenn er gar nicht gefündigt 
hätte. Dagegen mit der Schärfe feines Geiftes würde er Diefelbe 
leicht durchſchauen, wäre nicht das Auge feiner Vernunft durch die 
Wolle der Sünde verhüllt, durch den Nebel des Irrthums getrübt. 
So aber tappen wir, fo oft wir etwas davon erfahren wollen, mit 
unfern Erfahrungsbeweiſen im Ungewiffen herum und fönnen die 
Natur nur theilmeife durchdringen. | 

Iſt der Verſtand in der Beobachtung der Dinge geübt, fo muß 
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er fih 2) der Beobachtung der Werfe zuwenden. Etwas Ans 
deres ift jedoch die Wirkfamkfeit der Natur, etwas Anderes die Wirk 
ſamkeit des Fleißed, obwohl beide Thätigfeiten Hand in Hand ges 
hen, fofern das Kunftwerk dur die Wirkfamfeit der Natur beginnt, 
gedeiht und beiteht und diefe durch die Kunſt ſich vervollfommnet, 
Beichäftigt fi) nun diefe Stufe der Betrachtung mit der Beobach- 
tung und Bewunderung der durch die Natur gewirkten Werfe, fo wie 
mit derjenigen der durch die Kunft geichaffenen Werke; fo umfaßt 

3) die Beobachtung der Sitten ebenfowohl die menfch- 
lichen, als die göttlichen Einrichtungen. Göttliher Einrichtung find 
überhaupt die VBorfchriften und die Sakramente der Kirche; zu den 
menfhlichen Einrichtungen gehören die menfchlichen Geſetze, Gewohn⸗ 
heiten, Städteeinrichtungen, Bolksbefchlüffe, bürgerliche Rechte. Letz⸗ 
tere beziehen fich auf Das untere, die erftern auf das höhere Leben; 
jene bezweden die Wohlfahrt und Ruhe des zeitlichen Lebens, diefe 
die Fülle ewiger Seligfeit. Bei den menfchlichen Einrichtungen ift 
es natürlich, daß das menfhliche Willen das, was e8 erfunden hat, 
auch begreifen fann. Die göttlichen Saframente Dagegen haben zwei 
Seiten; denn etwas Anderes ift es, was wir äußerlich an der Sache, 
oder an dem Werfe erbliden; etwas Anderes jene geiftige Kraft, 
welche innen verborgen ift. Dieſes innere Etwas des Saframents 
tönnen wir glauben, aber nicht fehen, und dephalb können wir unfer 
diepfallfiges Wiſſen auch nicht bis zu jenem Grade erweitern. Steht 
nun die menfchliche Einrichtung im Dienfte der göttlichen, fo gewinnt 
die Seele durch beide in ihrem Streben nad) dem Höhern. 

Die zweite Art der Betrachtung ift die Erforfchung des 
Grundes der fihtbaren Dinge, ihrer Urfache, Weife, Wirkung, ihres 
Nutzens und ihres Zweckes. Wie ungeheuer breitet fich das Meer 
diefer Forfchung aus! Viele verfammeln ſich an Diefem großen und 
weiten Ocean, die Einen um hinüberzufchiffen, die Andern um zu 
fihen, um binüberzufahren Diejenigen, welche von Volk zu Bolt, 
von Reid) zu Reich wandern; die Menfchenfifcher unter ihnen richten 
ihre Nege zum Fange. Den Befehlen des Herrn gehorfam werfen 
fie Diefelben bald rechts, bald links vom Fahrzeug aus und fangen 
oft eine große Menge Fifhe, umgarnen die flüchtigen Sinne und 
ihlüpfrigen Gefühle und ziehen ſie an's Land. Aber ebenfowenig, 
als fie beſtändig auf denfelben Rang ausgehen, bedienen fie fih um 
ausgefeßt derſelben Nebe. Bald werfen fie das Neb des Beweifes, 
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bald das Neb der Ermahnung aus, das eine Mal, um eine Wahr 
heit zu beweifen, das andre Mal, um eine Unwahrheit zu wider 
legen; jeßt um etwas Verborgenes hervorzurufen, jet um zu einer 
verborgenen Handlung zu überreden, jeßt um von einer ungerechten 
abzurathen. Sie find es, die die Wunder in der Tiefe ſchauen; 
von ihnen wird die Weisheit aus dem Verborgenen gezogen. 

Auch die heidnifhen Philofophen verfuchten es, die ven 
borgenen Urfahen der Dinge zu erforfhen; aber zur innern Ver⸗ 
goldung ihrer Lade der Weisheit gebrach es ihnen an Mitteln; 
denn es kommt nicht einem und demſelben Vermögen zu, die philo⸗ 
fophifchen Gründe der Dinge aufzufinden und in den Ereigniffen 
die geheimen Urfachen der Gerechtigkeit zu unterfcheiden. Etwas 
ganz anders ift e8, Die verborgenen Urfachen der Dinge nah ihrem 
natürlichen Grunde zu ergründen und darzuftellen, als den Grund 
der göttlichen Gerichte zu erkennen. Statt der Ueberzeugung, daß 
Alles durch göttliche Veranftaltung gefchieht, hielten fie Alles für 
ein Spiel des Zufalld, weihten dem Glück Altäre und glaubten, 
Gott kümmere ſich Nichts um die Angelegenheiten der Menfchen, da 
Gutes und Böfes ohne Unterfchied über Gute und Böſe, über Ge 
rechte und Ungerechte fomme. Will Einer feine Lade vergolden, jo 
fann er ohne Bedenken von den äußern Kenntniffen und weltlichen 
Willenichaften das Gold des Willens entlehnen, vorausgefeßt, daß 
er daſſelbe von jeglihem Schmuße der Falſchheit und Eitelkeit rein 
machen und bis zur vollfommenften Zauterfeit auszufchmelzen vers 
ftebt. Sole Aufweifung des rundes der fichtbaren Dinge ift 
Aufweifung der weltlihen Philofophie. Wer dagegen feine Lade 
inwendig vergolden will, der nehme den Stoff dazu nicht von den 
MWeltweifen, fondern von den Theologen, obgleich auch ihre Schaͤtze 
zur innern Bergoldung nicht hinreichen; denn Diefe fönnen ebenfowenig 
die verborgene Gerechtigkeit Gottes vollkommen durchdringen, als jene 
die verborgene Natur der Dinge gänzlich zu durchfchauen im Stande 
find. Wo aber das Gold der Intelligenz ausgeht, da kann der 
Weihraud) ded Glaubens nicht fehlen; denn wenn man aud den 
Grund einer Sache nicht zu durchſchauen vermag, fo darf man nad) 
der Regel des Glaubens doch nicht an ihrer Gerechtigkeit und Zweds 
mäßigfeit zweifeln. Glaube daher mit Hiob, daß nichts auf Erden 
ohne Urſache geſchieht; glaube, daß die Gerichte des Herrn ihre 
Rechtfertigung in ſich felbft haben, und du haft deine Lade von außen 
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und innen vergoldet. Aber auch) da, wo ſich Diefe Betrachtung auf 
den Slauben ftüßt, unterfcheidet fie die Grenzen ihrer Eigenthümlich« 
feit in feiner Weife; denn da fie unzählige Werke als zweckmäßig 
und geordnet und zahllofe Gerichte Gottes als gereht und wahr 
mit dem ſcharfen Blicke ihrer Intelligenz erfennt, fo macht fie von 
diefen einen Schluß auf die Richtigkeit derer, deren Gründe fie nicht 
zu durchſchauen vermag. 

Die dritte Art der Betrahtung begreift alle die Fälle in 
fih, wenn man aus der Nehnlichkeit mit den fihtbaren Dingen das 
Weſen der unfihtbaren begreift, durch Die fihtbare Welt den unficht- 
baren Gott erkennt. Aus freien Stüden wendet fich dieſes Schauen 
der Körperwelt zu, um aus ihr eine Achnlichleit für jenes Höhere 
abzufeiten; jedoch verfchließt e8 in weiterer Verbreitung den Eleinen 
Umfang der niedem Welt in fi), und nicht zufrieden mit den Fol⸗ 
gerungen aus der Nehnlichfeit mit diefer, zieht e8 einen Beweis aus 
dem andern und läßt nad) einer Reihe von Schlußfolgerungen alle 
förperliche Aehnlichkeit weit hinter fih. Eine fihwere Arbeit ift es 
in der That, auf dieſe Weife Gewohntes aufzugeben, das Niedere 
eingewurzelter Gedanken unten-zu laffen und in tiefer Forſchung 
vom Irdiſchen zum Himmlifchen ſich aufzufchwingen. Hier beginnt 
juerft die Weisheit Gottes, die den Menſchen das Willen lehrt; 
das Licht, Das Seden, der in diefe Welt eintritt, erleuchtet, ſich mit⸗ 
teilt und feine Lichtfirahlen den Augen des Geiftes bald zufließen 
ligt, bald wieder entzieht. Häufig befucht diefe Weisheit die Seele 
und führt fie bald nach oben, bald läßt fie Diefelbe fich felbft über: 
laſſen hinabfallen; aber unerwartet Tehrt fie wieder und begegnet 
Einem mit freundlichem Wefen da,.wo man e8 am Wenigften hoffte. 
Ein Borfpiel wunderbaren Schauend beginnt fie vor den Augen des 
Betrachterö; dem Adler gleich, der feine Jungen zum Fliegen ers 
muntert, verfolgt fie in beftindigem Auf- und Niederfliegen ihrer 
Dffenbarungen die verfchiedenften Richtungen; erwedt zuerft im Her 
sen des Betrachters das Verlangen zu fliegen und lehrt ihn mand)- 
nal fogar das Fliegen volllommen. Dadurh gewinnt Die Seele 
werft wieder ihre frühere Würde; der Geift ſetzt fich in den ruhm⸗ 
vollen Beſitz feiner Zreiheit, daß er das Dunkel der Unwiffenheit 
zerſtreut, die Feſſeln der Begierde bricht, den Widerftand eingewurs 
ielter Gewohnheit und Berhärtung überwindet und fih Bahn bricht 
zur bimmlifchen Behaufung. 





Diefe Weiſe der Betrachtung theilt fih in fünf Stufen, je 
nach der Berjchiedenheit deſſen, wovon die AHehnlichfeit für ein Ans 
deres genommen wird. Bei der erften Weife wird aus der Eigen- 
thümlichkeit der Materie gefolgert, bei der zweiten und dritten aus 
dem Weſen der Sache felbft, und zwar bei der zweiten aus Dem 
äußern Wefen oder der Form, bei der Dritten aus dem innern Weſen 
oder der Natur; bei der vierten folgert man aus dem, was an Der 
Sache oder von ihr in natürlicher Bewegung gewirkt wird; bei der 
fünften aus dem, was fünftlich gefchaffen wird. Weiter ift Diefe 
Art der Betrachtung verfohieden in Beziehung auf die unfichtbaren 
Güter, die andre in Beziehung auf die unfichtbaren Weſen. So 
lange wir unter den Dürftigen Elementen diefer Welt leben, erftreden 
ſich unfere Wünfche über unfere Freuden hinaus, weil wir unendlid) 
mehr begehren, al& wir in dieſem Leben erreichen können; dagegen 
erftreden fich bei der feligen Menge der obern Geifter die Wünſche 
nicht über die Fülle ihrer Freuden, weil fie die Unendlichkeit und 
Unermeßlichfeit ihrer Wonne nicht einmal faffen können; ihre Freude 
aber befteht nicht bloß in der Betrachtung des Schöpfers, fondern 
auch der Geſchöpfe. Da fie Gott in allen feinen Werfen wunderbar 
finden, was Wunder, wenn fie Großthaten deffen, den fie Lieben, 
mit Staunen verehren und mit Verehrung anftaunen. An dieſem 
Beifpiel wollen wir lernen, betradhtend zu bewundern und bewuns 
dernd zu betrachten, wie jene Bürger der höchiten Seligkeit, die 
Alles, was unter ihnen ift, unaufhörlich anfchauen, und den Grund 
und die Ordnung von Allem, was fie aus der Höhe erbliden, be 
greifen, ſich ihrer Gefellfehaft und unauflöslichen Liebe unaufhörlid 
freuen und nad dem Schauen der göttlichen Klarheit mit unerfätt- 
licher Begier trachten: und wir haben unfere Lade gekrönt. Beden- 
ten wir, wie fle aus- und eingehen und Weide finden, und die 
Krone unferer Lade hat ihre gehörige Größe erreiht. So findet 
man geiftige Weide nicht nur in den innern, fondern auch in den 
äußern, in den förperlichen Dingen; denn ohne Zweifel gewähren 
die Lörperlichen Güter, fofern fie den unſichtbaren und unkörperlichen 
ähnlich find, den Geiftern geiftige Nahrung. Denn gäbe e8 feine 
fihtbaren Güter, welche zu den unfichtbaren im Verhältniß der Aehn⸗ 
lichkeit ftänden, fo könnten fie uns zur Erforfhung des Unfichtbaren 
durchaus von keinem Nutzen ſein; fände dagegen zwiſchen ihn nicht 
ein gewaltiger Unterſchied ſtatt, ſo wären die Werke Gottes ohne 
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Zweifel nicht vergänglich, vorübergehend und unzureichend, und deß⸗ 
balb ift die Unähnlichkeit ohne Vergleich größer, als die Achnlidy 
feit mit jenen. . 

Diefe dritte Art der Betrachtung befteht in der Vernunft und 
folgt der Einbildungskraft. Auf dieſem Gebiete trachtet die Seele 
bei ihren vielfachen Forſchungen nur nad) dem Unfichtbaren; allein 
da fie zu defien Erfenntniß nur mit Hülfe förperlicher Achnlichkeiten 
gelangen fann, fo folgt die Vernunft der Leitung der Einbildungs- 
kraft, die ihr die Formen der äußern Dinge zuführt, um daraus 
die Aehnlichkeiten für das Unfichtbare zu entnehmen und die Weife 
ihrer Forfchung zu bilden. Darum nennt unfer innerer Menſch den 
äußern feinen Führer, denn nur durch den leiblichen Sinn fann die 
Seele zur Kenntnig des Aeußern gelangen. Ebenſo fehr aber ift 
die Kenntniß des Unfichtbaren durch die des Sichtbaren bedingt; 
das Wunderbare dabei ift aber, daß der leibliche Sinn den geiftigen 
dahin führt, wohin er felbft nicht gelangen kann; denn der körper 
fihe Sinn begreift das Unkörperliche nicht, wenn gleich die Bernunft 
nur unter feiner Zeitung ſich dazu erheben kann. Auch wenn der 
Menſch nicht gefündigt hätte, würde der äußere Sinn dem innern 
zur Erfenntniß der Dinge geholfen haben; denn wer wollte läugnen, 
dag Adam feine Eva als feine Gehülfin empfing? Allein etwas 
Anderes ift e8, auf Dem Wege einen Gefährten zu haben, etwas Ans 
dered einen Führer zu fuhen. Denn nachdem einmal Eva ihren 
Mann wider den Rathſchluß oder Befehl Gottes auf ihren Weg 
gebracht und feine Einwilligung zu ihrem Vorhaben erlangt hatte, 
fo mußte der durch die Strafe für feine Uebertretung ſchwach gewor⸗ 
dene Adam ihr folgen und kann bis auf Diefen Tag nicht ohne ihre 
Führung fein. Deſſen ungeachtet fchämt er fich diefer Zeitung fo 
wenig, Daß er fogar auf diefelbe ftolz ift, weil er dadurdy auf dem 
Wege körperlicher Aehnlichkeit zu der Betrachtung des Unfichtbaren 
bingeleitet wird. 

Und obgleich e8 in der Natur nichts Verfchiedeneres, als Geift 
und Körper gibt, welch ein trächtiger Führer ift gleihwohl der Kör⸗ 
per für das Herz! Wo finden wir eine ähnliche eimmüthige Ein 
trat, Daß beinahe ganz in demfelben Augenblid Wollen und Ges 
(heben erfolgen? Alles, was an irgend einem Theile des Körpers 
vorgeht, kommt fogleich zur Kenntniß der Seele, und gleichwie Die 
Bewegung des Herzens ohne Widerfpruch durch die körperliche Ber 
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wegung unverzüglich ausgeht, fo geht jede finnlihe Empfindung in 
die Seele ein, und wie bei jeder Handlung die körperliche Bewegung 
den Befehlen des Herzens gehorcht, jo findet jedes körperliche Leiden 
ohne Anſtoß einen Eingang in die Seele. Etwas Großes aber ift 
es, wenn er durch häufige Erfahrungen belehrt, endlich zur Einfidht 
gelangt, wie er wohl zu unterfcheiden habe, daß er der Begierde 
des Sleifches beim Nothwendigen willfährt, beim Weberflüffigen aber 
einen Zügel anlegt, damit er nicht durch allzugroße Nachgiebigfeit 
einen Feind und Nebellen hegt und pflegt oder durch allzuftrenge 
Behandlung einen Bürger und Helfer unterdrüdt und tödtet. Zu 
diefer volllommenen Erfenntniß kann der Geift nur nad vielen Pro- 
ben und Erfahrungen gelangen; aber hat er diefelbe einmal, fo if 
fie für ihn von nicht geringem Nußen. Ohne fie weiß er feinen 
GSehülfen nie gehörig zu benußen, durch fie lernt er die leifchtöpfe 
Aegyptens nach und nach verabfchenen und zulegt vergeffen, während 
ex in demfelben Verhältniß an geiftiger Speife Gefallen findet. 
Das Brot des Schmerzes ift der innere Menſch manchmal 
allein, manchmal veranlaßt er auch mit vieler Mühe feinen Haus⸗ 
genofien, davon zu effen. Für fich allein verzehrt der Geift fein 
Brot, wenn Die Seele zwar über ihre Sünden Schmerz empfindet, 
aber durchaus noch feine Thränen hervorbringen kann. Dagegen 
genießen beide die Schmerzendbrote, wenn die Seele zwar über ihre 
Sünden Schmerz empfindet, aber durchaus noch feine Thränen hers 
vorbringen kann; Dagegen genießen beide Die Schmerzensbrote, wenn 
der innere Menſch tief auffeufzet und bei diefem Seufzen der Äußere 
Menſch reichliche Thränen vergießt. Zuerſt wird der Menfch durd) 
Zucht und dann durch Liebe gereizt; die Furcht als Beweggrund 
ſchmeckt bitter, Die Liebe dagegen füß. Wer daher bloß durch Furcht 
getrieben wird, genießt zwar geiftige Speife, aber feine füge; wer 
jedoh aus Sehnfuht nad) den ewigen Freuden Thränen vergießt, 
erlabt fi) an füßer geiftiger Speife. Je weiter der Doppelte Menfch 
in foldyem Streben nad) Reinheit fortfchreitet, defto bebender ift fein 
Lauf. Das Wunderbare dabei ift, daß durch Gottes weile und ger 
rechte Anordnung der gute oder böfe Wille bald dur) das Unglüd 
zurüdgeftoßen, bald durch das Glück gebunden wird, damit er nicht 
in's Unendliche fortwächft und dad Maag der göttlichen Einrichtung 
überfihreitet.. Die Gottlofen werden durch das Unglüd zwar ers 
griffen, nicht aber gebeſſert; denn beflerten fie fih, fo wären fie 
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nicht gottlos; Dagegen werden die Guten durch das Unglüf von 
dem ihnen anhaftenden Boͤſen gebeffert oder auch im Guten geförs 
dert. Ebenſo erlahmen die. Böfen durh das Glück in fi ſelbſt 
und werden von Gott verlaflen; die Guten aber werden durch das 
Glück zum Guten erwedt und vor dem Böfen bewahrt. 

Die göttliche Weisheit wird bald Vorauswiſſen, bald Wifs 
fen, bald Vorherbeftimmung, bald Verordnung genannt. Durch das 
Wiſſen erfennt Gott Alles, durch das Vorherwiſſen fieht er von Ewig⸗ 
feit ber Alles voraus, durch die Vorherbeftimmung hat er Alle von 
Ewigkeit her entweder zum Leben oder zum Tode beftimmt, durch 
die Verordnung ordnet er Alles und läßt Nichts ungeordnet. Wuns 
derbarer erfcheint Gottes Vorauswiſſen in Beziehung auf das Böfe, 
ald auf das Gute, denn das Böfe kann blos mit feiner Zulaffung, 
aber nicht auf feine Veranſtaltung gefchehen. Bedenke man, daß er 
auch Das durchfchauen kann, was er dem fremden Willen überlaffen 
bat, und zwar einem Willen, der noch gar nicht war, und den er 


nie Schaffen wollte. Weniger können wir und darüber wundern, daß 


er von Ewigkeit her vorausweiß, was er fehaffen wollte, ob dieß 
gleich unendlich viel if. Was follen wir aber von feinem Wiflen 


_ fagen, womit er dad Wefen, die Ordnung und Weife, den Ort und 


die Zahl unter einem Strahle einfachen Schauend begreift. Noch 
weit wunderbarer erfcheint dagegen daffelbe in Beziehung auf die 


verborgenen, als auf die fihhtbaren Dinge. Denn was foll man 
davon denken, daß er das Innere des Menfchen unaufhörlich an⸗ 


haut, daß feine Regung des Herzend dem Auge göttlicher Allwiffen- 


beit verborgen bfeiben fann, felbft diejenigen, die er nicht erwedt! 
Wenn nun aber das göttliche Vorauswiſſen und Willen mehr Bes 





wunderung erregt, fo ift der Kreid der göttlichen Veranftaltung, die 
den Auserwählten zum Heil dient, mehr Gegenftand der Luft. Denn 


auf bewundernswärdige Weife weiß es Gott zu veranftalten, daß 
die Auserwählten aus Schuldigen Gerehte, aus Sklaven Kreie, 


aus armen Schuldnern verdiente Reiche und Erben des Himmels 
reichs werden. 

Die vierte Art der Betrahtung bezieht fich auf unkörs 
verliche und unfichtbare Wefen, nämlich auf die Geifter der Engel 
und Menfchen, die vor allen andern Gefchöpfen zum Genuffe des 
böchften Gutes gefchaffen und in und durch den Schöpfer alles Gu—⸗ 
ten zur Seligfeit berufen find. Wir bedürfen bei dieſer Betrachtung 
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nicht der Embildungsdfraft mit ihren Gebilden, fondern der reinen 
und lautern Intelligenz. Diefe Art der Betrachtung erfordert zuerft, 
dag man in fi ſelbſt zurückkehrt, in fein Herz eingeht und 
feinen Geift zu fhäßen lernt. Ermwäge, was du bift, was du warit, 
was du fein folft und was du fein fannftz was du von Natur ges 
weſen bift, was du durch deine Schuld jebt bift, was du durch Fleiß 
werden follft und durch Gnade fein fannfl. So lerne an deinem 
eignen Geifte, was Du von andern Geiftern zu halten haſt. Auf 
dieſe Weife tritt man in das Innerfte, fo erhebt man ſich zum Höch- 
fien. Lernſt du Geiſtiges mit Geiftigem vergleichen, jo wirft du 
felbft geiftig, ja du bringft e8 fogar in diefer Betrachtung zur Voll⸗ 
endung deſſen, was du zu deinem Sein angefangen haft; und du 
weißt ja, Daß der Gleichgefinnte Alles richtet. Soll ich dir fagen, 
daß Das Neid Gottes in uns ift? Gehe hin und verkaufe Alles 
was du haft und kaufe den Adler und fuche den verborgenen Schaß. 
Alle deine weltlihen Wünſche, Alles was du auf der Welt zu ver- 
fieren fürchteft, gib freudig Hin für die Freiheit deines Geiſtes. 
Suchen aber muß man diefen Schaß in der Tiefe, weil die Weis- 
heit aus dem Verborgenen gezogen wird. Biſt du aber noch nicht 
gefchiekt, in Dich jelbft einzufehren, wie wirft du fähig fein, das zu 
ergründen, was in Dir und über dir iſt? Wer noch nicht würdig 
ift, den erften Vorhof zu betreten, mit welchem Sinne follte der 
zum Allerheiligften einzugehen ſich vermeſſen? Bevor fie höher fteigt, 
beleuchtet die Sonne ihre nächſte Umgebung; fie geht auf, wenn die 
Erkenntniß der Wahrheit dem Herzen von oben zufließt; fie geht 
unter, wenn der Strahl diefer Erkenntniß ihm entzogen wird. Nach 
dem Untergang aber ehrt fie wieder an ihren Ort zurüd, um von 
Neuem zu erftehen; der Ort Diefer Sonne ift Die Seele, denn aus 
ihr entfpringt die Erfenntniß, wenn fie von der göttlihen Gnade 
heimgefucht wird. Dadurch, daß die göttlihe Gnade der Seele zu 
Zeiten entzogen wird, ift der Menfcd zur Anerfeintniß gezwungen, 
daß er Nichts ift und Nichts vermag; nad) dieſer Rückkehr in ich 
jelbft aber erfieht er von Neuem, weil durch Betrachtung feiner eig- 
nen Schwachheit die verlorne Erfenntniß wieder gewonnen wird. 
So wird und des Morgens die Erkenntniß unfers eignen Charaf- 
ters, die Unterjheidung der Tugenden und Lafter zu Theil; Mit: 
tags betrachten wir die Belohnungen eines guten Wandels, die Freu 
den der Himmelsbürger, Die Tiefen der göttlichen Geheimniſſe; Abends 
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erfahren wir die Vergeltung für einen böfen Wandel, das Ende der 
ihlimmgefinnten Geifter und der verworfenen Menfchen. 

In der Tiefe des menfchlichen Herzens kann man drei Himmel 
unterf&heiden: im erften thront die Einbildungskraft, im zweiten die 
Vernunft, im dritten Die Intelligenz. Wie wir die Körperwelt mit 
dem leiblichen Sinne fehen, in fichtbarer Weife, der Kraft und dem 
Körper nach; fo erfaßt der intellectuelle Sinn das unftchtbare Xeben, 
aber der Kraft und dem Weſen nah. Aber über diefes intellectuelle 
Auge breitet ſich durch die Luſt an der Sünde ein dichter Schleier, 
aus den mannichfachen fleifchlichen Begierden gewoben, der den Blick 


des Beobachterd von den göttlichen Geheimniffen abzieht, wenn ihn 





nicht die göttliche Gnade zu feinem eignen und zu anderer Leute 
Frommen fchauen läßt. Diefer legte und Höchfte Himmel hat gleich 
falls feinen Tag und feine Naht; und wenn wir in diefem Leben 
auf denfelben harren, fo können wir nur in der Nacht wandeln, bis 
diefe vorrüdt und der rothe Schimmer der Morgenröthe das nächt- 
liche Dunkel zerftreut hat. Diefe Nacht aber wird hell werden, wie 
der Tag, fo daß jeder Tag der untern Himmel von dieſer Nacht 
an Klarheit übertroffen wird. Glüdfelig aber find diejenigen, welche 
die Sonne diefes herrlichften Tags ſchauen werden, die feinen Unter- 
gang hat. Der höchſte Himmelshimmel fennt nur Einen Tag; aber 


beſſer ift Ein Zag in feinem DBorhofe, ald taufend Tage der untern 


Himmel. Wenn das Himmelreich in uns ift, wo follte man e8 Teiche. 
ter finden und ficherer befigen, als in dieſem hödhften Himmel? Wo 
jollte dir die Klarheit der höchſten Weisheit heller entgegenftrahlen, 


als in ihrem volllommenen Abbilde, nämlich in der Schöpfung, 


Wiederherftellung und Berflärung der Seele? Nirgends betrachtet 
der Geift, der Alles erforfcht, felbft die Tiefen der Gottheit, heiterer 
das unfichtbare Weſen Gottes, das in feinen Werfen erkannt und 


geſchaut wird, als in dieſem berrlichften Himmel. Nirgends erfcheint 


in allen feinen Werfen feine Macht erhabner, feine Weisheit wun⸗ 


derbarer, feine Gnade lieblicher, ald in der Schöpfung, Wiederher⸗ 


tellung und Verklärung der Seele. 

Die Seele des Menfchen wird gefchaffen, damit fie ift; fie 
wird gerechtfertigt, damit fie gut ift, und verherrlicht, damit fie felig 
ft. In Folge des Geſchaffenſeins hat fie Sein, Wiffen und 
Wollen. Darum lerne deinen Willen kennen, Damit Du weißt, was 
du zu Laffen oder wofür du zu danken haft. Merfe, was du weißt, 
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und wie viel du nicht weißt, wie hoch du durch deinen Geift über 
den vernunftlofen Thieren ſtehſt. Bedenke, o Menſch, die ausgezeich- 
nete Natur deiner Seele, mie Gott fle nach) feinem Bilde und nad) 
feiner Aehnlichkeit gemacht und fie über alle leiblichen Gefchöpfe er- 
hoben hat. Wer follte ſich nicht fchämen, daß er die Herrin Der 
Welt, die Bürgerin des Himmels, die Geliebte Gottes, in die’ Dienft- 
barfeit des Leibes gebracht, unreinen Geiftern Preis gegeben und 
fange unter dem SHavenjodhe gelaffen hat, um das Fleifch mit fei- 
nen Luͤſten zu pflegen? Wem fagt nicht die eigne Erfahrung, was 
Wollen oder Willen ift? Kann dieß nicht jeder täglich in feinem 
eignen Herzen lefen? Aber kannft du auch ebenfo gut, wie Du Ddei- 
nen Willen gewahrft, deine Gedanfen fennft, dad Wefen deiner Seele 
feben oder fennen? In diefem Stüde ift die menfchlihe Intelligenz 
blind von Geburt an und follte täglich den Herrn anrufen: Erleuchte 
meine Augen. Hat aber Einer foldhes in diefem verweslichen Flei—⸗ 
fhe gefhaut, fo war er im Geifte ſich felbft entrüct und überfchritt 
im Schauen nicht durch eigne Anftrengung, fondern durch göttliche 
Offenbarung die Schranken menſchlicher Erfenntniß. Gleihwohl darf 
man das, was man von der Eigenthümlichfeit des geiftigen Weſens 
entweder den heiligen Schriften entnehmen oder durch die Vernunft 
beweifen Tann, nicht verachten. 

Denn um vom Uebrigen zu fohweigen, welche Gefahr läufft du, 
wenn du von der Unfterblichleit der Seele nicht3 weißt, oder 
daran nicht glaubft? Denn wäre darüber Nichts bekannt, wer würde 
fih auf die Fünftige Vergeltung vorbereiten? wer fein Leben in 
Zucht halten, daß er feinen Begierden nicht nahläuft? wer bes 
gangene Sünden fühnen, wer zu muthigem Wirfen fich rüften? wer 
follte unter den bittern, Streichen göttlicher Strafgerihte Geduld 
bewahren, wenn er an das fünftige Leben gar nicht glaubt? Alles, 
was von der Erlöfung des Menfchengefchlechtd behauptet, von den 
göttlihen Saframenten geglaubt, in Betreff der göttlichen Anords 
nungen befohlen, von den göttlichen Verheißungen erwartet wird, ift 
umgeftogen, fobald man an der ewigen Fortdauer der Seele zweis 
felt; hoffen wir bloß in diefem Leben. auf den Erlöfer, fo find wir 
die elendeften Menfchen. Siehe, wir haben Alles verlaffen und find 
ihm nachgefolgt, was wird uns dafür, wenn die Todten nit auf 
erftehen? Was dafür, dag wir täglich um feinetwillen getödtet wer 
den, wenn wir von ihm feine Krone der Gerechtigkeit zu erwarten 
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aben? Haben Menſchen und Thiere daffelbe Ende, tft Beider Loos 
affelbe, was hilft mir all mein Trachten nach Weisheit und Ges 
echtigkeit? Handeln die nicht viel vernünftiger, die da effen und 
infen und ihre Zage in Freuden verleben, die da täglich prächtig 
maufen, als die den ganzen Tag über getödtet werden? 

Aber die Seele wird nicht bloß gefchaffen, damit fie ift; ſte 
bird auch gerechtfertigt, damit fie gut ift; das Gute an uns, 
as mit Dem Werke der Schöpfung beginnt, erweitert die Rechtfers 
Kaung, Deren Werk jedoch nie zu Stande fommt, wenn der Schöpfer 
ſich nicht in dem Gefhöpfe wirkſam erzeigt. Denn verfuchen wir es 
hne feine Hüffe, im Bertrauen auf feine eignen Kräfte, fo ift uns 
e Arbeit. umfonft. Thun wir aber gar nicht8 bei dieſem Geſchäfte, 

flehen wir vergeblich feine Hülfe an, und nennen ihn fälichlich 

etter. Helfen beißt ja nichts anders, als mit dem Arbeitenden 
rbeiten; und umfonft würde der ſich auf feine Willensfreiheit ver 
fien, der durch Gottes Hülfe nicht unterftügt wird. Dagegen 
mnıt unfere Rechtfertigung Durch eigne Ueberlegung oder Entfchlies 
ung efners und durch göttliche Eingebung andrerfeits zu Stande. 
enn auch das Gerechte nur wollen, it fchon gerecht fein; duch 
den Willen allein ſchon verdienen wir den Namen Gerechte oder Un⸗ 
kerechte, wiewohl die Werke zu beiden mitwirken. 

Gott aber Täßt uns feine Beihülfe auf Doppelte Weife ange» 
deihen: innerlich und äußerlich; innerlich durch geheime Eingebung, 
‚pußerlich durch offene Unterftägung feiner Werke. Allein die äußere 
Beihülfe fruchtet bei Diefer Betrachtungsart nichts, weil dieſes Schauen 
der reinen Intelligenz beftehen muß. Niemand aber vermag in 
ieſem Leben zu begreifen, wie Die göttlihe Gnade in unfer 
erz einfehrt. Nach den Zeugniß der heiligen Schrift, das Durch 
Iinfere Vernunft beftätigt wird, belehrt uns über die Hülfe der 
öttfichen Gnade der tägliche Mangel unferer Schwachheit und der 


















ı birenbare Erfolg der göttlichen Mitwirkung; denn deßhalb wird un 










Pie Gnade fo häufig entzogen, daß wir an unfern eignen Mängeln 
nehmen koͤnnen, daß die menfchliche Schwachheit für fi allein 
ichts Gutes wirken kann; und darum kehrt die entzogene Gnade 
ieder, Damit wir aus ihrer Wirkung erfehen, was wir durch Gottes 
üte find, fo daß wir Etwas das eine Mal können, Das andere 
at nicht, je nachdem Die Gnade uns behülflich oder nicht. So 
enig wir Daher auch Die Art und Weife der Mitwirkung der goͤtt⸗ 
Noack, chriſtliche Myſtik. 8 


— — 


114 


tihen Gnade begreifen koͤnnen, ebenfowenig dürfen wir an ihr 
Beihüulfe zweifeln. 

Endlid wird innerhalb dieſer vierten Art der Betrachtung d 
Seele verherrliht, damit fie felig wird. Aber welcher Sir 
des Menſchen kann Diefe unfere Verklärung faflen, welche Verniun 
fie begreifen? Für die Gewißheit unferer Verklärung gibt uns unfı 
Glaube Zeugniß. Nach vollftändiger Reinigung des Gewiflens, na 
vielen Uebungen in der Gerechtigkeit fängt der menfchliche Gei 
endlich das zu hoffen an, was er früher kaum glauben konnt 
Darum ruhe und raflte nicht, bis du wenigjtens einige Unterpfünd« 
diefer zukünftigen Vollendung Dir erwirbt und wenn du auch nor 
fo unbedeutende Erftlingsfrüdhte der ewigen Seligfeit gewinnft un 
Dir ein Vorgeſchmack von der Süße der göttlichen Lieblichfeit z 
<heil wird. So fehr du aber auch in Diefer Gnade zunimmft un 
Dich vervolllommneft, fo mußt du es doch immer nur für gerin 
achten, ja für Nichts gegen die Größe der Fünftigen Seligkeit. 

Auf dieſe Weife haben wir fünf Stufen diefer vierten Be 
trachtungsart: erftens betrachten wir das Wefen und Die eigen 
thümliche Befchaffenheit der menſchlichen Seele überhaupt; zwei 
tens die menſchliche Erfenntniß nach ihren verfhiedenen Forme 
und Beziehungen, drittens den Willen und die vielfachen Affeet 
der vernünftigen Seele; viertens das Vermögen der Unterjchei 
dung, welche das Vermögen zur Tugend macht; fünftens Da 
Weſen und die Weife der mittheilenden Gnade. 

Die beiden legten Arten der Betradhtung gehen übe 
Das Maaß der menfchlihen Vernunft hinaus in die Regionen deſſen 
was wir duch Offenbarung wiſſen oder nur durch fremde Autoritä 
bemweiien können und was durch das Wunder bezeugt wird. Habeı 
wir dieſes Schauen erreicht, fo können wir nicht mehr höher fteigen 
über Gott ift Nichts; zwar Fannft du in der Erfenntniß Gotte 
täglich zunehmen und in diefem erhabnen Fluge immer weiter drin 
gen, allein eine nod höhere Warte der Betrachtung gibt es nich! 
‚ Penn etwas Anderes ift ed, fein Wiffen in der Erkenntniß Gotte 

zu erweitern, etwas Anderes, für daffelbe einen noch erhabnern Ge 
genſtand ſuchen zu wollen; die Fülle des Wiffens ift die Erfenntnij 
Gottes, die Fülle dieſes Wiffens die Fülle der Herrlichkeit, die 201 
endung der Gnade das ewige Leben. Wer aber Gott fihauen wi 
ber befleißige ſich der Hergensreinheit; Nichts aber reinigt das Innen 








113 


es Herzens volllommener und Nichts flellt mehr die Lauterfeit des 
beiftes wieder her, Nichts zerfireut befier Die Nebel des Zweifels 
md gibt fchneller dem Herzen feine Heiterkeit zurüd, als wahre 
jerfniefchung und tief empfundene Seelenyein. Es iſt feine 
echte Arbeit, bis Die Seele die Schladen der irdifchen Liebe völlig 
rnausgefchafft hat, bis fie in Die Geftalt eines Engels umgewans 
xlt if. Welche Borfiht und Klugheit verlangt die Bearbeitung 
x Stoffes zu dieſem Werke; bald muß die Liebe zu Gott, bald 
fe Zucht vor ihm zu Hülfe genommen werden, damit die Seele 
fiht mit uͤbertriebener Zuverficht auf den göttlichen Schuß fich ver» 
aſſend, in ein ungebührliches Selbfivertrauen zerfließt oder durch 
me maaßloſe Betrachtung der göttlichen Strenge verbärtet, nad 
md nach bis zur Verzweiflung erfaltet und alle Hoffnung verliert, 
das begonnene Werk zu vollenden. Welch kluger Umſicht, wie bins 
Raer Rügen bedarf es, daß feine Uebertretung des Geiftes, Feine‘ 
Ansihweifung des Gedanfens vor dem fcharfen Blicke fittlicher Bes 
irtheilung verborgen bleibt, oder ohne Tadel und fcharfe Züchtigung 
ablommt. Vorerſt muß die Seele daran gewöhnf®fein, mit den 
hinmelöbesuohnern in den himmlifchen Regionen zu wandeln umd 
nur dann zu den irdiſchen Gefchäften umd leiblichen Sorgen nieder 
äfteigen, bevor fie e8 wagen famn, mit den Engeln in die fchwies 
tigen Geheinmiffe der göttlichen Unbegreiflichkeit fih aufzufchwingen. 
Hat aber Die Seele einmal Zugang erhalten zu jener Tichtumfloffenen 
gertlichfeit in der erhabenen Welt der Engel und zum Schauen des 
gttfihen Strahlenglanzes; mit welcher Sehnfucht, mit welcher Herz 
bellemmung, mit welch” unzähligen Seufzern wird fie in diefem Zu⸗ 
Rnde zu beharren fuchen! wird fie in bejtändiger Erinnerung und 
febliher Bewunderung an die einmal gefchaute Klarheit zurück⸗ 
denken, mit der innigften Sehnfucht bei ihrer Betrachtung verweilen, 
dis fie zuleßt vom Geift des Herrn umgewandelt wird in die näms 
lite Geſtalt von Klarheit zu Klarheit! 

An jedem Ort und zu jeder Zeit follen- wir der Betrachtung 
tes Göttlichen obliegen; ohne Unterlaß muß in uns durch die 
Erlenntniß die Liebe, durch die Liebe die Erkenntniß wachfen und 
muchmen. Und darım ift es Pflicht jeder volllommenen und der 
detrachtung des Höchften hingegebenen Seele, alle Zeit auf das 
‚de ihrer Wanderung und die Befreiung aus Ddiefem Sefängniffe 
‚nfühtig zu warten, bamit fie das, was fie bis dahin wie im 
8* 
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einem Spiegel und als Raͤthſel fleht, von Angeſicht zu Angeſich 
zu fchauen verdient. Deßhalb fa Abraham unter der Thür feine 
Zelted, darum fand Elias unter dem Eingang in feine Höble 
So fieht der Eine in den Beichwerden Diefes Lebens nichts al 
Sammer, der Andere achtet fie gleich einem Kriegsdienfte, und Die 
felbe Wanderung betrachtet Jener als ein Gefängniß, dieſer als eine 
Feldzug. Einige glauben in einer Höhle zu fein und fehen ih 
Kleifch als ein Zuchthaus an; Andere machen aus ihrem Leibe eit 
Zelt und wappnen fich zum Dienfte des Herrn, leiden geduldig Alles 
was fie erleben, um dem Herrn fid) dienftbar zu erzeigen. So Ieb 
der Eine in Ungeduld, der Andere in Geduld, indem Jener für \ 
fürchtet, Diefer auf den Gewinn des Herın bedacht if. So erwart 
der Erſtere fiehend und unter großen Anftrengungen, LZebterer Daageger 
fißend und ohne die Anftrengung zu empfinden oder anzufchlagen 
die Ankunft des Herrn. Nur im Vorübergehen gewärtig if 
der Herr, wenn wir noch nicht längere Zeit bei der Betrachtung 
feines Lichtes zu verweilen im Stande find. Seine ermahnende odei 
unterweifende Simme aber hören, heißt: Durch feine Mittheilung 
feinen Willen als gut, lieblih und vollfommen erkennen. Derjenkg 
aber eilt aus dem Zelt dem ankommenden Herrn entgegen und ſchau 
ihn von Angeſicht, der im Geift fich ſelbſt entrüdt, den Lichtglan; 
der höchften Weisheit ohne alle Umhüllung und Verdunkelung durch 
Bilder in einfacher Klarheit betrachtet. Das auswärts Geſchaut« 
zieht er nad) innen, wenn er das, was er im Zuſtande der Ent« 
zückung geſehen hat, immer wieder von Neuem vernimmt und reiflich 
prüft, Did er den Inhalt defjelben fich faßlich oder begreiflich gemacht 
und durch das Zeugniß von Gründen oder die Anwendung von 
Achnlichkeiten zum Verftändnig erhoben hat. Den Herrn aber bes 
wirthen wir, wenn wir durch das Opfer unferer Tugenden und durch 
Erweiterung des Gefichtöfreifes unfers befchränkten Lebens feine 
Barmherzigkeit und Liebe gegen uns nähren und mehren. Wir 
fpeifen mit dem Herrn in unferm eignen Haus, wenn wir dem Ge- 
horjam gegen ihn willig Alles opfern und zu feinem Wohlgefallen 
verwenden, wodurd wir fein Wohlwollen gegen uns und unfer Ver⸗ 
trauen zu ihm erhöhen. Diefes erhöhte Vertrauen ift Schuld daran, 
dag unſer Verſtand von: der lange und fehnlichft erwarteten Gnade 
underhofft und über unfere Erwartung befeelt wird. Bei feinem 
Scheiden begleiten wir den Heren, wenn wir an der von Gott ers 
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haltenen Erkenntniß fefthaltend den einmal erfchauten Lichtglang der 
Gottheit bewundern, über uns feldft zu höhern Betrachtungen uns 
erheben, und uns an die Fußtapfen der offenbarenden Gnade haltend 
dm Heren nachfolgen. Nach feinem Abgange bei den Herrn ftehen 
Bleiben, heißt: in Diefem Stande der Erhabenheit bei dem geoffen« 
barten Lichte Längere Zeit verweilen, über den fchlüpfrigen Boden 
menfhliher Wandelbarkeit und die Ungewißheit des Zweifels in 
hohem Aufichwunge des Geiftes Hinweggegangen fein und in den 
Lichtglanz Der Ewigkeit vertieft, Das Gleichniß des gefchauten Bildes 
m fi hineinziehen. In diefer erhöhten Stimmung des Geiftes 
dringt Die menfchlihe Sntelligenz manchmal in den Abgrund göttlicher 
Gerichte und lernt fogar das Zukünftige vorausfehen. 

Zu bemerken ift, daß wir bald uns felbit entrüdt, den geichaus 
ten Herrn in uns hineinziehen, bald von Innen mit dem Scheidens 
den herausgeben. Denn was von der Klarheit des Herrn in der 
Entzüdung des Geiftes erkannt wird, das begreift nachher 
wohl auch der nüchterne Geift, während umgekehrt wir dur das, 
was wir nüchtern bei ung felbft erforfchen, vor großer Bewunderung 
außer und gerathen. Außerdem darf man nicht vergeffen, Daß wir 
den im Zuftande des Entzüctfeind gefchauten Herrn bald bei und 
einführen, bald nicht. Einiges nämlich überſteigt Die Grenzen menfchs 
licher Erkenntniß und kann durch die Vernunft nicht ergründet wers 
den, ohne Daß es deßhalb außer der Vernunft wäre. Da wir Alles 
diefed in der Entzüdung erfahren, fo tragen wir das außer und 
Geſchaute gleichfam in uns hinein und begreifen in der Folge das 
ums durch Offenbarung Mitgetheilte als in Webereinftimnung mit 
unferer Vernunft. Werden dagegen folche Gegenftände, die über 
und außer der DBernunft zu fein feheinen, duch Offenbarung in 
einem efitatifchen Zuftande erlernt; fo laffen wir, weil wir wieder 
u und gekommen die Vernunftmäßigkeit derfelben nicht begreifen 
innen, das Erſchaute außer uns zurück und behalten nur die Er⸗ 
imerung daran. 

Die heilige Seele, die Freundin des wahren Bräutigams, 
muß fehnlichft die Ankunft ihres Geliebten erwarten, immer bes 
tet fein, auf feinen Ruf ihm entgegenzugehen und wenn er anflopft, 
öffnen. Dieß muß ihre angelegentlichfte Sorge fein, damit der 
Präutigam fie nicht unvorbereitet und ungeſchmückt überrafcht oder 
ng ausgefchloffen das Warteı läftig findet. Sie ſchickt Boten über 


Boten und folgt diefen gar felbft nach, um in Die erfehnten Arm 
zu eilen. Schon fteht er vor dem Thore, ſchon klopft er an d 
Thüre; was fpringft du bei der Stimme deines Geliebten nicht fi 
gleich heraus, äffneft ihm, führk Ihn herein und flürzeft in feir 
Arme? Er warte ein Bein wenig, bis ih ihm aufmahe! Er klop 
zum zweiten Male und du fprichft: warte noch! Und was if e 
denn, fprichft du, wenn er ein wenig warten muß! O wie fürd) 
ich, daß dieß Mein Wenig fo lange Dauert, bis ex weg ift und e 
mädet von dannen geht! Aber flebe, ex kehrt wieder auf deine Klag 
vergißt Die beleidigende Verachtung und fieht hinter der Wand durch' 
Fenſter herein! Höre fein Rufen! Und warum heißeft du ihn aba 
und abermals warten? Du undankbare Seele, du hartes Herz! Wi 
lange willft du deinen Freund betrüben? Wie lange deinen Geliebte 
ermüden? Als die Taube deines Geliebten follteft du aus Den Fe 
fenflüften und Mauerhöhlen mit ausgebreiteten Zlügeln und gered 
tem Halfe hinausfehen und die Ankunft deines Einzigen mit Girre 
und Seufzern fuchen und erwarten! 

Um von denen zu fehweigen, die noch Draußen fliehen, von de 
geiftigen Liebe noch gar feine Vorftellung haben, was jolle 
wir von uns fügen, die wir die Weihe der Religion empfangen ha 
ben, und gefangen gaben unter geiftige Zucht und befländig Unter 
pfänder der göttlichen Liebe erhaften? Sollen wir und nicht fchämen 
unjern Geliebten durch die Worte zu ermüden, ex folle noch war 
ten? Täglich empfangt ihr, die ihr mit Lefen oder Nachdenken eud 
beichäftigt, Boten von ibm und erfahrt feine Befehle. Denn fo of 
wir dem verborgenen Sinn der heiligen Schriften ein neue 
Verſtändniß abgewinnen, empfangen wir Boten von unferm Gelieb 
sen. Häufig geichieht es fogar, daß eine und diefelbe Schriftitelli 
durch mehrfache Auslegung uns in verfchiedener Weife anſpricht 
einmal als fittliche Vorſchrift defien, was wir nad) dem Bejehle un 
jerd Geliebten zu thun haben; fodann als allegorifche Erinnerun— 
an das, was er bereits für uns gethan hat, und endlich) als a 
agogiſche Hinweifung auf Das, was er ferner für uns zu thun hr 
lens iſt. Häufig wird daſſelbe Gebot unter verfehiedenen Räthieh 
und Figuren vorgeftellt, damit es ſich dem Geiſte um fo fefter ei 
prägt. Dagegen wollen die Meiften an der frühern Lauheit 
Nachläſſtgleit wenig oder gar nichts beffern. Sie dürften nad) Ruh 
aber nicht nad) Erbauung; Wiſſen erſtreben fie, aber feine en 
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md während fie unausgeſetzt nach neuen Gedaufen und Begriffen 
abuden, heißt e8: rufe, rufe wieder! Je größer mm aber die Zahl 
weicher Boten ift, defto firenger verklagt und martert uns das eigne 
Bewiffen. Denn während wir uns vornehmen, unfer Leben zu bet 
een, verfchieben wir dieſe Beflerung von einem Zag auf den andern, 
ud es bleibt zuleßt ewig nur beim Wollen. Wie viele faflen ben 
eniftlichen Entichluß, wenn es ihnen einmal gelungen ift, fi vou 
verfehrten Affecten, von denen fie umftridt waren, frei zu machen, 
niemals wieder in Diefelben zurädzufallen; und wenn fie nun jene 
Affecte eher verloren, als mit Gewalt ausgerottet haben, haben fie 
nichts Angelegentlicheres zu thun, als ihren Verluſt wieder za ex 
ken. Sp verlangen fie, man folle ein klein wenig auf fie warten 
and wieder warten. 

Aber die einzige Liebe nimmt feinen Theilhaber, läßt keinen 
Genoſſen zu; darum. hüte dich, Dann erit Die lirmenden Haufen aus⸗ 
witreiben, wenn der Bräutigam bereitd an die Thüre klopft. Was 
willft du, wenn er ſolch Gelärme vorfindet, anders fagen ald: wart, 
warte noch! Alle eitle und fchädliche Gedanken find Fremblingen 
gleich) zu achten, Diejenigen dagegen als Einheimifche zu betrachten, 
die wir zu unferm Vortheil verwenden. Weil aber die einzige Liebe 
die Einfamfeit Tiebt, fucht fie einen flillen Ort, verjagt den gungen 
Troß der Gedanken und Neigungen, um befto freier in die Arme 
des Geliebten eilen zu können. Gehört wird er durch die Offen 
darung, bis endlich der Haufe zur Ruhe gebracht, nur feine Stimme 
vernommen wird, und er mit der Seele allein ift und dieſe nur ihn 
in der Betrachtung anfchaut. Gejehen wird er durch die Betrath⸗ 
tung, bis die Seele bei Diefem ungewohnten Anblid in Bewunderung 
ſeiner Schönheit erglüht und zuletzt ganz glänzend wird, Dis fie 
umgewandelt ift in das Bild ächter Reinheit und Schönheit und 
das innere Gemac mit Byfius und doppelt gefärbten Purpur ges 
färbt ift; bis fie bei zunehmendem Bertrauen zu dem eingetretenen 
Seliebten und von wachſender Sehnfucht getrieben ſich nicht mehr 
halten kann, in feine Arme eilt und ihn fügt mit den Lippen der 
imigiten Sehnſucht. In der Andacht wird er zu wiederholten Mas 
len gefüßt, während indeß die Kammer zurecht gemacht wird, bis in 
die geheinsften Falten der eele Ruhe und Friede eingelehrt find; 
bis fie zuießt den Geliebten an ihr Herz nimmt und bei dem uns 
ansiprechlicden @efühle göttliher Seligfeit ganz in Verlangen nach 


ibm zerfließt, und der Geiſt, der deu Herrn aubhängt, mit ihn Ci 
Geift wird. Hat fie einmal eine ſolche Süßigfeit und Lieblichte 
empfunden, fo kann die Seele fürder den anflopfenden Bräutigal 
nicht mehr warten laflen und ihn durch ihr Zögern ermüden, zume 
da ihr ſelbſt jede Zögerung zu lang und jeder Aufſchub laäſtig eı 
foheint. Allein es ift nicht ebenfo leicht, den Geliebten, wenn \ 
fommt, aufzunehmen und feinem Rufe zu folgen. 

Auf Drei Weifen kommen wir in den Befik der Gnad 
entweder durch göttliche Offenbarung oder durch eigne Uebung od 
durch fremde Belehrung. Indeſſen wechfelt die Qualität bei all 
Dreien: bald gefchieht es durch Erweiterung des Geiftes, bald Dun 
Erhebung, bald durch Entrüdung defielben. Die Erweiterun 
des Geiftes nimmt in drei Abflufungen ihren Fortgang: Dur 
Kunft, Uebung, Aufmerkfamkeit. Das Erite ift, dag man ſich di 
fünftlerifche Fertigkeit ameignet; das Zweite, Daß man fie übt; da 
Dritte, Daß man bei dem, was man erlernt bat, mit ganzer See 
beharrt. Durch ebenfo viele Stufen fchreitet Die Erhebung de 
Geiſtes fort: Die menfchliche Intelligenz erhebt ſich nämlich aı 
göttliche Eingebung und vom himmliſchen Lichte erleuchtet, über Da 
Willen; wohl auch über den menfchlichen Fleiß, manchmal foga 
über die Natur. Auch die Entrüdung des Geiftes hat ihı 
drei Stufen: das einemal erfolgt fie aus großer Andacht, das an 
dremal aus großer Bewunderung, das drittemal aus großem Subel 
bei welchem der Geift fich felbft nicht mehr faßt und in den Zuſtan 
des Entrücktſeins übergeht. Dadurch bahnen wir den Weg, um dei 
Herrn bei feiner Ankunft aufzunehmen. 


3. Die Anfhauung Gottes als des Dreieinigen. 


Segenftand der fünften und jechften Betracdhtungsart ift Di 
Einheit des höchſten und einfahen göttlihen Seins und Di 
Betrachtung feiner perfönlichen Dreibeit. Ueber die Vernunft geh 
ed, zu begreifen, wie Diefes wahrhaft einfache und ausſchließlich Ein 
Gute alles Gute ift. Glauben wir nun aber, daß der dem Wefeı 
nad) Eine Gott dreiperfönlich ift, fo fcheint Dieß nicht nur über de 
Vernunft, fondern auch gegen die Vernunft zu fein; ebenfo exfchein 
bei der Sleifchwerdung des Wortes gar Vieles unbegreiflih. Darun 
nehmen die beiden legten Arten der Betrachtung bei ihrem einmü 
thigen Denen des Erhabnen und Göttlihen von den Gegenftände 


der vierten Betrachtung als Beweis für ihre Behauptungen Die 
Achulichleiten der Vernunft zu Hülfe. Wunderſt du dich Darüber, 
dab Gott der Schöpfer von Allem jo viele und fo verfchiedene Weſen 
zu Anfang der Welt nach feinem Willen in's Dafein rief; fo bes 
denfe, wie leicht es der menfchlichen Seele wird, zu jeder Stunde 
duch die Eimbildungstraft beliebige Dingbilder zu erfhaffen und 
Gefhöpfe ihrer Abfunft ohne vorliegenden Stoff gleichfam aus Nichts 
zu bilden. Wunderſt du dich, daß Einer und derfelbe Gott überall 
ungetheift fein fannz jo bedenke, daß eine und Diefelbe Seele allen 
Gliedern des Körpers innewohnt, ohne Darum getheilt zn fein, fon 
dein in jedem einzelrien Gliede ganz und ungetheilt. Daffelbe Vers 
haͤltniß, das zwifchen. Gott und der von ihm regierten Welt ftatt 
findet, waltet auch zwifchen der Seele und dem Körper, den dieſe 
wie ihre Welt regiert. Wunderfi du Dich, wie Gott alle Schiefale 
dr Welt ohne allen Widerſpruch duch den Wink feines Willens 
ganz nach Belieben Ienkt, jo erwäge, daß aud Die Seele bloß durch 
ihten Willen alle Glieder des Körpers bewegt und lenkt. Ya wir 
finden fogar bei genauer Prüfung bei der vernünftigen Ereatur eine 
Spur von der höchften Dreieinigfeit. Es ſtammt nämlich bei dem 
Gifte, nämlich die Weisheit, und Etwas von dem Geifte ſowohl, 
ald von feiner Weisheit, nämlich feine Liebe; denn jeder Geift liebt . 
ſeine Weisheit, und darum geht die Liebe zu feiner Weisheit von 
beiden aus. Somit ſtammt die Weisheit vom Geifte allein, Die 
tiebe dagegen vom Geift und von der Weisheit zufamnen. Kommt 
es dir endlich wunderbar vor, warum der Sohn oder die Wetsheit 
ded Vaters allein Fleiſch wurde, wie er im Fleiſche zu uns fam 
md doch den Vater nicht verließ: fo bedenke, daß auch bei der 
vorgeitellten Dreieinigkeit die Weisheit allein in der menfchlichen 
Stimme ſich verkörpert, durch die Stimme hervortritt, als hervor 
getreten verftanden, als veritanden behalten wird, ohne fi} vom 
Geiſte, von dem ſie geboten wurde, völlig zu trennen. 

Se ift alfo der vorzüglidhfte Spiegel zum Sehen Gottes 
dad vernünftige Innere ſelbſt; wie das unfichtbare Weſen Gottes 
duch das Gefchaffene erkannt wird; fo findet man in dem Bilde 
der Seele feine Spur. Wenn wir in der Betrachtung vom Gicht 
daren zum Unſichtbaren, vom Körperlichen zum Geiftigen auffteigen; 
Io haben wir zuerft Die Unfterblichkeit, dann die Unvergänglichkeit 
und endlich die Ewigkeit in Erwägung zu ziehen; die exfte iſt Die 


18: | 
Megion für den menichlichen, Die zweite für den engelifchen, die Drite 
für den göttlihen Geiſt. Wil fih num der menfchlidhe Beift zı 
dem erften Himmel erheben; fo wur er zu ſich ſelbſt zurückkehren 
fein Denken und Handeln auf Unfterbliches und feiner allein Wür 
diges richten; die Unvergänglichleit fteht weit über ihm, umd er fanı 
bienieden nicht zu ihrem Befibe gelangen; was er aber hier nid) 
befitt, dad kann er durch dad Berdienft der Tugenden erlaugen, 
Dieß ift der zweite Himmel, den der englifhe Geift gleichien 
duch ein Erbrecht befigt und feines Beharrens wegen wicht weh: 
verlieren faun. Der Dritte Himmel bezieht ſich ansſchließlich au 
die Gottheit, und nur in Folge einer außerordeutlichen Gnadengab 
bann fih der endliche Geift im Fluge der Betrachtung zu demfelbe 
emporſchwingen. In den erften Himmel gelangen wir auf de 
Wege des Handelns, zu dem zweiten auf dem Wege der Zugeni 
und zu dem Dritten auf Dem Wege der Intelligenz. | 

Aus dem Begriffe der Allmacht folgt, daß Gott nur Einer ii 
und nur Einer fein kann; aus der Fülle der Güte folgt, daß eı 
dreiperſoͤnlich ift und endlich aus der Fülle der Weisheit folgt, dai 
Ab die Einheit ded Weſens mit der Mehrheit der Perſonen rech 
wohl verträgt. 

Alles was ift oder fein kann, bat das Sein entweder ver 
Ewigkeit oder dieſes nahm feinen Anfang in der Zeit, Alles wat 
it oder fein kann, hat das Sein entweder von ſich felbft oder von 
‚einem Andern, ald es ſelbſt if. Darum gibt e8 überhaupt Drei 
Arten von Sein, jedes Eriftirende hat uämlicd dad Sein eniweden 
von Ewigkeit oder von fich felbft; oder umgelehrt weder von Ewig 
feit nod) von ſich felbft; oder zwifchen beiden mitten inneliegen! 
zwar von Ewigkeit, aber nicht von ſich ſelbſt. Ein Viertes faun ei 
wicht geben. Bon den Dingen muß man auögehen, über die fein 
Zweifel möglich ift, und von dem wad wir aus Erfahrung kennen, 
mittelft der Vernunft einen Schluß auf das machen, was über Di 
Bernunft binansliegt. Weber die Weile ded Seins, die nicht vor 
Ewigkeit und nicht von fich felbft ift, erhalten wir durch tägliche und 
vielfache Erfahrung Gewißheit, und von hier aus fchließt die Ver: 
nunft auf das Sein, das vou fi felbft und darum von Ewigfeii 
if. Deun wäre RNichts von ſich jelbit, fo gäbe es Nichts, wovon 
dasjenige Das Sein hätte, Das dieſes weder von ſich ſelbſt hat, noch 
haben kann; darum muß es in der überwefentlichen Unwandelbarkeit 


in Sein geben, das von ſich felb und darum von Ewigkeit if, 
Bir nennen daſſelbe Das Höchſte, als welches es nichts Höheres und 
Brößeres gibt. Nun ift aber ohne Widerrede die vernünftige Natur 
beſſer, als die vernunftloſe; es muß aljo ein verwünftiged Weſen 
das Höchfte von Allem fein. Dieſes aber nimmt befanntlich in der 
Geſammtheit der Dinge die hoͤchſte Stufe ein, Run aber kann fein 
Seiendes von dem, was unter ihm flieht, egwas empfangen, jo Daß 
es alfo ein Weſen geben muß, Das Beides in ſich vereinigt, ſowohl 
die höchſte Stufe einnimmt, als auch von fich jelbit if. 

In der Gefammtheit der Dinge kann Nichts fein, wenn es 
nicht die Möglichkeit des Seins von ſich felbii, oder anderswoher 
bat. Denn was nicht fein kann, ift auch wicht; foll Daber etwas 
exiſtiren, fo muß ed von der Macht Des Seins die Möglichkeit des 
Seins empfangen; von dieſer Macht des Seins empfängt alfo 
Alles, was in der Geſammtheit der Dinge befteht, Dad Sein. Iſt 
aber Alles von ihr, fo ift fie felbft nur von ſich ſelbſt; ift aber 
Ales von ihr, fo ift He alles Sein, alle Macht, alle Weis» 
beit. Wo aber die höchſte Weisheit wohnt, da muß ein vernünf⸗ 
tiged umd das allerhöchite Weſen fein, weil die ganze vernunftlofe 
und vernünftige Natur von ihm if. Iſt das höchite Weſen die 
Macht des Seins und eins und daſſelbe mit der höchſten Macht, fo 
lann dieſes fein verfchiedenes Welen fein; fonft wären verſchiedene 
Beien ein und eines verſchiedene Wefen, was ganz und gar un⸗ 
möglich if. Dem Urweſen kommt es von Natur zu, Allem vorzu⸗ 
Reben und Fein anderes über fi) oder neben fi zu haben; denn 
was man duch Das Weien hat, muß auch ein Befls von Natur 
fein. Iſt von dem höchiten Weſen Alles, fo ift auch die Gottheit 
von ihm; bat aber das höchſte Wefen das Gottfein von feiner 
Gottheit, Die Alles nur von fich felbft hat, fo kann die Gottkeit 
nichts Anderes fein, als das höchſte Weien. Somit konnte dieſes 
feinem andern Wefen, wenn auch nicht Das Gotthaben, wenigftens 
dad Gottfein verleihen, weil es font ein gleiches Weſen neben fi 
hätte. Daraus folgt, Daß die wahre Gottheit in der Weſenseinheit 
befteht und die wahre Weienseinheit in der Gottheit. Somit tft 
Gott wefentlih nur Einer. 

Sagt man, die Gottheit fei mehreren Perfonen gemeinſchaftlich, 
jo mug ihnen auch das Weſen gemeinfchaftlich fein, Da Diefes nichts 
anders ift ald die Gottheit felbit; demnach können in der Gottheit 


mehrere Berfonen, aber nur Ein Weſen fein. Sind Gottes Weis» 
heit und Macht durchaus eins und daſſelbe, fo kann feine Bol 
kommenheit und Vortrefflichleit in Der einen begriffen fein, Die nicht 
ebenfo vollfommen in der andern begriffen wäre. Somit ift dad 
Wiſſen Gottes in nichts größer oder befler, als fein Können und 
darum auch als fein Sein, da fein Können von feinem Sein nicht 
verschieden if. Was als das Höchſte oder Vollendetfte von einer 
Meisheit erfaßt oder beftimmt wird, ift in deinfelben Grade von 
Volllommenheit in feiner Macht befaßt uud von feinem Sein ums 
ſchloſſen. Kann das göttlihe Wiſſen duch den Verſtand nichts 
Vollkommeneres begreifen, als es jelbft ift; um wie viel weniger 
wird das menfchliche Wiflen etwas Größeres und Befleres, ald Gott, 
denfen können; denn mas der menfchliche Gedanke durch den Bers 
ftand begreift, kann Doch dem göttlichen Verftande nicht verborgen 
fein;.und Wahnfinn wäre e8, zu glauben, der Menfch fönne in Ge- 
danken höher fleigen, als Gott, da er nicht einmal den Beariff 
Gottes durch das fleigigfie Forfchen erreichen kann. Se befler, je 
vollfommener das ift, was der menſchliche Gedanfe erfaßt, Defto 
näher kommt er dem Begriff Gottes, ohne ihn jedoch zu erreichen. 
Eine einftimmige Borftellung ift e8 aber, Gott alles Höchfte, was 
der menſchliche Berftand erfaßt, beizulegen. Der Weisheit, Die Gott 
iſt, wohnt feine Unwahrheit bei; von Emwigfeit aber war die Wahr⸗ 
beit, von der das Wahre ift, das von Ewigkeit war; und die Wahr- 
heit wird in Ewigkeit fein und von ihr das Wahre, das in Emwigfeit 
fein wird. Wenn nun von der Wahrheit, die Gott ift, das Wahre 
das Gein hatte, dad ewig wahr war und ewig wahr bleiben wird; 
fo ift die Gott Wahrheit ebenfo ohne Ende, wie ohne Anfang. Gott 
tit nicht bloß immerwährend, fondern ewig; denn zum Unterfchiede 
von dem Immerwährenden hat das Ewige nicht nur feinen Anfang 
und fein Ende, jondern ift auch unveränderlih. Wer ungefchaffen 
und immerwährend ift, hat feinen Anfang und fein Ende, und 
weſſen Zuftand ohne allen Wechfel ift, der bleibt ohne irgend eine 
Veränderung. Und in Diefer dreifachen Beziehung ift Gott ewig. 
Gleicherweife iſt Gott nnendlich und unermeßlich, und als Kolge der 
wirkenden Gnade tft von ihn alles Andere, das er nicht felbft if. 
Da bei der Allmacht Feine Fülle, feine Bolltommenbeit tebit und 
fehlen fann, fo iſt der nen u 5” Site uni feiz 
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höhfte Gut kann nicht aus verfchiedenen Gütern zuſammengeſetzt, 
weil nit theilbar fein, fondern in jener ewigen Gfüdfeligfeit ift 
wahre Unveränderlichleit und böchfte Einfachheit und fomit auch 
höhfte Einheit. Hier ift die wahre Einheit mit der Allheit der 
sülle; hier die Höchfle Einfachheit mit der Unermeplichkeit der Voll⸗ 
tommenheit, hier die allereinfachfte Identität mit der Unendlichkeit 
der Gefammtvollendung. 

Beil an Gott nichts als an einem Subjecte haftet, ift er nicht 
ſowohl ein Wefen, als überwefentliches Sein; ift Die göttliche Güte 
nihtd anders, als feine Unermeplichleit und umgekehrt, fo ift er in 
feiner Unendlichkeit gut und in feiner Güte groß. Da Gottes Macht 
niht8 Anderes ift, als fein Sein und er dem Sein nach überall tft, 
fo ift er überall, wo Raum und fein Raum ift, fomit ift er immer- 
halb alles Raums und außerhalb alles Raums; er ift über Allem, 
unter Allem, inner Allem und außer Allem. Weil er von einfacher 
Natur ift, fo ift er nicht hier oder Dort vertheilt, fondern überall 
in feiner Ganzheit, ganz im Eleinften Theile des Ganzen und ganz 
außerhalb des Ganzen. Iſt er aber ganz außerhalb jedes Raums, 
ſo ift er in feinem Raume eingefchloflen, da er al3 allereinfachit 
und unzufammengefeßt im Raume ſich nicht ausdehnt, wechſelt er als: 
emig und unveränderlich nicht in Der Zeit. Wie daher für ihn nichts 
von dem, was noch nicht ift, zukünftig iſt; ebenfo ift für ihn von 
Allem, was nicht mehr ift, nichts vergangen, und nichts von dem, 
ad wirklich ift, vergeht für ihn. So ift er in allem Raume un- 
begriffen und in aller Zeit unwandelbar. 

Gottes Wirken ift, von ſich werden wollen; fein Leiden, nicht 
verden wollen; und wie jein Leiden ohne Erleiden, fein Mitleiden 
ohne Borleiden ift, fo ift fein Thun ohne Bewegung, ein unabläfs 
geb Sihaffen ohne Ermüdung. In dem höchſten und allervoll- 
Innmenften Gute wohnt die Fülle und Vollendung der ganzen Güte; 
Do aber die Fülle der ganzen Güte ift, da fann Die wahre und 
höhfte Liebe nicht fehlen; denn nichts ift beffer, als die Liebe, 
nichts vollkommener, ald fie. Zum Begriffe der wirklichen Liebe ges 
rt e8 aber, Daß die Zuneigung auf einen Andern fich bezieht; 
vo alfo feine Mehrheit von Perfonen ift, da fann es 
ch keine Liebe geben. Die höchſte Liebe könnte aber die 
‚nicht gegen eine gefchaffene Perfon hegen, da dieß eine 
LZiebe wäre. Liebt aber Jemand nur fich feldft, fo fange 
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hat feine Liebe nicht den höchften Grad von Liebe erreiht. Der 
göttlichen Xiebe würdig ift nur Die Perfon, die ſelbſt Gott iſt; Gott“ 
allein ift der Allgute, Darum verdient er allein die hoͤchſte Liebe. 
Iſt nun die Fälle der Gottheit unmöglid ohne die Fülle der Güte, 
Diefe hinwiederum unmöglih ohne die Fülle der Liebe, fo ift die. 
Fülle der Liebe unmöglich ohne die Mehrheit der Perſonen. Ebenſo 
fegt die Fülle der göttlichen Seligfeit und die Fülle ber göttlichen 
Herrlichkeit eine Mehrheit von Perfonen voraus. Was aber Die 
Gottheit einmal gewollt hat, das hat fie immer gewollt, da ihr 
Wille unveränderlih if. Darum mußte die ewige Perfon eine gleich 
ewige haben, und die eine konnte der andern nicht vorausgehen oder 
nachfolgen; dephalb müfen die Perfonen in der Gottheit nothmendig 
gleichewig fein. Iſt Die Mehrheit der Perfonen unerläßlich für die 
wahre Liebe, fo die Ewigkeit der Perfonen für die wahre Unver⸗ 
änderfichfeit. Die höchſte Vollkommenheit der Liebe fordert aber Die 
höchſte Gleichheit der Perſonen; um nun aber in Allem gleich zu fein, 
müflen fie in Allem ſich ähnlich fein, denn es gibt zwar eine Nehnlichkeit 
ohne Gleichheit, aber feine Gleichheit ohne gegenfeitige Aehnlichkeit. 
Demzufolge erſcheint Die Gottheit ald mehreren Perfonen ge 
meinfchaftlic, fo daß aljo, weil der Eine allmädhtig, der Andere es 
ebenfalls ift, weil der Eine unendlih, auch der Andere, und beide 
em und daſſelbe göttliche Weſen gemeinfchaftlih haben oder ein und 
daſſelbe Weſen find. Die höchfte Liebe fordert aber nothwendig eine 
Dreibeit der Perfonen. Denn die Gewähr der höchften Liebe 
ift die aufopfernde Hingabe der gegenfeitig erwiefenen Liebe, denn 
die Genoſſenſchaft der Liebe ertragen zu können, ift ein Zeichen ihrer 
hohen Vollkommenheit; noch größer ift e8, fie gem zuzulaſſen, am 
allergrößten, ſehnſüchtig darnach zu verlangen. Bei diefen gegen 
feitig Geliebten verlangt alfo die Vollfommenheit beider, um volle 
endet zu fein, einen Genoflen der gegenfeitig erwiefenen LXiebe. Beide, 
die aufs Höchite geliebt und liebenswerth find, muß es mit gleicher 
Sehnſucht nad) einem Mitgeliebten verlangen; Beide müffen ihn mit 
gleicher Eintracht ihrer Sehnſucht gemäß befiten. Somit erfordert 
die Vollendung der Liebe eine Dreiheit von Berfonen, ohne die fie 
in ihrer ganzen Fülle gar nicht beitehen kann. Wäre nur Eine Per- 
for in der Gottheit, fo könnte diefe Keinem den Reichthum ihrer 
Größe mittheilen, umgefehrt würde fie den Weberfluß der Wonne 
und Seligfeit, Die ihr aus dem Beftge der innigften Liebe zuwachſen 











föunte, ewig entbehren.. Die Fülle der Güte geftnttet nicht, dieſen 
Reichthum geizigerweife für ſich zu behalten, noch Die Fülle der Selig⸗ 
feit, ihm nicht zu erlangen, Tandern zum reife ihrer Herrlichkeit 
freut fie fich ihres Meberfluffes und rähmt fi des Genuſſes deſſel⸗ 
ben. Wenn Einer dem Andern Liebe erzeigt und ein Einziger einen 
Einzigen liebt, fo. ift Dies zwar Liebe, aber feine Mitliebe, wenn 
zwei fich gegenfeitig lieben und das Gefühl der innigften Sehnſucht 
auf einander übertragen, fo haben beide zwar Liebe, aber feine Mit⸗ 
liebe. Diefe letztere heißt mit Recht das, wenn von Iwein ein 
Dritter einmäthig geliebt wird und das Gefühl beider in der Flamme 
der Dritten in Eins zufammenfließt. 

Eine Ichuldige Liebe kann der unmöglich hegen, der von Nie⸗ 
mand Etwas empfangen hat, wofür er verpflichtet wäre. Daß aber 
ſeine Liebe unentgeltlich ſei, beweißt er dadurch, daß er den von 
ihm Ausgehenden die Fülle ſeines Ueberfluſſes ebenſo reichlich, als 
bereitwillig und unentgeltlich zuwendet. Denn was können die von 
ibm ausgehenden Perjonen als Schuldigkeit verlangen, Die fogar 
die ihm fchuldige Xiebe von ihm zum Gefchent haben? Dagegen 
muß Die Perſon in Gott, der es eigen ift auszugeben, ohne von 
fih ausgehen zu Laffen, die Fülle der fehuldigen Liebe beſitzen, fonft 
wäre fie der höchſten Liebe nicht würdig. Die zweite Perfon in der 
Gottheit muß aber ebenfo fehr an unentgeltlicher, als an ſchuldiger 
Kiebe einen Ueberfluß befigen und Die Fülle Der einen der erften Per⸗ 
fon, Die Zülle der andern der Dritten Perfon erweifen. Da nun 
allen Dreien die höchfte Einfachheit zufommt, fo ift bei ihnen Sein 
und Lieben Daffelbe, ihre Berfönlichkeit alfo identifch mit ihrer Liebe. 
Jede Der drei Perfonen ift daher die höchſte Liebe mit beſonderer 
Eigenthümlichkeit, und duch dieſe Zuhl ihrer Eigenthümlichkeiten 
it auch die Zahl der Perfonen beitimmt, und es kann Daher ebenſo 
wenig eine vierte Perfon in der Gottheit geben, als es eine vierte 
Eigenthümlichkeit derfelben gibt. Da aber in jener Dreibeit Jeder 
einen und Denfelben Willen, diefelbe Güte, diejelbe Liebe hat, fo ift 
die Liebe ihrem Weſen nad) bei Allen dieſelbe, bei Allen die Eine 
und Höchſte, bei Keinem größer oder beſſer. Bon jener Mage der 
Gottheit und der Strömung der höchften Liebe kann man daher 
fagen, fie fließe bei dem Einen bloß aus, aber nicht auch ein, bei 
dem Andern aus und ein; bei dem Dritten nicht aus, fonbern | nur 
ein, Da fie bei Allen eine und diefelbe ift. 





Der Geift Gottes ift von demfelben Wefen, wie der, von dem 
ee ausgeht, ja er ift felbft Gott; denn von Gott ausgehen kann 
nur das, was felbft Gott iſt, und darum tft fowohl der Vater, als 
der Sohn Geiſt. Vater und Sohn befeelt diefelbe Zuneigung und 
GSefinnung, diefelbe Liebe, und eben diefe Liebe heißt Heiliger Geift, 
der den Herzen der Heiligen eingehaucht wird und Durch den fie 
geheiligt werden. Die Bezeichnung Bild des Vaters ift ausfchlieh- 
liches Vorrecht des Sohnes, weil der heilige Geift die Fülle der 
Gottheit zwar empfängt, aber nicht gibt, der Sohn aber bei Ertheis 
Iung feiner Fülle in derfelben Beziehung zum heiligen Geift fteht, 
wie der Vater ſelbſt. Wort beißt der Sohn allein, weil das Wort 
die Weisheit defien anzeigt, von dem e8 ausgeht, aus dem Herzen 
geboren wird und darum die Willendmeinung des Sprechenden Fund 
gibt. Im Vater ift die Empfängniß aller Wahrheit, im Sohne 
deren Ausfprechen, im Geifte deren Hören. Der heilige Geift ift 
daſſelbe, was feine Liebe, daher fein Geben oder Senden Eingießung 
der fchuldigen Liebe. Sein göttliches Feuer entzündet das Herz und 
wandelt es allmählig_ ganz und gar in die Nehnlichkeit deffen um, 
von dem es entzündet wird, bis es zulegt völlig in die göttliche 
Liebe zerfließt. Wie dem Vater die Macht, dem Sohme die Weis⸗ 
heit, fo kommt dem heiligen Geift die Güte oder Liebe zu. Macht 
und Weisheit können fein ohne Güte, die Güte aber nicht ohne 
Macht und Weisheit. Ebenfo ift der Vater ungezeugt, der Sohn 
gezeugt; der heilige Geift heißt nicht gezeugt; fonft müßte er Sohn 
fein, da ihm Doch die vorzüglichere Art des wefentlihen Ausgebens 
vom Bater abgeht; aber er ift auch nicht ungezeugt, weil er von 
einem Adern ift. Daß der Ungezeugte einen Andern, gleichgeftaltet 
und gleihwürdig, wie er felbft, haben will, heißt fo viel, als den 
Sohn zeugen; Daß der Gezeugte fowohl als der Uingezeugte einen 
Gleichgeliebten haben wollen, heißt fo viel, als den heiligen Geift 
hervorbringen. Bei dem Erftern ift Die Gemeinfchaft der Ehre, bei 
dem Andern die Gemeinfchaft der Liebe zu bemerken. | 


8. 7. 
Bonaventura. 


An die pſychologiſch⸗myſtiſchen Unterſuchungen Der beiden Vic- 
toriner fi) anlehnend, obwohl Diefelben nicht weiter benugend und 
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fortführend, hat der unter dem Namen des ferapbifchen Doctors 
vielbewunderte Franzisfaner Johannes Fidanza, mit feinem Kloſter⸗ 
namen Bonaventura genannt (1221 — 1272), die Entwidelung 
der mittelalterlihen Myſtik zwar nicht eigentlicdy weitergeführt, doch 
aber Dadurch ſich ein wefentlihes Verdienft erworben, daß ex: Die 
Myſtik mit der Scholaftik, in ihrer ariftotelifchen Form, zu vereinigen 
fuchhte und in contemplativ » Dialektifcher Weife zu einer Geftalt aus⸗ 
bildete, in welder ſich das traditionelle Kirchenthum feiner Zeit 
wifienfchaftlich befriedigt fand, fo daß im fünfzehnten Jahrhundert 
Gerſon ($. 12) über ihn folgendes anerfennende Urtheil fällen konnte. 
„Er ift im Lehren gründlich und fidher, fromm und gerecht und an 
daͤchtig; er mifcht nicht auswärtige Säße oder weltliche dialektifche 
oder phyſiſche Lehren ein, die er mit theologiihen Kunftwörtern aus⸗ 
geitattet hätte, fondern indem er fid) der Erleuchtung Des Verftandes 
befleigigt, führt er das Ganze zur Frömmigkeit und zu gottfeligen 
Empfindungen ein. Daher fam es, daß ſich die weniger frommen 
Scholaftifer nicht viel mit ihm befchäftigt haben, während es doch 
feine erhabnere, feine göttlichere, feine heilfamere und Liebreichere 
Lehre für die Theologen gibt. Obgleich Bonaventura’3 myſtiſche 
Theologie einen über die einfeitigen Gegenfäbe des Verſtandes hin 
ausftrebende, von platonifhen und ariftoteliichen Einflüffen getragene 
metaphuflfche Richtung hatte, fo ift er doch zugleich auf den myſti⸗ 
iden Gehalt der h. Schrift noch mehr, wie die bisherigen MRyftifer, 
in feinen Commentaren zur h. Schrift eingegangen. 

Unter feinen eigentlich myſtiſchen Schriften läßt das „Solilo⸗ 
‚aim‘ die Seele fi) orientiren, ſich auf fich ſelbſt beſinnen, um 
ihre urfprüngliche Natur, ihre Entftellung durch die Sünde und ihre 
| Biederherftellung durch die Gnade zu betrachten, fodann die äußere 
Belt zu beobachten und über fie durch Gontemplation zum Himmel 
ich zu erheben. Die Schrift „Bon den fieben Graden der Eontems 
plation“ fügt zu den ſechs Graden oder Betrachtungsarten Richards 
noch einen fiebenten hinzu, wie den Sabbath zu den ſechs Tagen der 
Arbeit, Damit wir nach dem Wege zuleßt der Ruhe genießen, indem 
wir völlig in Liebe mit Gott vereinigt und in ihn verwandelt wer 
den. Der „Wegweiſer des Geiftes zu Gott,” der das myſtiſche Sy⸗ 
fem Bonaventura’d vollftändig und in ſchärfſter Faſſung enthält, 
bildet DaB Gegenftüd zum „Soliloquium‘ und zeigt, wie wir unter 
' göttlihem Beiftand durch Erhebung über uns felbft durch Gebet, 

Noad, chriſtliche Myſtik. 9 





heiliges Zehen und Specufation zum Genuſſe des höchften Gute 
gelangen, indem wir durch ſechs Stufen zu Gott auffleigen, um au 
der fiebenten in der Erreihung des Zieles Befriedigung zu finden 
wo wir nicht mehr bloß die Fußtapfen Gottes, noch bloß fein Bild 
fondern ihn felbft vor uns haben und ihn ala im Spiegel fehauen 
In der Schrift „Bon den fieben Wegen der Ewigkeit” zeigt er, wi 
wir durch rechtes Wollen, fleißiges Erwägen, Mare Betrachtung, Tie 
bendes Verlangen, geheime Eröffnung, erfahrenden Borgefhmad un 
gottgemäßes Vollbringen des Emwigen zum wahrhaften Wohnen in 
Innern Ehriftt gelangen. Die Schrift „Der Stachel der göttliche 
Liebe“ führt die Seligkeit des Genuffes des höchſten Gutes felbe 
vor Augen und Die „Heilsdiät“ den Weg, auf dem der Sünder zun 
Heil gelangt, zu beffen Genuß das „Liebesmittel“ Iodt. Das „Bre 
vilsquium oder der Inbegriff der fholaftifchen Theologie” enthät 
das Ergebniß feiner bibliſch⸗dogmatiſchen Forfchungen im Umrij 
zuſammengefaßt, während das „Centiloquium“ zum Unterricht dei 
Anfänger die Dogmatik des Breviloqutums in einen Grundriß dei 
Ethik umfeht und den fittlichen Prozeß des chriftlichen Lebens F 
innen und außen betrachtet. Sein Commentar zu den Sentenze 
des Scholaſtikers Peters des Lombarden iſt rein ſcholaſtiſcher Natur 

In feiner Lebensanſchauung und feinem myſtiſchen Syſteme geh 
Bonaventura aus von der Schrift, deren Verſtändniß auf göttlich 
Erleuchtung gegründet iſt; die Schrift weiſt den Menfchen auf fein 
Inneres, defien VBerftändnig fih ihm erfchließt auf Dem Weg deı 
Seele zn Gott, auf welchem ſich die Seele zunächſt über ihr 
Stellung orientirt, fodann die Stufen der Contemplation und Spe: 
culation durchläuft, um zur Ewigfeit zu gelangen und der wahr 
* Anſchauung und Erkenntniß Gottes theilhaftig zu wer 

den, die fich in der Trinitätslehre vollendet. | 

Unter diefen Geſichtspunkten faflen wir die Gedanken Bonaven 
tura's zuſammen. | 


1. Das myſtiſche Shriftverftändniß. | 
Die Heilige Schrift befibt eine unerreihhare Höhe weg 
ihrer unanteftbaren Autorität, eine unerfchöpfliche Fuͤlle wegſen ih 
anerforfchlichen Tiefe, eine untrügliche Gewißheit weger ihres 
längbaren Wachsthums, eine unfchäßbare Kraft wegen if De koͤſtlich 
Nutzens, eine fledenlofe Schönheit wegen ihrer unverm’*"ishten Laut 


kit, einen uneingeſchraͤnkten Umfang wegen ihrer ungehinderten Weit 
läufigfeit. Und weder die Metapbyfil, welche Die Weiſen dieſer Weit 
für die edeffte Wiffenfchaft halten, noch Die Mathematik, welche von 
Andern Diefen Rang empfängt, noch Die Pſychologie, die man ebenfe 
hoch hob, noch die Moral, welcher Andere dieſe Stelle anwieſen, 
Bunen mit der Theologie verglichen werden, welche das einzelne 
Gute von jenen Alles allein in ſich faßt. Die Schrift iſt der große 
Strom, der das Paradies durch vier von ibm entipringende Zlüffe 
bewäflert, nämlich die gejhichtliche, anagogifche, allegorifche und tro⸗ 
yologifhe Auffaffung des Schriftinhaltes, von denen die erfte Die 
Seele vom Srdifchen abzieht, die zweite fie Durch das Himmlifche 
erquickt, Die dritte im Glauben leitet und die lebte fie im Handeln 
segiert. Keinem aber ift es möglich, zum Berfländniß der Schrift 
zu gelangen, wenn ihm nicht vorher der Glaube an Chriftum als 
die Leuchte, die Thüre und der Grund der ganzen Schrift einger 
goſſen iſt. Denn e8 kommt bei derfelben nicht, wie bei andern Wiſſen⸗ 
haften auf Vernunftichlüffe, Definitionen und Diftinstionen au, for 
dern auf das übernatürliche Licht, Durch welche wir Die zu unfexer 
Seligfeit nöthigen Erkenntniſſe erlangen. Die Eigenfchaften der 
Shrift find ihre Breite, ihre Länge, ihre Höhe und ihre Tiefe. 
Ihre Breite befteht in der Menge von Theilen, aus denen fie zu⸗ 
fammengefegt ift; ihre Länge befteht in der Beſchreibung der Zeiten 
ud Beitalter vom’ Anfang der Welt bis zum jüngflen Gericht, als 
der Zeiten des. natürlichen, des gejchriebyen und Des Gnadengeſetzes; 
die Höhe der h. Schrift befteht in den flufenmweife geordneten Hier⸗ 
uchien, namlich der kirchlichen, engliſchen und goͤttlichen Hierarchie, 
‚melhe letztere in der Dreieinigkeit felbft gegründet ift; Die Xiefe 
der Schrift beſteht in der Vielheit ihres myſtiſchen Verftandes. Ale 
Erkenntniß der Wahrheit ruht auf Erleuhtung, die aus «iner 
änzigen Lichtquelle, Dem Water alles Lichts entſpringt. Ale Er 
lenchtung ift aber eine vierfache, nämlich: Die äußere, welche Die 
nechaniſchen Künfte enthält; die untere, welche Die durch Die Sinne 
erworbexen Erkenntniſſe enthält; die innere, welche die philoſophi⸗ 
iqcen Lehren, und die obere, weldye die Kehren des h. Schrift ent 
hilt. Die erfte erleuchtet uns in Anſehung der künſtlichen oder 
nechaniſchen, die zweite in Anfehung des natürlichen Formen, Die 
büte in Anfehung der intellectuellen und die vierte im A 

der ſeligmachenden Wahrheit. Diefes letztere Licht \ ‚das der hei 
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das Zweite auf die Sitten, das Dritte auf das Endziel beider. 
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figen Schrift, welches darum das obere heißt, weil es das über 

Vernunft Hinausliegende. offenbart und nur durch Eingebung v 
Vater des Lichts herablommt. Obgleich es nur einfach ift nach d 
buchftäblichen Verſtand, ift es doch dreifach nach dem muftifchen u 
geiftlichen Sinme. Der allegorifhe nämlich lehrt, was man ü 
die Gottheit und Menfchheit zu glauben bat; der moralifche, w 
man zu leben hat; der anagogifhe, wie man Gott anhangen fo 
Daher ehrt die heilige Schrift Ddreierlei, Ehrifti ewige Schöpfu 
und Menfchwerdung, die Ordnung des Xebens und die Vereinigu 
Gottes und der Seele. Das Exfte bezieht fih auf den Glauben 





Das Licht, das von oben kommt, hat ſonach ſechs Berfchieden: 
heiten: das Licht Der heiligen Schrift, das Licht der Sinnenerkennt: 
niß, das Licht der mechanifchen Kunft, das Licht der Vernunftwifien 
Tchaft, das Licht der natürlichen Philofophie und das Licht der Mo: 
zalphilofophie. Und darum find in jenem Leben ſechs Erleuchtun 
gen, auf welche der fiebente Tag der Ruhe folgt, nämlich die Er: 





leuchtung der Herrlichkeit, auf welche fein Abend mehr folgt. Darum 


tönnen jene fechd Erleuchtungen auf das Sechstagewerf der Schi 
pfung zurüdgeführt werden. Und wie fie alle von einem Licht ihren 
Urfprung haben, fo werden alle jene Erfenntnißweifen auf die dei 
heiligen Schrift bezogen, in ihr eingefchloffen und in ihr vollendet, 
fo daß daraus erhellt, wie vielgeftaltig die Weisheit Gottes ift und 
wie alle Erkenntniſſe der Theologie dienen. Zugleich geht darani 
hervor, wie weit der Weg der Erleuchtung ift und wie in aller 
Dingen, die empfunden oder erkannt merden, Gott felbft innerlid 
offenbar wird. Und das ift Die Frucht aller Wiflenfchaften, dag ir 
ihnen allen der Glaube ſich auferbaut, Gott verherrlicht wird, Dir 
Sitten begründet werden und der Troſt gefhöpft wird, der in dei 
Vereinigung des Bräutigamsd und der Braut enthalten if. Un 
Diefe Einigung gefchieht Durch die Liebe, auf welche Die ganze hei 
Tige Schrift abzwedt und demgemäß auch jede von Oben fommendı 
Erleuchtung, ohne welche alle Erkenntniß eitel ift, da man nur durd 
die 5. Schrift zum Ziele gelangt. Aber Leſen darf nicht ohne Sal- 

mg fein, Speculation nicht ohne Andacht, Forſchung nicht ohne 

Beinderung, Umfiht nicht ohne Jauchzen, Streben nicht ohne 

Froͤmakeit, Wiſſenſchaft nicht ohne Liebe, Intelligenz nicht ohm« 

Demuth Studium nicht ohne göttliche Gnade, Speculation nich 
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shne von Gott eingegebue Weisheit. Die höhere Kraft aber, durch 
die es allein möglich ift, über ſich felbft hinauszuſteigen, um felig 
zu werben, ift das Gebet. Denn Seligfeit ift der Genuß des höch⸗ 
fen Guts, welches über uns if, und das Gebet ift die Mutter und 
der Urfprung der nad) oben gehenden Bewegungen in Gott. 


2. Der Weg der Seele zu Gott. 


Das Weltall ift eine Leiter zu Gott; von den Dingen der 
Belt find einige Spur, andere Bild, einige körperlich, andere geiftig, 
einige zeitlich, andere ewig, einige außer uns, andere in und. Durch 
die Spur außer uns follen wir zum Geiftigen und Ewigen gelangen 
und auf den Weg Gottes kommen, und wenn wir diefen erreicht 
haben, jo müflen wir in unfern Geift einkehren, welcher Gottes 
ewiges und geiftiges Bild in uns iſt, und gelangen da zur Wahrs 
heit Gottes. Alddann müflen wir über und zum geiftigften Ewigen 
gehen und auf das erfte Prinzip fchauen, d. h. uns in der Kennt 
niß Gottes und in der Verehrung feiner Majeftät freuen. Diefe 
dreifache Erhebung begibt fih in der Materie, in der Antelligenz 
und im göttlihen Leben und bezieht fih auf Chrifti körperliche, 
geiftige und göttlihe Subſtanz. Auf das Körperliche geht die 
Sinnlichkeit, auf das Geiftige der spiritus, auf das Göttliche die 
mens. Jede dieſer Arten ift doppelt, je nachdem man ‚Gott bes 
tachtet als A und D, oder ihn in jeder der erwähnten Arten fleht, 
a8 duch den Spiegel und in dem Spiegel, oder infofern jede 
diefer Betrachtungsarten mit der ihr nächſten vermifcht oder rein ir 
fh fein fann. Dadurch ergeben ſich ſechs Arten, welche ſechs Seelen» 
käfte erfordern: Sinn, Einbildungstraft, Vernunft, Intellect, Ins 
telligenz und die Spiße des Geiftes oder der Funke der Synderefis. 
Diefe find von Natur in uns, verunftaltet durch die Schuld, wieder- 
bergeftellt durch die Gnade; fie müſſen durch Gerechtigkeit gereinigt, 
duch Wiſſenſchaft geübt, durch Weisheit vollendet werden. 

Nach der urfprünglichen Einrichtung feiner Natur war der 
Mensch gefchiet zur Ruhe der Contemplation; Gott feßte ihn dep» 
bald in's Paradies der Luft; durch den Fall wurde er unmwiflend 
und begierlich;, nun muß Die Gnade mit der Gerechtigkeit, gegen die 
Begierlichleit, die Wifjenfchaft und Weisheit gegen die Unwiſſenheit 
helfen. Dieß gefchieht Alles durch Jefum Chriftum. Er bat die 
Gnade der Liebe gegeben und die Wiflenfchaft der Wahrheit in der 


1 
dreifachen Thenlogie: der ſymboliſchen, der eigentlichen und der 
moftifchen, gelehrt. Durch die ſymboliſche machen wir rechten Ges 
brauch von finnlichen, durch die eigentfiche von intelligibein Dingen 
und durch die myftifche werden wir zu Vebergeiftigem entzüdt. Die 
Vebung geſchieht durch Gebet, Wandel, Meditation und Contem⸗ 
plationz; zur Weisheit gehört Gnade, Gerechtigkeit und Wiſſenſchaft; 
zur Gontemplation Mare Meditation, heiliger Wandel und andäch- 
tige Gebet. Die ganze Welt if ein Spiegel, dur den wir zu 
Bott, dem Schöpfer, gehen; der Sinn des Fleifhes dient entweder 
dem vernünftig forfchenden oder dem gläubig glaubenden und dem 
intellectuell contempfirenden Intellect. Der Contemplirende betrachtet 
die aetuale Eriftenz der Dinge, der Glaubende ihren decursus ha- 
bitnalis, der vernünftig Denfende ihre praecellentia potentialis. 
Wenn der Bli der Eontemplation die Dinge an fi) betrachtet, fo 
fieht er Gewicht, Zahl und Maaß und dadurch Weife, Art, Ord- 
nung und Subflanz, Kraft und Wirkſamkeit und gelangt fo zur 
Einficht der unermeßlichen Macht, Weisheit und Güte des Schöpfers. 
Dieß ift die erfte Art der Betrachtung; nad) der zweiten bes 
trachtet der Gläubige Urfprung, Berlauf und Ende der Welt: wir 
glauben, Daß die Zeit dem Worte des Lebens angepaßt ifl, daß die 
drei Zeiten der Natur, der Schrift und der Gnade aufeinander 
folgen und daß die Welt durch das jüngfte Gericht enden werde. 
In diefen Dreien eriheint Macht, Vorſehung und Gerechtigkeit des 
höchften Prinzips. Nach der dritten Art flieht der Dentende, Daß 
Einiges bloß ift, Anderes ift und lebt, Anderes lebt und unterfchei- 
bet, Einiges bloß körperlich, Anderes körperlich » geiftig, Anderes rein 
geiftig iſt; Einiges veränderlich und irdifch, Anderes unvergaͤnglich 
und veränderlich s himmlifch, Einiges unveränderlich und unvergäng- 
Lich» überhimmlifh. Die Betrachtung der Dinge ift fiebenfah: nad 
Urfprung, Größe, Menge, Schönheit, Külle, Wirkung und Ordnung. 

Was die Speculation Gottes in feinen Spuren in Diefer 
fiunfihen Welt betrifft, fo betrachten wir Gott im Sinnlichen nicht 
bloß durch Spuren, fondern auch fofern er in diefen Dingen durch 
Wefenheit, Kraft, Gegenwart tft, und dieß ift die zweite Art der 
Eontemplation. Es gibt Zeugende, das find Die hHimmlifchen Körper 
und Die vier Elemente; Gezeugte, das find die Körper überhaupt; 
und Regierende, Das find ſowohl die Thierfeelen, die unzertrennlich 
verbunden find, als Die vernünftigen, die trennbar verbunden find, 








und die himmlifchen Geifter, Iutelligenzen oder Engel, welche durch⸗ 
aus getrennt find. Das äußere Sinnliche geht durch die Sinne im 
die Seele, nicht feiner Subftanz, fondern feiner Aehulichleit nach, 
die erſt im Mittel gezeugt, vom Mittel in's äußere Organ, von 
diefem in’3 innere Organ und von Dielen endlid in Das ergreifende 
Vermögen geht. Auf das Ergreifen folgt damn Die Freude au den 
Dingen, die fich immer auf deren Berhältnigmäßigleit bezieht, fos 
dann die Beurtheilung, welche nicht nur Schwarz und Weiß, Ruͤp⸗ 
lihes und Schädliches unterfcheidet, fondern auch den Grund des 
Dergnügend angibt und diejenige Handlung ift, welche die Durch 
die Sinne empfangene Geftalt empfängt und Ddiefelbe veinigend und 
abftrabirend in das intellectuelle Bermögen eingeben läßt. Durch 
diefe drei Operationen geht vermittelft der fünf Sinne die ganze 
Belt in die menichlihe Seele; und Alles dieß find die Spuren, 
die und auf die Speculation Gottes helfen. Die ergriffene Geftalt 
it eine Aehnlichkeit, die im Mittel erzeugt wird, fid) dann dem 
Digan einprägt und dadurch in das zu erfennende Object führt. 
Daraus geht nun klar hervor, daß jenes ewige Licht in fich eine 
Achnlichleift zuerft, einen wmitgleihen, witwefenhaften, mitewigen 
Glanz. Derjenige, der das Bild Gottes ift, zeugt ald Object im 
ganzen Mittel feine Aehnlichkeit und wird durch Die Gnade der 
Einigung auf diefelbe Weife, wie die Geftalt Dem körperlichen Dre 
gan, dem Individuum der vernünftigen Natur geeinigt, um uns 
durh diefe Einigung zum Vater zurüdzuführen, als zu Dem Quell⸗ 
viinzip und Object. Wenn nun alles Erfennbare eine Geftalt von 
ih erzeugen kaun, fo zeigt dieß deutlih, Daß in diefem Erkenn⸗ 
baren al in Spiegeln die ewige Zeugung des Worted, Bildes und 
Sohnes gefehen werden kann, der ewiglih aus Gott dem Vater 
manirt. Die ergößende Geftalt gibt fo als fhön, anmuthig und 
| kilfam zu verftehen, daß in jener erſten Geftalt die erfte Schönheit, 
Aumuth und Heilfamkeit ift, Da in ihr die höchfte Verhältnißmaͤßig⸗ 
fit und Gleichheit in Bezug auf den Zeugenden und eine Kraft if, 
welche nicht als Scheinbild, fondern durch die Ergreifung der Wahr 
heit ſich einfenkt: ein feligmachender Eindrud, der ganz genügend 
Mund alles Bedürfniß des Ergreifenden hebt. Die Ergötzung ifl 
Bereinigung des Angemeflenen mit dem Angemeſſenen; nur in ber 
lehnlichkeit Gottes ift hochſt Schönes, Anmuthiges und Heilfames; 
ac fie wird geeint gemäß der Wahrheit, Innigfeit und Zülle, weiche 





| 


* | 


das ‚ganze Faffungsvermögen erfüllt. Alfo ift Gott allein die us 
ſpruͤngliche und wahre Ergötzung und alle andern Ergötzungen leiten 
uns dahin, fie zu fuchen. 

Auf Höherere und unmittelbarere Weife führt uns die Beur- 
theilung zur fiherern Speculation der ewigen Wahrheit; fie ab 
firahirt von Zeit, Ort und Veränderlichkeit, hat alfo ihren Grund 
und ihre Regel in dem zeit» und ortlofen, unveränderlichen Gott. 
Diefe Speculation dehnt fi) in Gemäßheit der fieben Differenzen 
der Zahlen aus, auf weldhen wie auf fieben Stufen zu Gott auf 
geftiegen wird. Zahl ift das vorzüglichite Vorbild im Geifte des 
Schöpfers und in den Dingen die vorzügliche Spur, welche in die 
Weisheit führt; wir faſſen Zahlenhaftes, ergötzen uns an den Zahlen 
verhältnifien und urtheilen unwiderleglicd nad) deren Geſetzen. 

Auf diefen zwei erften Epuren erfennen wir alles Sinnlide 
als Bilder und Spuren Gottes, welche zum SIntelligibeln führen; 
die zwei erſten Spuren führen und zur Einkehr in uns ſelbſt, 
in unfern Geift, in welchem das göttliche Bild ftrahlt; wir verfaffen 
den Vorhof und fireben Gott im Spiegel zu fehen. Der Geil 
liebt fich fetbft mit glühender Liebe; er könnte dieß nicht, wenn er 
fih nicht kannte; er kennt fich nicht, wenn er ſich nicht feiner felbft 
erinnert; denn wir fallen nichts durch die Intelligenz, was nid 
durch das Gedächtniß und gegenwärtig ift; Das Gedächtniß aber be 
wahrt und ftellt vor nicht bloß Gegenwärtiges, Körperliches und 
Zeitliches, fondern auch Künftiges, Einfaches und Ewiges. Dadurch, 
daß es Alles Zeitliche bewahrt, hat es das Bild der Ewigkeit, deren 
untheilbare Gegenwärtigfeit fih auf alle Zeiten erftredt; es erhält 
feine Formen nicht bloß von außen durch Gebilde der finnlichen 
Phantafie, fondern aud von oben, indem es einfache Formen in fid) 
aufnimmt, Die nicht durch Die Sinne oder durch finnliche Phantafleen 
fommen. Ihm ift ein unveränderliches Licht gegenwärtig, indem es 
der unveränderlihen Wahrheit gedenkt. Die intellective Kraft be 
greift, was jedes feinem Begriffe nad) ift, Die Definition des Be 
griffs aber muß durch Höheres gefchehen, von dem man dann wieder 
zu dem Höhern fortgeht, bis man zu dem Höchſten und Allgemein 
ften gelangt, ohne deſſen Kenntniß das Niedere durch Definitionen 
nicht eingefehen werden fann. Ohne daß man weiß, was das Seiende 
an ſich ift, kann man feine befondere Subftanz definiren. Dieſes 
—siende an fi kann aber nur mit feinen Bedingungen, dem-Wahren, 
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Guten md Einen erkannt werden; man kann es denken als vers 
mindert und vollftändig, als volllommen und unvolllommen; Be 
taudbungen und Mängel aber find bloß durch pofitive Bejahungen 
zu erfennen. Unſer ntellect kann alfo den Sntellect eines der ges 
ſchaffenen Setenden nicht vollftändig erkennen ohne Hülfe des reinften, 
actualſten, vollftändigften, abjoluten Seienden, welcdjes ewig einfach) 
und ewig Seiendes ift, und in weldhem die Gründe von Allem in 
ihrer Reinheit liegen. Unſer Intellect ift mit der ewigen Wahrheit 
klbft verbunden, nur wenn fie ihn lehrt, kann er Wahres gewiß 
faflen; wenn Begierden und Blendwerke uns nicht hindern und ſich 
ald Wolken zwifchen und und den Strahl der Wahrheit ftellen, 
fönnen wir die uns lehrende Wahrheit durch uns fehen. 

Die Wirkung des Wahlvermögens erfcheint im Entſchluß, Urs 
theil und Verlangen; der Entfehluß erforfcht, was beffer ift, dieſes 
oder jenes. Beſſeres ift bloß in Beziehung aufs Beſte, und Diefe 
Beziehung befteht Ducch größere Aehnlichung; man erfennt das Beſ⸗ 
fer, wenn man weiß, daß es fi) dem Beften nähert; um dieß zu 
wiffen, muß man das Befte kennen. Das Urtheit über dasjenige, 
was der Entſchließung angehört, gefchieht durch ein Geſetz. Nach) 
einem Gefege aber urtheilt Keiner gewiß, wenn er nicht weiß, daß 
diefed Gefeß das rechte ift und daß er es nicht weiter beurtheilen 
lann. Unſer Geift urtheilt über fich ſelbſt; da er num über das 
Befep, nach dem er urtheilt, nicht urteilen kann, fo ift Diefes Geſetz 
höher als der Geiſt. Und diefes Höhere ift der Schöpfer des Gets 

fe; im Urtheilen rührt alfo unfere Ueberlegung an die göttlichen 
Geſetze. Das Berlangen geht vorzüglich auf dasjenige, was den 
 Verlangenden am Meiften bewegt; Diefes ift aber das am Meiften 
Geliebte, und Diefes ift das Seligfein, das man bloß im beften und 
‚ Iten Siele hat; das menfchliche Verlangen begehrt nur das höchfte 
But, oder was ſich auf daffelbe bezieht oder fein Bild hat. 

Durch diefe drei Kräfte werden wir in die Dreteinigfeit 
führt; denn aus dem Gedächtniß entfteht die Intelligenz; Die 
Shärfe des Intellects ift das Wort; aus Gedähtnig und Intelli⸗ 
ga wird Die Liebe gehaucht, welche Beider Band if. Die Natuw 
ilofophie ift Vater, die Vernunftphilofophie Sohn, die Moral 
Bhilofophie Heiliger Geift. Die Naturphilofophie theilt ſich dann 
wiederum in Metaphyſik (Vater), Mathematik (Sohn) und Phyſik 
(. Geiſt); die VBernunftphilofophie in Grammatik (Bater), Logik 
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(Sohn) und Rhetorik (h. Geift); die Moralpbilofophie in Monaftit 
(Bater), Oekonomik (Sohn) und Politik (h. Geiſt). Von ſolchem 
Glanze beſtrahlt und übergoſſen kann unſer Geiſt, wenn er nicht 
blind iſt, durch ſich ſelbſt zur Contemplation jenes ewigen Lichtes 
geführt werden, welches die Weiſen mit Bewunderung füllt und die 
Thoren verwirrt. 

Indem wir in uns bleibend das erſte Prinzip contempliren, 
haben wir die vierte Stufe der Contemplation erreicht. Man könnte 
fihb wundern, daß fo Wenige das erfte Prinzip in ſich fchauen 
fönnen, da Gott unfern Geiftern fo nahe ift; aber der menſchliche 
Geiſt gebt eben, von Sorgen zerftreut und von Blendwerken ums 
hüllt, nicht durch das Gedaͤchtniß in fi ein; er kehrt fich nicht 
Durch Die Intelligenz zu fich felbft, und die Begierden hindern ihn 
an der Sehnfuht nad) der innen Süße und nad der geiftigen 
Wonne; der Geift liegt ganz im Sinnlichen und kann deßhalb nicht 
in fih als in Gotted Bild einfehren. Um ihm das Auffteigen 
möglich zu machen, mußte Chrijtus menfchliche Geftalt annehmen 
und die Leiter wiederherftellen, welche durch Adam's Fall zerbrochen 
war. So hoch alfo Einer vom Lichte der Natur und der erwors 
benen Biflenfchaft erleuchtet fein mag; er kann doch nur Duch 
Chriſti Vermittelung in fich eingeben, um fich in fi felbft in Gott 
zu ergöben. Ghrifto aber nähern wir ung, wenn wir an ihn glauben, 
auf ihn hoffen und ihn Lieben. Nur diefer Glaube, diefe Hoffnung, 
biefe Liebe führen zur Einkehr in den Genuß der Wahrheit, nur 
fie reinigen, erleuchten, vollenden die Seele, die dann wieder mit 
geiftigem Ohre Chrifti Reden hören, mit geiftigem Auge feinen Glanz 
ſchauen kann, in Sehnſucht und Affeet den geiftigen Geruch, in 
efjtatifcher Liebe Geſchmack und Gefühl wieder erlangt und fo Die 
vierte Stufe der Eontemplation erreicht, welche mehr Erfahrung des 
Gefühle, als vernünftige Betrachtung if. Wenn die Seele die in⸗ 
nern Sinne wieder erlangt hat, jo daß fie das Höchftichöne fleht, 
das Höchſtharmoniſche hört, das Höchftergögliche umfaßt, dann wird 
fie duch Andacht, Bewunderung und Jauchzen zu geiſtigen Ent- 
zückungen geſchickt und von füßefter Wonne überfliegend, ftüßt fie 
fih "ganz auf ihren Geliebten. Der Geift wird hierarchiſch und 
feigt nach jenem obern Serufalem auf, in welches Niemand eingeht, 
wenn Dafjelde nicht vorher durch die Gnade in das Herz herabfteigt, 
d. h. durch Glaube, Liebe und Hoffnung, dur die Wonnen Der 











189 


geiftigen Sinne und durch die hohen Entzückungen. Sie wird hier 
achifh, d. h. fie wird gereinigt, erleuchtet und vollfommen. Im 
Beige der Gnade geht die Seele in fih ein und kommt in das 
obere Zerufalem, wo fie die Anordnungen der Engel betrachtet 
und in ihnen Gott fleht, der in den Engeln wohnend alle ihre 
Birfungen wirkt. 

Bu diefer Stufe der Specufation hilft befonderd die Betrach⸗ 
tung der von Gott eingegebnen h. Schrift, wie die Philofophie zur 
vorhergehenden; denn die h. Schrift handelt befonderd vom Werke 
der Wiederherftellung, von den die Seele umgeftaltenden Tugenden, 
vom Glauben, von der Hoffnung und von der LXiebe, welche das 
Ende ımd die Erfüllung des Geſetzes if. Gefek und Propheten 
hängen in den Geboten der Liebe zu Gott und dem Nächften, welche 
beide zufammentreffen im Gottmenfhen, dem höchften Hierarchen, 
welcher die Braut, d. h. die ganze Kirche und jede heilige Seele 
veinigt, erleuchtet und vollendet.‘ Und von Diefem Hierarchen und 
und der firchlichen Hierarchie handelt die ganze heilige Schrift, die 
und über Reinigung, Erleuchtung und Vollendung belehrt, nad) dem 
in ihr überlieferten dreifachen Gefeße der Natur, der Schrift und 
der Gnade, oder nad) dem reinigenden mofaifchen Gefeße, der ers. 
leuchtenden prophetifchen Offenbarung und der vollendenden evans 
geliſchen Belehrung; nach ihrem dreifachen geiftigen Verftändnifie; 
dem tropologifchen, welches zur Ehrbarkeit des Lebens reinigt, dem 
affegorifchen, das zur Klarheit des BVerftändniffes erleuchtet, und 
dem anagogifchen, das durch geiftige Entzückungen und füßefte 
Enpfängniſſe der Weisheit vollendet; nad) den drei Tugenden end» 
(ch und den umgeftalteten geiftigen Sinnen und den Entzüdungen 
und hierardhifchen Acten des Geiftes, durch welche der Geift fih in 
ih kehrt, um Dort Gott im Glanze der Heiligen zu ſchauen und 
da im Frieden ruht, weil der Bräutigam fehwört, daß er nicht. ges 
wet werden folle, bis er nach feinem Willen hervorgehe. 

Auf diefen beiden mittlern Stufen fehen wir, daß uns Gott 
durch Die natürlichen Kräfte unferer Seele zu den Erleuchtungen der 
dritten Stufe führt, fodann durch die Kräfte unferer Seele und die 
Zngenden und Sinne und Entzädungen des Geiftes, ſowie durch 
die hierarchiſchen Wirkungen von Menſchen und von Engeln zur 
vierten. Dieb Alles macht die Liebe Chrifti, die durch den Geift 
in unfer Herz kommt, denn ohne den. Geift Fünnen wir die Ges 
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beimniffe Gottes nicht willen. Wir fehen Gott aud) über uns durch 
das Licht der ewigen Wahrheit in unferm Geifl. Da gehen wir 
in's Allerheiligfte und betrachten einmal das Wefentliche Gottes und 
dann das Eigenthümliche der Perfonen. In diefer Betrachtung ifl 
die Vollendung der Erleuchtung des Geiſtes, indem diefer gleichfam 
am fechften Tage den Menfchen nad) dem Bilde Gottes gemacht flieht. 
Wer in Ehrifto unfere unausfprechlich geeinte Menfchheit contem« 
plirt, fehend zugleich in das Eine, Erſte und Lebte, Höchfte und 
Niedrigfte, Peripherie nnd Gentrum, A und O, Verurfachtes und 
Urfache, Schöpfer und Geſchöpf, ein innen und außen befchriebnes 
Buch: der ift ſchon zu einem VBolllommenen gelommen, mit Gott 
zur Bolllommenheit feiner Erleuchtungen auf der hoͤchſten Stufe 
gleihfam am fechiten Tage gelangt, und e8 bleibt dann nichts mehr 
übrig, als der Zag der Ruhe, in welchem Durch Exceß der Scharf 
blick des menfchlichen Geiftes von jedem Werke ruht, das er voll 
bracht hat. 
Nach diefen ſechs Betrachtungen, als fechs Stufen des Thrones 
Salomo!s, auf denen man zum Krieden gelangt wird, wo der wahre 
Friedfertige im friedfertigen Geifte als im innern Serufalem rubt, 
oder als ſechs Cherubsflügeln, auf denen der Geift des wahren 
Eontemplativen von der obern Weisheit volllommen erleuchtet, nad 
oben fteigen Tann, oder ald den ſechs erften Tagen, in denen er ges 
übt wird, um endlich zum Sabbath der Ruhe zu gelangen; wenn 
er nad) allem dieſem endlich auf der fechften Stufe dazu gelangt 
ift, daß er im erften und höchften Prinzip, Chriftus, als dem Mittler 
Gottes und der Menfchen, das fchaut, deſſen Aehnlichkeit in den 
Gefhöpfen nirgends gefunden wird und das über allen Scharfhlid 
des menfchlichen Intellectd hinausgeht; dann bleibt nur noch übrig, 
daß er auch über diefes durch Speculation hinausfomme und nit 
nur diefe finnliche Welt, fondern auch fich felbft überfteige, wo dann 
Chriftus als das von Ewigkeit her verborgene Geheimniß der Weg 
und die Thüre, die Leiter nnd das Fuhrwerk if. Wer durch Glas 
ben, Hoffnung, Liebe, Andacht und Bewunderung, durch) Jauchzung, 
Preifung, Lob und Jubel diefen Gnadenftuhl mit voller Hinwendung 
des Blicks auf den am Kreuz Hängenden anfchaut, der macht den 
Durchgang mit Chriſto und geht durch's rothe Meer aus Aegypten 
in die Wüfte, wo er dad verborgene Manna ſchmeckt und äußerlich 
gleichjan geftorbeif mit Ehrifto im Grabe ruht, doch aber fühlt, 
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was Chriſtus zum Schächer am Kreuze fagt; heute wirft dur mit 
mir im Paradiefe fein! Wenn diefer Durchgang volllommen ift, fo 
müffen alle intellectualen Wirkfamfeiten verlaffen und die ganze 
Spitze des Affects in Gott verwandelt werden. Dieß ift myſtiſch 
und geheimnißvoll; Niemand weiß es, als der e8 empfängt; Niemand 
empfängt es, als der es erfehnt, und Niemand erfehnt es, als der, 
den Das Feuer des von Chriftus auf die Erde gefandten Geiftes im 
Snnerften entflammt. Dieß ift ed, was der Apoftel Die duch den 
h. Geiſt geoffenbarte myftifche Weisheit nennt; da vermag die Natur 
Nichts, das Streben wenig, ebenfowenig die Forſchung, aber viel 
die Salbung, wenig die Zunge und fehr viel die innere Fröhlichkett, 
wenig Wort und Schrift und Alles Gottes Gabe, d. h. der h. Geift; 
wenig oder Nichts das Geſchöpf und Alles die fchöpferifche Weſen⸗ 
beit, Bater und Sohn und heiliger Geiſt. Fragft du, wie dieſes 
Ziel erreicht wird, fo frage bei der Gnade und nicht bei der Lehre 
an, bei der Sehnfucht und nicht beim Intelleet, beim Seufzen der 
Gebete und nicht beim Studium des Leſens, beim Bräutigam und 
wicht beim Lehrer, bei Gott und nicht beim Menfchen, beim Dunfeln 
und nicht bei der Helle, nicht beim Lichte, fondern beim ganz ents 
flammenden Feuer, das mit außerordentlichen Salbungen und bren⸗ 
nendften Affecten in Gott führt. Dieſes Feuer ift Gott und fein 
Dfen ift in Serufalem, und Diefen zündet der Menſch Ehriftus mit 
der Hitze feines brennenden Xeidend an, welche bloß Derjenige recht 
faßt, welcher fagt: Meine Seele wünfchet erhangen zu fein und 
meine Gebeine den Tod. Wer diefen Tod liebt, der kann Gott 
fehen, denn es ift unzweifelhaft wahr, Daß Niemand Gott fieht und 
lebt. Sterben wir alfo und gehen ein in Die Finfterniß, legen wir 
den Sorgen, Begierden und Phantafiegebilden Schweigen auf, geben 
wir mit dem gefreuzigten Chriftus aus diefer Welt zum Vater, um 
in feinem Anblick Genüge zu finden. 


3. Die Erfenntniß des dreieinigen Gottes, 


Indem wir in Das Allerheiligfte eingehen, betrachten wir zus 
nähft bei dem MWefentlichen Gotted das Sein und fagen, der Name 
Gottes fei der Seiende, und bei dieſem faffen wir das Gute in’s 
Auge und fagen: der erfte Name Gottes ift der Gute. Jenes bes 
sieht fich auf das Alte, dDiefes auf das Neue Teftament; in jenem 
wird befonderd die Einheit Gottes, in diefem die Mehrheit der 
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Perſonen gepriefen. Wer alfo Gottes Unfichtbares in Bezug auf 
die Einheit der Weſenheit contempliren will, der befte feinen Blid 
auf das Sein felbft und fehe, daß daſſelbe in fi fo gewiß ift, daß 
gar nicht gedacht werden Tann, daß es nicht ift, weil es das Reinſte 
iſt und nur in der vollen Flucht des Nichtfeins vorkoͤmmt, wie das 
Nichts nur in der vollen Flucht des Seins, , Wie nun überhaupt 
das Nichts nichts vom Sein und deſſen Bedingungen hat, fo bat 
Dagegen dad Sein Nichts vom Nichtfein, weder der Wirklichkeit, 
noch der Möglichkeit nach, weder nach der Wahrheit der Sache, noch 
nah unferm Urtheil. Da aber das Nichtfein eine Beraubung des 
Seins ift, ſo wird e8 nur durch das Sein verftanden, Daß Sein 
aber wird Durch nichts Anderes verfianden, weil Alles, was intellis 
girt wird, entweder als Nichtfeiendes oder als Möglich» Seiendes 
oder als Wirklich » Seiendes intelligirt wird. Wenn alfo das Nichts 
jeiende nur durch das Seiende und das Möglich» Geiende nur durch 
das Wirklich) » Seiende intelligirt werden kann, und wenn Sein den 
reinen Act des Seienden bezeichnet; fo ift alfo Sein das Erfte, was 
‚in den Intellect fällt, und jenes Sein ift, was reiner Act ift. Aber 
das ift nicht ein particulares, beſchränktes Sein, weil es mit der 
Möglichkeit vermifcht ift, auch nicht ein analoges Sein, weil es 
nichts vom Wirklichen hat, ebendephalb weil es keineswegs ift. Es 
bleibt alfo nur übrig, daß jenes Sein das göttliche Sein fei. Alfo 
ift e8 eine wunderbare Blindheit des Intellects, welcher das nicht 
betrachtet, was er früher fieht, und ohne welches er nichts erkennen 
fann. Aber gleichwie das auf die verjchiedenen Farben gerichtete 
Auge das Licht nicht fieht, durch welches es das Uebrige fieht, und 
wenn es Dafjelbe fieht, es Doc nicht achtet, fo bemerkt das auf dieſe 
particularen und univerfalen Seienden gerichtete Auge unfers Geiſtes 
keineswegs das Sein jelbit, obwohl e8 bem Geifte zuexft begegnet; 
fondern e8 verhält fi Das Auge unſers Geiftes zu dem Offenbar 
ften der Natur, wie das Auge der Fledermaus zum Licht: an die 
Finfterntffe des Seienden und an die Bhantaftegebilde des Sinnlichen 
gewöhnt, glaubt es Nichts zu fehen, wenn es das Licht des höchften 
Seins flieht, weil es nicht einfieht, daß die Kinfterniß felbft die 
böchfte Erleuchtung unſers Geiſtes ift, wie wenn das Auge das 
reine Licht flieht, es Nichts zu fehen glaubt. 

Siehe alfo das reinfte Sein felbft, wenn du faunft, und es 
wird dir entgegenkommen, was felbit nicht gedacht werden kann, als 
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von einem Andern Smpfangenes, und dadurch wird e8 nothwendig 
gedacht als durchaus Erſtes, was weder aus Nichts, noch von einem 
Andern fein kann; denn was tft an fih, wenn das reine Selpft 
richt an fi von ſich ift? Es wird dir auch ald durchaus des Nicht- 
jeind ermangelnd, und dadurch als niemals anfangend, niemals 
endend ewig begegnen, als durchaus nichts in fih habend als das 
Sein felbft und dadurd) mit feinem zufammengefeßt, fondern ein- 
fachſt, aber nichts von Möglichkeit habend, weil alles Mögliche irgend 
etwas vom Nichtfein hat und dadurch als wirklichſtes; fodann auch 
ald nichts von möglichen Mangel habend und dadurch als voll 
fommenft, endlich als nichts von Verfchiedentlichkeit habend und das 
durch als höchft eines. Dieſes Sein alfo, welches das reine, ein, 
fache, abfolute Sein ift, ift das primäre, ewige, einfachfte, actualfte, 
vollflommenfte, höchſt Eine Sein. Weil e8 einfaches Sein ift, fo ift 
es einfach Erftes, weil einfach Erftes, fo ift e8 nicht von einem 
Andern gemacht, auch nicht von ſich felbft, alfo ewig; weil Erftes 
und ewig, ift es alfo nicht aud Andern und einfachft; weil Exftes, 
ewig und einfachft, fo it alfo in ihm feine Poffibilität mit dem 
Wirklichſein verbunden und daher ift e8 Wirklichites; weil Exftes, 
Ewiges, Einfachftes, Wirklichftes, iſt es alfo auch Bolllommenftes, 
und als Solchem fehlt ibm durchaus Nichts, es kann auch feine 
Zunahme haben und muß auch höchſt Eines fein; denn was in 
Bezug auf allartigen Ueberfluß gefagt wird, das wird in Bezug auf 
Alles gefagt, und was in Bezug anf Alüberfluß gefagt wird, das 
kann durchaus nur einem Einzigen zufommen. Wenn Gott alfo das 
ebenerwähnte Sein heißt, fo ift es unmöglich, ihn als Nichtfein zu 
denken und nicht als einziges Bein. Denn das Sein felbft tft 
: erftes und letztes, ewig und gegenwärtigft, einfachft und größeft, 
wirklichſt und unveraͤnderlichſt, volllommenft und unermeglichft, höchſt 
eines und doch allartig. Wenn du dieß im reinen Geifte bewirnderft, 
‚ wirft Du von größerem Lichte Durchgoflen, indem du weiter flehft, 
daß es eben deßhalb das letzte ift, weil es das erfte iſt; denn weil 
ed das Erſte ift, wirkt e8 Alles wegen fich felbft, und eben deßhalb 
muß es das legte Ziel, Anfang und Vollendung fein, aller Wefen- 
; heiten übererhabenfte, allgemeinfte und binreichendfte Urſache. Ihre 
Kraft, weil höchft geeint in Weſenheit, ift höchſt unendlicht und 
vielfachft in Wefenheit. Weil das reinfte und abfolute Sein das 
primäre und lebte Sein ift, deßhalb ift es Aller Urfprung und voll⸗ 
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endendes Ende; weil e8 ewig und gegenwärtigft ift, deßhalb um 
faßt es alle Dauerungen und geht in fie ein als ihr Gentrum zu: 
gleich und Peripherie. ALS einfachfted und größtes if es ganz ir 
Allen und ganz außer Allen und deßhalb intelligible Sphäre, dere 
Gentrum überall und deren Peripherie nirgends if. ALS wirklichitei 
und unveränderlichftes bleibt es ftät und gibt allen Bewegung; alt 
volltommenftes und unermeßliches ift es in Allen, nicht eingefchloffen 
außer Allen, nicht ausgefchloffen, über Allen, nicht erhaben, unte 
Allen, nicht herabgeworfen. Als höchſt Eines und allartiges ift ei 
Alles in Allen, obgleich Alles Vieles ift und es felbft nur Eine 
ift umd dieß, weil durch Die einfachſte Einheit, die heiterfte Wahr 
beit, die aufrichtigfte Güte in ihm alle Kraftäußerung, Mufterbild 
lichkeit und Mittheilbarkeit, und deßhalb aus, durch und in ihn 
Alles ift, und dieß, weil es allmächtig, allwiſſend und allartig gu 
und ſein vollkommenes Sehen ſeligſein iſt. | 

Nach der Betrachtung des Wefentlichen ift das Auge Der In 
telligenz zur Beſchauung der ſeligſten Dreieinigkeit zu erheben 
Wie das Sein ſelbſt der Wurzelgrund der Schauung des Weſent 
lichen iſt und der Name, durch welchen alles Uebrige bekannt wird 
ſo iſt das Gute ſelbſt die vorzüglichſte Grundlage der Ausftrö 
mungen der Eontemplation. Was einfach ift, ift das Befte, übe 
das nichts Beflered gedacht werden kann, und dieß ift fo, daß nid) 
gedacht werden Tann, daß es nicht ift, weil es überhaupt beſſer iſt 
fein als nicht fein. So gibt es auch etwas, was nicht recht gedach 
werden fann, außer ald eines und dreieinig; denn dad Gute muf 
fi) felbft mittheilen, das höchſte Gute muß dieß aljo im höchiter 
Grade thun. Die hoͤchſte Mittheilung muß aber wirklich, innerlich 
weſenhaft, perjönlich, natürlich, freiwillig, reigebig, nothwendig 
mangellos und vollkommen fein. Wenn alfo im höchften Guter 
nicht ewig ein wirkliches, mitwefenhaftes und perjönliches Auögeher 
in Zeugung und Hauchung wäre, fo daß Einer ift, der mit den 
ewigen Prinzip ewig Prinzip ift und ein geliebter und mitgeliebte 
Gezeugter, d. h. Vater, Sohn und heiliger Geiſt; wenu dieß nid) 
wäre, fo fönnte dieß keineswegs das höchfte Gute fein, weil es fid 
nicht höchſt mittheilte. Denn die zeitliche Mittheilung in der Crea— 
tur ift nur central oder punctal, im Berhältniß zu der Unermeß— 
fichfeit der ewigen Güte. Es kann aljo feine größere Mittheilung 
gedacht werden, als jene, in welcher Das Mittheilende Dem Andern 
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kine ganze Subftanz und Natur mittheilt. Es wäre alfo nicht das 


höhfte Gute, wenn es der That oder dem Sntellecte nad) dieſe 


Rittheilung nicht hätte. Kannft du alfo mit dem Auge des Geiftes 
die Reinheit der Güte befchauen, weldye ein reiner Act des mit 
gnadenvoller und fchuldiger und aus beiden gemifchter Liebe huldvoll 
lebenden Prinzips ift, welche Liebe der vollite Ausguß durch Natur 
und Willen ift und durch das Wort gefchieht, in dem Alles gejagt 
wird, und durch die Gabe, in welcher alle Guben gegeben werden; 
to fannft du durch die höchſte Mittheilbarfeit des Guten fehen, daß 
notwendig eine Dreieinigfeit des Vaters, Sohnes und Geifles fein 
mie. In Diefen muß wegen der höchften Güte höchſte Mittheils 
barfeit, und wegen dieſer höchite Mitweſenheit, und wegen dieſer 
hoͤchſte Mitähnlichkeit, und wegen diefer höchfte Mitgleichheit, und 
wegen diefer höchfte Mitewigfeit, und wegen aller diefer genannten 
höchſte Miteinigkeit fein, durch welche Einer im Andern nothwendig 
if und Einer mit dem Andern wirkt durch die höchfte Untheilbarkiet 
der Subftanz und der Kraft und der Wirkſamkeit der feligften Dreis 
nigkeit. Darum glaube aber nicht, wenn du dieſes contemplirft, 
daß du den Unbegreiflichen begreifft; denn in Diefen ſechs Bedin- 
jungen haft du noch höchſt Wundervolles zu betrachten. Es ift da 
hoͤchſte Mittheilbarfeit mit der höchften Eigenthümlichleit der Per- 
men, böchfte Mitwefentlichkeit mit der Mehrheit der Hypoftafen, 


dihfte Mitähnlichkeit mit der gefonderten Perfönlichkeit, höchſte 


Ritgleihheit mit Ordnung, höchſte Mitewigfeit mit Emanation, 
dähite Miteinigkeit mit Mittheilung. 

Dieß Alles ift in der Dreteinigfeit, wenn wir die übererhabenfte 
Güte detrachten, denn wenn dort wahre Mittheilung und wahrer 
Ausguß ift, fo ift auch wahrer Urfprung und wahrer Unterfchied. 
Und weil das Ganze mitgetheilt wird, nicht ein Theil, fo wird daflelbe 
gegeben, was gehabt wird, Das Ganze. Der Gmanirende und der 
Producirende werden alfo nad) Eigenthümlichfeiten unterfihieden und 
ind wefentlich eins. Weil fie nad Eigenthümlichkeiten unterfchieden 
werden, jo haben fie Eigenthümlichkeiten der Perfonen und Mehrheit 
‚ft Hppoftafen, Gmanation des Urfprungs und eine Mittheilung 
nicht der Srtlichen Veränderung, fondern der gnadenvollen Infpiration 
termittelft der Autorität der Producirenden, welche der Sendende in 
Lezug auf den Gefandten hat. Weil fie aber wefentlic eins find, 
‚muß die Einheit in Wefenheit, Form, Würde, Ewigfeit, Exiſtenz 

Road, hriftlihe Myſtik. 10 
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und Unermeßlichkeit fein. Dieß muß man nicht bloß im Einzelnen, 
fondern zugleich betrachten. Wir follen nicht bloß die wefentlichen Be 
dingungen und die perfönlichen an ſich bewundern; fondern dieß aud 
Durch Bergleichung mit der überwunderbaren Einigung Gottes und des 
Menſchen in der Einheit der Perfon Chriſti thun. Denn wenn du dei 
eine Cherub bift, indem du das Wefentliche Gottes betrachteft und be 
wunderft, fo ſchaue zugleich auf den Gnadenftuhl und bewundere, daß 
in ihm das erfte Prinzip mit dem lebten verbunden ift, Gott mit dem 
am fechften Tag gebildeten Menfchen, das Ewige vereint mit dem zeit: 
lichen Menfchen, der in der Fülle der Zeit aus einer Jungfrau gebore 
wurde, das Einfache mit dem höchft Zufammengefekten, das Wirt 
Lichfte mit dem hoͤchſt Leidenden und Geftorbenen, das Vollkommenſte 
und Unermeßliche mit dem Gemeffenen, das höchft Eine und Allartige 
mit dem zufammengefeßten Individuum, welches von den übrigen 
unterfchteden ift, nämlich mit dem Menfchen Jeſus Ehriftus. 

Bift du aber der andre Cherub, indem du das Eigenthümliche dei 
PBerfonen betrachtet und mit Bewunderung davon erfüllt wirft, Daß Die 
Mittheilbarkeit fet mit der Eigenthümlichkeit und die Mitwefenheit mil 
der Mehrheit und die Mitähnlichkeit mit der Perfönlichkeit, die Mit: 
gleichheit mit der Ordnung, die Ewigkeit mit der Zeugung, die Mit: 
einigfett mit der Mittheilung, weil der Sohn gefandt ift vom Bateı 
und der heilige Geift von beiden, der doch immer mit ihnen ift und nie 
von ihnen weicht; fo blicke auf den Gnadenftuhl und bewundere, daß 
in Ehriftus die perfönlihe Einigung mit der Dreiheit der Subftanzen 
und der Zweiheit der Raturen ift, die allartige Webereinftimmung mil 
‘Der Mehrheit der Willen, Gottes und des Menfchen, die Mittheilnahme 
mit der Mehrheit der Eigenthümlichkeiten, die Mitanbetung mit dei 
Mehrheit der Anzubetenden, die Miterhebung über Alles mit der Mehr: 
. heit der Würden, die Mitherrfchaft mit der Mehrheit der Mächte. So 
fpriht man mit dem Nreopagiten zur heiligen Dreieinigfeit: Weber: 
wefentliche, übergöttliche, übergute Dreieinigkeit, Auffeherin der chrift« 
lichen Gottesweisheit, fette und zu dem überunerkannten, überglänzens 
den, höchften Gipfel der myftifchen Ausfprüche, wo die einfachen, abſo⸗ 
[uten unveränderlichen Geheinmifle der Theologie in überlichten Dunfel 
des myſtiſch⸗heimlichen Schweigens enthüllt werden, welches Duntel im 
Finfterften überhellft glänzet und in dem durchaus Unberührbaren und 
Unftchtbaren des überfchönen Glanzes die augenlofen Geifter überfüllt ! 








Drittes Kapitel, 
Die kirchliche Durchbildung der mittelalterlichen Myſtik. 


8.8. 
Ruysbroek. 


In feſter und reiner Ausprägung des kirchlich⸗mittelalterlichen 
Geiſtes wird das Wefen der Myſtik vollftändig durchdrungen durch 
Ruysbroek, Suſo und Tauler. Sie repräſentiren die weſenhafte 
Erfüllung und Selbſtvertiefung des myſtiſchen Prozeſſes mit der gan⸗ 
ven jpiegelkiaren Innigkeit des Gemüthslebens. Der Grundion der 
pftiihen Richtung Ruysbroek's ift auch bei feinen Nachfolgern Suſo 
md Tauler herrſchend geblieben. 

Johannes (1293 — 1381), gewöhnlich nach feinem Geburtsorte 
Kuysbroek oder Ruysbroch genannt, mit dem Ehrennamen des 
ftatifchen Lehrers, hat die Myſtik in ein freiered Verbättnig zum 
taditionellen Kirchenglauben gefeßt, obgleich er auf deſſen weſent⸗ 
liher Grundlage ftehen bleibt; er bringt die Fülle chriftlicher Lebens» 
aiahrungen, wie fie fi) im Spiegel feines Innern reflectirten, zur 
mmittelbaren Darftellung, ohne die Kraft und Eonfequenz des dia⸗ 
lektiſchen Denkens zu befiken, aus welcher die myſtiſche Theologie | 
fr Victoriner und Bonaventura’8 hervorging. Ging ihm aber auch 
‚die freie theoretifche Geiftesbildung und das eigentlich wiſſenſchaft⸗ 
‚fe Intereſſe ab, fo nahm er auf der andern Seite zum herrſchen⸗ 
If Kirchenthum in praltifcher Rüdficht eine fo freie Stellung ein, 
daß er aus dem frifchen Born feiner reformatorifchen Gefinnungen 
die Mängel der herrichenden Kirche feharf geißelt, alle Klaſſen des 
krienftandes züchtigt, die Verderbniß des geiftlichen Standes rägt, 
md Mönche, Priefter, Prälaten, ja fogar Päpfte rüͤckſichtslos zuͤch⸗ 
it. War nun der contemplative Grund feiner Mygi von diefem 
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praftifch»reformatorifchen Elemente durchwebt, fo ift dieſelbe zugleit 


| nicht frei von phantaftifcher Mebertreibung und üppig-finnlicher Gi 


fühlsichwelgerei. Seine Schriften find in einer Tateinifchen Uebe— 
feßung erhalten, nur drei davon zugleich in deutfcher Spradje vo: 
handen. In dem „Spiegel des ewigen Heils“ wird die Xiebe 3 
Gott und die Liebe Gottes in Chriſto und das in Diefer Liebe wu 
zelnde geiftige Leben gefchildert, aus welchem die Schrift „Von ein 
gen der vornehmften Tugenden‘ die wichtigften asketiſchen Momen! 
heraushebt, während Ddiefelben ihr Gegenftüd an den „vier Bei 
fuchungen‘ haben. Die Schrift „Von den fieben Wachten“ ſchil 
dert die Herrlichkeit des Dienftes Chrifti im wahren geiftigen Bei 
halten des Chriftenmenfchen. Als „die fieben Stufen Der Liebe 


‚ werden guter Wille, freiwillige Armuth, Keufchheit, Demuth, da 


en nn — — 


Verlangen nach Gottes Ehre, wie ſich ſolches in geiſtigen Uebunge 
bethaͤtigt, klare Contemplation und abgründiges Nichtwiffen aufge 
führt. Das Hauptwerk „Vom Schmuck der geiſtigen Hochzeit“ har 
delt vom aktiven, vom innern und vom contemplativen Leben i 
drei Büchern. „Das Reich derer, die Gott lieben“ faßt Diefe Mo 
mente des ächten chriftlichen Lebens und die reiche Mannichfalt dei 
felben zu einem gefchlofienen Ganzen zufammen. Die Schrift „Bo 
der wahren Eontemplation‘‘ ftellt die innern Beziehungen diefer zu 
riftlichen Liebe dar. In der Schrift „Samuel oder Apologie vo 
der hohen Eontemplation‘ fichert des Verfaffers Myſtik gegen etwa 


nigen Mißverſtand und den Verdacht der Ketzerei. 


Ausgangspunkt und Grundlage des myſtiſchen Syſtems Ruye 
broek's iſt Gott und feine Beziehung zur Welt; der Prozeß de 
göttlichen Gnade ift der Heilsweg des Menfhen duch da 
active, das innere und das contemplative Leben, und das Ziel i 


die Vollendung des geiftigen Lebens in der Einheit mit Gott. 


1. Sott und Belt. 


Gott ift fein felbft und aller Ereaturen Bild; er kennt fich ſelb 
durch fich felbft an fich ſelbſt und alle Dinge; er ift Die überweſen 
liche Wefenbeit alles Seienden; feine Gottheit ift der unerfchöpfl 
Abgrund, in den man fid) in glüdlichem Irregehen verliert. Sein 
Wefenheit ift als Wefenheit ruhend und zugleich ewiges Prinzip un 
Ziel und lebensvolle Erhaltung alles von ihm Gefchaffenen; ewi 
und ungeſchaffen ift er feine eigne und aller Exwählten Seligfet 
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das erfte Object der in die Nadtheit erhobnen Geifter. Diefe nadte 
überwefentliche Seligfeit befaßt die göttlichen Perfonen und die über 
ſich felbft entzüdten Geifter nad ihrer Wefenheit ununterfchieden in 
einfachem Ruben in fich felbft, wo weder Zeit noch Drt ift, fein Tag 
und feine Nacht, fein Bor und Nah, Fein Weg und Steg, fein 
Begehren und kein Haben, fein Geben und Nehmen, feine Tugend 
und fein Lafter, feine Uebung der Liebe, kein Schweres und fein 
Leichtes, Fein Licht und Feine Finfterniß und überhaupt nichts Aus- 
Iprehliches if. Immer ruhend in feiner Wefenheit ift er immer 
wirfend und einfließend in die Natur, und Beides, Ruben und Wir⸗ 
fen, ift mit einfacher Klarheit durchfiähtig. Ueber allen Himmeln 
und allen Gefchöpfen ift er und doch zugleich in allem Körperlichen 
und Geiftigen, was er gemacht hat. 

Diefer Gott ift Einer in feiner Natur und dreieinig in feinen 
Verfonen; feine Wefenheit ift die Natur der drei Perfonen, in welcher 
drei Beftimmtheiten: Vaterſchaft, Sohnſchaft und freiwillige Aus⸗ 
hauchung find. Die Natur kann nicht fein ohne Perfonen und Sub» 
ſtanz, die Subftanz ift die lebensvolle Erhaltung der Perfonen; in 
ihrer Natur iſt die Dreieinigfeit nicht wirflih und in der That, 
fondern nur durch die Beziehung unterfchieden. Diefe drei perfäns 
fih unterfchiedenen Perfonen find Eine Natur, Eine Wefenheit, Ein 
Gott; jede Perfon ift Gott, weil fie die ganze Natur der Gottheit 
in fih hat; aber die drei Perfonen find nicht drei Götter, weil fie 
in ihrer Natur eine unzertrennliche Einheit find. Der Vater ift das 
ewige, wefentlihe und perfönliche Prinzip, die beiden andern Pers 
Ionen find zugleich mit dem Vater ewiges Prinzip, ohne ein Bor 
und Nah, ohne ein Mehr und Minder; in Allem zugleich find Die 
drei Perfonen zugleich mitewig und mitgleih in Wefenheit, Leben 
und Wirkung. Der Bater aber ift nad der Beziehung, nach der 
Ordnung und auch nad) der Redeweiſe der h. Schrift die erfte Per⸗ 
fon in der Gottheit und zeugt feine ewige Weisheit, d. h. feinen 
Sohn, der ihm ähnlich und gleich und von gleicher Subſtanz mit 
ihm iſt; der Sohn des allmächtigen Gottes ift das ungefchaffene 
und ewige Bild Gottes, welches in der Wefenheit Gottes Weſenheit 
md weſentlich und in Der Natur ganz diefelbe Natur iſt; die Natur 
jelbft ift befruchtet, und in diefer fruchtbaren Natur ift der Vater 
im Sohne und der Sohn im Vater. In der Subſtanz des Vaters 
aber ift der Sohn fohnlich und ungezeugt, als eine bleibende Frucht 
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ber vaͤterlichen Natur. In der Geburt felbft ift der Sohn ei 
dere Berfon, die beitändig aus dem Vater ausgeht; der DM 
tennt feinen eingebornen Sohn als ewig in fid) ungeborer md \ 
aufhörlich aus ihm geboren werdend, immer gezeugt als eine ande 
Perfon und doch immer ein und derſelbe Gott mit ihm nad Di 
Roter. Der Sohn, die Weisheit des Baters, ſchaut fein Prinz 
den Bater an und fich felbft in ihm, zwar der Natur nad) ald u 
geboren, der Perfon nad) aber als aus der Subſtanz bes Dat 

ausfließend und als eine andere vom Vater verfchiedene Perſon, d 
doch in der Natur immer mit dem Vater innen bleibt. | 
Aus der gegenfeitigen Anfchanung des Vaters und des Sohn 
fließt ein ewiges Gefallen; das ift der heilige Geift, die dritte Pe 
fon, welche aus Vater und Sohn als beider Wille und Liebe he 
vor, ewig aus beiden aus und in Die Natur der Gottheit zurüt 
fließt. Diefer h. Geift iſt das Feuer der Liebe, welches zwiſche 
Bater und Sohn in Ewigkeit brennt, welche die Urfache ſowov 
unferer Schöpfung nah der Natur, als unferer Wiederherftellun 
durch die Gnade und umferer Berufung zur Herrlichkeit if. Die 
Weſenheit der Dreieinigkeit ruht, die Natur der Berfonen ift frucht⸗ 
bar und immer wirfend; zwifchen Bater und Sohn ift gegemfeitige 
Erkenntnis, Hinfließen und Herfließen und gegenfeitige Liebe durch 
den h. Geifl. Die Einheit, in melcher Die Berfonen leben, wirkt 
activ und in der Emanation fruchtbar Alles nach der freieften Wiſſen⸗ 
fhaft, der Weisheit, der Macht und dem Adel der Perſonen, und 
im Zurückfließen der Perfonen zieht diefe Einheit diejelben Perſoner 
und hält ſie fruitiv über den Unterfchied hinaus im Genuffe De: 
unermeßlichen Liebe, welche Gott felbft in Mefenheit und Natur iſt 
Auf diefe Weiſe Iebt Gott in fich felbft und mit ſich ſelbſt; er er 
kennt, liebt, befigt und genießt fich felbft über alle Creaturen Gim 
ans; in diefer höchſten, unausfprechlichen Weile des Lebens lebt e 
im höchften Himmel und im Höchften unferer gefchaffenen Weſenhei 
In ihm find vier abgründige Eigenfchaften; er fließet aus Natu 
ans durch Weisheit und Liebe, er ziehet nach innen durch Eine: 
und Weſenheit. Die ewige Wahrheit wird aus dem Vater gezeutg 
die ewige Liebe fließt aus Vater und Sohn aus; das find die be 
den emanirenden Eigenſchaften Gottes. Die Einheit der göttliche 
Natur zieht die drei Perfonen durch das Band der Liebe nad) inrzer 
und die göttliche Weienheit umfaßt die Einheit in einer gewiffe: 
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577 es: mit einer gewiſſen genießenden Umarmung in wefentlicher Liebe; 
28 find die hineinziehenden Eigenfchaften Gottes. 

Der dreieinige Gott hat Himmel und Erde aus feinem freieften 
Willen durch feine ewige Weisheit aus Nichts gefchaffen. Nach ſei⸗ 
ner eignen Geftalt hat er den hoͤchſten Himmel zu einer einfachen 
und feurigen Stlarheit gemacht, die aus Natur. und Wefenheit bes 
ſtändig ruhig und unbeweglich, einfacher Wefenheit, durchfichtig, heil 
und Mar ift, die an Größe und Höhe und Weite Alles übertreffend 
eine ewige Kugel Alles in. der Materie von Gott Gefchaffene ums 
faßt. Das ift der empyreifche Himmel, die Wohnung und der Thron 
der göttlichen Majeftät. In ihm lebt und regiert Gott mit feiner 
ganzen Familie, feinen Heiligen. Sodann hat Gott das Firmament, 
den Sternenhimmel gemacht, der über den Elementen zwifchen ihnen 
und den Himmeln ift und beide fcheidet und ebenfo Die Waſſer unter 
und die Wafler über dem Himmel. Diefer Erpftallhelle Himmel ift 
in der Mitte zwifchen dem Empyreum und dem Firmamente, in dem 
die Zigfterne find, die fih an ihrem Orte und ihrer Gtellung auf 
und ab bewegen. Die Planeten leuchten aus der Klarheit der Sterne 
ud der Himmel. Gott hat Alles gut gemacht; erſchuf zwei vers 
rünftige Weſen, Engel und Menfchen; unter dem Engel herrſcht 
die höchfte Einigkeit, jeder aber hat die Herrlichkeit Gottes nad) 
Verhältniß; bei ihnen ift Erfenntniß, Liebe, Befib und Genießung 
Gottes; fie fchwelgen in dem unerfchöpften Abgrund der Gottheit. 

Dem Menfhen hat Gott dem Leibe nach Das fterbliche Leben 
wie den Thieren gegeben und den Leib aus den Elementen zufammen- 
gelegt. Die Eörperliche Natur ift bloß ein Infirument zum Thun 
und Leiden, nicht kräftig in ihren Neigungen, kann auch feine kräf⸗ 
tige Acte aus ſich felbft thbun. Der Seele nad bat er dem Men- 
Ihen ewiges Leben gegeben, wie den Engeln über dem Firmamente; 
de Menſch ift alfo aus zwei entgegengefeßten Naturen gemacht, ſter⸗ 
bend auf Erden, lebend im Himmel, niedriger als Gott, aber ihm 
ähnlich, Bild und Figur Gottes. Als finnlihe, fterbliche Menſchen 
md wir in Fleiſch und Blut gemacht; unfere Lebensſeele ift mit 
‚mem fterblichen Körper umgeben, der aus Mann und Frau geboren 
ft Im uns ift Geift und Seele; der Geift ift über Die Seele zus 
reilen erhoben, doch aber find beide Ein Leben; nur lebt die Seele 
u Gnade, Ordnung und vielfältiger Tugendübung, der Geift aber 
‚ber Vernunft und Tugendübung mit Gott geeint in nadter bild« 
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fofer Liebe. Wenn die Seele in die bloße Natur geſtellt ift, fo hat 
fie den fterblichen Körper mit fünf Sinnen unter ſich; fie felbft ala 
von göttlicher Gnade erfüllt, ift geiftig, ‚vernünftig, unfterblih; fie 
hat drei Kräfte: Gedächtnig, Intellect, Wille, um auch natürlich 
Gutes und Böfes wählen zu können. Ueber ſich hat fie Gottes 
Gnade und Gott. Sind diefe drei Kräfte von der Gnade erfüllt, 
fo können fie Alles thun, find Gott ähnlich, durch feine Gnade und 
durch tugendhaftes Leben. Der Menſch ift Mann und Weib, dem 
Leibe nach fterblich, edel, unfchuldig, frei nach Gottes Bild gefchaffen 
gewefen. Er fiel, behielt aber die Freiheit und Vortrefflichfeit feines 
Willens und konnte Buße thun. Diejenigen, die Buße thaten, er 
langten Gottes Gnade wieder, obgleich fie den Blick in's Paradies 
und in Gott verloren. Die vernünftige Seele wägt und wählt das 
Rechte, denn von Natur find wir immer zum Beften, foweit wir 
es einfehen können, geneigt. Wählt die Seele das Böfe, fo ift fie 
verdorben und ungerecht, mit den feurigen Ketten der Sünde ge 
feffelt, in der Gewalt der Dämonen; der Körper bleibt den Wür: 
mern, der Geift wird ewig verworfen. Der Menfch muß feine Seelk 
zu einem Reiche geftalten; in diefem ift der von Natur freie, durd) 
die Gnade freiere Wille König, fein Diadem die Liebe, fein Palaſſ 
das Begehrungdvermögen, fein Kleid theild die Stärke des h. Gei— 
fies, theil8 die Cardinaltugend, die fittliche Stärke; feine Räthe fint 
MWiffen und Beurtheilung und fein Richter ift die Gerechtigkeit in 
der Klugheit, fein Volk find alle Kräfte der Seele. 

Böfe und gute Menſchen fcheiden ſich durch die Freiheit des 
Willens und deren Gebrauch; auch unter den Guten find viele Stu: 
fen, wie bei den Engeln; alle Menfchen aber haben gleiche natür 
liche Würde, Freiheit und Adel. Wir find Söhne der Natur, fü 
fange wir unter der Einwirkung der Planeten ftehen, und die ver 
fhiedenen Charaktere dieſer Söhne der Natur find durch die Eigen: 
fhaften der einzelnen Planeten beftimmt, und es tritt die Mannid) 
faltigfeit menſchlicher Temperamente und Eigenthümlichfeiten hervor. 
Unferm freien Willen gebietet weder die himmlifche Natur, nod 
irgend ein Gefchöpf, fondern Gott allein, der und immer zum Gu 
ten erregt und ermahnt und und vom Böfen zurückhält, wenn wii 
ihm nur folgen wollen, wie er uns durch ſich felbft und feine Ge 
ſchoͤpfe lehrt. Die Natur ift zwar von Gott gut gefchaffen, abeı 
um über ſich felbjt zu fteigen, bedarf fie der Hüffe der göttlichen 
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Gnade; das Höcfte, was wir von Natur vermögen, tft von Sün- 
den ablaffen und Gottes Gnade verlangen. So Tange der Wille 
böfe ift, ift er Gott und allen feinen Gaben entgegen und kann 
weder Zugenden, noch Wahrheit, noch Weisheit Lieben, üben oder 
verftehen; er ift verachtet von Gott und ohne die himmliſchen und 
irdifchen Güter; wer im böfen Willen bleibt, kommt in die Hölle; 
im guten Willen aber lebt Gott mit allen Gaben. Die Güte des 
Billend wird aus dem 5. Geift felbft geboren und gewirkt; fie ift 
im Menfchen eine gute und eingegofjene Liebe, durch welche Der 
Menſch Gott ehrt und alle Tugenden übt; die Güte unferd Willens 
iſt Gottes Gnade und unfer übernatürliches Leben, Durch welches 
wir ftreiten und alle unfere Fehler befiegen. Der gute Wille, mit 
der göttlichen Gnade verbunden, macht uns frei, erhebt uns über 
ung ſelbſt und einigt und mit Gott im contemplativen Leben. Bom 
Willen hängt Alles ab: volle Demuth und Liebe, und du haft fies 
das kann dir Gott felbft nicht nehmen. Der Wille muß gottgeftaltig 
jein, d. b. wir müffen, was wir wollen, rein zur Ehre Gottes wols 
len; dieß wohnt dem Willen von Natur nicht bei. So frei follen 
wir und beſitzen, daß wir geftüßt auf Die göttliche Gnade alle Eigen» 
heit des Willens ohne Mühe aufgeben können. Jeder freie Vorſatz 
fommt aus Gott und aus dem freien Grunde des Geiftes durch 
die natürliche Freiheit Defjelben und den neuen Inſtinet der götts 
lihen Freiheit. 

Jeder freie Menfch ift immer in fih nach feiner Eigenthümlich⸗ 
fit mit einer freien Hinneigung zu Gott und allen Tugenden bes 
gabt; Diefe freie Hinneigung begreift den ganzen Menfchen, Herz, 
Sinn, Seele und alle Kräfte, fie wird in dem Augenblick erlangt, 
da der Menſch fih ganz fammelt und frei befchließt, Gott ganz zu 
dienen. Dieß heißt freier Vorſatz. Es gibt zwei freie Vorfähe des 
Glaubens, zwei der Hoffnung und zwei der Liebe. Die erften find 
einmal: und aus Gottes Gnaden über alle Himmel in einfacher 
deichauung des Einen Gottes, an den wir glauben, zu erheben; 
dann der Entſchluß, Alles was die Kirche lehrt, einfach zu glauben, 
ohne und durch den natürlichen Sinn oder die Vernunft Zweifel 
einflögen zu laffen. Die zweiten Borfäße find einmal: die Hoff 
nung, durch Ehrifti Verdienfte zu Gott und in Gott vertrauensvoll 
einzugehen, wo ewiger Friede wohnt, dann aber Vertrauen zu Gott, 
daB er und Alles zum zeitlichen Leben Nothwendige geben werde, 
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Die dritten Vorſätze endlich find einmal: Gott aus freiem Grunde 

/ und aus Kraft des h. Geiftes über Alles zu lieben, und dann, und 
felbft und den Nächften bloß zum Dienfte Gottes zu lieben. 

| Durch den höchſten Theil unferer Seele find wir zum lebendi- 

‘ gen Spiegel Gotte8 geworden, dem er fein Bild aufgedrückt hat, 
das nie ein andres Bild aufnehmen kann. Diefes Bild Gottes ift 
der Sohn, das Leben, die ewige Urfache aller Gefchöpfe. In Dies 
fem ewigen Bilde, d. h. im Sohne hat und Gott in fi ſelbſt erw 
kannt, ehe wir gefchaffen waren, und nachdem wir gefchaffen waren, 
bier in der Zeit. Diefes Bild ift allen Menfchen wefentlih und 
perfönlih; Jeder hat es ganz und ungetheilt, und doch haben alle 
Menfhen nicht mehr davon, als Einer. So find wir Alle eins, 
geeint in unferm ewigen Borbilde, dem Bilde Gottes, das unfer 
Aller und unferer Weſenheit Urfprung ift, in welchem unfer geſchaffe⸗ 
nes Leben ohne Mittel ald in einer ewigen Urfadhe ruht. Der 
höchſte Theil unferer Seele ift Gottes ewiger und lebendiger Spies 
gel, ftetS die Zeugung des Sohnes und das Bild der Dreieinig- 
keit aufnehmend, in welchem fi Gott ganz nad) Perfon und We 
fen erkennt. 

Der Sohn wurde Menſch in Chriſto. In ihm ift eine dop⸗ 
pelte Demuth: eine nach feiner Gottheit, daß er Menfh werden 
wollte und zwar aus einer armen Jungfrau, und eine nad) feiner 
Menfchheit, in der volllommenen Unterwerfung unter den Willen 
feines Vaters, in dem Gehorfam gegen die Obrigkeit und die Eltern. 
Seine Liebe ift mit allen Tugenden gefhmüdt; fie ift ruhige, felige 
Hingebung an Gott und geiftige und leibliche Hingebung gegen Die 
Menſchen. Seine Geduld ging bis zum Tode, er nahm an, was 
ex nicht war; er blieb, was er war; Leib und Seele bekleidete er 
mit einem Löniglichen Kleide, d. b. mit feiner göttlichen Perfon. 
Diefes Kleid hat nur Er allein von Natur; wir können e8 bloß 
duch feine Gnade erlangen, wenn wir über unfere Natur hinaus- 
gehen. Der Bater gab feiner Menjchheit die Gewalt über alle Dinge 
im Himmel und auf Erden; der h. Geift ruhte in feiner Seele und 
feiner menfchlichen Natur mit allen feinen Gaben. Jeſu Seele war 
und ift in Gnade und Tugenden Gott ähnlich und dadurch erhaben 
und eind mit der Weisheit Gottes; fie ift auch jebt no) und war 
innmer mit allen Kräften voll der Fülle aller Gaben und er felbft 
ift der Quell, aus weldem und alles Nothwendige fließt. Zu dies 


ſem Zwed find fein Tod, feine Auferftehung und Himmelfahrt ges 
ſchehen und demfelben Zwede dient das Abendmahl. Er ift reich, 
demüthig, gehorfam. Er ift Eine Berfon mit Gottes Wort, und 
durch diefe Einheit ift er weile und mächtig; Jeſu Menfchheit ift in 
Gott aufgenommen; er ift von Natur und Gnade der einzige wahre 
Erbe des Reiches Gottes; uns aber nimmt er, wenn wir es würdig 
find, in die Erbichaft des Neiches feines Vaters aus Gnaden auf; 
er ift unfer Führer und Fürft im chriftlichen Gefepe, Der und den 
Bater mild und gnädig gemacht und die geiftige Stiftähütte, die 
Kiche, gebaut hat. Ehriftus ift und war Allen gemein; was er 
that und litt, that er für Alle; er hinterließ uns die fieben Sakra⸗ 
mente, und die äußern Kirchengüter, die duch feinen Tod erworben 
find, fie find gemein; er kommt mit immer neuen Gaben in die 
Herzen der Menſchen, er fommt bei jedem rechten Genufle des Sa⸗ 
framents; er kommt endlich zum Gericht zur rechten Zeit aus anges 
meſſener Urſache, als billiger Richter. Durch Ehriftum fangen wir 
an zu fehen; ohne ihm ift fein Licht im Himmel und auf Erden; 
feine innere Rede zu uns ift ein Einfließen feines Lichtes und ſei⸗ 
ner Gnade in uns, in unfere oberften Kräfte, die dann in Tugenden 
aus» und wieder zurüdfließen. Kraft, Anfang und Ende jeder ges 
ſchaffenen, übernatürlichen und natürlichen Handlung beruht in der 
und wefentlich einwohnenden Einheit mit Gott, aus welcher alle 
Gnade und alle Gaben hervorgehen. 


2 Der Prozeß der Gnade oder des Menfhen Heils- 
weg zu Gott. 


Auf drei Wegen gelangt der Menfc zu Gott: durch active, 
imerliches und contemplatives Leben. 

Zum activen oder äußern fittlihen Leben gehört, daß 
wir Gott in Abftinenz, Buße, guten Sitten, beiligen Werfen außen 
dienen, wie und Gott felbit ald Gott und Menſch lebend und ſter⸗ 
bend bis zum Kreuze gedient hat; dag wir, wie Chriftus, unfer 
Ktenz auf und nehmen und uns auf alle Weife verläugnen. Thun 
pie dieß, fo gehen wir frei durch Chriftus in Chriftum und mit 
Ehriftus zu feinem Vater und dienen ihm bis zu feinem Tode und 
nicht nur ihm, fondern auch unferer Vernunft, Gottes Geboten, den 
heiligen’ Evangelien, dem chriftlihen Glauben und Geſetze, allen 
guten Inftituten, Gebraͤuchen und Sitten, welche gute Chriſten ins« 
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gemein beobachten. Zu dieſem activen Leben. gehört der. innere frei⸗ 
willige Tugendentfhluß; das heftige Verlangen, die Gebote Gottes 
und die Anordnungen der Kirche zu erfüllen, das fich im euer der 
Liebe nach allen Seiten ausbreitetz der gute Wille, der in der .gött- 
lichen Liebe glänzt; der gute ehrbare Wandel, Geduld, Ergebung, 
Prüfung unferd vergangenen Lebens nad) den zehn Geboten und 
den drei Haupttugenden; Verachtung alles Zeitlichen und beftändige 
Richtung auf Gott. Wir gehen zu uns felbft, zu Gott und zum 
Nächſten mit Demuth, Liebe und Gerechtigkeit. Die. Grundlage 
aller Tugenden ift die Demuth; aus der Demuth kommt Gehorfam, 
aus diefem Entfagung des eignen Willens, aus diefer Geduld, aus 
der Geduld Sanftmuth, aus der Sanftmuth Pietät, aus dieſer Mit- 
leid, aus dieſem Freigebigfeit, aus diefer Stärke und Fleiß zu allen 
Tugenden, daraus Nüchternheit und Mäßigung, aus diefen Keuſch— 
heit. Durch die Gerechtigkeit hat der Menſch den Teufel, die Welt 
und fein eignes Fleifch zu überwinden. Nur der Demüthige kann 
Gott dienen, Demuth ift eine Herablaffung des Geiftes, eine innere 
und tiefe Beugung des Herzens vor der Majeftät Gottes; der Ge 
horfam ift die Tochter der Demuth und Hat drei Stufen: gegen 
Höhere, Gfeihe und Niedere. Aus dem Gehorfam entfteht Die Ber 
leugnung des eignen Willens und Armuth des Geiſtes. Verfuchungen 
find nöthig, der Kampf ift verdienftlich und erzeugt Tugenden. Wider: 
ftand ift ohne Gott unmöglich; alfo müffen wir Sorge dafür tra 
gen, daß feine Gnade uns beftändig bleibe. Der gute Wille, der 
mit Gottes Willen vereint ift und Gott in Allem ſucht, vermag 
Alles. Darum follit du Gott in Allem als dein Ziel und ihm Nichts 
zur Geite feßen, ſondern über Alles hinaus in ihm felbft ruhen. 
Geht das active Leben auf das Aeußere, fo können wir durch 
finnliche Uebungen, indem wir den Sinn nad) innen richten, zum 
innern Leben gelangen. Mit fenfibler Liebe kehren wir uns zu 
Gott nad) innen und erlangen dadurch die fenftble Einheit unſers 
Herzens, Freiheit, Belegung der Vielfältigkeit der fünf Sinne und 
die Führung der Begierden und der fünf Sinne zur Einheit. Das 
Sehen und Befiten diefer Einheit in uns reicht über das Zeitliche 
hinaus: wir betrachten da demüthig das Leiden Chrifti und der 
Märtyrer, find mit-Allem, was wir Gutes thun, nicht zufrieden, 
mit Allen, was wir erlangen, nicht begnügt, fondern von unerfchüts 





. terliher Sehnfuht erfüllt. In der Rückkehr in's Innere ift das 
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mit gutem Willen verbundene freie Verlangen im Innerſten der 
finnlichen Liebe felbft und kann über Die Einheit hinaus nicht über 
fi felbft hinausgehen und auch im Grunde der finnlichen Einheit 
nicht dauern. Alles Feuer der finnlihen Liebe muß auf der Andacht 
entzündet werden; in diefer Andacht betrachten wir liebend die ewige 
Liebe Gottes, die und von Ewigkeit erwählt hat, wir fehen ein,. 
wie er von Ewigkeit uns feinen Sohn zu fenden beflimmt hat, und 
haben das freie, fefte Vertrauen, „ daß wir von Ewigkeit von Gott 
erwählt find und daß Gott um unfertwillen Menſch geworden ift; 
wir betrachten Gottes gegenwärtige Liebe gegen und, Die uns jene 
Gaben gibt, durch die wir das göttliche, ewige Leben verdienen 
fönnen; wir bedenken, daß er fi) uns felbft zu ewigem Genuffe 
geben wird, wir flehen um Gottes Gnade, und unfere Einheit ſteht 
im SInnerften unſers finnlichen Theiles im Zugang zur Vernunft. 
Der Menfh Tann fo weit gehen, ald ihn die Gnade führt; wenn 
fih unfer Geift ganz zum ewigen Lichte wendet, jo wird Alles in 
und vollendet und zu feinem Urfprung zurüdgeführt; wir werden 
mit dem Lichte felbft vereinigt und aus demſelben über Die Natur 
m Gnaden wiedergeboren. 

Dadurch) wird Alles unfer eigen und indem von und Alles 
wohlgeordnet in fein Prinzip zurüdgeführt ift, finden wir ein ewi⸗ 
ges Licht in und geboren, den Sohn Gottes, und empfangen aus 
diefem Lichte vier Arten von Licht: 1) das Himmelslicht, das wir 
mit allen Gefchöpfen gemein haben, das aber den Verdammten in 
ihrer Nacht fehlt; 2) den Glanz des höchften Himmels, der von 
Gott für unfere verherrlichten Augen geſchaffen ift und in welchem 
verherrlichte Körper, wie die Leiber Chrifti, der Heiligen und unfrer 
jelbft, ewig leben; 3) das Licht der Gnade Gottes, durch welches 
wir Gott gefallen und er uns vor Allen gefällt, welches im Men- 
hen nur dann vollendet wird, wenn feine Gnade fih in die Herr 
lihfeit verwandelt, deren Stufen den Stufen der Gnade entfprechen. 
Diefe vier Arten von Licht erhalten wir aus der Weisheit Gottes, 
welche Quell und Regel aller Wahrheit und aller Gefchöpfe ift; fo 
erhalten wir endlich die Einheit des ewigen Wortes mit unferer 
Natur, welche und das Reich Gottes offen erhält. In dem Lichte 

der göttlichen Gnade wird alles tugenhafte Leben ohne Irrthum ers 
tanm und geleitet; das Feuer der Kiebe ift gleichfam ein Fundament 
für den menfchlichen Geift und die Wurzel aller Tugenden; B’- 
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Gluth der Liebe ift eine innerliche Anreizung der überwefentlichen 

Einheit Gottes, in welcher alle Liebende in der Umarmung der Liebe 

geſchmolzen find; die dadurch entftehende Hige erfüllt die Einheit 

unſerer hoͤhern Kräfte, verzehrt alle Mittel und Bilder in uns, und | 
diefe Verbrennung ift die Vollendung aller Tugenden, denn fie iſt 
ein Nachlaß des Geiftes im Lieben, wo der Geiſt fih duldend ver 

häft und in der unbegreiflihen Umarmung der Einheit Gottes ver 

nichtet wird. Diefe Einheit verzehrt in ewigem Hunger und innig- 

fter Begierde, was fie liebt, und aus derfelben Einheit entfteht 
fortwährend eine neue Gluth, in welcher der Geiſt fein hoͤchſtes 
Opfer bringt. 

Aus der Fülle der Gnade ftammt der gehorfame Wille in ums, 
wer vollkommene Gerechtigkeit in fich fühlt, der fühlt ſich auch durch 
das Feuer feiner Liebe zu allen Zugenden aufgeregt; wer aller 
Bahrheit Kenntniß in ſich hat, der fühlt fein Licht, das die Liebe 
und alle Handlungen der Liebe ordnet. In demjelben Augenblid, 
im welchem der Wille ſich feftet, gießt Gott fein ewiges Licht in 
das AInnerfte des Geiftes, der ſich mit Diefem Lichte vereinigt; dar 
aus entfteht die Fülle in der Einheit der höchften Kräfte; die Fülle 
der Gnade aber zeugt aus fi) den gehorfamen Willen und wenn 
diefer der göttlichen Freiheit fi) untergibt und in dieſer Hingebung 
die Freiheit und Einheit ſchmeckt, Die Gott felbft genießt, fo ruht 
er in Gott und Gott in ihm. Sammeln wir uns in unfere innen 
geiftigen Sinne und halten uns in einer heiligen Muße in der 
‚ Einkehr zur Wahrheit, die uns Gott innen offenbart, fo lernen wir 
Gottes wahres Geſetz; begeben wir uns aus Diefem Innern durch 
den rationalen Sinn heraus und betrachten die h. Schrift und das 
Leben der Heiligen, fo lernen wir dann auch nad) außen das wahre 
Geſetz der Tugenden und die Befehle Gottes. Alle unfere Werke 
und Begierden fehen wir klar und erheben und mit veger Begier in 
unfere einfache Erhebung, kommen in jeder guten Handlung über 
alle Vernunft, Affert und Berlangen hinaus und fchauen unfere 
innere Erhebung. In jeder neuen ſolchen Schauung wird die Er⸗ 
hebung unferer finnlichen Kräfte in einer einfachen Erhebung ohne 
Herabfteigen und Wiederkehr ftärker befefligt. So wird unfer äur 
ßerer Menfch durch beftändige Unterwerfung mit dem innern ver 
Hunden und geeint und Dadurch Innerer Friede und Ruhe vermehrt. 
Dadurch entfteht des geiflige Zuftand. 
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Gottes freie Inſpiration ift die Quelle unſers ganzen geiftigen 
Lebens, aus ihr fließt in uns Intelligenz und Willen, d. h. eine 
innere Dffenbarung, die unfern Geift offen erhält und uns über 
alle Bilder und Unruhe hinaus zum innern Schweigen führt. In 
diefem trifft unfer Geift die göttliche Inſpiration, welche ein ver 
borgenes Flüftern in unfern innern Ohren ift, das uns offen für 
jede Wahrheit Gottes macht. Gott wohnt in und, wenn wir ein 
reines und bildlofes Herz haben; gehen wir in die Einfachheit uns 
fer Herzens zurüd, fo begegnen wir zuerft der unermeßlichen Stars 
heit Gottes, und unfer Intellect wird da jo betrachtungslos und 
bildlos, als ob er nie etwas gefehen oder gehört hätte. Dann treffen 
wir Gottes Reichtum: dann wird unfer Geift ganz begierdenlos, 
ale ob nichts im Himmel und auf Erden wäre, was wir bedürfs 
ten. Das Erfte ift im Grunde unferer Intelligenz, das zweite 
im Grunde unfers Willens; dann finden wir die Einigung, in wel 
her fih Gott mit unferm Geift verbindet. Da find wir affectlog, 
begehren Riemanden zu gefallen, und es fann uns nichts gefallen, 
was und von Gott abziehen fann; wir find da allein mit Gott, 
Gott und wir, fonft Nichts. Und dann gelangen wir über alle 
Bielheit umd Unterfchied hinaus in die einfahe Nacktheit unferer 
Beienheit und fühlen in ihr die unermeßliche Weisheit der gött- 


lihen Weſenheit und ihre unerfhöpflihe Ziefe als eine ungeheure 


Büfte, in die fein Lörperliches und fein geiftiges Bild dringen Tann. 
Bir haben ein finnliches, ein vernünftiges und ein göttliches Fühlen; 
wenn Einer des letztern voll ift, jo muß er dieſe Fülle in Worten 
und Thaten offenbaren, die innere Wahrheit, Freigebigfeit und Liebe 
muß fich im Heußern zeigen. Das innere Leben hat vier Stüde: 
wir müfjen in unferm Intellect mit übernatürlicher Klarheit erleuchtet 
fin; wir müflen die innere Ankunft unſers Bräutigams, Chriftt, 
ſchauen; wir müſſen in's innere Leben ausgehen und dem Genuffe 
der Einheit mit Gott entgegengehen. 

Die inwendige Ankunft Ehrifti ift dreifach: Die erfte 
Ankunft Chrifti im Menfchen gefchieht in innern Uebungen und 
treibt den Menfchen inmerlichfinnlic zum Himmel auf und zur Eins 


heit mit Gott; Diefer Drang reinigt, ſchmückt und entzündet den 


unterften heil des Menfchen und zieht ihn nach innen. Dieſe erfte 
Ankunft Ehrifti hat vier Stufen: die erfte Stufe ift der reiche Aus⸗ 
fuß der fefligenden Gaben Gottes in die höchften Kräfte unferer 
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Seele, die zweite Stufe die innere Berührung Gottes in der Eins 
heit des Geiftes, die dritte Stufe die innere Einladung des Herzens | 
duch Gott, daß das Herz fich mit feiner erhabenen Einheit vers 
einige; die vierte Stufe ift, wenn Chriftus fich verbirgt, der Menſch 
ſich verlafien fühlt und Magt und fih in Entfagung übt. Die 
zweite Ankunft Ehrifti ift die Fülle der göttlichen Gnade in der 
Einheit unfers Geiftes, welche Fülle wie eine Quelle in drei Bächen 
ausfließt. Der erfte Bach fließt in's Gedächtniß, als reine Einfach 
heit, welche den Geift einfach ohne Unterfchied erleuchtet, den Men 


ſchen zur Einfalt erhebt und das Gedaͤchtniß von allen fremden 


. 
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Gedanken frei macht; der andere Bach erleuchtet den Intellect, wor⸗ 
aus die Beurtheilung hervorgeht, die nicht ganz in unſerer Gewalt 
iſt, da ſie Gott geben und nehmen kann; der dritte Bach beſtärkt 








und entzündet den Willen, erweckt die geiſtige Liebe ohne Anſtren⸗ 


gung und gibt alle Gaben. Wer in der Liebe feft ift, geht auf 


vierfache Weife aus: zu Gott und den Heiligen, zu den Sündern 


und allen Verkehrten, zum Fegfeuer, zu fih und allen Guten. Der 


erfte Ausgang ift die Betrachtung Gottes in feiner Herrlichkeit, 
feines Ausfinffes auf alle feligen Geifter und des Rückfluſſes Diefer 
Geifter in ihn. Im zweiten Ausgang fucht der Ausgehende die 
Sünder mit unermüdlicher Liebe zu befehren; im dritten Ausgang 
bittet er für die Seelen im Fegfeuer und erhält Antwort vom hei 
figen Geift, daß er erhört iſt; im vierten Ausgang betrachtet er die 
Einheit des Willens unter den Guten, bittet Gott für fie um Be 
ftändigfeit, dient ihnen durch Glauben mit Beurtheilung und zieht 
fi) dann mit allen Heiligen in Gott zurüd. 

Welcher Menſch moralifche Tugenden, innere Uebung und da- 
durch den Beſitz der Einheit des Geiftes im göttlichen Frieden hat, 
allerwärtshin ausfließt und zurüdfließt in Gott, dem naht fich Chri- 
ftus und führt ihn zur Einheit mit Gott: das ift Chrifti Dritte 
geiftige Ankunft, eine innere Berührung Chrifti, in welchem er durd) 
feine göttliche Klarheit das innerfte Innerſte unferd Geifted berührt 
und bewegt; das ift über alle Handlung und Vernunft, Doch nicht 


‚ ohne Vernunft. Der Genuß diefer Berührung ift mehr im Schme 


den und Fühlen, ald im Intelligiren; die Liebe ftrebt dahin einzu 
dringen, wo der Intellect draußen bleiben muß; es ift ein fleter 
Hunger unferd Geiftes nad) Gott, der eben darin befteht, daB er 
immerwährend nad) Gott aufftrebt und doc Gott nie, gang faflen 


kann. Wer aber bis zu dieſem Punkte gelangt, Tann nicht Teicht 
wieder von Gott getrennt werden. Aus dem Infammentreffen der 
liebenden Begierde des göttlichen Geiftes und unfers Geiftes entfteht 
ein LXiebesftreit zwifchen beiden; Gottes Klarheit und Liebe berührt 
die liebende Kraft; das bringt den Geift wieder zum Handeln und 
zu noch größerer Sehnſucht. Se innerlicher aber der Geift wird, 
deito fchneller verzehrt er fich in LXiebe und kömmt dann wieder zum 
Handeln; in dieſer beftändigen Bewegung hin und her befteht das 
ewige himmlifche Leben, welches bier in der Gnade anfängt und 
dort in der Herrlichkeit ewig dauern wird. Jede innere Schauung 
der Gnade oder der Herrlichkeit, jeder Ausgang mit Tugend geht 
darauf, Daß wir Chrifto entgegenlommen und mit ihm, als 
unferer ewigen Ruhe, dem Ziel und Lohn unferer Arbeit vereinigt 
werden follen. ' 

Der Menſch ift zur Aehnlichkeit Gottes durch Die Gnade ges 
Ihaffen, die ein gottgeftaltiges Licht ift, das und Gott ähnlich 
macht. Findet und Gott durch unfern Willen empfänglich für feine 
Gnade, fo gibt er fie und. Die juvorfommende oder umfonft ge 
gebne Gnade ift für Alle; die angenehm machende Heildgnade wird 
Allen angeboten, aber nicht Alle erhalten fie, und das durch ihre 
Schuld; um fie zu erhalten, muß Die zuvorkommende Gnade, Die 
Hinkehr des Willens und die Reinigung des Gewiſſens vorangehen. 
Diefe zuvorfommende Gnade wirkt innerlich und Außerlih. Außer - 
dem ift in jedem Deenfchen eine natürliche Hinneigung der Gefln- 
nung zu Gott vermöge des göttlichen Funkens der Seele oder der 
Syntereſis und der höhern Vernunft, die immer das Gute begehrt 
und das Böfe verabfchent. Das Höchfte, was die zuvorfommende 
Gnade wirkt, ift der natürliche Schmerz über die Sünde und die 
natürliche Betrachtung Gottes und der eignen Sünden, dann tritt 
Gott ein und ſenkt das Licht feiner Gnade in die Seele und zwar 
ganz frei, ohne unfer Verdienft. Hier ift der Anfang der angenehm 
machenden‘ Gnade; daraus entfteht dann die freie Hinkehr des 
Billens zu Gott, welche Liebe wirkt; beide find unzertrennlich; das 
Licht Gottes in der Seele, Die Hinkehr der Seele zu Gott. Aus 
diefer Gnade Gottes und der freien Hinkehr des von der Gnade 
erleuchteten Willens zu Gott entfteht Die Liebe, welche die Reinis 
gung des Gewiffens zur Folge hat. Diefe drei find unzertrennlich. 
Ale Heiligkeit und unfere ganze Seligfeit Tiegt daran, daß wir 

Road, chriſtliche Myſtik. 11 


188 


durch Aehnlichleit und Mittel der Gnade oder Herrlichkeit in die 
Ruhe der wefentlichen Einheit eingeführt werden; benn Gottes 
Gnade ift der Weg, den wir nothwendig gehen müflen, wenn wir 
in die reine MWefenheit gelangen wollen. In jedem Augenblid wird 
Gott in uns geboren, und fließt aus diefer erhabnen Zengung der 
heilige Geift mit allen feinen Gaben aus. Die unermeßliche Ein 
firahlung Gottes ift mit unbegreiflicher Klarheit verbunden, die aller 
Gaben und Tugenden Urfadhe if. Die erfte Art der Begeg- 
nung Gottes ift die, daß der Menſch fich über alle Handlungen 
und Tugenden einfach in ſich zurüdzieht und ihm Gott ohne Mittel 
begegnet, wo ihm aus Gottes Einheit ein einfaches Licht zuftrömt 
und der Menſch eine Fülle empfindbarer Liebe mit finnlicher Wonne 
genießt. Die zweite Art der Begegnung ift die, wenn der Menſch 
mit Sehnfuht und Handlung zu Gott fi wendet, um ihm Ehre zu 
erweifen, fih ihm ganz zu übergeben und in feiner Liebe zu ver 
zehren, wo er Gott durd Mittel oder mit Mittel entgegenkommt 
und in Einem Gefchente fi) und feine Gaben gibt, die fieben Gr 
ben der Weisheit, des Intellects, der Wiflenjchaft, des Raths, der 
Pietät, der Stärke und der Furcht des Herrn. In diefen Gaben 
Gottes müſſen alle einzelnen Tugenden leben; in den fieben Haupt 
tugenden und den zehn Geboten wird alle Volllommenheit des 
Lebens geübt. 

Zur Bolllommenheit führen Drei Stufen oder drei Arten 
der Uebung gegen Gott: die erſte Stufe ift, daß der Chrift Gott 
und der Kirche und der Vernunft gehorchen und Alles zu Gottes 
Ehre thun muß; auf der zweiten Stufe ift er innerlich und geiftig, 
d. h. bildlos und geiftesfrei und fühlt die Einheit mit Gott; auf 
der dritten Stufe tft der Betzachtende, welcher Das Fundameut feiner 
Weſenheit gang grundlos fühlt, eine maßlofe Webung hat und deffen 
Einwohnung ein göttliche Genießen if. Oder Die erfte Stufe der 
göttlichen Webung zur Vereinigung mit Gott reinigt und von 8a 
ftern, die zweite ſchmückt uns mit Gnaden, die dritte reinigt und 
mit Gott. Nach diefen Stufen unterfcheiden fih dann drei Klaffen 
von Dienern Gottes: nämlich Menfchen von gutem Willen, welde 
QIugendeifer haben und Die Zafter haſſen; fodann innerliche Menfchen, 
welche veich und lebhaft nad) der Vollkommenheit aller Tugenden 
ſtreben; und endlih Erhabne, Crleuchtete, welche immer in Liebe 
ftreben und fih in der Einheit mit Gott vernichten. Derjenige, in 
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weichem fich dieſe drei Eigenſchaften vereinigen, der ift Gott der 
angenehmfte. 

Wenn wir mit Gott zugeneigtem Geifte frei mit Gott zus 
fammenbängen, aus uns ſelbſt heraustreten und Ein Geift mit ibm 
werden, fo daß er und mit fi in der ewigen Liebe vereinigt, Die 
er ſelbſt ift; fo ift Dieß Das contemplative Leben, das allen 
denen bereitet ift, welche fich von Bildern loszumachen verftehen und 
allein im Geifte frei lieben und dienen. So bleibt Gott in uns 
und wir in ihm. Bier Berfuchungen fiehen dem Gelangen 
zur wahren Eontemplation und zum höchften Leben entgegen. Zus 
erſt die ungezähmte Natur, die fih in allem Möglichen Luft zu 
verfchaffen fucht; die zweite Berfuchung befleht darin, dag man ein 
hartes, asfetifches Leben mit Rüdfiht auf eignen Gewinn führt und 
Gott mit einer natürlichen Xiebe, nicht mit einer Liebe aus der 
Gnade Liebt, in geiftlihem Hochmuth der Herzensdemuth entbehrt; 
die Dritte Verſuchung findet fich bei religiöfen Menfchen von feinem 
und ſcharfem Geifte, welche die Natur und ihre Gaben nach der 
Luft der Natur ohne Liebe und Geiftesarmuth brauchen und alle 
Wahrheit und Lebensregel ohne göttliche Hülfe fallen zu Zönnen 
glauben; Die vierte Verſuchung findet bei denjenigen ftatt, welche 
ohne Tugendübung durch den bloßen nadten Intellect die wefentliche 
Eriftenz ihrer Seele in fi finden und fie in einem nadten Ruben 
des Geiſtes und ihrer Natur befigen, alle äußern Tugendübungen 
und alle inneren Thätigfeiten verwerfen, ſich felbft nicht durchdringen, 
iondern ihre Weſenheit für ihren Gott halten und doch eins mit 
Gott zu fein glauben. 

Die Mittel gegen dieſe Verfuchungen . einer falfchen Contem⸗ 
plation find einmal: fih als armen Sünder befennen, der ohne 
Gott nichts vermag, auf Gotted Güte vertrauen, Die Gebote der 
Kirche halten, Gott und den Menfchen gehorchen, feinen Sinn und 
feine Natur zügeln, aller unordentlichen Luft widerfichen, feinen 
eignen Willen, Verſtand und Urtheil verleugnen, fein Kreuz auf 
fih nehmen, mit Befonnenheit Enthaltung üben, Liebe gegen Alle 
und heitern Muth in Leiden zeigen, Allem die fhuldige Ehre er 
weifen und nad) Kräften dienen, gegen Falſche ernft, ſtreng und reif 
jein; ſodann: ſich in fich ſelbſt zurückziehen und die nadte Intelli⸗ 
genz der unbegreiflihen Wahrheit Gottes darbieten, welche wir uns 
und und ihr eingeprägt und eins mit ihr geworden in und finden 
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werden. Das ift die helle Stimme, mit welcher wir den Sohn 
Gottes anrufen und mit ihm zugleicd das Erbe befigen; denn Tehren 
wir zu und felbft zurüd, beugen und vor der Majeftät Gottes und 
tragen Alles. Das ift Die gnadenvollfie Stimme, fo hat auch 
Ehriftus nach feiner Menfchheit fich herabgelaffen und uns das 
ewige Xeben verdient; mit Diefer Stimme rufen wir Die göttliche: 
Gerechtigkeit an und fleigen mit Chriftus in den unendlichen Ab- 
grund Gottes, defien Boden Niemand erreichen fann. Aus dieſer 
Tiefe erheben wir uns freien Geiftes zur höchften Höhe und Toben 
mit allen feligen Geiftern Gott in Chriſto. Das ift die anmuthigſte 
Stimme, mit der wir die überheiligfte Dreieinigfeit anrufen, die 
wir mit der Fülle ihrer Gnaden und Gaben in uns wohnend finden 
und die und mit allen und von ihr verliehenen Tugenden in die gött- 
fihe Einheit zurücdgebeugt. Aus diefer reichen Einheit fließen wir 
dann im Befib aller Gnaden aus, und das ift die füßefte Stimme, 
mit welcher wir den h. Geift anrufen und durch welche wir die 
Breite der Liebe befipen und eind mit ihm werden. Das ganze 
Innere des Menfchen ift dann voll geiftiger Ergötzung und keuſche⸗ 
fer Quft, und er beginnt fi heftig zu fehnen nad) der Unendlichkeit 
der Liebe, und das ift die verborgenfte Stimme, durch welche wir 
die Liebe felbft bitten, uns in ſich aufzulöfen, wo alle Liebenden 
Geifter ihre Wirkjamkeit verlieren, dem Genießen weichen und dem⸗ 
felben zur Berfügung geftellt find. Da erfcheint dann das dunkle 
Schweigen, das über alle Maße hinaus ruhend ift, in dem wir ges 
ftorben find und über uns felbft leben; und das ift die höchfte 
Seligfeit, beftändiges Schweigen in unferer Heberwefentlichkeit. 
Der Weg zur wahren Gontemplation geht durch vierfade 
innere Hebung: zuerft Erhebung zu Gott mit Liebe, Lob, Dant 
und Vertrauen; dann Verachtung unferer ſelbſt; ferner thätige 
Uebung und Einigung mit allem Guten; endlid Stellung unferer 
Bernunft zwifchen Zeit und Ewigkeit, wo wir die Welt als einen 
Kerfer betrachten und den Himmel ald das Neih, in das wir ges 
rufen find. Hat man diefe vierfache Hebung erreicht, fo fann man 
im reinen Ruhen über der Vernunft contempliren und alle Tugenden 
durch die Vernunft gefondert betrachten. Denn die wahre Contem⸗ 
plation ift ein über alle Vernunft hinausgehendes maßloſes Wirken; 
die erleuchtete Maßloſigkeit ift Gottes ſchönſter Spiegel, in dem 
Gottes ewiger Glanz flrahlt; in dieſer Maplofigkeit hören alle Wirk 
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ſamkeiten der Bernunft auf, und die Maßlofigkeit des contemplativen 
Lebens jchaut Alles ohne Berwunderung. Wenn der Menih, um 
Gott zu fehauen, wie er und, und ihn zu lieben, wie er und, ſich 
in fih zurüdzieht und fein Herz öffnet, fo flrahlt Gott wie ein 
Blig in daſſelbe; eine ungeheure Freude, eine feufche Wolluft erfüllen 
den Menſchen, er weiß nicht, was ihm begegnet ift, und wie er das 
dauern kann. Dieſer unausfprechlihe Jubel ift Der niedrigfte 
Grad der Contemplation: herzlide Liebe und brennende 
Flamme der Andacht mit Lob und Dank und beftändiger Verehrung 
gegen Gott. In denjenigen nun, welche durch diefen Jubel in Die 
einfahe Reinheit ihres Geiftes erhoben find und die dadurch mit 
aufgedecktem Angeficht vor Gott ftehen, ſtrahlt Gott ein einfaches 
Licht, in welchem ſich Gott in der Einfachheit feiner Natur und 
Subftang über der Bernunft und dieſſeits der Betrachtung zeigt: 
dieß ift Die zweite Stufe der Eontemplation. Die dritte 
Stufe ift die Speculation: ein Schauen im Spiegel; Der 
ntellect des contemplirenden Menfchen ift gleichſam ein lebendiger 
Spiegel, in welchen Bater und Sohn den Geift der Wahrheit gie 
gen, um die Vernunft zu erleuchten, daß fie alle Wahrheit erkenne. 
Betrachtung und Bernunft reichen nicht dahin, wo Gottes Antlik 
über und ohne Vernunft in bloßer Intelligenz und bildlofem Geifte 
gefchaut wird. Diefes geeinfachte Auge fieht in einfahem Schauen 
Gott und Alles, infofern e8 eins ift mit Gott, und dieß ift dann 
Gontemplation. Gott hat durch das Licht des Geiftes feiner Wahr⸗ 
heit das vernünftige Auge erleuchtet, daß es in Formen, Bildern 
und Aehnlichkeiten Gott und alle Ereaturen erkennen fann. Das 
einfache Auge ſchaut mit einfachem Schauen im göttlihen Lichte 
einfach, was Gott ift; dieſem einfachen Auge folgt Das intellectuale 
Auge, welches in demfelben Lichte erforfchen will, was und wer Gott 
fei; aber das Schauen der intellectiven Kraft ift maßlos, über fie 
felbft hinausgehoben und ausgebreitet, fo daß fie ſelbſt nicht weiß, 
wo fie iſt. Denn was fie fchaut, kann ſie nicht ergreifen, fte wird 
dephalb von Gott weit höher ergriffen, als fie ihn ergreifen fann. 
Die vierte Stufe des contemplativen Xebens, die Boll 
endung deſſelben, ift die erhabene nnd erleuchtete Uebung in der 
Liebe nad) Gottes gnädigftem Willen. Der heilige Geift, der und 
reinigt und in dem wir leben, fordert uns auf, ihn zu lieben, wie 
er uns liebt. Aber diefe Aufforderung ift fo entjeglich zu hören, 
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daß Alles in uns von der Heftigfeit und dem Sturme der Liebe 
erfehüittert wird. Da erweitert fih Das Herz im Verlaugen, ed 
öffnet ih, umd alle fenfttiven Kräfte folgen mit der empfindlichen 
Liebe gegen Gott; Die über ſich felbft Iebende Seele geht in gerader 
Richtung mit innerer Dankfagung und Bergefien alled Desjenigen, 
was die göttliche Liebe hindern kaun, vorwärts. 


3. Das Leben im Lichte und in der Liebe Gottes. 


Der inmerliche und andächtige Liebhaber Gottes, der Gott in 
genießender Ruhe, ftch felbit in thätiger, an Gott fich anfchmiegen 
der Liebe und fein ganzes Leben in Tugendübungen befigt, gelangt 
durch dieſe drei Stüde und durch die verborgene Offenbarung Gottes 
zum übermwejentlichen contemplativen Leben, Das im Lichte Gottes 
und auf göttliche Weiſe geführt wird, und zu welden Gott in 
freieftem Willen erhebt. Zu diefer Eontemplation kann man weder 
durch Wiſſenſchaft, noch durch Scharffinn, noch durch Hebung ge 
langen. Wenige gelangen dahin; wer dieſe Contemplation haben 
wi, muß äußerlich tugendhaft und innen frei von allen Werken 
fein, um bildlos zu fein; er muß Gott innerlih mit anſchmiegender 
Abficht und Liebe anhängen, wie unauslöfchlihes euer; er muß 
ſich endlich felbft in der maßlofen Welenheit der Gottheit verlieren. 
Am Abgrunde der göttlichen Finfternig ift der von Liebe brennende 
Geiſt fih felbft geftorben und da fängt Gottes Offenbarung und 
da8 ewige Zeben an; denn dort leuchtet und wird geboren ein uns 
begreifliches Kicht, der Sohn Gottes; in ihm fangen wir an zu fehen 
und contempliren Das ewige Reben. 

Nah diefem Anfang des Sehens können wir unfers Bräuti- 
game beſtändige Aukunft mit Freuden contempliren; Diele Ankunft 
it eine neue Zeugung und eine neue unabläffige Erleuchtung; weil 
der rund, aus den Diefe Klarheit fommt, fruchtbar und Iebensvoll 
ift, fo wird die Offenbarung des inneren Kichtes im Innern des Geis 
fte8 beftändig erneuert. Hier hören alle Acte und Tugendübungen 
auf: der Bräutigam fommt plöglih, Tommt immer, feine 
ift in einem ewigen Jetzt und bringt unendliche Zreuden mit. A 
Schaͤtze Gottes, die Bott aus der Natur hat, befiben wir liebendt 
Weife in ihm und er in und, in jener unermeßlichen Liebe, werk 
der heilige Geiſt if. Durch fie find wir uns felbft geftorben zud 
ins Dunkel eingegangen, wo der Beift in Der Umfafſſung der Mr 


= 


167 


einigfeit in der überwefentlichen Einheit Gottes ruhend und genies 
hend bleibt. In dieſer Einheit ift der Fruchtbarkeit nach der Vater 
im Some und der Sohn im Bater und in ihnen alle Erenturen, 
und zwar über allen perfönlichen Unterfchied. Hier entfteht ein 
ewiger Ausgang und eine anfangslofe Wirkung; in dem göttlichen 
Bilde, der ewigen Weisheit Gotted, leben alle Ereaturen als in 
ihrem ewigen Urbilde beftändig nad) der Idee und zu dieſem Bilde 
und diefer Aechnlichkeit find wir von der Dreieinigfeit gefchaffen ; 
deßhalb follen wir aus und heraus in Diefes göttliche Licht gehen, 
nm immer in unferm Urbilde, der heiligen Dreieinigfeit und der- 
Einheit des Baters zu leben. 
Diefes lebhafte Leben ift über Hoffuung, Gnade, Glaube 
und alle Zugendübungen, und Dephalb find feine Wefenheit, fein 
Leben und feine Handlung eins; dieſes Leben ift in Gott und in 
der Subſtanz unferer Seele verborgen, und aller Heiligung Grund 
und Urſache. Wir fehen es ald den glorreichen Abgrund der Reichs 
thümer Gottes, in dem wir mit Gott vereint find, welches in alle 
unfere Kräfte voller Gnaden nad Würdigfeit ausfließt. Wir find 
Ein Geift und Ein Leben mit Gott; nur der befißt dieſes Leben, 
der durch Liebe und Gottes Gnade fich felbit in dieſes Lebhafte 
Leben geftorben ift, in jener Quelle getauft, in göttlicher Freiheit 
wiedergeboren, im heiligen Geift fi) immer erneuert. Das Leben 
vernichtet fich gleichjam in der Liebe; alle unſere Kräfte fchmelzen 
beim Anbli der ewigen Liebe Gottes. Das lebhafte Leben befteht 
aus Natur, Uebung, Weſenheit und Ueberwefenheit; es ift uns aus 
Gott geboren, ift eind mit Gott und lebt aus Gott in und dann 
wieder in Gott and. Der Bater hat und gezeugt und erwählt in 
feinem Sohne; wir find Söhne Gottes, nicht von Natur, fondern 
aus Gnade. Die Uebung dieſes lebhaften Lebens befteht eben in 
der Wedyjelwirtung der Liebe Gottes und des Menſchen, da wir 
immer begehren, Gott immer gibt, wir immer nad) ihm fireben und 
ihn doch wicht ganz erreichen Tönnen. Seine Wefenheit ift über alle 
‚ Uebung der Liebe hinaus Einsfein mit Gott in ewigem Genießen; 
y über Thun und Leiden und Einigung hinaus ein feliges Ruben in 
d der Einheit mit Gott, in der Niemand ald Gott ifl. Aber wir find 
; über und ohne Vernunft in Harer Erkenntniß und fühlen dg feinen 
Unterfchied zwifchen Gott und und, weil wir über uns felbft und 
alle Ordnungen hinausgegangen find; da ift fein Zordern und 
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Geben, fondern felige rubende Wefenbeit, ein fterbend Leben und 
lebend fterben außer unfere Wefenheit hinaus in unfere überwefent- 
liche Seligkeit. Immer aber iſt's nur eine Einheit der Liebe, nit 
der Natur; vereint und verbunden fünnen wir werden, aber eins 
werden koͤnnen wir nicht; unfere Weſenheit iſt Gottes Ueberweſenheit, 
die wir nur durch Lieben erreichen koͤnnen. 

Es gibt aber vier Arten der Kiebe: die erfte bezieht ſich 
auf Die Gebote und auf die Freunde; die zweite auf die Rathſchläge 
Gottes und auf die hohen Geifter, die nach denfelben leben; die 
dritte gehört für die Söhne Gottes, welche die Wirkung Gottes in 
nadter Liebe dulden; Die vierte ift Einsfein mit Gott durch die 
Liebe oder in der Liebe. Diefe lebte und höchfte ift ruhender Zu 
ftand, über alles Thun hinaus, von aller Uebung der Liebe ledig, 
und frei, die einfache Liebe dDuldend, die den Geift des Menfchen 
verzehrt und gleichfam vernichtet in ſich verwandelt, fo daß er fid 
felbft vergißt und nichts mehr weiß, weder Gott, noch fid), noch eine 
Greatur, nichts als die bloße Xiebe, die er ſchmeckt, fühlt, erfährt 
und in einfachem Ruhen beſitzt. Er fühlt fi) da felbft als Eine 
Breite mit der unermeßlichen Liebe, Die Alles umfaßt und niemals 
- umfaßt werden kann. Er ſieht fi aud vereint mit der ewigen. 
Wahrheit, die weder Anfang, noch Ende hat, die immer unbewegt 
allen Creaturen vorangeht und allen Ereaturen folgt. Er fleht ein, 
daß er in Eine Erhabenheit mit Gott erhoben ift, Der über Himmel 
und Erde und alle Ereaturen herrfcht; er findet fi mit Gott und 
allen Heiligen als eine unendliche Seligkeit, weldhe für Gott wefent- 
lich, für uns aber überwefentlich ift, Die über Allem und unter Allem 
ift, ein ruhender Grund; bei Gott ift fie ruhendes und wefentliches 
Wiflen, bei uns unbegreifliches Nichtwiffen. Wo wir erfennen und 
wiffen, da find wir felig und mit Gott durch Die Liebe vereint; wo 
wir nicht wiffen, da find wir Eine ruhende Seligfeit mit Gott über 
unfere geichaffene Wefenheit hinaus, wo wir Alle des Geiftes be 
raubt find und außerhalb unferes Geiftes mit Gott uns in der 
überwefentlichen Seligfeit und bei einem unerfchöpflichen Abgrunde 
befinden. Diefer Abgrund ift Gottes MWefenheit und- wird weder 
von Gott, noch von einem Gejchöpfe jemals bewegt. Obgleich wir 
Alle nach unferer Ueberweſenheit über unfere gefchaffene Weſenheit 
hinaus eine wefentlihe Einheit mit Gott find, Die beftändig ruhet 
und ohne Wirken iſt, ſo ſind wir doch auch mit Gott eine fruchtbare 
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Dreieinigleit der Perfonen, weldhe über alle gefchaffenen Dinge lebt 
und wirft. Dieß erklärt fih fo: wir erkennen uns als ein und dafs 
jelbe ewige Leben mit unferm himmlifchen Vater, der unfer Urfprung 
und Schöpfer iſt; wir finden uns als lebendige Wahrheit in feinem 
Sohne, der unfer Urbild ift, in dem wir Alle über uns felbft, unter 
ſchiedlich geichaffen, geordnet und erfannt in feiner ewigen Weisheit 
leben; wir fühlen uns im heiligen Geifte, der und von Ewigkeit 
her geliebt und mit allen Tugenden gefhmädt und gewollt bat, dag 
wir eins mit ihm feien durch die Xiebe. Der heilige Geift fendet 
uns voll Gnaden und Gaben aus, daß wir in Tugenden nad feis 
nem Willen leben und führt nach innen zu innern Tugenden, zu 
Dank und Liebe gegen Gott; er löſet und von uns jelbft und allen 
Dingen und lehrt uns die Mebung der volllommenen Liebe, wechfel- 
feitige Contemplation zwifchen Gott und uns, wechfelfeitigen Ge- 
ihmad, Liebe, Kenntnig, Gefallen und Zerfchmelzen in Liebe; Gott 
gibt ſich und felbft, aber wir können ihn nicht faſſen; e8 fließen von 
ibm Gaben auf unfer geſammtes Wefen; wir fchmeden feine Liebe, 
er ißt und trinkt mit und und wir mit ihm. Je mehr wir eflen, 
defto mehr hungern, je mehr wir trinfen, deſto mehr dürften wir; 
aber die Liebe trägt alle Koften. Die Gaben Gottes verzehren und 
nähren, fie find felbft Speife und Trank, und doch bleibt in uns 
Hunger und Durft nad) jenem unermeßlichen Gute, der Liebe felbft, 
die alle ihre Gaben unendlich übertrifft. 

Gottes Geift verfangt von unferm Geifte und aus uns heraus 
ganz in Gott überzugießen und Gott felbft ganz in uns zu faflen. 
Beides ift und unmöglich; wir können nicht unfere Wefenheit auf 
geben und in Gott übergehen, müflen alfo immer ein Anderes, "als 
Gott, und gefihaffene Ereaturen bleiben; denn fein Geſchöpf kann 
Gott werden; auch können wir Gottes Unermeglichkeit, Länge, Tiefe, 
Höhe nicht in uns faffen. Aber was uns unmöglich ift, können wir 
darım nicht auch als für Gott unmöglich erklären; wo unfere Kräfte 
nachlaſſen, da wirkt der Geift des Herrn über unfere Kräfte und 
unfer Thun hinaus, da werden wir von diefem Geifte getrieben, 
dulden deffen Wirkſamkeit über all unfer Thun hinaus, und fo dul⸗ 
dend erfaffen wir ihn gewiffermaßen und werden von ihm erfaßt. 
Gottes Liebe ift gewaltig, die unfrige kann ihr nicht entfprechen; fie 
iſt nadt, ruhend, ohne alles Thun, ein verzehrendes Teuer, das uns 
außer uns felbit verzehrt und in die Einheit mit Gott auflöft. Ueber 
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uns felbft alfo find wir mit Gott geeint immer fatt, im uns aber, 
wenn wir Die Gerechtigkeit lieben und im Leben üben, immer hungrig. 
Das Genießen Gottes und unfer Aller, Die wir mit ihm im Liebe 
eins find, Das übermwefentliche Genießen ift eine rubende, Berrliche, 
wefentlihe Einheit über den Unterjchied der PVerfonen hinaus, wo 
Gott weder ausfließt, noch nad) innen zieht, fondern wo die Perfos 
nen ruhend und eins find in der genießenden Liebe, welche Die herr 
lihe und ruhende Einigung der Perfonen if. Da find Ruhe, Ge 
nuß und Freude ganz unendlich und grundies, da find alle Geifter 
nur Ein ununterfchtedenes Genießen mit Gott; Gottes Genießen 
aber ift die Einheit der Perfonen, nadtes Ruben, überfließendfte 
Freude, unerfchöpfte Seligleit, ewige Krone der Liebe. Wenn wir 
mit Gott durch feine Gnade und durch unfere guten Werke in Liebe 
geeinigt find, da erhält Jeder eine befondere Gnade und Herrlich. 
feit, größer oder Feiner nad) der Würdigkeit, die er im Stande der 
Gnade mit göttliher Hülfe erlangt bat. Wo wir über alle Ber- 
fchiedenheit hinaus ohne Mittel mit Bott eins find, da ift Gott 
fein eignes und unfer Genießen in ewiger und unerfchöpflicher Selig: 
feit. Bei der höchſten Einheit der Liebe in Gott bleiben wir doch 
in Geift und Geift etwas Anderes als Gott; zwifchen Diefer Ein- 
heit und Anderheit lebt unfere beftändige Bernichtung im Lieben, in 
welcher unfere Seligfeit befteht. Jenes Einsfein und diefe Anderheit 
werden von Gott gefordert; wir follen uns ausfchöpfen in den hei- 
ligen Geift hinein und übergießen in den Vater, in die ewige Weis 
heit, in welchen wir ohne Anfang ewige Ideen haben. So 
fließen wir in Gott und in uns felbft zurüd; nur wenn wir in der 
Liebe Ohnmacht fühlen und über und hinausgehen, fühlen wir bloß 
Gottes Liebe und und nicht. Im Thun aber, wenn wir uns liebend 
erichöpfen, fühlen wir den Unterfchied; wenn wir der Sünde abfters 
ben und und felbft entfagen, find wir Gott ähnlich; zwiſchen Gott 
und uns ift fein anderes Mittel, ald feine Gnade und unfere guten 
Werke; fo gefällt Gott und und wir ihm, und dieſes gegenfeitige 
Gefallen ift die wahre Uebung der Liebe; mit ihr thum wir Alle 
unfere guten Werke und ohne fie nichts Gutes. 
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8.9. 
Suſo. 


Der Minneſänger der ewigen Weisheit und göttlichen Liebe, 
der ein „minniglich Herz“ hatte fein Leben lang und darum „Amans 
nd‘ genannt wurde, war der Schwabe Heinrich Sufo oder 
Seuſe (1300— 1365), welcher unter Eckart's Einfluß und mit dem 
contemplativ s myftifchen Vereine der „Gottesfreunde“ des vierzehnten 
Jahrhunderts in Verbindung fland, den er als einen hohen und 
heiligen Meifter von füßer Lehre rühmt, und durch herbe Stürme 
des Lebens der Außenwelt entfremdet, durch gründliche Selbſtent⸗ 
äußerung in die innere Welt feines Tiebereichen Gemüths ſich zurüd- 
zog, wo er die heilige Minne mit der ewigen Weisheit kindlich⸗ 
fromme, idyllifch» platonifhe Zwiegefpräche halten läßt. Dem Diss 
curſiven und dialektifchen Denken ganz und gar abgeneigt, ift er 
votzugsweiſe der Dichter unter den chriftlichen Myftilern des Mittels 
alter, welcher mit einem für die Poefte des Naturlebens offenem 
Sinne eine gedanfentiefe Gemüthlichfeit und eine reiche und blühende 
Phantafie, die in farbenreicher und hochpoetifher Sprache ſich ers 
gebt, auf das Innigſte vereinigt. Wie Sufo felber durch bittere 
Lebenskämpfe und die härteften asketiſchen Uebungen gebildet war, 
lo bildet auch den Schwerpunft feiner Myftit das praftifch » asfetis 
be Element, fo daß fein Wahlfpruh war: Wie der Minne von 
altem Recht gehöret zu leiden, fo gibt e8 feinen rechten Werber 
der Liebe, er fei denn ein Leider, noch einen Minner, ex fei denn 
ein Märtyrer. 

Unter Suſo's Schriften ift zunächſt fein „Leben von ihm felbft 
beſchrieben,“ durch feine geiftliche Tochter, die Nonne Elsbeth Stäg- 
In, aufgezeichnet, hervorzuheben, fofern uns dafjelbe ein Typus der 
Anſchauung ift, die fi Sufo von der innern Entwidelung eines 
geiſtlichen Menfchen gebildet hatte. In verborgenem, lichtreichem 
zug zu Gott empfand er die Nähe der himmliſchen Königin und 
Geliebten und nannte fi fortan einen Diener der ewigen Weisheit. 
Seine Schrift „Won der ewigen Weisheit,” deren Schluß den Titel 
„don ter ewigen Wahrheit‘ führt, enthält die Lehren, welche in 
item Zwiegeſpräch geiftiger Liebe die Weisheit (Ehriftus) ihrem 
Liener gibt. Das „Briefbüchlein‘ enthält auserlefene Briefe, die 
Eufo feiner geiftlichen Tochter und andern feiner geiftlihen Kinder 
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fandte. Die „Bruderſchaft der ewigen Weisheit‘ Tehrt, wie de: 
Menſch ein minnefamer Jünger der ewigen Weisheit werden folk. 
Daran fchließen fich ergänzend und erläuternd feine „Predigten“ an, 
deren uns fünf überliefert find. 

Sufa’s myftiihe Weltanfchauung bewegt ſich nach feinen eigne 
Worten in den Grundgedanken, daß ein gelaflener Menſch mul 
entbildet werden von der Greatur, gebildet in Chrifto unl 
überbildet in die Gottheit. Hiernach bildet die Entbildung dei 
Menichen von der Ereatur den praktifchen Ausgangspunkt, Die Bil: 
dung in Chrifto, d. h. Die nach dem Vorbild des „ſpiegeligen“ Le 
bens Ehrifti und in der „rechten Ordnu:g‘ vor fih gehende Ber 
ähnlichung mit Chriftus, Die eigentliche lebensvolle Mitte und dir 
Ueberbildung in Gott zur ewigen Stille der „Vergangenheit in Gott‘ 
das felige Ziel des myſtiſchen Lebensprozeffes. 


1. Die Entbildung der Ereatur Gottes. 


Was ift Gott oder wo ift Gott oder wie if Gott? Wie il 
er einfältig und Doch dreifältig? Alle Meifter, die je wurden, kön: 
nen das nicht ausrichten, was Gott iftz denn er ift über alle Sinn 
und Vernunft, und doch gewinnt ein fleißiger Menjch mit emfigen 
Suchen etwas Kundſchaft von Gott, aber in.gar ferner Weife, darar 
des Menfchen oberfte Seligkeit Liegt. Nach diefer Weife fuchten ihr 
hiervor etliche tugendhafte heidnifche Meifter, und insbefondere dei 
vernünftige Ariftoteles, welcher nachgrübelte im Laufe der Natur, 
wer der wäre, der da ift ein Herr der Natur. Er fuchte ihn mil 
Fleiß und fand ihn; er bewies aus dem wohlgeordneten Naturlauf, 
daß nothwendig ein einiger Fürft und Herr aller Ereaturen fei, und 
dDieß heißen wir Gott. Bon diefem Gott und Herrn haben mwiı 
wohl fo viel Kundſchaft, daß er ein ſubſtanzlich Wefen iſt; daß eı 
ewig ift, ohme vor und ohne nad; einfältig und unwandelbar, ei 
unleiblicher wefentlicher Geift, deflen Weſen fein Leben und Wirker 
ift; deflen feiende Vernünftigkeit alle Dinge erkennt in ſich ſelbſt unt 
mit fich felbft; deffen Wefen grundlofe Luft und Freude in ihm feldil 
ift; der feiner felbft und Aller derer, Die eben dafjelbe in ſchaulicher 
Weiſe genießen follen, eine übernatürliche unausfprechliche wonne: 
gebärende Seligfeit if. Mag auch das fterblihe Auge ihn nicht 
ſchauen in ibm felbft, fo fliehet man ihn wohl in feinen Werfen. 
Und dieſes Erkennen heißt man ein Speculiren. Xug’ über did 
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und um Dich in die vier Enden der Welt, wie weit, wie hoch der 
ſchöne Himmel ift in feinem fehönen Lauf, und wie adelich ihn fein 
Meifter gezieret hat mit den fleben Planeten, Deren ein jeglicher, 
ohne allein den Mond, viel größer ift, als alles Erdreih, und wie 
er geſchmückt ift mit der unzähligen Menge des lichten Geftirns. 
Ach, fo Die fchöne Sonne ungewölft heiterlich aufbricht in der foms 
merlihen Zeit, was fie dann emfiglich Frucht und Guted dem Erd⸗ 
zeih gibt, wie Laub und Gras aufdringen, die fchönen Blumen 
lahen, Wald und Haide und Auen von der Nachtigall und der klei⸗ 
nen Bögelein füßem Gefang wiederhallen, alle Thierlein, Die von 
dem argen Winter verfchloffen waren, fi hervormachen und fd 
freuen und fi) paaren,; wie in der Menfchheit Jung und Alt von 
wonnegebärender Freude fich fröhlich geberden! Ach, zarter Gott! 
bit du in deiner Ereatur alfo minniglid, wie bift du dann in Dir 
jelbft fo gar ſchön und wonniglih! Lug fürbaß, ich bitte Dich, und 
ihaue die vier Elemente: Erdreich, Wafler, Luft und Feuer, und 
alles Das Wunder, das darin ift von mandherlei Ungleichheit, von 
Menfchen, von Thieren, von Vögeln, Fifchen und Meerwundern; das 
rufet und fihreiet allefammt: Lob und Ehre der grundlofen Unge- 
meflenheit, die in die ift! Herr, wer erhält dieß Alles? wer fpeifet 
es? Du beratheft es Alles, ein Iegliches in feiner Weife, groß und 
Hein, reich und arm; du, Gott, du thuft es! Du Gott, wahrlich 
Bott bift! 

So fieh nun aufwärts mit fpielenden Augen, mit lichtlichem 
Antlig, mit auffpringendem Herzen und fieh ihn an und umfahe 
ihn mit den endlos ausgeftredten Armen deiner Seele und Ddeis 
nes Gemüthes und fage ihm Dank und Lob, dem edeln Fürften 
aller Creatur! 

Einer der Meifter fpricht, daß der Name Wefen der erfte Name 
Gottes fei. So kehre zu dem Weſen deine Augen in feiner lautern 
bloßen Einfältigkeit, daß du fallen laſſeſt dieß und das theilhaftige 
Beien. Nimm allein Wefen an fich felbft, das nicht vermifcht fei 
mit Nichtwefen. Denn alles Nichtwefen läugnet alles Weſen; ebenfo 
thut das Weſen an fich ſelbſt, Das läugnet alles Nichtwefen. Ein 
Ting, das noch werden foll oder gewefen ift, das ift jet nicht in 
wefentlicher Gegenwärtigfeit; nun fann man vermifchtes Weſen oder 
Nichtwefen nicht erkennen, denn mit einem Gemerkt des alligen Wes 
ind. Denn fo man ein Ding will verftehen, fo begegnet der Vers 
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muft zuerſt Wefen, und das ift ein alle Dinge witfendes Weſen; 
es ift nicht ein zertheiltes Weſen diefer oder jener Ereatur; denn 
das getheilte Weſen ift alles vermifcht mit etwas Anderheit, mit 
einer Möglichkeit, etwas zu empfaben. So muß alfo das namenlofe 
göttliche Weſen in ſich felbft ein alliges Weſen fein, das alle zer 
theilte Wefen mit feiner Gegenwärtigfeit erhält. Aber es ift eine 
wunderliche Blindheit menſchlicher Vernunft, daß fie das nicht mag 
prüfen, was fie vor Allem anfleht und ohne das fie nichts erkennen 
mag. Wenn das Auge unferd Gemüths ein Sehen bat auf dieß 
und das Weſen, fo achtet e8 nicht des Weſens, das da überall ein 
lauter einfältig Wefen ift, wie es ihm Doch des Erften begegnet und 
durch defien Kraft es die andern einnimmt, dep nimmt es nicht 
wahr. Darum fpricht ein weifer Meifter, daß ſich das Auge unferer 
Erfenntniß von wegen feiner Krankheit, verhält zu dem Weſen, das 
an fich ſelbſt Das allerbefanntlichfte ift, wie das Auge einer leder 
maus oder Nachteule zu dem Haren Licht der Sonne; denn Die zer- 
theilten Wefen zerbreiten und bienden das Gemüth, daß es nicht 
jehen mag Die göttliche Kinfterniß, die an fich felbft die allerlichtefte 
Klarheit ift. 

Nun thu' deine innern Augen auf und fieh das Wefen an, in 
feiner bloßen einfältigen Lauterfeit genommen, fo ſiehſt du zuhand, 
daß ed von Niemand ift und nicht bat vor noch nach, und daß es 
feine Wandelbarfeit hat, weder von innen noch von außen, weil ed 
ein einfältig Wefen iftz fo merfft du, daß es das allerwirklichfte ift, 
das allergegenwärtigfte, das allervollfommenfte, in dem nicht Ge— 
brechen noch Anderheit ift, weil es ein einiges Ein ift in einfältiger 
Bloßheit. Weil es ein einfältig Wefen iſt, muß es nothiwendig das 
Erfte fein und von Niemand fein und ewig fein; und fo es das 
exfte ift und ewig und einfältig, davon muß ed das gegenwärtigite 
fein; es ftehet in der allerhöchiten Bolllommenheit und Einfältigfeit, 
da nichts mag zu⸗ nod) vongenommen werden. Das Tantere ein- 
fältige Weſen ift die erſte oberfte Urſache aller gefchaffenen Wefen, 
und von feiner befondern Gegenwärtigkeit fo umfchließt es alle zeit- 
liche Gewordenheit, als ein Anfang und ein Ende aller Dinge; es 
ift allzumal in allen Dingen und ift allzumal außer allen Dingen. 

Ein jegliches Weſen, je einfältiger es ift an fich ſelbſt, um fo 
mannichfaltiger ift e8 an feiner kräftigen Vermögenheit. Was nichts 
bat, das gibt nichts; was viel hat, Das mag viel geben. Die 
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grundloſe Abernntürliche Gutheit Gottes zwingt ſich ſelbſt, daß er 
Das nicht für fi) allein will haben, fondern will es auch fröhlic 
in fih felbft und aus ſich theilen. Nun muß aber nothwendig das 
oberfte Gut die naͤchſte und höchfte Entgießung feiner felbft haben; 
und das mag nicht fein, fie fei denn in einen Gegenmwärtigfeit und 
ſei innerlich, fubftanzlich, perfönlich, natürlich), freisnothwendig, end» 
{08 und volllommen. Alle andern Ergießungen, die in der Zeit oder 
in der Creatur find, kommen von dem Wiederblid der ewigen Ents 
gießung der grundlofen göttlihen Gutheit. Und es fprechen die 
Meitter, dag in dem Ausfluß der Creatur aus dem erflen Urſprung 
ein freisförmiges Wiederbiegen fei des Endes auf den Beginn; denn 
wie das Ausfließen der Perfon aus Gott ein förmliches Bild ift 
des Urfprungs der Ereatur, aljo ift es auch ein Borfpiel des Wieders 
einfließend der Ereatur in Gott. Es iſt aber ein Unterſchied zwifchen 
der Entgießung der Ereatur und der Entgießung Gottes; denn wie 
die Ereatur ein zertheilted Wefen ift, jo ift auch ihr Geben und 
Entgiegung theilhaftig und gemeſſen; der menfchliche Vater gibt feis 
um Sohn in der Geburt einen Theil feines Weſens, aber nicht 
zumal und ganz das, was er ift, denn er ſelbſt ift ein getheiltes 
But. Da nun die göttliche Ergießung um fo viel inniger und edler 
it, je mehr er alles andere Gut übertrifft, jo muß notbwendig au 
die Entgießung dem Wefen gleich fein. Kannft du nun mit einem 
geläuterten Auge bineinbliden und fchauen des oberfien Gutes lau⸗ 
terſte Gütigfeit, die da ift in ihrem Weſen ein gegenwärtiglich wir 
imder Anfang, fich felbft natürlich und williglih zu minnen; fo 
Kehft Du die übernatürliche Entgießung des Wortes aus dem Vater, 
von deflen Gebären und Sprechen alle Dinge bervorgefpröchen wers 
den, umd fiehft auch in dem oberfien Gut und in der höcften Ent 
goffenheit nothwendig die göttlihe Dreifaltigkeit entfpringen. 
Und fo es alfo ift, daß die höchſte Entgofienheit dringet von der 
oberſten wefentlichen Gutheit, jo muß in der berührten Dreifaltigs 
lit die alleroberfte und allernächfte Mitwefenheit fein, die höchſte 
* Gleichheit und Selbftheit des Weſens, das die Perſonen haben in 
: jnbilirender Ausgegofienheit, nach ungetheilter Subftanz, ungetheilter 
Almächtigkeit der drei Perfonen in -der Gottheit. Wie aber der 
göttlichen Perfonen Dreifaltigkeit möge ftehen in eines Weſens Einig- 
fit, das kann Niemand mit Worten vorbringen. Der Vater ergieht 
‚ Th nach minnereicher Mildigkeit des Willens in den Sohn, umd 


in perfönlichem Unterfchied aus dem Ausblid des Vaters fließt; fo 


"in der gefegneten Maria Leib, davon er leiblih Wefen annahm. 
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wiederum der Sohn entgießt ſich nach Lieblichfeit des Willens in 
den Bater, und das heißt eine wiederbiegige Liebe, das da ift der 
heilige Geift. Bon der Entgofjenheit des Geiftes aber ift zu wiflen, 
Daß die Subſtanz der göttlichen Vernunft eine Erkenntniß ift, und 
die muß aud nach der Form, die in der Vernunft empfangen ift, 
Neigung haben zu ihrem Ziele. Diefe Neigung ift Wille, deſſen 
Begehrung ift, Luft fuchen nach dem Beften. Nun ift aber der Ge 
genwurf des Geminnten in dem Minner nicht nach der Aehnlichkeit 
der Form der Natur, wie der Gegenwurf der Natur in dem Lichte 
der Erkenntniß. Denn weil das Wort nah der Form der Natur 





heißet diefe Entgießung von dem Bater eine Geburt. Weil aber 
dDiefe Weife nicht ebenfo bei dem Ausflug des Willens und der 
Minne ift, d. h. bei der nach dem Minnefluß ergoflenen. dritten ‘Ber 
jon; fo mag e& weder Sohn heißen, noch geboren, fondern Geift. 
Wo ift nun das Wo der bloßen göttlihen Sohnheit? 
Das ift in dem bildreichen Lichte der göttlichen Einigkeit, und das 
ift nad) feinem namenlofen Namen eine Nichtigkeit, nah dem Ein- 
ſchlag eine weſentliche Stillheit, nad) dem innebleibenden Ausfchlag 
Eine Natur der Dreiheit, nad feiner Eigenfchaft ein Licht feiner 
Selbſtheit, und in deſſen finfterer Weislofigkeit vergehet alle Mans 
nichfaltigfeit, und der Geift verlieret feine Selbftheit, er vergeht 
nad) feiner Selbfithätigfeit. Und das tft das höchfte Ziel und das 
endloje Wo, indem da endet aller Geifter Geiftheit; darin allezeit 
fi) verloren haben, ift ewige Seligkeit. | 
Es ift zu wiffen, erftens, dag Ehriftus des allmächtigen Bas 
terd Sohn etwas gemein hat mit allen Menfchen und etwas Befon 
deres hat vor allen Menfchen. Was ihm gemein ift mit allen Men—⸗ 
ſchen, ift menfchlicher Natur, da er auch ein wahrer Menſch ift; er 
nahm an fih menſchliche Natur und nicht Perfon, und das ift in 
der Weife zu nehmen, daß Ehriftus, der Herr, menſchliche Natur 
an fih nahm in einer lingetheiltheit der Materie, und alfo der an 
genonmenen gemeinen menfchlichen Natur entipricht Die reine Blüthe 





Und darum hat menfchliche Natur, an ihr felbft genommen, fein 
ſolches Recht, daß jeder Menfch darum follte und möge in derfelben 
Weile Gott und Menſch fein. Er allein ift es, dem der unbegreif- 
liche Widerfpruch zugehört, daß er die Natur an fi nahm in der 
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Bauterfeit, daß ihm weder von der Erbfünde, noc von einer andern 
Sünde etwas gefolgt war. Und darum war er der allein, der den 
verſchuldeten menfchlichen Keim erlöfen mochte. Zum andern ift zu 
willen, daß die Einigung der Einfließung Chrifti in die Gottheit 
höher ift, al8 die Einigung des Gemüthes der Seligen zu Gott. 
Denn von dem erften Anfang, da er ald Menſch empfangen ward, 
war er natürlich Gottes Sohn, fodaß er feine andere Perfön- 
lihleit hatte, denn des allmächtigen ewigen Gottes Sohn; aber alle 
andern Menſchen haben ihre natürliche Perfönlichkeit in ihrem nas 
türlihen Weſen; und wie gänzlich fie fich immer entgehen, jo könnten 
fie doch niemals in Die göttliche Perfönlichkeit überfeßt werden und 
die ihre verlieren. Zum Dritten ift zu wiſſen: Diefer Herr Ehriftus 
bat das auch vor allen Menfchen, daß er ift ein Haupt der Chriſten⸗ 
beit in derfelben Weife, wie des Menfchen Haupt gegen feinen Leib. 

So der Menfch bei feinem Anfang beginnet zu merken, daß er 
eine Creatur von Leib und Seele ift und daß der Leib tödtlich, die 
Seele aber ein ewiger Geift-iftz jo giebt er dem Leibe und allem 
einem thieriſchen Weſen Urlaub, und hält fich zu dem Geifte und 
macht den Leib dem Geifte unterthänig, und ift alles fein Wirken 
inwendig mit Betrachtung gerichtet zum überwefentlichen Geift, wie 
er diefen finde, begreife und feinen Geift mit demfelben vereinige. 
Und diefe Menfchen heißen geiftliche, heilige Menjchen. So beginnt 
nun der creatürliche Geift feiner felbit Unvermögenheit anzufehen und 
mit einer Entfunfenheit feiner Selbftheit fi der ewigen göttlichen 
Kraft zu Grunde zu laſſen und fi von fich felbft zu fehren, mit 
einer Verachtung der Sinnedheit in des oberften Weſens Ungemeſ—⸗ 
ienheit. Der oberfte überwejentliche Geift hat den Menfchen geadelt, 
daß er ihm von feiner ewigen Gottheit leuchtet, und das tft das 
dd Gottes in dem vernünftigen Gemüthe, das auch ewig ift. 
Run find etliche Menfchen, die kehren fich weg von dieſem vernünfs 
tigen Adel, fie verfleben das Teiblihe Bild und kehren fih auf 
leibliche Zuft Diefer Welt, und wo fie wähnen, Die Freude zu bes 
ißen, fo fommt der grimme Tod und macht ihr ein Ende. Das 
große Volk, die wilden Thiere in menfchlichen Bilden, das ſind 
veltlihe Herzen in geiftlihem Scheine, die aber in tiefer Blindheit 
Reben. Sie haben mand) großes Ringen nad) Zreuden, Die ihnen 
doch weder zu Lieb noch zu ganzer Freude werden; ehe ihnen ein 
Kieb gefchieht, fo begegnen ihnen zehn Leid, und je 2er fie ihrer 

Road, ginge Myſtik. 
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Begierde nachgehen, um fo ungenüglicher werden fie verwiefen. Siehe, 
gottlofe Herzen müften Doch zu allen Zeiten in Bucht und Schreden 
fein; die furze Freude, die ihnen wird, dieſelbe wird ihnen gar 
fauer, denn es geht ihnen zu mit Arbeit und fie genießen es mit 
großen Aengften und verlieren ed mit großer Bitterkeit. Die Welt 
ift voll Untreue, Faljchheit und Unftätigleit, wenn des Nugens ein 
Ende ift, fo ift auch der Freundfchaft ein Ende. Weder rechte Minne 
noch ftäte Freude, noch fläten Herzensfrieden gewann je ein Herz in 
der Greatur. Welch ein Häglich Ding ift das, daß fo manche edle 
Seele, fo manch minnended Herz, fo manch ſchön wonniglich nad) 
Gott gebildetes Bild ſich fo thöricht verwirren und erniedrigen könnte! 
Ahnen wäre beffer Die grimme Scheidung der Seele vom Leibe, als daß 
du, Herr, das ewige Leben, von der Seele mußt ſcheiden, Da du 
feine Stätte findeft. O ihr dunfeln Thoren, wie wächſt euer großer 
Schaden, wie mehret fich euer großer Berluft, wie laflet ihr die 
fhöne, edle, wonnefame Zeit dahin gehen, die ihr faum oder nimmer 
möget wieder gewinnen, und wie geberdet ihr euch darin jo fröhlich, 
als ob euch nichts darum fei. 

Sie wiſſen und empfinden es alle Stunde und laffen doch nicht 
davon; fie willen e8 und wollen es Doch nicht wiflen; fie beſchoͤnigen 
es mit lichtem Schein, der Doch der bloßen Wahrheit ungleich ift; 
fie wollen Ungemach und Leiden entrinnen und fallen mitten hinein. 
Wo find nun Alle, die fih mit Ruhe und Luft niederliegen in Diefer 
Zeit? Was hilft ihnen alle Freude in der Zeit, Die jo bald ver 
fahren ift, als ob fie nie worden wäre? Wie ift Die Lieb fo bald 
hin, für welche das Leid immer währen muß? O ihr Thoren, was 
hilft nun alle Sreude, die ihr je gewannet? Ihr möget wohl mit 
jämmerliher Stimme rufen: wehe, wehe, daß wir an Diefe Welt 
je geboren wurden; wie hat und Die kurze Zeit betrogen, wie bat 
uns der Tod hinterfchlihen! O Sterben ob allem Sterben: alle 
Stunde fterben und doch nimmer erfterben mögen! O Scheiden, o 
immerwährendes Scheiden, wie thuft du fo weh! Siehe, das ift 
der Zammergefang, der da nachfolgt den Freuden diefer Well. O 
weh, Herr Gott, welch ein bittrer Troſt ift das! Ich Enge, Daß 
ih unbereitet fterben muß; ich beweine die wonniglidhen Tage, 
die fo gar verloren und dahin find ohne allen Nutzen! O daß ich 
die wonniglidhe Zeit noch vor mir hätte und wüßte, was ich jeßt 
weiß! O wehe Gott, daß ich ſo manchen Tag üppiglich vernoſſen 
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babe und mir nun das fo wenig hilft! Warum lernt” ich nicht flerben 
alle Die Zeit! O weh, Jugend, wie- hab’ ich Dich verzehrt, nım bin 
ic, in die Falle des bittern Todes verfallen! Die Zeit ift hin, die Zus 
gend ift vorbei, mir wäre beffer, Daß mir der Mutterleib ein Grab ges 
worden wäre, denn daß ich die fchöne Zeit alfo unnüß vertrieben habe! 
Ah Gott, wie werde ich fo jämmerlich ftehen vor dir und vor allem 
himmliſchen Heere! Ach, das Laffet euch zu Herzen gehen, Sung und Alt, 
dieweil ihr möget, fo jammelt in der guten Zeit, daß ihr nit an 
der Stunde Bettler werdet und abgewiefen, wie ich! 


2. Die Bildung mit Chrifto. 


Nimm nun wahr, wie der Wiederfluß des Geiftes in rechter 
Drdnung befchaffen ift: Das erfte Bild ift eine ledige Abkehr von 
der Welt Lüften und von fündlichen Gebrechen, fi) vermögentlich 
auf zu Gott zu kehren mit emfigen Gebet, mit Abgefchiedenheit und 
mit befcheidenen Tugendübungen, um den Leib dem Geift unterthänig 
zu machen. Das andere Bild ift, fich williglich und geduldiglich dar 
bieten, zu leiden die unzählige Menge aller Widerwärtigkeit, die 
ihm von Gott oder Greatur zufallen mag. Das dritte Bild ift, daß 
er Das Leiden des gefreuzigten Chrifti in ſich bilden ſoll und feine 
füße Lehre und fanften Wandel und lauteres Leben, das er ung 
vortrug, Ihm nachzufolgen, und alfo durch ihn fürbaß hineindringe. 
Darnach mit einem Entfallen des äußern Gewerbes ſich ſetzen in 
eine Stillheit feines Gemüths mit einer Träftigen Gelaffenheit, als 
ob der Menich fich felber todt fei, fich felber nirgend zu führen noch 
zu meinen, denn allein Chriſti und feines himmlifchen Vaters Lob 
und Ehre meinen, gegen alle Menfchen, Freund und Feinde fi 
demüthiglich halten. Danad) kommt ein fich übender Menfch in ein 
Entwirlen der äußern Sinne, die vorher in dem Ausbrud gar zu 
wirflich waren, und der Geift kommt in ein Entfinken feiner oberften 
Kräfte in eine übernatürliche Empfindlichkeit. Hier dringet der Geiſt 
fürbaß ein mit einer Verlorenheit anhaftender Natürlichkeit und kommt 
in geiftreihe Vollkommenheit. Die oberfte Reichbeit in feiner eignen 
Form liegt Daran, daß er ohne gebrechliche Schwerbheit fich auffchwing 
mit göttlicher Kraft in feine lichtreiche Vernünftigkeit, Da er empfinde 
bimmlifchen Troſtes emfige Eingefchloffenheit.. Er kann die Dinge 
tugentlich anfehen und vernünftiglic ausrichten nach ihrem guten 
Unterfchied und ftehet ordentlich freigemacht Durch den Sohn in dem 
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Sohne. Die mag heißen des Geiftes Ueberfahrt, denn er iſt da 
über Zeit und über Stätte und ift mit minnereicher inniger Schaus 
ung in Gott vergangen. Wer nun fich felbft da noch fürbag aus 
räumen fann, und wem Gott größlich mit Sonderheit helfen will; 
fo wird der creatürlihe Geift von dem überwefentlihen Geift bes 
griffen und gezogen in das, dahin er von eigner Kraft nicht kom⸗— 
men möchte. Der Einſchlag entfchlägt ihm Bilder und Formen und 
alle Mannigfaltigkeit, und er fommt in feiner felbft und aller Dinge 
wahrnehmende Unwiffenheit und wird da mit den Ddreien Perfonen 
wieder in den Abgrund einfältiglich eingefhwungen, da er feiner 
Seligkeit nah der höchſten Wahrheit gebraucht. Hier ift fürbaß 
fein Ringen und Werben, denn der Anfang und das Ende find? 
eins worden. 

Aber, du zarte barmherzige Weisheit, ohne deine Kraft vermag 
Niemand etwas! Darum muß fi der Menfch vermöglid) kehren. 
zur Ginfältigfeit der getreuen Nachfolge des reinen fpiegeligen 
Lebens und guter Lehre Chrifti. Aber etliche Menſchen ſehen Chrifti 
Leben nur an in der Vernunft nach fchauficher Weife und nicht in 
abwirkender Weife, da fle ihre eigne Natur durchbrechen follten in 
nachfolgliher Uebung defjelben Bildes. Etliche fehen es auch an, 
allein nad) der äußern Weife und nicht nach der innern, und Die, 
fheinen hart und ftrenge, üben fich fireng und leben behütlih und 
tragen den Leuten einen ehrbaren und heiligen Wandel vor. Sie 
überfehen aber Ehriftum von innen, denn fein Xeben war fanft und. 
mild; aber diefe Menfchen haben viel Schlagens und richten andere 
Leute und dünket fie das Alles unrecht, was ihre Weife nicht führer. 
Diefe Menſchen halten fi) ungleih dem, den ſie Doch meinen, und 
das merkt man dabei: Der fe fuchet, der findet, daß fle nicht 
fiehen in einem Laſſen ihrer ſelbſt, noch in einem Entfinfen ihrer 
Natur nad) Verluſt der Dinge, die da ſchirmen den Willen, als 
gern und ungern und Deögleihen; und damit wird der Wille bes 
halten und befchirmet, daß der Menfch nicht kommt zu göttlichen 
Tugenden, die den Menfchen in das Bild Sefu Chrifti tragen. 

Du ſollſt — fpricht die ewige Weisheit — mein troftlofes Kreuz 
oft vor deine Augen ftelen und dir meine bittere Murter zu Herzen 
geben laſſen und all dein Leiden danach bilden. Wenn ich Dich in 
troftlofem Leiden, in Härtigfeit erdarben und erdorren laffe ohne 
alle Süfftgkeit, wie mich mein himmlifcher Vater ließ; fo folft du 
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nicht fremden Troſt ſuchen; dein elendes Rufen foll auffehen zu dem 
himmlischen Vater, mit einem Verzichten deiner felbft in Luft, nad 
feinem väterlichen Willen. Siehe, je bitterer auswendig dein Leiden 
ift und je gelaflener du inwendig bift; defto gleicher bift du mir und 
defto Lieber meinem bimmlifchen Vater. Wenn aud) deine Begierde 
ein durſtiges Heifchen hat, Genüge und Luft in etwas zu fuchen, 
das ihr luſtlich wäre, das follit du laflen von Minne, fo wird mit 
mir dein durſtiger Mund mit Bitterfeit getränkt; dich foll durften 
nach aller Menfchen Heil; du follft deine guten Werke auf ein voll 
kommenes Leben richten und bis an das Ende vollbringen; du follft 
einen unterthänigen Willen und fchnellen Gehorfam haben, ein Auf 
geben der Seele nach aller Eigenheit in des himmlifchen Vaters 
Hände, und einen binfcheidenden Geift von Zeit in Ewigkeit; ſiehe, 
fo ift dein Kreuz nad) meinem Kreuz gebildet und wird in ihm adelig 
vollbracht. Du follft dich in meine aufgeichloffene Seite zu dem 
minnewunden Herzen inniglich verfchließen und darin wohnen und 
ein Bleiben fuchen, jo will ich Dich mit dem lebenden Waffer reinigen: 
und mit meinem koſtbaren Blute rofenfarbig zieren; ich will mid 
zu Dir verbinden und mid) mit Dir ewiglich vereinen. 

Herr, es ift vor allen Herzen verborgen das grundlofe Gut, 
das man in deinem Leiden findet, wer dem Zeit und Statt gibt, 
es zu betrachten. O wie ift der Weg deines Leidens fogar ein ficherer 
Pfad durch den Weg der Wahrheit hin auf den hohen Gipfel aller 
Vollkommenheit. Wer großen Lohnes und ewigen Heil, wer hoher 
Kunft und tiefer Weisheit begehrt, wer in Lieb und Leid gleichitehen, 
wer ganze Sicherheit vor allem Uebel haben und einen Trunk deines 
bittern Leidens und ungewöhnlicher Süßigfeit empfahen will, der 
fol dich gefrenzigten Jeſum zu allen Zeiten vor den Augen feines 
Herzens tragen. Siehe, fpricht der Herr, emfige Betrachtung meines 
Leidens macht aus einem einfältigen Menſchen einen hohen Tunft- 
reihen Meifter; es ift doch ein lebendiges Buch, darin man alle 
Dinge findet. Wie ift der Menfch fo recht felig, der es zu allen 
Zeiten vor Augen hat und daran ftudirt! Was mag der Weisheit 
und Gnade und Troſtes und Süßigfeit und Ablegung aller Gebrechen 
von meiner emfigen Gegenwärtigfeit erwerben! Die Betrachtung 
meiner Marter joll fein nicht mit einem eilenden Weberfahren, fo 
man Zeit und Statt mag haben, fondern fie foll fein mit herzlicher 
Minne und mit einem flüglichen Uebergehen; denn anders bleibt 





ter) ‘ 
das Herz fo unberührt von Andacht, als der Mund von unverfautem 

füßem Holze. Magft du mein Leiden nicht wegen der bitterlichen 
Noth, die ich litt, mit weinenden Augen übertrachten, fo folft du 
e8 aber mit Lahendem Herzen übergeben wegen dem fröhlichen But, 
das du darin findeft. Magſt Du aber weder lachen, od) weinen, 

fo follft du es mir zu Lob in der Dürre Deines Herzens übergehen, 
und ſollſt darin nicht minder gethan haben, als ob du von Zähren 


oder in Süßigkeit dabinflöffeft; denn alsdann wirkeft du von Minne 


der Tugend ohne Anfehen deiner felbft. Meine ftrenge Gerechtigkeit 
läßt fein Unrecht in aller Natur; ob klein ob groß, e8 muß gebüft 


und gebeflert werden. Wie follte denn nun ein großer Sünder, der 


vielleicht mehr den hundert Zodfünden getban hat und unt eine jeg- 
lihe Todfünde nad) dem Gefebe fteben Jahre lang büßen oder Die 
ungeleiftete Buße im grimmen Fegfeuer leiften müßte: wie follte fol 


elende Seele ihre Buße vollaus leiften? Wann follte ihr langes 


Ad und Weh ein Ende nehmen? Wie würde e8 ihr fo gar zu 
lang! Siehe, das hat fie gar behändiglich gebeffert mit meinem 
unſchuldigen, würdigen Leiden. Sie mag alfo wohl in den edlen 
Schatz meines verdienten Lohnes greifen und ihn zu fich ziehen, denn 
das mindefte Tröpflein meines Toftbaren Blutes, das da unmäßig- 
lich allenthalben aus meinem Leibe binfloß, das vermöchte für taufend 
Welten die Sünden zu beflern. 

O zarter Herr, nun laß alle Dinge unterwegen und alle Rede, 
ih bin gar überführt, und fchließ mir noch mehr auf von dem ver- 
borgenen Horte deines reichen LZeidend! Wie fland e8 unter dem 
Kreuze? Ich war, fprach der Herr, mit Herzeleid und bitterer Noth 
umgeben ;- es ftand unter mir Die trauernde Mutter, und es litt ihr 
mütterliche8 Herz zu Grunde Alles, was ich an dem Leibe litt; ich 
aber tröftete fie viel gütlich in der tödtlichen Scheidung. Du aber, 
Menſch, folge mir nach im Leiden; denn Leiden ift inniglich nüßs 
(ih und gut, fei es williglicy angenommen oder unmwilliglich zuge 
fallen, je williger es ift, um fo edler und mir genehmer ift es. 
Meine Wohnung ift in der reinen Seele, darum mag ich nicht Leiden, 
daß fie mit Minne oder Luft auf irgend ein Ding falle; ich beftreue 
ihr alle Wege mit Leiden, daß fie den Fuß ihrer Herzensluft nirgend 
feßen können, als in der Hoheit meiner göttlichen Natur. Und wären 
alle Herzen Ein Herz, fie möchten nicht ertragen den mindeſten Lohn, 

nich geben will in Ewigkeit um das mindefte Leiden, das ein 
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Menſch von Minne um mich leidet. Darum gib Dich freiwillig in 
meinen Willen in allem Leiden, das ich von dir will; du weißt ja, 
daß ich nur dein Allerbeftes will. Es ift nichts Peinlicheres denn 
Leiden, und nichts Fröhlicheres, denn Gelittenhaben; Leiden ift 
ein furzes Leid und ein langes Lieb; Leiden thut dem Leidenden hier 
weh und dort wohl; Leiden tödtet Leiden; Leiden ift, Daß dem Leis 
denden nicht Xeiden wird. Hätteft du foviel geiftlicher Süfftgkeit und 
göttlichen Troſtes und himmlifcher Wolluft, dag du zu allen Zeiten 
binflöffeft von dem göttlichen Thau, das wäre dir nicht fo lohnbar 
an fich felber; denn ich hätte dir von dem allefammt nicht foviel 
zu danfen, es möchte dich nicht foviel entjchulden, ald ein minnes 
reiches Leiden oder eine Gelaffenheit in Härtigfeit, in der du um 
mid von Minne leideſt. Reichlich ertönet und ſüßlich erflinget das 
Saitenfpiel eines gottleidenden Menfchen: Leiden ift vor der Welt 
eine Berworfenbeit, vor mir eine unmäßige Würdigfeit; Leiden ift 
‚meined Zornes eine Erlöfcherin und meiner Huld eine Exrwerberin; 
Leiden macht mir den Menfchen minniglich, denn der leidende Menfch 
ift mir ähnlich, Leiden macht aus einem irdifchen Menſchen einen 
himmliſchen; Leiden mindert Freude und mehrt Gnade; derjenige 
muß gänzlich verleugnet und verlaffen werden von aller Welt, dem 
ih mich freundlich unterwinde. Leiden ift der ficherfte, der nädhfte, 
der kürzeſte Weg. Leiden hütet vor fohweren Fällen, ed macht den 
Menfchen ſich ſelbſt erkennen, in fich felbft beftehen, feinem Nächten 
glauben; Leiden behält die Seele in Demüthigleit und lehret Ge— 
duld; es ift eine Hüterin der Reinigkeit, es bringt Die Krone ewiger 
Seligkeit. Leiden nimmt die Sünde ab, mindert das Fegfener, ver 
treibt Verfuhung, verzehret Gebredhen, erneuert den Geift, bringt 
wahre Zuverficht, ein lanteres Gewiſſen und fteten hoben Muth. 
Die edle Seele grünet von Leiden wie die ſchöne Rofe vom füßen 
Maienthau; Leiden macht einen weifen Muth und einen geübten 
Menſchen. Ein Menſch, der nicht gelilten hat, was weiß der? Leiden 
Mt eine Minneruthe, ein väterlicher Schlag meinen Auserwählten; 
Leiden zieht und zwingt dem Menfchen zu Gott, es fei ihm lieb 
oder leid. Eher würde ich Leiden aus Nichts fchaffen, ehe ich meine 
Freunde ohne Leiden ließe, denn im Leiden werden alle Tugenden 
bewährt, der Menſch geziert, der Nächite gebeffert und Gott gelobt. 
Geduld im Leiden ift ein lebendiges Opfer, ein füßer Geruch des 
edeln Balfams vor meinem göttlichen Antlig, es ift ein aufdringendes 
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Wunder vor allem himmlifchen Heer. Geduld im Leiden tft größer 
denn Todtenerweden oder andere Zeichen thun; es ift der enge Weg, 
der da mächtig Dringet zur Himmelöpforte. Leiden macht zum Ges 
nofien der Märtyrer, es führet mit ſich den Sieg wieder alle Feinde. 
Leiden Heidet die Seele mit rofigem Kleide, mit Purpurfarbe,, daß ! 
fie trägt der rothen Rofen Kranz, der grünen Palmen Scepter. Die 
Leidenden heißen vor der Welt Die Armen, aber vor mir die Seligen, 
denn fie find meine Auserwählten. Ä 

Mein Sohn, halte dich abgefchiedentlih von allen Men- 
ſchen, halte dich Yauterlih vor allen eingezogenen Bilden, befreie 
dich von allem, was an Zufall haftet und richte dein Gemüth zu 
allen Zeiten auf in ein tugentliches göttliches Schauen, indem du 
mich zu allen Zeiten vor deinen Augen trägft, mit einem fteten Ge⸗ 
genwurf, von dem dein Auge immer abweidhe. Und was anderer 
Uebung ift, e8 fei Armuth, Faften, Wachen, und alle andere Kaſteiung, 
die richte alle zu Ddiefem als auf ihr Ende, fo gewinnft Du das 
höchfte Ende der Vollkommenheit, das unter taufend Menfchen nicht 
Einer begreift, weil fie mit ihrem Ende allein auf andrer Uebung 
beftehen und darum die langen Fahre irre gehen. Das ift dir als 
fein darum gefagt, daß du wiſſeſt, wohin du zielen und wonach du 
ftellen, und wozu du dein Herz und Muth fehren folleft. Und wenn 
dir der Anbli unterzogen wird, jo fol dir fein, ald ob Dir Die 
ewige Seligfeit benommen fei, und ſollſt gefehwind wiederfehren in 
dDaflelbe, daß es dir wieder werde, und follft Dein felbft Acht haben. 
Denn wenn ed dir entgeht, fo ift Dir als einem Schiffmann, dem 
im ftarfen Gewelle die Ruder entgangen find und er nicht weiß, 
wohin er fol. Kannft du aber noch nicht Bleibens darin haben, fo foll 
Dich die wiederholte Einkehr und emfige Flucht in daſſelbe zur Stä- 
tigkeit bringen, fofern e8 möglich ift. 

Wohlauf denn meine Seele, fammle dich gänzlich von aller 
Außerkeit in ein files Schweigen rechter Innerkeit, daß du mit 
ganzer Kraft aufbrecheft und Dich verlaufeft in die wilde Wüſte eines 
grundlofen Herzeleids, auf die hohen Felfen des hinterdachten Elendes 
und fchreieft mit deinem fehnenden treuen Herzen, Daß e8 über Burg 
und Thal hoch durch die Lüfte in den Himmel vor alles himmliſche 
Heer aufdringe, und ſprich in deiner Fläglichen Stimme alfo: O weh, 
mich hatte der himmlifche Vater über alle leibliche Greatur geſchmückt 
und fich felber zu einer zarten wonniglihen Gemahl auserwählt. 
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Nun bin ich ihm entronnen, o weh! Ich habe mein einiges auser⸗ 
wähltes Lieb verloren! Ich bin mir felber, und alles himmliſche 
Heer und Alles, was Freude und Wonne mochte geben, das ift mir 
entronnen. Ich fiße bloß, denn meine falſchen Minner waren Trüger; 
o wie habt ihr mich fo fälſchlich und elendiglich gelaffen und von 
mir geriflen all das Gut, womit mid) mein einiges Lieb gekleidet 
hatte. O weh Ehre, o weh Freude, o weh aller Zroft, wie bin 
ih dein fo gar beraubt! Wo fol ich mich hinkehren? Mich hat 
doch alle dieſe Welt gelaffen, weil ich mein einiges Lieb gelaflen 
habe. O web, da ich dieß ja gethan, wie eine jämmerliche Stunde 
war das! GSehet an mich fpäte Zeitlofe, alle rothe Rofen, weiße 
Lilien! Nehmet wahr, wie bald erbleichet und verdorret die Blume, 
die Diefe Welt bricht! Denn ich foll nun immer alfo lebend fterben, 
alfo blühend dorren, alfo jung veralten und alfo gefund fiechen! O 
weh, zarter Herr, es ift aber Alles Klein zu wägen, was ich leide, 
gegen das allein, daß ich dein väterliches Antlitz erzürnet habe! 
Denn das ift mir eine Hölle und ein Xeiden über allem Leiden! Wie 
it mir im Diefer weiten Welt fo eng! D Sünde, wozu haft du 
mich gebraht! Weh, weh, du falfhe Welt! Weh dem, der Dir 
dient! Wie haft du mir gelohnt, daß ich mir felbft und aller Welt 
eine Bürde bin und immer fein muß. Was bleibt mir übrig, denn 
daß ich mich werfe in den Abgrund des Berzweifelnd ? 

| Du follft nicht verzweifeln, fpricht Die ewige Weisheit, bin ich 
doch um did) und alle Sünder in dieſe Welt gekommen, daß ich dich 
wiederbringe meinem Vater in alfo großer Zierde, Klarheit und 
Lauterkeit, als du es je gewanneft. Erfennft du mich nicht, mein 
zartes Kind? Sch bin es Doch, die barmberzige Weisheit, Die da 
den Abgrund der grundlofen Barmherzigkeit weit aufgefchloffen bat, 
dich und alle reuige Herzen gütlich zu empfahen; ich bin es, Die 
ſüße und ewige Weisheit, die da arm und elend ward, daß ich zu 
deiner Würde niederbrachte! Ich bin es, die den bittern Tod ers 
litt, daß ich Dich wieder lebendig machte! Ich ftehe bier bleich und 
blutig und minniglich, wie ich ftand an dem hohen Galgen des Kreu- 
368, zwifchen dem firengen Gerichte meines Vaters und dir! Sch 
| bin e8, dein Bruder, ſchau, ih bin es, dein Gemahl! Ich 
babe alfo gar vergeflen Alles, was du je wider mic. thatft, als ob 
eö nie gefchehen wäre, fo du Dich nur gänzlich zu mir fehreft und 
dich nicht mehr von mir fcheideft. Waſche dich in meinem koftbaren 
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Blute, richte Dein Haupt auf, thu Deine Augen auf und gewinne einen 
guten Muth! Nimm bin als Urkunde eines ganzen Friedens und einer 
völligen Sühne meinen Brautring an deine Hand, nimmhin den min 
niglihen Namen, daß du mein Gemahl ewiglich heißeſt und ſeieſt! 

D Vater mein, o Bruder mein! D Alles, was mein Ken 
erfreuen mag, willft Du meine ungenehme Seele nod) begnaden? D 
der Gnade, o der grundlofen Erbarmung! Darum falle ich vor 
deine Füße, bimmlifcher Vater, und fage Dir Danf! Wem haſt du 
Deinen allerliebften Sohn gegeben? Den Sündern! Herr, er if 
mein; Herr, er ift unfer! Ich umichließ mich heute mit feinen 
ausgebreiteten bloßen Armen, mit einem minniglichen Umfangen in 
dem Grund meines Herzens und meiner Seele, und will von ihm 
weder lebend noch todt gefchieden werden. Darum ehre ihn heute 
an mir und laß gnädiglich fahren; wo ich Dich je erzürnet habe: 
denn möglicher deucht mich den Tod zu leiden, denn dich meinen 
getreuen himmlifchen Vater je mehr fchwerlich zu erzürnen. Denn 
alles Leiden, noch Drüden, noch Hölle, noch Fegfeuer beffage ih 
nicht foviel und thut meinem Herzen nicht fo weh, als daß ich did, 
, meinen Schöpfer, meinen Herm, meinen Gott, meinen Erföfer und 
alle meine Freude und Herzendwonne erzürnte und verunehrte. Und 
je lauterliher du mir meine Miffethat vergibft, um fo leider if 
ed mir, daß ich deiner großen Güte fo undankbar gewefen bin. Und 
du, mein einiger Troſt, zarte auserwählte, ewige Weisheit, wie 
fann ich dir je volldanten des Uebergeltens alled Gutes, daß du 
mit deinen Wunden und Schmerzen fauer verföhnt und geheilt haft 
den Bruch, den alle Ereatur nicht mochte wiederb ingen. Und darum, 
meine ewige Freude, fo weife mich, wie ich deine Wunden und 
Minnezeihen an allem meinem Leibe trage und zu allen Zeiten in 
meiner Behut habe, daß alle Diefe Welt und alles himmlifche Heer 
ſehe, daß ich dankbar fei dem grundlofen Gut, Das du an meiner 
verlornen Seele gethan haft allein von deiner grundlofen Güte. 
Ewige Weisheit, nun vollbringe du meinen guten Willen nach deinem 
höchften Lob und nach deinem allerliebften Willen; denn wahrlid), 
dein Koch ift fanft und deine Bürde ift leiht. Das wiſſen alle 
die, die e8 empfunden haben und mit der ſchweren Laſt der Sünde 
je überladen wurden. 

Etliche Menfchen führen eine vernünftige, Etliche eine unver 
nünftige Weife. Erftere find die Menfchen, die ihre Vernunft Danad) 
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einrichten, daß all ihr Verſtehen, ihr Thun und ihr Laflen ausge 
wirft werde mit rechter Befcheidenheit, nach Meinung der heiligen 
Chriftenheit, nach Gottes Lob und aller andern Menfchen rubigem 
grieden, mit Beforgung und Bewahrung ihrer Worte und Weife, 
dab Niemand daran Anftoß nehme. Solchen behüteten Wandel umd 
tolhe Weife zu führen, beweifet die Natur und der Name der Der 
nünftigleit; und Dies ift eine gottförmige Löbliche Vernunft, denn 
fie wiederleuchtet in fich felbft in verborgener Wahrheit, wie der 
Himmel thut in feinem Tichtreichen Geſtirn. Aber die gutfcheinenden 
Renfhen, Die eine umvernünftige Weiſe führen, die auf ihrer felbft 
Did zielen mit einer unerbrochenen Natur und allein mit ihrer Vers 
numft nach fchaulicher Weife Die Dinge Ichärflih anfehen und davon 
übermüthiglich vor unwiffenden Menfchen reden fünnen, tn einer 
Veraditung alles deflen, das darauf Mißfallendes fallen möchte mit 
Reden oder mit Werken, derfelben vernünftiges Kicht ift ausbrechend 
und nicht einbrechend,, wie das faule Holz, das des Nachts etwas 
Mheinet und ift Doc) Nichts. Alſo beweifet fih dieſer Menſchen inneres 
&iht und äußerer Wandel überall dem ungleich, dem es gleich fein 
hie. Da wähnet mancher Menſch, er habe Alles ergriffen, fo er 
fh felhft hier mag ausgehen und fih mag gelaffen; und das ift 
nt alfo. Denn er ift erft über die Vorgraben der unerftürmten 
Bette gefchlichen, hinter den Schirm, hinter den ſich der Menſch 
geihikfich verbirgt und doch nicht untergehen Tann in eine wahre 
geitliche Armuth. Lug, das ift der Punkt, in dem etliche Menſchen 
verdorgentlich manches Jahr bangen, daß fie weder aus» noch eins 
Iommen können. Aber dir fol der Weg gezeigt werden, daß du 
dih nicht verirren fannft. 

Es ift zu wiſſen, daß man dreierlei Bergangenbeit 
indet; die Eine ift eine ganze Vergangenheit, fo ein Ding in ſich 
klbft alfo vergeht, daß fein nicht mehr ift, wie der Schatten ver 
geht und zu Nichte wird. Und alfo vergehet des Menfchen Geift 
übt in feiner Ausfahrt, welchen Geift wir eine vernünftige Seele 
men. Sie bleibt ewiglic wegen dem vernünftigen Adel ihrer 
gottförmigen Kräfte; denn Gott ift eine überwefentliche Vernunft, 
nd dem fie gebildet ift, und darum ift es unmöglich, daß fie 
Ufo zu Nichte werde, wie der fterbliche Leib, der zu Nichte wird. 
Eine andere Vergangenheit heißt eine halbe Vergangenheit, die ihre 
ne Stunde und Zeit will haben; wie den Meufchen gefchieht, Die 
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in die bloße Gottheit nach ſchaulicher Weife verzückt werden, wie 
Paulus, oder auch ohne das, fo ein Menſch in entbildeter Weiſe 
oft entwirket wird und fich felber vergeht. Das ift aber unbleiblid; 
da Paulus herwieder fam, da fand er fi) denfelben Paulus, einen 
Menfchen, wie zuvor. Die dritte heißt eine entlehnte Vergangen- 
heit, da der Menſch mit einem Aufgeben feines freien Willens fid 
Gott überläßt in jeglihem Augenblid, da er fich findet, fo ala ob 
er um fich felbft nicht wife und Gott allein der Herr ſei. Und 
dDiefe Vergangenheit mag nicht wohl ganz bleiben, dieweil Leib und 
Seele bei einander find. Denn fo der Menſch fich felbft jetzt ge 
laſſen hat und wähnet, er fei vergangen in Gott nad) der Sinne 
beit oder nach der Sinnlichkeit fich felber nicht mehr wiederzunehmen, 
zuhand in einem Augenblid ift er und feine Eigenwilligfeit herwieder- 
fommen auf ſich felbft, und ift Derfelbe, der er auch zuvor war, und 
hat fich aber und aber zu laffen. Wer nun aber aus diefer Franken 
Gelaffenheit wirken wollte, das wäre lauter Falſch. Wohl ift das 
wahr: wie viel fic der Menſch entfremdet fich felbft, und eingenommen 
wird in die Vergangenheit, allfoviel beftehet er in rechter Wahrheit. 

Man findet zweierlei Gelaffenbeit: eine heißt Die vor 
gehende Gelaffenheit und Die andere heißt Die nachgehende Gelaſſen⸗ 
heit, und das nimm wahr in einem Gleichniß. Ein Dieb bat ein 
Heifchen oder Nagen in fi) von der Bosheit feiner Natur, daß er 
ftehle; da widerfpricht feine Befcheidenheit: du ſollſt es nicht thun, 
ed ift ein Gebrechen. Ginge nun der Dieb ſich felber aus und 
ließe fich der Beicheidenheit, Das wäre die vorgehende und die edelite 
Gelaſſenheit, denn er bliebe in feiner Unfchuld. Aber fo er fich hierin 
nicht will Taffen und will feiner Bosheit genug fein, darnach fo er 
gefangen wird und flieht, daß er bangen muß, fo kommt die nad 
gehende Gelafienheit, daß er ſich in den Tod geduldiglich gebe, weil 
e8 anders nicht fein mag. Dieſe Gelaffenheit ift gut und macht ihn 
felig; die vordere aber war ungleich edler und befier. Darum ift 
es nicht zu wagen und fi in Die Gebrechen einzulaſſen, wie etliche 
thörichte Menfchen fprechen, daß der durch alle Gebrechen waten muß, 
der zu volllommener Gelafjenheit-fommen will: das ift falſch, Denn 
der ift ein Thor, der ſich muthwiliig in feine unfaubere Lache wirft, 
darum Daß er darnach fchöner werde. 

Was ift nun aber rechte Gelaffenheit? Nimm wahr mit 
merklichem Unterfchied Diefe zwei Worte, die da fprechen: Sich laſſen, 
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und kannſt du dieſe zwei Worte eben wägen und zu Grunde prüfen 
auf ihr letztes Ziel und mit vechtem Unterſchied anfehen, fo magſt 
du ſchnelliglich der Wahrheit bewiefen werden. So nimm zuerft 
hervor das erfte Wort, das da heißt: Sid) oder Mich, und luge, 
was das fei. Zeglicher Menfch hat fünferlei Sich: das Eine 
it ihm gemein mit dem Stein und das tft Wefen; Das andere mit 
dem Kraut und das ift Wachfen, das Dritte mit dem Thier und das 
it Empfinden, Das vierte mit allen Menfchen und das ift die ges 
meinfame menfchliche Natur, und das fünfte, das ihm eigentlich zus 
gehört, das ift fein perfönlicher Menſch nach dem Adel und nad) 
dem Zufalle. Was ift nun das, was den Menfchen irret und ihn 
der Seligkeit beraubt? Das ift allein das legte Sich, da der Menſch 
den Ausfehr nimmt von Gott auf fich felbft, da er wieder einfehren 
follte, und fich felbft nach dem Ausfall ein eigen Sich ftiftet, d. i. 
was er von Blindheit fich felber zueignet, was Gottes ift, und laufet 
da und verfließt in der Zeit mit Gebrechen. Wer aber dieſes Sich 
ordentlich wollte laffen, der follte Drei Einblide thun: den erften 
alſo, daß er mit einem entfinfenden Einblicke fi kehrte auf die 
Nichtigkeit feines eignen Sich, und ſchauend, daß dieſes Sich und 
aler Dinge Sih im Nicht iſt; ausgelaffen und andgefchloffen von 
dem Icht, das die einig wirkende Kraft if. Der andre Einblid 
it, dag da nicht überfehen werde, daß in demfelben nächften Gelaß 
jedod fein felbft Sich allweg bleibet auf feiner eignen Effenz nach 
dem Ausſchlag und daß es dazumal vernichtet werde mit immer 
neuem Fleiß. Der dritte Einblick gefchieht mit einem Entwerden 
und freiem Aufgeben feiner felbft in aller eignen Ereatürlichkeit und 
unlediger Mannichfaltigkeit, in die er fich je geführt wider Die gött⸗ 
lihe Wahrheit in Lieb oder Leid, in Thun oder Laffen, alfo daß 
a mit reichem Vermögen fich mweislofiglich vergehe und fich felbft 
inwiedernehmlich entwerde und mit Chrifto in Einigkeit eins werde, 
um in dieſer Einfältigfeit alle Dinge anzufehen. 

Das andere Wort: Laſſen meinet Aufgeben oder Berachten. 
Benn der gute und getreue Knecht eingeführt wird in die Freude 
ſeines Herrn, ſo wird er trunfen von dem unmäßigen Ueberfluß des 
‚lichen Haufes; denn ihn gefchiehet in unausſprechlicher Weife als 
finem trunfenen Menſchen, der fein felbft vergißt, daß ex fein felbft 
niht iſt, daß er fich felbft zumal entworden ift und ſich zumal in 
Öott vergangen hat und Ein Geift mit ihm ift worden in aller 
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Weife, als ein kleines Waflertröpflein in viel Weins vergoflen. Da 
bleibet wohl fein Wefen, aber in einer andern Form, im einer ans 
dern Glorie, in einem andern Bermögen. Und das fommt Alles 
von feiner felbft grundlofen Gelaffenbeit. Ob aber ein Menfch in 
dDiefem Leben alfo gelaſſen fei, daß er vollfommlid begriffen habe, 
daß er die Seinheit nimmer anſehe in Liebe und in Leid, denn daß 
er allzumal fich ſelbſt durch Gott minne und weine nad) der aller 
vollfommenften Begriffenheit, das kann ich mich nicht verfteben, denn 
das dünkt mich nicht möglich. Die rechte Gelafienheit eines edeln 
Menfhen in der Zeit ift aber gebildet und geftellet nad) der Ges 
laflenheit der Seligen, von denen die Schrift fagt, daß fie minder 
und mehr geeinigt oder eind worden find. Die andere Form aber, 
in die fie überfegt werden, ift die göttliche Natur und das göttliche 
Weſen, in das fie verfließen und das in fie fich verfließet. Alſo 
wird der Menſch entmenfchet. Diefe Seligfeit mag begriffen werden 
in zweierlei Weile. Die Eine ift nach dem allervollfommenften 
Grad, die über alle Möglichkeit ift, und das mag nicht fein in Diefer 
Zeit; denn zu des Menfchen Natur gehört der Leib, deſſen mannich⸗ 
faltiges Gedränge dieſem widerfpriht. Aber Die Seligkeit zu neh⸗ 
men nad) theilhafter Gemeinfamtkeit, das ift möglich und dünkt doch 
manchen Menfchen unmöglich. Und das ift nicht unbillig, Denn 
dahin mag fein Sinn noch Vernunft gelangen. Wohl fpricht eine 
Schrift, daß man etliche ausgefonderte und gelebte Menfchen findet, 
die fo gar geläuterten und gottförmigen Gemüthes find, daß Die 
Tugenden ihnen felbftändig inwohnen nad) göttlicher Gleichheit, denn 
fie find entbildet und überbildet in des erften Exemplares Einigfeit 
und fommen etwa in ein volles Vergeſſen des zeitlichen Lebens und 
find verwandelt in göttliches Bilde und find eins mit ihm; aber 
dieß gehöret allein denen zu, welche diefe Seligkeit in ihrer höchften 
befefien haben oder aber etlichen wenigen Menfchen von den allers 
frömmften, die noch mit Dem Leibe in der Zeit gehen. 

In der ftillen Einfältigkeit des göttlichen Weſens fängt an und 
endet ein gelaffener Menſch in ordentlicher Eingenommenheit. Sch 
bin, fpricht die ewige Weisheit, in mir felbft das unbegriffene Gut, 
das je war und immer ift, das nie gefprochen ward und nimmermehr 
gefprochen wird. Ich mag mich wohl den Herzen innerlich zu em⸗ 
pfinden geben, ‚aber feine Zunge mag mic) eigentlich) geworten, und 
doch wenn ich mich einer jeglichen Greatur gebe, nad) ihrer Vers 
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moͤgenheit, als fie mein empfaͤnglich iſt, fo binde ih der Sonne 
Glanz in ein Tuch und gebe dir geiftlihe Sinne in leiblichen Wor⸗ 
ten von mir und von meiner füßen Minne, alfo ich ftelle mich zärt- 
lich vor deines Herzend Augen, nun ziere und Heide Du mid) in 
geiftlihen Sinnen und mache mid feinlih und hübſch auf nach 
Wunſches Gewalt und gib mir Alles das, was zu fonderlicher Minne 
und ganzer Herzensluſt dein Herz bewegen kann. Siehe, da ift 
Alles und Alles, das du und alle Menfchen erdenfen können von 
Geſtalt, von Gezierde oder von Gnaden in mir noch unendlich 
wonniglicher, als es Semand ausfprechen möge, und dieſerlei find 
die Worte, in denen ich mich mag zu erfennen geben. Nun höre 
mehr, fpricht die ewige Weisheit: Ich bin von hoher Geburt und 
von edelm Geſchlecht; ich bin das ewige Wort des väterlichen Her 
zens, in dem ich nach Dem minnereichen Abgrund meiner natürlichen 
Sohnfichkeit, in feiner bloßen Väterlichkeit ein Wohlgefallen habe 
feiner Tieblihen Augen, in der füßen ausflammenden Minne des 
heiligen Geiftes. Ich bin der Wonnethron, ich bin die Heilsfrone; 
meine Augen find fo Har, mein Mund fo zart, meine Wangen fo 
lichtfarb und fo roſenroth und alle meine Geftalt fo fchön und 
wonniglich und fo gar wohlgebildet; und follte ein Menſch bis an 
den jüngften Tag in einem glühenden Ofen fein, daß ihm nur ein 
Anbli meiner Schönheit würde, der wäre dennoch unverdient. 
Sieh, ich bin fo wonniglich geziert mit lichtem Gewand, ich bin fo 
feinlicy umgeben mit allen blühenden Farben der lebenden Blumen, 
der zothen Roſen, weißen Lilien, jchönen Violen und allerlei Blus 
men, daß aller Maien fchöne Blüthe, aller lichten Auen fchöne Reifer, 
aller fonnigen Haiden zarte Blümlein gegen meine Zierde wie eine 
rauhe Diftel find. Alle Augen des himmlifchen Heeres find in die 
meinigen gefenft, ihre Herzen nach mir geneigt, ihr Gemüth ohne 
Unterfaß in mich gefügt. Wohl dem, Der das füße Spiel, den 
greudentanz in Himmelreichs Wonne an meiner Seite, an meiner 
(hönen Hand in fröhlicher Sicherheit immer ewiglich treten fol. Ein 
einiges Wörtlein, dad da fo leblich ausflingt von meinem füßen 
Munde, übertrifft aller Engel Gefang, aller Harfen Klang, alles füße 
Saitenfpiel. Sieh, ich bin fo treulich zu minnen, ich bin fo lieblich zu 
umfahen und fo zärtlich Der reinen minnenden Seele zu küffen, daß alle 
Herzen nach mix follten brechen. Ich bin herablafjend und der lautern 
Seele zu allen Zeiten gegenwärtig, ich wohne ihr täglich bei zu Tiſch, 
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zu Bett, zu Weg und zu Steg. Ich kehre mich Hin, ich kehre mich 
ber, in mir ift nichts, das mißfalle; in mir ift Alles, das wohlge 
fällt nach Herzenswunfch, nach Seelenbegierde. Siehe, ich bin ein 
fo lauteres Gut, daß wem meiner dennoch in der Zeit ein einiges 
Tröpflein wird, dem wird alle Freude und alle Wolluft diefer Welt 
eine Bitterfeit, alles Gut und Ehre ein Hitwegwerfen und ein Un 
werth; fie werden, Die Kieben, von meiner füßen Minne umgeben 
und verfchwimmen in Das einige Ein ohne gebilderte Minne und 
gefprochene Worte und werden geführt und geflößt in das Gut, 
dannen fie geflofien find. Meine Minne kann auch anfahende Herzen 
entladen von der fehweren Laft der Sünde, und ein freied wohlge 
muthes Tautered Herz geben und ein reines unftrafbares® Gewiſſen 
machen. Sage mir, was ift in aller diefer Welt, das dieß allein 
aufwiegen möge? Alle diefe Welt mag ein fogethanes Herz nicht 
widerwägen; denn der Menſch, der mir allein fein Herz gibt, der 
lebt wonniglih und flirbt ficherlich und bat hier Himmelreich und 
dort ewiglih. Ich bin ein folder Minner, der in Einigfeit nicht 
verkleinert, nody in der Menge vermenget wird; ich bin mit dir 
allein zu allen Zeiten jo gar befümmert und befliffen, wie ich mid 
dir allein geliebe und vollbringe Alles, das zu dir gehört, als ob 
ich aller andern Dinge ledig ftände. Ich komme denen zuvor, Die 
mich fuchen, und empfange fie mit Tieblicher Freude, die meiner 
Minne begehren. Alles was du auch in der Zeit empfinden magſt 
von meiner füßen Minne, ift nur ein Zröflein gegen dem Meere, 
gegen der Minne in der Ewigkeit. Ich Din minniglih an meiner 
Natur und bin aber doch ein fürchterlicher Richter der Miffethat; 
ich will von meinen Freunden Pindliche Zucht und freundliche Minne 
haben, daß fle die Furcht zu allen Zeiten aufenthalte von Sünden 
und die Minne mir vereine mit ganzer Treue. Ich komme oft und 
begehre Eingang in mein Haus, da es mir verfagt wird; oft werde 
id empfangen al8 ein Pilgrim und werde unwürdiglich gehalten 
und bald ausgetrieben. Ich komme zu meiner Geminnten felber und 
habe ein minnigliched Wohnen bei ihr, aber das gefchieht fo heim- 
fich, daß es gar verborgen ift allen Denfchen, denn nur allein denen, 
die fo gar abgefchieden find und meiner Wege wahrnehmen, die zu 
allen Zeiten auf der Hut ftehen, daß fie meiner Gnade genug ſeien; 
denn ich bin nach meiner Gottheit ein lauter wefentlicher Geift und 
werde geiftlih in den lautern Geiflern empfangen. Meine wahre 
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Gegenwärtigfeit erkenneſt du in feiner Weife fo gut als darin, wenn 
ih mich verberge und mid) von der Geele entziehe, fo wirft du erft 
inne, wer id} bin oder wer du biſt. ch bin das ewige Gut, ohne 
das Niemand etwas Gutes hat, und fo ich mich gütlich und Tieblich 
entgieße, fo gütet fich Alles das, dahin ich fomme, wobei man meine 
wahre Gegenwärtigfeit erkennen mag, als die Sonne bei ihrem 
Glanz, die man doch in ihrer Subftanz nicht fehen mag. Empfindeft 
du mein je, fo geh’ in dich felber und lerne die Nofen von den 
Dornen ſcheiden und die Blumen von dem Gras auslefen. 


3. Die Ueberbildung in Gott und die ewige Ruhe. 


Chriſtus fpriht: Ihr follt vollkommen fein; der heilige Diony- 
fius in dem Buche von den bimmlifchen Hierarchieen fpricht alfo, 
daß Die niedern Engel von den obern geläutert, erleuchtet und voll 
endet werden. Und das gefchieht Alles mit dem ausbrechenden 
Glanz der überwefentlihen Sonne, mit einer Mittheilung des höchften 
Ausfluffes in neuer einleuchtender Wahrheit. Des Bildes Gleichniß 
finden -wir in der Zeit in vielen Menſchen; das Läutern liegt am 
Austreiben alles deffen, was Creatur und creatürlich ift, nad) jeder 
artlichen Haft, Begierde und Kummer, das den Menfchen in einer 
Weiſe behaften mag. Nach der Läuterung kommt dann Licht und 
Klarheit; denn Wahrheit ift Licht, das die dunkle Finfterniß der 
Unwahrheit vertreibt. Und das Licht wird bald mit Mittel, bald 
ohne Mittel empfangen, das die Seele in Freude erneuert und fie 
mit göttlichen Formen erfüllt. So daß dem Menfchen in der Zeit 
je mehr werden mag, fo ihm alle Srdifchheit auch je mehr entfällt 
und das unfterbliche Kleid des Fünftigen immerwährenden Lichtes je 
mehr angeeignet wird in einen Meberdruß alles Zeitlihen. Und in 
dem entfpringt wahre VBolllommenheit, die da liegt an der Vereinung 
der höchften Kräfte der Seele mit dem Urfprung der Wefenheit in 
hohem Schauen, in inbrünftiger Minne und füßem Genuß des höch⸗ 
ten "Gutes, fo viel ſie vor Krankheit des fchweren Leibes mag. 
Beil aber Die Seele, wegen des fehmweren Xeibes Krankheit, dem 
lautern Gute in billiger Weife nicht allzeit blößlich anhaften mag, 
jo muß fie etwas Bildlihes haben, Das fie wieder einleite. Und 
das Befte dazu, das ich verftehe, das ift das minnigliche Bild Jeſu 
Ghrifti; denn da bat man Gott und Menfch, da hat man den, der 
alle Heilige geheiligt hat, da findet man Leben, Da ift der höchſte 
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Kohn und oberfle Nugen. Und fo der Menſch in das Bild gebildet 
wird, fo wird er dann von Gottes Geift in die göttliche Glorie 
des himmlifchen Herrn überbildet von Klarheit zu Klarheit, von 
der Klarheit feiner zarten Menichheit zu der Klarheit feiner 
ewigen Gottheit. 

So hebe deine Augen auf und luge, wo du hin gehörft: du 
gehörft in dad Baterland des himmlifchen Puradiefes; du bift 
bier ein fremder Gaft, ein elender Pilger, darum wie ein Pilger 
wieder bineilet in feine Heimath, wo feiner die lieben Freunde warten, 
alfo fol dir ein Eilen fein hin in das Vaterland, wo man did fo 
gerne fähe, da fie fo inniglich nach deiner fröhlichen Gegenwärtigfeit 
verlangen, wie fie Dich minniglich grüßen, zärtlich empfangen und 
zu ihrer fröhlichen Gefellfehaft ewiglich vereinigen. Siehe, du bill 
in dem Baterlande jowohl gefreundet, daß der fremdefte der un 
mäßigen Zahl did inniglicher und getreulicher minnet, wie fein 
Vater oder feine Mutter je ihr eignes herzliches Kind je geminnet 
in diefer Zeit. Nun mache dich auf mit mir, ich will dich dahin 
führen in Betrachtung und will Dich einen fernen Einblick thun 
laſſen nach einem groben Gleichniß. Siehe, über dem neunten Him⸗ 
mel, der unzählig mehr denn hunderttaufend mal weiter ift, denn 
alles Erdreich, da ift erft ein andrer Himmel oben, der heißt few 
tiger Himmel, alfo geheißen nicht von dem Feuer, fondern von der 
unmäßigen durchglänzenden Klarheit, die er an feiner Natur hat, 
unbeweglih und unwandelbar; und das ift der herrliche Hof, in dem 
das himmlifche Heer wohnet, in dem mich mit einander lobet das 
Morgengeftirn und jubiliren alle Gottesfinder. Da ftehen Die ewi- 
gen Stühle, umgeben mit unbegreiflichem Lichte, von denen die böfen 
Geifter verftoßen wurden, darein die Auserwählten gehören. Siehe, 
die wonnigfiche Stadt glänzet hin von gediegenem Golde, fie Leuchtet 
bin von edein Juwelen, durchlegt mit edelm Geftein, durchkläret als 
ein Kryftall, wiederfiheinend von rothen Roſen, weißen Lilien und 
allerlei Iebendigen Blumen. Nun Inge felber auf die ſchöne himms 
lifhe Haide: hier ganze Sommerwonne, bier des lichten Maien 
Aue, bier das rechte Freudenthal; hier fieht man fröhliche Augen 
blide von Lieb zu Lieb gehen; hier Harfen, Geigen, bier Singen, 
Springen, Tanzen, Reihen und ganzer Freude immer pflegen; hier 
Wunfchesgewalt, hier Lieb ohne Leid in immerwährender Sicherheit. 
Nun lug um die unzählige Menge, wie fie aus dem lebendigen aus 
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Hingenden Brunnen trinfen nad) aller ihrer Herzensbegierde; Ing, 
wie fie den lautern, Karen Spiegel der bloßen Gottheit anftarren, 
in dem ihnen alle Dinge fund und offenbar find. Schleiche did 
noch fürbaß und ſchau, wie die füße Königin des himmliſchen Lans 
des, die du fo herziglich minneft, mit Würdigfeit und Freuden obs 
ſchwebet allem himmliſchen Heere, geneiget von Zartheit auf ihren 
geminnten, umgeben von den Blumen der Rofen und der Lilien der 
Thäler. Siehe, wie ihre wonniglihe Schönheit Wonne und Freude 
gibt und Wunder allem himmlifchen Heere. Nun kehre dich mit 
den Augen des lautern Verftändniffes und ſchau, wie die hohen 
Serapbim und die minnereichen Seelen defjelben Chores ein ins 
brünftiges Aufflammen haben ohne Unterlaß in mich, wie die lichten 
Gherubim und ihre Gefellfehaft einen lichten Einfluß haben meines 
ewigen unbegreiflichen Lichtes, wie die hohen Throne und Schaaren 
ein füßes Ruhen haben in mir und ich in ihnen. So fchaue denn, 
wie die Dreiheit der andern Schaaren, die Herrfcher, Kräftiger und 
Gewaltiger ordentlich vollbringen die wonnige ewige Ordnung in 
der Allbeit der Natur. Sieh’ aud), wie die dritte Schaar der eng» 


lichen Geifter vollbringet meine hohe Botfchaft und mein Gefeß in 
den fonderlihen Theilen der Welt, und fiehe, wie herziglich und 
wvonniglich und ungleich die große Menge geordnet ift, wie ein 


ihöner Anblid dieß if. So kehre das Auge hin und fchaue, wie 
meine auserwählten Jünger und meine allerliebften Freunde fißen 
in fo großer Ruhe und Ehre auf den ehrwürdigen Richiftühlen, wie 
die Märtyrer foheinen in ihren rofenrothen Kleidern, die Beichtiger 
leuchten in ihrer grünenden Schönheit, wie Die zarten Jungfrauen 
glänzen in englifcher Zauterfeit, wie alles himmlifche Heer hinfleußt 
von göttliher Sußigkeit. O welch eine Gefellfhaft, welch ein 
fröhlich Land! Siehe, in diefes Vaterland führe ich heim meine liebe 
Gemahl unter meinen Armen aus dem Elende mit der hohen Reich» 
beit ihrer reichen Morgengabe; ich ziere fle inwendig mit dem ſchönen 
Gewande des ewigen Lichtes der Glorie, das fie erhebt über all ihr 
natürliches Vermögen. Sie wird auswendig gekleidet mit dem ver- 
Härten Leibe, der flebenmal Lichter wird denn der Sonne Schein; 
ih-feße ihr eine wonniglihe Krone auf und darauf ein güldnes 
Kränzlein. Die Morgengabe ift ein offenbares Schauen deffen, was 
du hier allein glaubeft, ein gegenwärtiges Begreifen deflen, was Du 
bier hofft, und ein inniges Iuftigliches Genießen defien, was Du 
13* 
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hier minneſt. So ift die fehöne Krone weientlicher Kohn, aber das 
blühende Kränzlein ift zufallender Lohn. Der weſentliche Lohn Liegt 
aber an fchaulicher Vereinigung der Seele mit der bloßen Gottheit; 
denn eher ruhet fie nimmer, ehe fie geführt wird über alle ihre 
Kräfte und Mögenheit und gewiefen wird in des Wefens einfältige 
Bloßheit. Und in dem Gegenwurf findet fie dann Genüge und 
ewige Seligfeit, und je abgefchiedener, lediger, deſto freier der Auf- 
gang, und je freier der Aufgang, defto näher der Eingang in den 
tiefen Abgrund der weislofen Gottheit, in den fie verſenket und ver: 
eint werden, fo daß fie nichts anders wollen mögen, denn was Gott 
will, und daß fie dafielbe werden, was Gott ift, d. 5. daß fie felig 
find von Gnaden, wie er felig ift von Natur. 

Daffelbige vernünftige Wo, davon gejagt ift, daß darin ein be- 
währter Diener dem ewigen Sohne fol mitwohnend fein, mag man 
verfteben als die namenlofe Nichtigfeit. Und da fommt der 
Geift auf das Nicht der Einigkeit, und diefe Einigkeit heißet Darum 
Nicht, weil der Geift feine Weife finden kann, was es fei. Aber 
der Geift empfindet wohl, daß er enthalten wird von einem andern, 
denn das er felbft iſt; darum ift das, was ihn da enthält, eigent- 
licher Icht denn Nicht; dem Geifte ift e8 wohl Nicht, weil er Feine 
Weife findet, was es fe. Wenn nun der Geift in dieſer verflärten 
glanzreihen Düfterheit nach feiner felbft Uinwiffenheit eigentlich wohn⸗ 
haft wird, jo verliert er- alle Mittel und alle feine Eigenfchaft, wie 
“ Sankt Bernhard fpriht, und das gefihieht minder oder mehr, je 
nachdem der Geift in dem Leibe oder von dem Leibe aus fich felbft 
in Gott vergangen if. Und die Verlorenheit feiner Selbitheit ift 
von der göttlichen Art, die ihm einiger Weife alle Dinge worden 
ift. In die Entfunfenheit vergehet der Geift, und doch nicht gänz- 
lich; er gewinnet wohl etliche Eigenfhaft der Gottheit, aber er wird 
doch nicht natürlich Gott; was ihm gefchieht, das gefchieht ihm von 
Gnaden, denn er ift ein Icht, gefchaffen aus Nicht, das ewiglid) 
bleibet. Denn fo viel fei gefagt, daß ihm in der Vergangenheit 
jeiner jelbft, in der Eingenommenheit das zweifelige Wunder in der 
Verlorenheit entgehet, daß er entfeßt wird der Ichtheit der Sinnes- 
heit, nad) feiner eignen Vorwiffenheit. Da verlieret er fih in ein 
Bermiffen feiner jelbft und in ein Vergeſſen aller Dinge, und das 
geihah ihm da, da fi der Geift von ſich felber fehrte, und von 
feiner felbft und aller Dinge Gewordenheit in die bloße Ungewordens 
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heit der Nichtigkeit. In diefem wilden Gebirge des übergöttlichen 
Wo ift eine empfindliche, vorfpielende, allen reinen Geiftern fih auf 
thuende Abgründigfeit, und da kommen fie in die eigentliche ver- 
borgene Ungenanntheit und in Die wilde Entfremdetheit, und das 
it Der grundlofe tiefe Abgrund aller Ereaturen, der nur fich felber 
ergrümdlich ift, und auch verborgen allem dem, das er nicht felber 
it, denn allein denjenigen, denen er fich mittheilen will, und diefels 
ben müffen ihn gelaffentlich fuchen und im etlicher Weife mit ihm 
felber erkennen. Indem der Geift fich felber und aller feiner Selbft- 
heit entfinkt, fo entfinkft er auch der Wirkſamkeit aller feiner Kräfte 
und wird entwirket und entgeiftet. In dieſem entweiften Wo liegt 
die hödhfte Seligfeit. Die Seele bleibt immer Creatur, aber in dem 
Nicht, fo fie da verloren ift, wie fle dann Ereatur fei oder das 
Nicht fei oder ob fie Greatur fei oder Nicht, das wird da nicht ges 
dacht, oder ob fie vereint fei oder nicht. Die Lehrer fprechen, daß 
der Seelen Seligkeit zuvörderft daran liegt: fo fie ſchauet Gott 
Moß, fo nimmt fie all ihr Leben und Wefen und fehöpfet Alles, das 
ie ift, fofern fie felig ift, von dem Grunde Diefes Nichtes und weiß 
von Wiffen Nichts, noch von Minne, noch von Nichts allzumal; fie 
ruhet und fehmweiget ganz allein in dem Nicht und weiß nichts denn 
Befen, Das Gott oder das Nicht if. So fie aber weiß und er- 
kennet, daß fie das Nicht fchaut und erfennet, das ift ein Ausfchlag 
und ein Widerfchlag aus Ddiefem Erften auf fih zurüd nad) natürs 
liher Ordnung. Des Geiftes Bernichtigkeit und Vergangenheit in 
die Gottheit und aller Adel und Vollkommenheit iſt nicht zu neh- 
men nad) Berwandlung feiner felbft Gefchaffenheit in das, daß er 
Gott fei, oder daß er Gott werde und feine eigfte MWefenheit zu 
nihte werde; fondern es Tiegt an der Entgehung und Beradhtung 
feiner ſelbſt; der Geift vergeht ſich ordentlih, Gott ift ihm alle 
Dinge und alle Dinge find ihm gleichfam Gott worden; denn ihm 
antworten alle Dinge in der Weife, wie fie in Gott find, und bleibt 
doch ein jeglich Ding, was es ift, in feiner natürlichen Wefenheit. 


$. 10. 
Tauler. 


Weniger überſchwenglich, als Ruysbroek, und weniger weiblich⸗ 
poetiſch, als Suſo, klarer und beſonnener und ebenſo gründlich durch 


198 


die MWiffenfchaft, wie durch Schrift und Lebenserfahrung gebildet, 
mit einer durch langen Seelenfampf, wie Durch die Zucht der Wiſſen⸗ 
{haft geläuterten und geftählten Seele, tritt und Johann Tauler 
(geft. im Sahre 1361) entgegen, von Luther mit Recht der „Mann 
Gottes‘ genannt. Der dichterifhe Schwung feiner Phantafte und 
die tiefe Kraft ſeines Gemüths ift durch fcholaftifche und philofopbi- 
ſche Bildung zu gediegener Vollendung erhoben, fo daß er vorzugds 
weife in der Gruppe dieſer drei Myſtiker als der Schofaftifer er 
fiheint, ohne daß darum die volfsthümlich-praftifche Seite der Mys 
ftit bei ihm zu kurz gekommen wäre. Im Dogma auf dem Boden 
der Kirche ſtehend, wird er durch die Hervorkehrung des ethifchen 
Element3 der Myſtik zu einer mit den Waldenfern zufammenhbängen- 
den entfchieden reformatorifchen Stellung gegen das beftehende Kirchen: 
thum getrieben, in welcher er mit Vorliebe die Ddüftere Seite der 
Weltentfagung, die Nichtigkeit des Endlichen hervorhebt. 


Außer feinen „Betrachtungen des Lebens und Leidens Chrifti,“ 
die nur in Iateinifcher Weberfeßung vorhanden find, und dem Büch— 
lein: „Wie der Menſch möge ernſthaftiglich, innig und gottfchauend 
werden,‘ find für die Kenntniß feiner Weltanfchauung befonders fol 
gende Werke Tauler's wichtig: | 





1) Die „Predigten auf alle Sonn- und Feiertage” 
zeigen in meifterhafter myftifch » praftifcher Schriftausfegung die volfs- 
thümlihe Kraft und Eindringlichkett der Tauler'ſchen Myſtik. Das 
Thema diefer Predigten ift der Gedanke, wie der Menfch feine End» 
lichkeit opfernd fich felbft in Gott gewinnt. Sol die Seele — ſo 
wird Diefe Grundidee durchgeführt — Gott erkennen, fo muß fie 
auch ihrer felbft vergeffen, denn wie fte fich felbft im Auge hat, 
fiehet fie Gott nicht; wie fle ſich aber durch Gott verliert und alle 
Dinge verläßt, fo findet fe fich wieder in Gott. Gott erfennend 
erkennt fie fich felbft und alle Dinge volllommen in Gott. Soll 
Gott etwas Fruchtbares in dir wirken, fo mußt du aus aller Man 
nigfaltigfeit heraus und in Dich felber einfehren und einwohnend 
bleiben; fol Gott fprechen, fo mußt du fehweigen; fol er eingehen, 
jo müffen alle Dinge ausgehen; der Menſch muß in feiner Seele, 
dem Tempel Gottes, die MWechslertifche, umftoßen und allein den 
Herrn wohnen laffen. Darum müflen wir Chriſto nachfolgen, feine 
Armuth und aneignen, die da aller Dinge ledig und frei und edel 
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von Niemand abhängig und dadurd Gott gleich ift und gleich ihm 
ein frei Bermögen und lauter Wirken. Aeußeres Werk thut's freis 
fi) nicht; wenig vermögen wir, aber viel fönnen wir begehren, das 
wächſt und gehet auf in Gott; kann alfo der Menfch nicht anders 
groß fein, ſo kann er doch wohl groß fein von Wollen, und was er 
von ganzem Herzen, Gemüthe, Meinung und Begehrung fein will, 
das ift er ohne Zweifel. Dagegen kann weder Pfaff noch Papft 
Semanden abfolviren, es feien ihm denn feine Sünden leid; der 
Orden macht nit felig und die Platte nicht heilig, fondern der 
Grund deines Herzend muß rein fein, willft du Gott fchauen. Das 
Gebet ift nichts anders, denn ein Nufgang der Seele zu Gott; 
Faſten und harte Kleider tragen, führt nicht zum Heil, und wenn 
ein Menſch fich felbft ließe zu Stüden reißen, und lernt fih nicht 
reinigen von feinen Sünden, freundlich umgehen mit feinen Nächften 
und Gott lieben über Alles, fo ift ihm jenes allzumal unnütz und 
vergebens. Sich befehren von der Wahrheit ift nichts anders, denn 
fi) abfehren von Den gefchaffenen Dingen und fich vereinigen mit 
dem unerfchaffenen böchften Gut. Dann ift Freude und Berftand 
in uns und die Liebe, die edelfte Tugend, denn fie macht den Mens 
hen zu Gott und Gott zum Menſchen; ihr gibt fi) Gott felbft 
zum Lohne, weil fie feines Lohnes begehrt. Ach, fünnten wir die 
Myrrhe in der Liebe aus dem Grunde nehmen, daraus fie Gott 
gibt, welch eine wonnigliche Weile würde in dem Menfchen geboren! 
Bas das fei, Das uns Gott gibt, das bereitet und Alles und dies 
net und zum wahren Frieden; könnten wir’3 nur fo verſtehen! Gott 
ward Menſch, Damit wir Gott würden; er gibt fid) und zu genießen, 
und gleich wie die leibliche Speife in uns verwandelt wird, alfo 
werden wir Ein Leib mit Gott. Und fo der Menſch Gott alfo in 
fh faflet und ihn gegenwärtig in das inwendige Gemüth ziehet, fo 
genüget dem Menfchen mit Gott in allen Dingen, es werden ihm 
alle Dinge ein Weg zu Gott und er gewinnt Frieden in fich felbft 
und mit allen Greaturen. Denn wer die Dinge nimmt nad der 
Ordnung, als fie Gott geordnet hat, der findet Gott in allen Din 
gen, und fo er Gott findet, vergiffet er der Dinge und hanget Gott 
allein an und ſuchet Rube in ihm allein. Wer diefen Frieden ger 
funden bat, in und aus dem wirkt Gott, in dem liebt der Ewige 
fih felbft, und alles Wiſſen, Wollen und Erfennen ift in Gott übers 
gefloffen und mit ihm eins, und die Menfchen find felbft ein Hims 
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mel Gottes, denn Gott hat in ihnen Raft und Ruh. Und wie der | 
Geift verfihmilzt in Gottes Geifte, fo wird er erneut und wieder 
geboren, alfo daß fortan Gott in dem Menfchen lebt und wirkt. 
Der Menſch, der ſich alfo gegeben hat und allezeit weſentlich fih 
Gott gefangen gibt, dem muß auch Gott fi) ſelbſt wefentlich ge- 
fangen wiedergeben, und da führet Gott den Menſchen über alle 
Weiſe und über alle Gefängniß in die göttliche Freiheit, in fich fel- 
ber, und wenn man den Menfchen anrührt, rühret man Gott an; 
wer den Menfchen erkennt, der fieht Gott. Hier find alle Wunden 
geheilt und alle Pfande quitt; hier ift die Seligkeit. Ein göttlicher 
Menſch nimmt nimmer Gott außerhalb feiner jelbit, denn wo er 
Gott nimmt, da nimmt er auch fich felbft, da Gott und er eins 
geworden find; er findet Gott in fi) felbft, er weiß nichts Fernes 
und Fremdes außer Gott, denn gebieret er irgend etwas außer Gott, | 
fo find das Abgötter. Indem er fo ganz ein göttlich Leben gewinnt 
und der Geift allzumal zerfchmilzt und ftch felbft in allen Dingen 
leuchtet, gefchieht die ewige Geburt des Wortes in der Seele. 
Daß diefe Geburt immer gefchieht, was hilft mir das? Aber daß 
fie in mir gefchehe, daran Liegt Alles. Soll aber EChriftus in der 
Seele reden, fo muß fie allein fein und felber ſchweigen; und er 
ſpricht, daß er ift, und in demfelben Wort fpricht der Vater fich 
felber und alle göttliche Natur und Alles was Gott ift und ſpricht 
alle vernünftige Geifter in dem Worte. Zuerft offenbaret Sefus 
väterliche Herrfchaft in dem Geifte, und wenn der Geift diefer Ge- 
walt in dem Sohn befindet, fo wird er in einem jeglichen Borgange 
gewaltig, in allen Tugenden und in aller vollfommenen Lauterfeit, 
fo daß ihn nichts zerflören mag und er in der göttlichen Kraft bes 
ftehen bleibt. Zum andern offenbart fi) der Herr in der Seele mit 
der Weisheit, die er felber ift, und in der Weisheit erfennt fih der 
Bater mit all feiner Herrfchaft und das Wort oder die Weisheit 
und Alles was darin ift, ift Alles daffelbe einige Eine, und wenn 
diefe Weisheit mit der Seele vereint wird, fo tft ihr aller Zweifel 
und Irrung und alle Finfterniß gänzlich abgenommen und fie ift in 
fautere Klarheit gefeßt, die Gott felber if. Zum dritten offenbart 
fih Chriftus auch mit der Liebe, Süßheit und Reichheit aus des 
heiligen Geiftes Kraft; ausquellend, überquellend und einfließend 
vereinigt er fi) mit der Seele, und mit diefer- Süßigfeit fließt Die 
Seele in ſich felbft und ihren erften Urfprung. Dann ift der äußere 


Menſch feinem innern Menfchen gehorfam und iſt in fletem Frieden, 
im Dienfte Gottes allezeit. 

2) Die Schrift „Medulla animae oder von den Tus 
genden und Stand der höchſten Vollkommenheit“ zeich— 
net im Allgemeinen den Weg von der Sünde durch den guten Grund 
des lautern Suchens Gottes, in Abfterben und Verleugnen feiner 
felbft, zum Verſinken in Gott, aber ohne engern methodifchen Zus 
ſammenhang, in ziemlich abgeriffener Weife und unter häufigen Wie 
derhofungen. Den Ausgang bildet zunächft Die Sünde. Thut Buße 
(ipricht Chriſtus), denn das Himmelreich ift nahe herbeigefommen! 
Man mag aber feine wahrhafte Buße thun, man muß denn vorerft 
die Schwere der Sünde recht wiffen zu erwägen. Ein Sünder thut 
Gott fo unbegreiflich große Unehre und Schande an und fich felber 
jo großen, unermeßlichen und verderblichen Schaden, daß er, fo er's 
erfennete, vorfäßlih weder um Himmel noch Erde oder Alles was 
darinnen ift, die geringfte Sünde begehen würde, ja viel Tieber Tieße 
er fih alle Tage einen neuen Tod anthun. Denn die Sünde ift 
eine Abfcheidung von Gott, eine Zukehr zu den eiteln Creaturen, 


eine Beflefung der Seele, ein Sterben des Geiftes, ein Strick des 
Feindes, eine Berlierung der Zeit, eine Beraubung der Gnade Got 


tes, aller Tugenden und der ewigen Seligfeit. Die Sünde ift eine 


Betrübniß des Gewiffend, eine Berfinfterung des Verſtandes, eine 
Verkehrung des Willens, ein Unfriede des Herzens, eine Unftätigfeit 
der Sinne, eine Berläugnung des Glaubens, eine Erhebung des 





Zeindes, ein füßer Gift, ein Anfang der Verdammniß. Weil denn 
ein jeglicher Sünder duch die Sünde das ſchnöde und vergängliche 
Gut und feine eigne Wolluft über das höchſte Gut, Gott, erwählet 
und Tiebet und feinen eignen Willen über Gottes Willen ſetzet, wo⸗ 


mit er Gott unausfprehlicd große Unehr und Schande anthut, wos 


durch ex auch von Rechtswegen die ewige höllifche Pein verdient; 
fo ift zu wahrhafter Buße hochnöthig, daß der Sünder folcher Uns 
ehr und Verachtung Gottes vor Gott gänzlich befenne, ſich demüs 
thiglich fehuldig gebe und um Gnade bitte und fi Gottes aller 


liebſtem Willen übergebe. Und dieweil er Woluft in den Ereaturen 


gefucht hat, Die er allein in Gott fuchen follte, dafür muß er mit 
hitterer Reue feine Sünden beweinen und in wahrhafter Leidtragung 
und fetten Borfag, fich hinfüro davor zu hüten, vor dem Priefter 


an Gottes Statt in der Beichte fich fchuldig geben und nad) der 


Einfeßung der heiligen Kirche Buße empfangen. Diefe Buße erw 
langet der Menſch am allergewifieften, wenn er fid wendet zu dem 
Leiden Ehrifti, zu feiner bittern Marter, fhmählihem Tod und. 
heifigem Leben, welches voller Liebe und Treue war. Das ift die 
nüßlichjte Uebung, die man haben mag, zur-Verachtung unfrer ſelbſt 
nnd Vergebung der Sünden zu fommen. Darum fol ein Menſch 
fih felbft dazu gewöhnen, daß er mit allen feinen Werfen fich in, 
die treue Liebe und in das Leben unferd Herrn Jeſu in Thun und 
Zaffen verbilde. Die allerbefte Buße aber ift, daß man habe ein: 
aufgehoben Gemüth vor allen Dingen, die ung hinderlich find, gänz⸗ 
fih mit Gott vereinigt zu werden. Allhie übergib und laſſe did 
Gott ganz und gar, und laffe ihn mit dir machen, was er will, jo 
wird er leicht beffern, was du mit deinen Sünden verderbet haft. 
Und fo du deinen Leib, Seele, Sinne und Kräfte und was Alles 
an Dir ift, fo fliehe zu dem, in welchem fein Gebrechen ift, der did 
viel lieber hat, als du dich felbit, und der dich geliebt hat, da du 
dich felbft gehaffet und verloren haft, da du noch durch deinen Un- 
gehorfam fein Feind warft. ' 

Ob wir wohl alle unfere tägliche Sünden nicht fehen nod er 
fennen mögen, fo können wir Doch durch die Gnade Gottes gar 
wohl verhüten, daß wir nicht zum Deftern oder vorfäglich darein 
fallen. Das erfte Mittel ift, wenn der Menfch durch göttliche Kraft: 
befchirmet wird und alle feine Kräfte durch die Gnade Gottes ge 
ftärft werden, das gefchieht, wenn Gott der Vater feinen Sohn in 
dem Wefen der Seele gebieret, fo bricht die göttliche Gnade aus 
in alle Kräfte, fo Daß eine jegliche Kraft der Seele eine göttliche 
Kraft empfängt, Allem demjenigen zu widerftehen, was Gott nidt 
ift und was wider Gott if. Die andre Weile ift: fo Die nieder 
fien Kräfte der Seele allezeit zu den oberften Kräften gerichtet find, 
das erhält den Menfchen in der Gerechtigkeit, dazu Gott Adam er- 
fhaffen hatte. Da fich aber die niederften Kräfte von den oberften 
abfehrten, zur Stunde fiel er; ingleichen, fo wie wir uns aud) in 
die Sinnlichkeit ohne Urlaub der oberften Befcheidenheit fehren, fo 
müffen wir auch fallen; aber fo wir und hinauskehren und etwas 
thun mit Erlaubniß der rechten Befcheidenheit, fo fallen wir nidt; 
aber ein folcher Menſch müßte von Gott wohl erleuchtet und demi- 
thig fein, auf daß er nicht betrogen würde. Die Dritte Weife iſt: 
fo des Menfchen Wille gänzlich gefchlofien und dem Willen Gottes 








unterworfen fei und fo er in dem Reden allezeit Gottes Willen wahr 
nimmt und darnach ohne eignen Willen lebet, der mag nicht fündi- 
gen. Die vierte Weife ift: fo der Menfch alle Dinge auf das 
Mittel ordnet, denn welcher in allem feinem Thun die Maß oder 
das Mittel erreichen Tann, derfelbe bat feinen Gebrechen. Die 
fünfte Weiſe ift: fo der Menfh von innen und außen arm iſt, 
denn die Armen ſtehen allezeit im Leiden, wenn dann ein Gebrechen 
auf fie fällt, ſo iſt das Leiden alſobald da und fie verdauen es zur 
Stund in dem Magen der Armuth. Die ſechste Weiſe iſt dieſe: 
wenn des Menſchen Herz mit dem lebendigen Feuer des heiligen 
Geiſtes durchglüht iſt, denn die große Liebe Gottes verzehret alle 
Gebrechen des Menſchen und reinigt ihn von allen Sünden, und 
wäre es, daß ein Menſch allezeit in dieſem Feuer brennte, ſo lebte 
er ohne Sünde, denn Liebe und Haß können nicht beiſammen ſtehen. 

Weil alles gute und böfe Werk aus dem Grund, Meinung und 
Kiebe, daraus fie von innen kommen und gefcheben, ihre Kraft und 
Belohnung empfangen, auch aller unferer Seligfeit an einem guten 
Grund, an einem lautern Suchen Gotted und einer fich felbft vers 
leugnenden Meinung gelegen ift, die doch bei Wenigen zu finden; 
die Sünde aber, wie auch die ewige Verdammniß aus einem fal- 
ſchen fich feldft fuchenden Grund entfteht; fo wollen wir den Unter 
ſchied dieſes Grundes erforfihen. Der gute Grund ift ein lauter 
Suchen Gottes, der böfe Grund aber liebet und meinet weder Gott 
und Greatur anders, denn um fein ſelbſt willen; der falfhe Grund 
duͤnket ſich jelbft gut zu fein, und erhebt fih in feinem Thun und 
Laſſen, als wäre e8 eine große Tugend, betrügt ſich aber felbft und 
ſchreibet fich felbft alle Tugenden zu und nicht Gott; er achtet die 
Einde faft als nichts und ift fo verblendet, daß er nicht weiß, was 
Sünde fei. Ach, follte er erfennen, daß die Sünde ein Abfcheiden 
von Gott ift, e8 würde ihm wohl das Herz zerbrechen, ehe er fündigte. 

Das Erfte, wodurh Gott und feine Gnade in uns ſehr gehins 
dert wird, ift eine ungezwungene Natur, die mit Liebe und Luft an 
den Greaturen oder gefchaffenen Dingen unordentlich lebt, wodurch 
der Menfc die Liebe Gottes verliert und ungeftorben bleibt. Das 
Andere ift eigne Liebe, eigner Sinn und eigen Geſuch, das vers 
urfacht oftmals Unfriede und Zerftreuung des Herzens. Das Dritte 
it, daß Diefe Menfchen fich allzuleicht mit ihren Sinnen aufwärts 
ehren, fi mit viel unnöthigen Worten und Weifen bemühen und 
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dadurch Gottes heimliche Freundfchaft und Süßigkeit verlieren. Das 


Vierte ift, daß fie jäh und kühn find und der Eleinen Gebrechen 
nicht achten, dadurch aber den Frieden und Neinigleit des Herzens 





verlieren. Das Fünfte ift, daß fie fih gar leichtiglich wegen der 
guten Werke, die ihnen doch nicht zugehören, mit eignem Wohl 


gefallen und Gutdünfen erheben und damit die wahrhafte Demuth 


verlieren und oftmals von Gott verlaffen werden. Das Sechste iſt, 


daß fie gar leichtiglich urtheilen, was fie fehen und hören und einen 


böfen Argwohn und Mipgunft zu ihrem Nächften tragen, damit aber 


die brüderliche Liebe verlieren. Das Siebente ift: fie find träg und 


falt in ihrem Gebet, damit verlieren fie die innige Begierde zu 
Gott; das Achte ift, fie nehmen ihres Grundes von innen nicht. 
wahr und antworten den Bewegungen Gottes nicht mit einem Ber 
leugnen ihrer jelbft und ftehen nicht mit einer lebendigen Begierde 
vor dem Angeficht Gottes; fo bleiben fie von Gott unerleuchtet und 
ihnen jelbft unbelannt, mannichfaltig und unbeftändig von innen und 
unerjättlih in den Sinnen. Das Neunte: fle thun al ihr Werl 
mehr aus Gewohnheit, ald aus inwendigem Trieb und achten mehr. 


der fonderlihen Weifen, Größen und Mannichfaltigfeit der guten 


Werfe, denn einer lautern Meinung und feurigen Liebe zu Gott; 


darum werden fie nicht gewahr, wie Gott in ihnen mit Füllen feiner 
Gnaden lebe. Das Zehnte, fie nehmen die Dinge von den Crea⸗ 
turen, die fie von Gott allein empfangen follten und haben viel 
Sorgens und Erwählens in denfelbigen und vertrauen Gott nicht, 


darum kommen fie immer mehr zur rechten Gelaffenheit. 


Der Menſch, der von Sünden entledigt, auf den Weg der 
Seligfeit kommen will, fol fi in diefen Stüden üben: nämlich 


eritend in einer freien und ledigen Abkehr von der Luſt der Welt 
und allen fündlichen Gebrechen, und diefelben Gebrechen foll er oft- 
mals in ſich felbft überlegen, gründlich befennen und demüthig vor 
Gott bereuen und ſich dann aus allen Kräften feiner Seele zu ihm 
fehren mit ftetigem Gebet, mit Abgefchiedenheit und Kafteiung des 
Leibes, auf daß der Leib dem Geift gehorfam werde. Sodann foll 
er fih willig und geduldig ergeben, zu leiden alles Kreuz und Wider: 
wärtigfeit, ed werde ihm von Gott oder von den Ereaturen zuge 
fügt. Drittens ſoll er ſich das Leiden des gekreuzigten Herrn Ehrifli 


wohl einbilden und feiner holdfeligen Lehre, demüthigem Wandel 


und heiligem Zeben, Darin er und vorgegangen, nachfolgen und alfo 





ohne Unterlaß ſich in ihm einfenfen. Hernach foll er mit einem 
Entfinnen der äußern Klugheit fih mit Stillheit des Gemüths be 
geben, mit fräftiger Gelaflenheit und Verleugnung feines eignen 
Willens, in rechter Demuth, allerdings ob er in fich felbft todt wäre, 
fih felbft in feinen Dingen fuchen, jondern allein Chriſti und feines 
bimmlifchen Vaters Lob und Ehre meinen und ſich gegen alle Men» 
hen demüthig und lieblich bezeigen. Darnach kommt ein übender 
Menſch in ein Entwirken der auswendigen Sinne, die zuvor fehr 
wirklich) waren, und der Geift kommt in ein Entfinfen feiner ober» 
ten Kräfte nach ihrer blühenden Natürlichkeit in eine übernatürliche 
Befindlichkeit. Hier dringet der Geift fortan, mit einem Berlieren 
der anhangenden Natürlichfeit durch den Ring, der die ewige Gotts 
heit bedeutet, und fommt allda in die geiftliche Vollkommenheit. 
Der oberfte Reichthum des Geiftes ift eigentlich daran gelegen, daß 
er fi ohne fonderliche Befchwerde mit göttlicher Kraft in die ers 
leuchtete Vernunft auffchwingen kann, wo er himmlifchen Troft findet 
und ftetigen Einfluß; er kann alle Dinge tüchtig anfeben und vers 
nünftig ausrichten mit tüchtigem Unterfehied und fteht ordentlich ges 
feiert duch den Sohn und in dem Sohn, und alle gefchaffene Dinge 
fieht er und kennet fie, wie fie find in ihrer eignen Natur. Dieß 
mag heißen des Geiſtes Auffahrt, denn er fährt über Zeit und 
Drt und ift mit Tieblicher, inniger Anfchauung in Gott vergangen. 
Aber ehe man hierzu kommt, muß die Natur vorher auf mancher 
lei Art durchbrochen werden und ihr felbft ganz abfterben. An drei 
Stüden mag man einen abgeflorbenen Menfhen erkennen. 
Erſtlich ſenkt ſich ein göttlich geftorbener Menfh vor Gott und alle 
Menfhen in grundlofer Demuth alfo tief, daß er ſich nimmermehr 
in feinem Herzen über irgend einen Menſchen erhebt und achtet ſich 
unter Allen für den Allerfchnödeften; zum Andern leidet er mit ges 
duldiger Gelafjenheit, daß man auf ihm bis auf den jüngften Tag 
mit Zügen gehet und er bis an fein lebte Ende alle Widerwärtig- 
fit, Schande, Schmach, Leiden und Bein dulden und tragen will; 
es fomme ihm von Gott oder Greaturen, es gefchehe ihm recht oder 
unrecht, er foll fich nicht verantworten, noch entfchuldigen, nod) be 
Hagen, noch zu rächen begehrten, fondern er ift gleichwie ein Todter 
in dem Grabe allen Dingen unterworfen. Zum Dritten ift er an 
lem dem zu nichte worden, das Gott nicht ift, denn er hat fich 
gänzlich in Gott gekehrt, und alles zeitliche und leibliche Ding in 
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feiner Begierde follen todt fein; Gott gebe ihm, Gott nehme ihm, 
ſo ſtehet er gänzlich allein in Gott gelaſſen; er hat feinen Willen 
gefungen gegeben in den Willen Gottes und geht feiner felbft aus; 
er wird zu nicht in allen Dingen, darin er fich jelbjt haben, fuchen 
oder finden möchte, auf daß der göttliche Wille in ihm ohne alles 
Hinderniß vollbracht werde. Nun ift noch ein anderes geiftliches 
Sterben, das iſt das formloje Leiden, womit Gott feine Freunde 
zu verfuchen pflegt. Wenn wir diefes in uns befinden, fo follen wir 
uns jelbft darin abfterben und feinen Troft, Freude oder Luft von 
außen fuchen, fondern allezeit wahrnehmen, was Gott durch Dielen 
Drud thun wolle, und darein gutwillig zu übergeben, Damit une 
unfer Gewiſſen Zeugniß gebe, daß wir recht mit Chriſto Jeſu au 
Kreuz geftorben find, 

Kiemand foll fi) der Berachtung feiner felbft, der ächten De: 
muth fhämen, die eine Grundlage und Bewahrung aller Tugent 
ift. Nun merket die Weife eines vechten demüthigen Menfchen, wie 
er fih in allen Dingen hält. Zum Erften gefteht er von fidh felbi 
und befennt feine eigne Unwürdigfeit und grundlofe Nichtigfeit unt 
daß er mit feinen Sünden alle Bein, Drud und Leiden verdien! 
hat, die Gott und alle Ereaturen ihm anthun mögen; er erhebi 
fih auch in feinen Gaben, die er von Gott empfangen bat, es je 
Kunft, Weisheit, Stärke, Schönheit oder Reichthum oder was ei 
fei, denn er dünket fi) aller Gaben unmwürdig zu fein und empfäng! 
fie allein in Diefer Weife, weil Gott gut ift, ohne warum. In allen 
feinen Werfen und Gaben bleibt Gott in diefem Menfhen ungehin: 
dert, darum vollbringet fie Gott auf das allerhöchſte; will Gott in 
ihm wirken, fo ftehet der Menfch ledig, leidet, folget und ſtimme 
mit, gleich einem Inftrument; er ift demüthig in allen feinen aus 
wendigen und inmwendigen Werfen, vor Gott und allen Menicen, 
alfo dag Niemand durch ihn geärgert wird. Aus der Demuth fommi 
geduldige Gelaſſenheit, Gehorfam und alle Tugenden. 

\ Geduldige Gelaſſenheit aber ift zweierlei: eine audwendige 

und eine inwendige Gelaffenheit. Die auswendige ift in An 
fechtungen und Leiden; wie e8 auch ergeht in allen auswendigen 
Dingen, das follt ihr allzufammen von der väterlichen Hand Gottes 
empfangen, als aus der ewigen Liebe feines väterlichen Herzens und 
nicht von den Ereaturen gefloffen. In diefer Weife werdet ihr in 
der Kürze volllommen mit dem Willen Gottes vereinigt und kommt 


in die Geſellſchaft feiner auserwählten Freunde und befennet, daß 
alles Leiden, fo Gott auf euch wirft, aus feiner väterlichen Gunft 
fomme und wird über euch in der höchften Liebe verhänget; denn . 
in derjelben Weife, in welcher er feinem eingebomen Sohne Chrifte 
in diefem Leben das Leiden gab, und in feiner andern Weife fendet 
er euch Leiden zu. In der Gelaffenheit des troftlofen Leidens kommt 
eine leidende Seele zu höherem Grad der Vollkommenheit, als fie 
mit guten Werken im ganzen Jahr nicht gelangen möchte. Wer im 
Leiden am allergelafjenften ift, der ift Chriſto am allexgleichiten, 
denn wenn Die Auserwählten Gotted anders nichts, denn von eitel 
gegenwärtigem, auswendigen Leiden und unerträglicher, inmwendiger 
Bitterfeit wiflen, alsdann wirket die Gnade Gottes in der Kraft 
des Leidens und vertreibet und reibt den alten Sündenroft auswens 
dig ab und fäubert diefelbe inwendig von dem faulen Schimmel der 
thierifchen Neigung; und der Geift Gottes entdeckt alsdann ihr An- 
geficht und überformet fie von einer Klarheit zur andern, bis daß 
fie vom Geifte des Herren in demfelben Bilde vollendet wird. Die 
inwendige Gelaffenheit gehöret dem Geift zu, deffen Werke den 
Reib nicht berühren, aber feine Werke find lauter und ohne Namen 
über die Zeit gerichtet zu dem unleiblihen und ungefchaffenen Gut, 
welches Gott ſelbſt ift, da der Geift des Menfchen aufgezogen ift 
und mit allen feinen Kräften aufgefpannt, in übernatürlicher Kraft 
wirfet, in übernatürlihem Lichte fleht, in übernatürlicher Liebe Got- 
tes brennt und die allerflärfte abgefchiedene Subftang berühret, da 
er nicht Teuchtet in die Zeit, ſondern ruhet in der Ewigkeit, ihm 
ielbit ganz und gar entfunfen, aud bloß und lauterlich allem dem, 
ſo er vermag, entfallen, Allem was er ift, kann, weiß,-liebt, bat, 
befigt, Schaut oder gebraucht. Das heißt: dem Geift entfallen, ver- 
ſunken, verloren, verläugnen, bloß in ein nicht Regen, nicht Leben, 
nicht Zaugen, nichts Vermögen, in diefer inwendigen Gelaffenheit 
des Haren Geiftes, in dem grundlofen Abgrund der Gottheit. Alle, 
die in diefen Haren Grund einzudringen gedenken, müffen nothwen- 
dig alle eigne Liebe abwerfen, denn eigne Liebe ift eine große unge 
(bite Bürde, welche durch fletes Widerftreben verhindert und nicht 
zulaͤßt, daß der Geift durch die enge Pforte Ehrifti eindringe, näm⸗ 
lich durch die erfie, auswendige Gelaſſenheit, die nur der 
Weg ift zu der hohen inwendigen Gelaffenheit, in wel 
ber die Liebe der Ereaturen abfällt. Und in diefem überwonniglichen 


Hunter des Geiftes, darüber bie finnliche und vernunftj⸗Erlenni⸗ 
nik von Gott in fein wunderbares Licht geführt um eingenommen 
wird, und über fich felbft aus der Natur in die Gottförmigfeit ev 
boben wird, da wird der Geift vom Licht Tichtlos, vom Belennen 
bekenntlos, vom Lieben liebelos. Nicht, daß der Geift wahrhaftig 
obne Liebe fei; denn in feinem Belennen ift ihm fein Weſen, fein 
Leben, feine Kraft, alles Belennen und alles Lieben zu Klein gegen 
die Erkenntniß des großen Gottes, und alfo wird der Geift au 
gezogen ift Die Größe Gottes, daß er ihm ſelbſt in feiner Kleinhet 
entfintet, und alfo ſteht er vollfommen in eigner Unvollkommenhei 
feiner felbft gelaffen und erfennet alle väterliche Ehre und die ade 
gründliche Herrfhaft Gottes. Allhie wird eine inmwendige Stille 
und ein flummes Schweigen, denn der Geift ift allein, der fid in 
füßem, unbegreiflichenı, unausfprechlichem Leiden leidet, in wunder 
über wunderbarer klarer überleuchtender unergründlicher Gottheit. 
Dieß ift ein feliges wunderbares Spiel Gottes, welches der Geil 
in der Erfenntniß der höchften Speife bereitet; denn je mehr und 
mehr Gott fih ihm in diefem Elaren Lichte zeigt und offenbart, je 
bungriger und begieriger der Geift nad) der Gottheit wird, ed ge 
ſchehe wiſſentlich oder unwiſſentlich; je mehr ihn nad) der Gottheit 
bungert, defto mehr Gott gelüftet, den ledigen Grund zu erfüllen. 
Hier ift ein unendlicher Kreis, in welchem die Erkenntniß in den 
Erfüllen hungerig und in dem Hunger erfüllt wird. Ob aber der 
Geift allhie in. fein Nicht verfinket, fo bleibet ihm doch fein ge 
Schaffenes Weien, und allein in dem Zunehmen verfließet er in die 
unbegreifliche, ungemefjene Klarheit der grundlofen Gottheit, fo daß 
er fagen mag: in mir Gott, außer mir Gott, um und um Gott, 
Alles Gott, ich weiß nichts anders ald Gott. 

Aus der Demuth entfpringt der Gehorfam gegen Gott, gegen 
die Obern, gegen alle Menfchen; er befteht in Verleugnung des 
eignen Willens und Gutdünfens. Aus Gelaffenheit des eignen 
Willens entfpringet die Geduld, die alles Leiden und Widerwärtig 
feit mit gleihem Muth ertragen Tann. Wer aber begehret, ein vedj 
eingezogen Leben zu führen, der muß in der Stadt Serufalem woh— 
nen, das ift im Frieden, und muß frei fein von aller unordentlicher 
Neigung der Ereaturen, e8 fei Leib oder Leid, und muß ohne Hinder 
niß fein Gemüth zu Gott aufheben, Gottes ftetig wahrnehmen und 
allezeit zu Gott geneigt fein. Das ift Die inwendige Abge: 





rhiedenheit, dadurch wir in allen Werken und auch in allen 
Orten mit Gott vereinigt werden follen, das heißt: wir follen in 
allen Werken und Orten allezeit ein gleich) Gemüth, gleiche Treue, 
Liebe und Begierde zu Gott tragen. Bift du alfo in allen Orten, 
fichft und meineft du Gott in allen Dingen, fo kann dich wahrlich 
Niemand an Gotted Gegenwärtigfeit hindern. Gott wahrhaftig in 
allen Dingen zu haben, liegt an dem Gemüth und an einer inwens 
digen vernünftigen Zukehr und eigem lauteren Gott Meinen. Das 
einfältige Auge wird weder von Bilden oder Unterfcheid gehindert, 
denn es ift über ullen Unterfcheid und Bilde und hat nichts als 
Gott Tauterlich vor ſich; und wie das vernüftige Auge Gott in geifte 
lichen Bildern anfteht, alfo ſiehet das einfältige Auge Gott über 
alle Bilder an; der aber Gott alfo wefentlich in ihm hat, der nimmt 
Gott göttlih: Gott leuchtet ihm in allen Dingen, denn er ſchmecket 
Gott in allen Dingen, fo lang er alle Dinge zu Gottes Ehren 
fehret; Gott verbildet ihn in allen Dingen, weil er alle Dinge von 
der Hand Gottes nimmt, und Gott Teuchtet in ihm, weil er Gottes 
mit großer Begierde wahrnimmt und ſich jelbft mit Willen oder 
Biffen zu feinem unnüßen Ding fehrt. 

Dir kann nichts mangeln, wenn du einen gerechten und wahrs 
haften Willen haft; begebrft du Demuth, Liebe oder andere Tus 
genden zn haben und begehrft es Fräftig mit allem deinem Willen, 
ſo haft du fie. Das mag dir weder Gott, noch irgend eine Greatur 

nehmen, fofern als dein Wille ein gerechter, göttlicher Wille ift und 
Mes was er will, Tauterlih zu Ehren Gottes will und allein Die 
Ehre Gottes meinet. Diefen Willen mag fein Ding überwinden, 
weder Zod, noch Leben, weder Teufel, noch irgendwelche Ereatur. 
In Wahrheit, mit dem Villen vermag ih alle Dinge, fo 
6 das Meinige nad) ganzem Bermögen dazu thue. Alsdann aber 
if der Wille ganz und gerecht, wenn er ohne Eigenfhaft und wife 
ſentlich nichts Böſes in ihm vorhanden, fondern von feiner eignen 
: Gebrechlichkeit abgefehret und in den Willen Gottes ganz gebildet 
| und gefunten ift, alfo daß er nichts anders will, denn was nad) 
| feinem Bekennen Gott gefällig ift, und beweifet daffelbe mit Thun 
und Laffen, wo er fann. Die Größe der Liebe ift allein in dem 
Willen, und wer mehr gutes Willens bat, der hat auch mehr Liebe, 
aber das Tiegt in der Seele verborgen. Die aber ihren eignen 
Billen haben, das ift unrecht und fein guter Wille; fondern man 
Road, chriſtliche Myſtik. 14 
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fol an Gott feinen allerliebften Willen haben und ihr in alı 
Dingen unfern Willen übergeben und ihn, was er ug thun laſſen 
auf dag wir in allen Dingen Frieden haben. Ein gelaflener Menſch 
der feinen Willen mit Gottes Willen befeftigt und übergeben ha 
ift allezeit zufrieden, was Gott mit ihm thut, denn es ift Alles fi 
Wille, was Gott über ihn in Zeit und Ewigkeit verhängt. 

Ein guter Menſch fol fich feines Weges fern von Gott achte 
weder wegen eined Kleinen Gebrechens, nod wegen Schwachheit de 
Natur oder daß er auswendig feine ſchwere Buße thun kann; fon 
dern fo lang man guten Willen hat und einfältig thut nad Der 
mögen, fol man fich nicht fern von Gott achten, fondern Chriſto ü 
Liebe und Tugenden einfältig nachfolgen. Mögen auch nicht all 
Menfchen einen und denfelben Weg nad) außen gehen, fo müflen fi 
doch Einen Weg nach innen ‚gehen, und das ift der Weg dei 
Liebe. Aber man muß auch die Liebe mit Werfen bewähren, |ı 
viel ald man vermag. Alles diefes aber hat eine Urfache aus der 
Leiden Ehrifti, in welches fich der Menfch einkehren und allem den 
entfchlagen foll, was Gott nicht if. In dem großen Schabe, da 
gänzlich in dem Leiden unſers Herrn verborgen Liegt, wird er ganz 
ih an Gott gebunden, und alfo fommet er auf den höchten Grad 
der Vollkommenheit. Eine rechte Uebung zur wefentlichen Zugend 
ift e8, duch die fünf Wunden Chriſti in die Gottheit einzugeben. 
Der Weg duch die Wunde des linfen Fußes ift ein begierliced 
Abfterben unferer Sinnlichkeit, Natürlichkeit und Unordnung de 
natürlichen Lüſte; der Weg duch die Wunden des rechten Fußes if 
ein Eräftig Durchdringen in Gott durch alle auswendige Zufällig: 
teiten und Widerwärtigfeit das unverwesliche Gut, das Gott felbft 
ift, zu loben; der Weg durch die Wunden der Linken Hand ift eine 
“wirkliche Uebung aller Tugenden in demüthigem Gehorfam und in 
gänzlicher Unterwerfung feiner felbft in Gott, mit rechter Gelaſſen— 
heit in der ungemefjenen Höhe des göttlichen und unergründligen 
Willens; der Weg duch die Wunden der rechten Hand ift eine 
abgefchiedene Tedige Armuth des Geiftes, einfältig ohne Bild und 
Form, mit weientlicher Liebe, eindringend in die überflare, lauter, 
weſentliche Blöße der göttlichen Einfalt; der Weg durd) die Wunden 
des Herzens ift durch Die heiligen Sakramente nach Gehorfan de 
heiligen Stiche, mit allen auswendigen guten Werken und inwendiger 
heißer Begierde und befter Uebung, ſich felbft im Brennen und Ber 
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ibaennen zu verzehren und ohne Mittel in befindlichem Unterſcheid in 


Die dunkle Stille der überwefentlichen Einigkeit zu verfinfen. 

Der inwendige Menſch empfänget an unſers Herrn Leib zwölf 
große Früchte. Die erfte ift, daß dem Menfchen durch die Kraft 
des allerheiligften Sakraments alle vergänglihe Dinge zu laſſen 
möglih und Leicht wird. Denn fünf Dinge find es, die dem 
Menſchen alle vergängliche Dinge bitter machen: die Wolluft der 
Creatur, welche die Vernunft an Gottes Erfenntniß verfinftert; die 
Liebe der zeitlichen Creatur, welche die göttliche Liebe verringert; 
Die Bitterfeit, mit welcher die Luft der Creatur gemenget ift; Die 
Setheiltheit der Creatur an ihr felbft; das Verdrieglichfein der Crea⸗ 
turen. Die Gegenwart des göttlichen Lichts in Den Seelen durch 
das Sakrament vertreibet Die Finfterniß der vergänglichen Ereaturen. 
Der andre Nugen an unfers Herrn Leichnam gelegen, ift ein Zus 
nehmen der ewigen Dinge; denn Gott zieht erftens den Menfchen 
mit füßer Gutherzigfeit, die er an Die Ereaturen gelegt hat, in Die - 
Erkenntniß des hoͤchſten Guts; zum Andern zieht Gott die Geele 
mit der Verheißung der ewigen Seligkeit; zum Dritten zieht Gott. 
den Menfchen mit feiner würdigen Marter; zum Vierten zieht Gott 
die Seele mit großen Gaben feines heiligen Leichnams. Der dritte 
Nupen an unſers Herm Leichnam ift eine Erhebung der Seelen 


übber alle Dinge, die Gott nicht find und Vertreibung aller Wolluſt 


der Ereaturen in der Seelen; Gott erhebet die Seelen aud über 
alle Bilder Leiblich und vergänglich; denn folang die Bilder der ges 
tingften Creaturen in deiner Seele find mit Wolluft, fo vereinigt 
fh Gott nimmermehr mit dDerfelben. Wenn aber die Seele in Wahrs 


- beit mit Gott vereinigt tft, da hat fie fein Kommen, noch Weggehen, 
: nad) keines Dinges Luft und Verdruß; fie hat alle Dinge allda in 


dem ewigen unmwandelbaren Jet in der Ewigfeit, die Gott felbft 
ft; in Der feligen Einigung der Seele mit Gott tft fie in einer 


‚ Vergeffenheit ihrer felbft und aller Dinge, die Gott nicht find. Der 


bierte Nutzen an unfers Heren Leichnam ift eine Stärke des Geis 


- Res zu allen guten Dingen. Zum Erften nämlich fehret Gott das 


— — 


Gedaͤchtniß der Seelen von menſchlichen Dingen und ſtärkt es in 

geiſtlichen Gedanken ſo vollkommen, daß der Menſch faſt in ein 

vergeſſen kommt feiner ſelbſteignen Natur. Dieſe Vergeſſenheit 

kemmt von Drei Dingen: die erſte Urſach iſt die Gnade unſers 

bern, Die andre ift Mäßigung der Natur, die dritte: Daß die Ges 
14* 
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danken an geiftlichen Dingen Iuftiglih und ernftlich wirken. Der 
fünfte Nußen an unfers Herrn Leichnam ift ein Erleuchten des 
Berftandes oder der Bernunft mit der Erfenntniß Gottes und aller 
Dinge im Spiegel der Ewigkeit, die Gott felbit if. Gott erhebet 
die Seele über fich felbft, daß fie Alles empfängt von Gnaden, was 
Gott ift von Natur. Das göttliche Licht durchleuchtet Die Seele 
und machet fie göttlich und in dem göttlichen Licht auch luſtig, daß 
fie die einfältige Wahrheit erkennt, die Gott felbit iſt. Der fechfte 
Nuben an unfers Herrn Leichnam ift Entzündung in göttlicher Liebe, 
daß die in göttlicher Liebe entzündete Seele Gott durch Gott liebt 
und alle Dinge durch und in Gott göttlich und fauterlih. Denn 
Gott ift allein, der alle Dinge würdig ift; Gott ift wahrhaftig Die 
Liebe und die Liebe ift wahrhaftig Gott. Gott hat Nichts ver 
borgen in feinem Wefen, er offenbart alle feine verborgene Heim⸗ 
fichkeit der Seele nad) dem Maß ihrer Empfänglichleit, fofern fie 
zu dem Einfluß feiner Gnade bereit if. Der fiebente Nupen 
an unferd Herrn Leichnam ift eine Volllommenheit aller Seligfeit. 
Die Seele muß Kar und ungemengt fein von Allem, was creatür- 
fich, leiblich und geiſtlich iftz ja auch in der feligen Stunde, fo der 
klare Gott die Seele mit allen ihren Kräften in fich zieht und vers 
einigt, fo müffen auf Ddiefelbe Zeit auch alle Heiligen und Engel 
weichen und vergeffen werden. Die achte Nupbarkeit an unfers 
Herrn Leichnam ift ein Schag alles Reichthums: Gott macht die 
Seele reih mit dem Schatz der Weisheit, die er den Menſchen gibt, 
daß er nichts thue, das ihn nachmals reuet, und fich felbft in dem 
Licht erfennet, da Feine Ereatur zulommen mag. So viel als die 
Seele Gott erkennt und liebt, ebenfoviel ift fie mit Gott vereinigt 
und Gott mit ihr, weder minder, noch mehr; fie ift nicht allein 
Gott mit Gott in der Einigung der göttlichen Liebe, fondern fie 
fiebt au Gott in Gott von Gnaden. Der Menfh, in welchem 
die Weisheit wohnt, ift wie eine Herberge Gottes, darin Gott felbft 
wohnet: Der neunte Nuben an unfers Herren Leichnam ift eine 
Freude der Seelen ohne Aufhören; denn wer ein ficheres und reines 
Gewiſſen hat, der ift fröhlich in Gemach und Ungemach, in Lieb 
und Leid, denn feine Innigkeit erfreut fich in dem lebendigen Gott 
und von den unausfprehhlihen Freuden, die er genießen fol im 
ewigen Leben, hat er einen Vorſchmack, und jemehr ex diefen Nor 
ſchmack allhier erlanget, um fo feliger wird er im ewigen Leben 
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fein. Dann ftehet der Menſch am Allerbeften, wenn er fich ficher 
weiß in dem unwandelbaren Leben, das Gott ift, und hanget an 
dem beften Gut. Der zehnte Nuben an unferd Herrn Leichnam 
it eine felige Gewißheit oder Sicherheit. Es gibt aber drei Sicher 
heiten und Gewißheiten: die exfte ift am Glauben, die andere an 
einer wahrhaften Dffenbarung im Geift der zufommenden Dinge, 
die dritte eine Gewißheit des ewigen Lebens und der Seligfeit, die 
alle Ereaturen ewiglich in, der Seligfeit gebrauchen follen. Diefe 
Gewigheit empfängt man in der höchſten Erfenntnig Gottes in der 
Liebe und geiftlichen Einigung. Der eilfte Nugen an unferd Herrn 
Leichnam ift ein volllommener Friede, der hier in dem auserwählten 
Menſchen anfängt und ewiglicd währen wird. Ein guter Menſch 
fol aber dreierlei Friede haben: mit feinem Nächften zuerft, dann 
den Frieden eines reinen Gewiffens, und endlich einen vollkommenen 
grieden ohne allerhand Gebrechen; Diefen Frieden hat zwar Niemand, 
denn Gott allein, und je mehr ein Menſch denfelben nach Aehnlich- 
feit erfolget, um fo mehr er von Gnaden gewinnet, was Gott von 
Natur hat. Der zwölfte Nußen an dem hochwürdigen Leichnam 
unſers Heren ift eine unfcheidbare Vereinigung mit Gott; in diefer 
göttlichen Einigung hat die Seele einen Theil aller göttlichen Volls 
fommenheit und wird mit der oberften Kraft der Vollkommenheit fo 
ſehr erfüllt, daß fie Feines Dinges mehr begehrt, denn fie hat in 
der feligen Einigung Alles, was fle will, Gott und alle Dinge und 
alle Vollkommenheit. 


3. Das klaſſiſche Hauptwerk Taulers: „Nachfolgung des 
armen Lebens Chriſti“ gibt ein ebenſo tiefſinniges, als licht⸗ 
volles und kernhaftes Ganze der Myſtik Taulers; in reiner geiſtiger 
Klarheit und Durchſichtigkeit beſinnt ſich in dieſem Werke die Myſtik 
denkend und entfaltet ſich zu ſcholaſtiſcher Ausbreitung „durch ein 
zartgewobenes Netz von Diſtinctionen und Subdivifionen.” Der 
Gedanke von der Nachfolge des Leidens Chrifti, welcher ſchon in 
der Medulla animae angeflungen hatte, wird jeßt der innerfte 
Mittel» und Lebenspunkt eines myſtiſchen Syitems, welches den Ans 
begriff des wahren geiftlichen Xebens in der Idee der Armuth faßt 
und den Weg dazu fchildert. Das Buch theilt ſich in einen theos 
retifchen Theil: Bon viel Unterfcheid der wahren Armuth, und einen 
praktiſchen Theil: Wie man fol fommen zu einem volllommenen 
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armen Leben. Wir geben den weſentlichen Inhalt des Buchs, dem 
Gange des Verfaſſers folgend, im Auszug. 


\ 


I. Bon viel Unterfheid der wahren Armuth. 


Armuth ift eine Gleichheit Gottes, ein abgefchieden Weſen 
von allen Creaturen; Armuth haftet an Nichts und Nichts an ihr. 
Ein armer Menſch haftet an Nichts, was unter ihm ift, denn allein 
an dem, das über alle Dinge erhaben iſt; und das tft auch der 
oberfte Adel der Armuth, daß fte allein anhaftet dem Alleroberften | 
und das Niederfte Läffet gänzlich, fofern ald möglich. Etliche fpre 
hen, daß das fei die höchfte Armuth und die nächſte Abgefchieden- 
heit, daß der Menfch alfo fei, wie er war, da er noch nicht war; 
da verftund er nichts, da wollte er nichts, da war er Gott mit Gott. 
Dieweil aber der Menſch hat ein natürlich Wefen, fo muß er auch 
haben Wirken; denn darin liegt feine Seligfeit, daß er Gott er 
fenne und liebe. Wie foll aber der Menfch Gott erfennen und 
lieben, daß er doch arm bleibe alles Erkennens und Liebens? Er 
ſoll Gott mit Gott befennen und Gott mit Gott lieben und fol 
arm fein des Erfennend. Sein Erkennen ift aber in Bildern und 
Formen, die der Menſch durch die Sinne einziehet, und anders mag 
er nicht erkennen von Natur. Und deffen muß er arm fein, will er 
felig fein und ftehen in der rechten Armuth. So lange der Menſch 
noch nicht ift in der rechten Armuth und noch mit Mannichfaltigfeit 
beladen ift, fo muß er fih mit dem Unterfchied in Bildern und 
Formen abplagen; fo aber der Menfch dazu fommt, daß er geeins 
fältigt ift und entworden aller Mannichfaltigkeit, und fo er kommet 
in die wahre Armuth, fo fol er laſſen alle bildliche Unterfchiede und 
fol fih ohne allen Unterfchied eintragen mit Ein in Ein. 


Auh Gnaden arm fol die Seele fein: Gnade ift nichts ar- 
ders denn ein Licht, das Gott fehöpfet in ihm felbft und es in die 
Seele gießet und die Seele damit von LXeiblichfeit in Geiftlichkeit 
ziehet,. und von Zeit in Ewigkeit, von Mannichfaltigkeit in Einfäl 
tigkeit. So denn die Seele erhaben ift über alle Leiblichkeit, über 
Zeit und über alle Mannichfaltigfeit, daß fie ein bloßer Geift ift, 
der da wohnet in Ewigkeit und fich einiget in das einige Ein: fo 
wird Gnade gewandelt in Gott, fo daß dann Gott die Seele nicht 
mehr ziebet nach crentürlicher Weife, fondern führet fie mit ihm 
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ſelber in goͤttlicher Weiſe. Und auf diefem Punkte iſt die Seele 
Gnaden arm. 


Auch Tugenden arm foll die Seele fein: Tugenden find creas 
türlih in den Werfen, aber fie find göttlic in der Meinung, und 
Gott nimmt nicht die Tugend nad) den Werfen, fondern nad) der 
Meinung; und der Menſch fol wirken aus einer lautern Meinung, 
die Gott if. So ift die Tugend nicht creatürlich, fondern göttlich, 
wenn alle Dinge wirken durch das Ende, und alfo foll Gott dein 
Ende fein und nichts anders, und alfo beftehet die Tugend wohl 
mit Armuth. Tugenden arm fein tft alfo, daß fi der Menſch in 
allen Tugenden als gar ausgewirft habe, daß er Bild aller Tus 
genden verloren habe und Die Tugenden nicht habe im Zufall, fon: 
dern im Weſen und nicht in Mannichfaltigkeit, fondern in Einigkeit, 
und darum ift die Tugend nicht creatürfich, fondern göttlih, und 
wie Gott alle Dinge in ihm begreift, alfo begreift ein lauterer armer 
Menfch alle Tugenden in einer einfältigen Liebe, und in der Liebe 
wirft er alle Tugenden, und Die Tugenden find wefentlich und bes 
ftehen wohl mit der Armuth, und es wird nimmer ein rechter armer 
Menfch, er komme denn dazu, daß alle Tugenden fein Wefen werden. 


Fängt aber der Menſch an, in das Weſen zu gehen, fo tft er 
alles Zufalls ledig und bat die göttliche Liebe ihm abgezogen alle 
zeitlichen Dinge, daß er aller Dinge ledig und bloß ftehet, äußerlich 
und innerlich, und er nur Vermögens hat, allein mit einem einfäl- 
tigen Willen ſich Gott zu laffen in alle Zugend. Ein rechter armer 
Menfch wirket allezeit Tugend, und wie fein Wefen unzerftörlich ift, 
fo ift auch feine Tugend unzerftörlih, und davon heißt fie wefent 
ih. Und mit dem Weſen der Tugend zieht er alle Tugend an 
fh, Darum mag man fagen, wer eine Zugend habe, der habe alle 
Zugenden. Und wenn dann ein armer Menfch alle Dinge gefehret 
bat auf die Tugend, Äußerlich und innerlich, und davon ift er allein 
vollfommen; denn Bolllommenheit liegt an der Tugend. 


Gott ift ein frei Vermögen; alfo ift auch die Armuth ein frei 
Dermögen, unbezwungen von Niemand; die Seele, dieweil fie bes 
laden ift mit zeitlichen und gebreftlihen Dingen, fo ift fie nicht frei, 
fondern fie ift ein Gebürde; will fie aber edel fein und frei, fo muß 
fie zeitlicher Dinge ledig fein: Armuth ift ledig aller Dinge, und 
davon ift Armuth frei und edel. 
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Bas ift nun Freiheit? Freiheit ift eine wahre Lauterfeit 
und Abgefchiedenheit, Die da fuchet Ewigkeit, Freiheit ift ein abge 
fhieden Weſen, das da Gott-ift oder Gott zumal anhangend ift. 
Armuth ift ein abgeichieden Wefen von allen Ereaturen, und darum 
ift Armuth frei. Eine freie Seele gibt Urlaub allen Gebreſten und 
allen gefchaffenen Dingen und dringet in das ungefchaffene Gut, 
das Gott ift, und gewinnet dad mit Gewalt. Gott ift der Seele 
Himmelreich; fo fle dann alle Dinge läßt und Gott allein anhanget, 
fo gewinnt fie Gott mit Gewalt, und Gott mag fich nicht enthalten, 
er muß ſich ihr geben, denn es ift feine Natur, daß er fid der Seele 
gemeinfamet, die fein empfänglich if. Wine freie Seele läßt fid 
fein Ding binziehen, das fie von Gott fcheiden oder vermitteln möge, 
fondern alle Dinge fördern fie zu Gott und fie dringt durd) alle 
Mittel in ihren erften Urfprung. Eine freie Seele gemwinnet alle 
Tugend, fondern auch das Wefen der Tugend, und fein Ding bindet 
fie, denn die Tugend, und das ift nicht ein Band, fondern es ift 
die Art der Freiheit. Die Seele, fo fte einen Infchlag in fidh thut, 
fo fieht fie fih an, was file war, was fie tft und was fie nicht iſt. 
Was fie war nad) gebreftlicher Weile, das begreifet fie mit Bitter 
feit, und die Bitterfeit macht fie lauter und in der Lauterkeit ent 
fpringt ein Mares Licht und zeiget ihr alle Wahrheit. Und fo fie 
dann in die Wahrheit kommt und mit der Wahrheit begriffen wird, 
und die Freiheit die Wahrheit gefchmedet, fo ift ihr die Wahrheit 
alfo luſtig und tröftlich, daß fie alle Dinge läßt und der Wahrheit 
anbanget und gibt dann die Freiheit ihres Willens auf und macht 
fih arm; in dem Ausgang ihres Willend aber nimmt Gott ihren 
Willen und Heidet ihn mit feinem Willen und macht ihn frei und 
alles Vermögen mit ihm. Und in der Armuth ihres Willens ift 
ihr Wille geadelt und gehöhet und viel mehr gefreiet, als wenn fie 
nicht arm worden wäre ihres Willens. Und wenn fie dann ihren 
Willen geeinigt hat mit dem göttlichen Willen,. davon ift Armuth 
eine Gleichheit Gottes, wenn fle mit Gott Alles vermag. 


Seined Willens ausgehen und ſich in Gehorſam viges andern 
Menfchen geben kann der Menfch auf viererlei Weife: Zumkcrſten, 
daß er ungelehrt ift, um gelehrt zu werden, fo läßt er er 


Andern; zum Andern, daß er noch nicht geftorben ift alle 


breften, Damit er defto beffer fterbe aller Ungleichheit der Wahıf 
jo laͤßt er fi einem Andern; zum Dritten, fo läßt er ſich F 
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rechter Demüthigfeit, ob er ja die Wahrheit verfteht und den Ges 
breiten geftorben ift, das flieht er nicht an und hält ſich nicht für 
einen Sünder, und darum läßt er fich zu einem Andern und ges 
traut ihm felber nicht. Zum Vierten, fo läßt er fih von Gebot 
der heiligen Kirchen: was man ihm heißet, das ihut er williglic. 
Aber einem rechten volllommenen armen Menſchen ift es anders; 
er gebt in fich felber und findet da Alles, was er bedarf. Im 
Audgang fein felber und "aller Dinge, muß Gott fid ihm geben 
mit aller Wahrheit; Hat er dann Gott, fo bedarf er nichts mehr; 
auch ift e8 nicht Nothdurft; daß er fich laſſe durch's Sterben willen, 
da er bereitö allen Gebreften geftorben iſt; auch ift es ihm nicht 
Noth, daß er ſich einem Menfchen laſſe duch Demüthigleit, denn 
er hat in ihm felber die Wurzeln aller Demüthigkeit; er ift auch 
nicht gebunden zu allem dem Gefeß der heiligen Chriftenheit, nach 
äußerliher Weile zu nehmen, wie ein anderer Menfch, der fein 
ſelbſt noch nicht ift ledig worden, denn was die heilige Ehriftenheit 
wirfet nach Außerlicher Weiſe, das wirfet der arme Menfch innerlich 
im Weſen; und das Gefeg ift nur, daß man die Sünde laffe und 
die Tugend gewinne; der gerechte arme Menfch aber hat alle Sünden 
gelafien und alle Tugend gewonnen. 

Ein armer Menſch mag fich einem Andern laffen in Dreis 
lei Weife: zum Erften um Nothdurft des Leibes, als um Brot 
gehen, duch Gott und durch Nothdurft und um feines Bruders 
Nothdurft; und fo ex feine Nothdurft gewinnet, fo foll er fi dann 

Gott Taflen und feines Herzens wahrnehmen und Gott Statt geben, 
imerlih in ihm zu wirken, und foll Gott laffen feine Kraft vers 
itbren, die er von der Speife hat genommen, und foll ſich's nicht 
Iaffen irren. Zum Andern, fo mag ein armer Menfch fich Laffen 
Am die Zugend, an ihm und an feinen Brüdern, und es find aud 
Ne Werke der Barmherzigkeit, die Gott von einem jeglichen Men- 
hen fordern will. Und fo mag ein Menſch fi) ausfehren und fid 
laſen in Liebewerfen, das hindert ihn nicht, noch benimmt ihn feine 
greiheit, fondern es erwirbt ihm Freiheit, denn der Menſch ift 
niht fedig und frei, der da Tugend ledig ift, fondern er fol fich 
in allen Tugenden ausüben, die ihm zugehören, fo ift er denn ledig 
frei und fängt dann erft volllommen fchauend LXeben an. Zum 
ten, fo fol ein armer Menſch fich Laffen in äußerliche Liebes» 
‚, warn er von Gott dazu vermahnet wird und er foll Gott 
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nicht widerſtehen, ſondern ſoll ſich laſten in Alles das, was er von 
ihm haben wolle. 
Wie ſoll aber der Menſch verſtehen, ob das Treiben auf aͤußer⸗ 
lich Liebeswerk ſei vom boͤſen Geiſt oder von Natur oder von Gott? 
Wenn ein Menſch aus ſeiner Inwendigkeit getrieben wird zu 
reichen Leuten und ſich denen zu laſten und genug zu ſein, und ſeine 
Zeit unnüßlich mit ihnen vertreibt, und er wird beſchwert und ent- 
richtet nud vermannichfaltigt, daß er nicht alfo wohl mag wieder 
fommen zu feinem Herzen, dieß ift vom böfen Geift und von 
leibliher Natur, wann leibliche Natur findet auch ihre Luft darin. 
Zum Andern ift e8 auch vom böfen Getft, fo ein Menfch fich übet 
an reichen Leuten und ihnen gibt, was er den armen Leuten geben 
follte, als fie zu laden und wohl mit ihnen zu leben, daß man ihu 
wieder lade und damit er verfäumet die Tugend. Zum Dritten, fo 
ein Menjch bei ihm felber ift und ihm dünket, er ſei zu ſchwach und 
möge es nicht erleiden und Tehret ſich aus vor der Zeit auf unnoth⸗ 
Dürftige Liebeswerke und in Ergöglichfeit der Sinne, das ift aud) 
vom böfen Geift und von Leiblicher Natur. Zum Vierten ebenfalls, 
wenn ein Menſch fich zu viel und über Roth ausfehrt auf äußerliche 
Liebeswerfe, als über die Maßen Faften und Wachen und andere 
firenge Hebung, und ihm davon etwan die Sinne vergeben,;daß er thöricht 
wird umd slimmer mehr wieder zu feinem Herzen mag fommen. 
Was gefehrt ift auf fich felber und fich felber meint in dem 
äußerlichen Liebwerk, umd wo ein Menfch fich uͤbet an feinen Teibs 
lichen Freunden und ihnen Xiebe beweift, und fo reiche Leute einer 
dem Andern Treue beweift, fo merft man, daß es ein Werk von 
Natur if. Drei Dinge aber foll ein Menſch anfehen an feinem 
Werke: zum Erften die Nothdurft des Menfchen, dem es dient, 
fo er fein bedarf; zum Andern foll er machen einen Unterſchied der 
Perſonen, und ſoll mehr gekehrt fein auf einen guten Menfchen, der 
alle Dinge in Gott verzehrt, denn auf einen Menfchen, an dem er 
nicht viel Gutes erkennt; drittens fol ein Menſch in feinen Liebes 
werfen anfehen Ordnung der Zeit und Ordnung fein felbft, und 
das er dann wirft, das ift ein göttlich Liebes werk; aud) foll ein 
Menſch erkennen, daß ein göttlich, Liebewerk allwege in wahrer Ben 
zichtung ift und daß er nichts darin meine, als die Ehre Got 
und feines Nebenmenfchen Nothdurft und feine Luſt der Natur ſuche 
Woran erfennet man, ob eines Menſchen Freiheit geordnet fü 
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zu Gott oder niht? Göttliche Freiheit entfpringet aus wahrer 
Demüthigkeit und endet in Demüthigkeit und in Geduld und in allen 
Tugenden und in Gott; aber ungeordnete Freiheit entipringet 
aus Hoffahrt und endet in Hoffahrt und in Zorn und Uebermuth 
und in andern Untugenden. Es ijt aber zweierlei ungeordnete Freiheit: 
eine ift leiblich, Die andere ift geiftlih. Die leibliche kommt von 
zeitlihem Gut, von Ehren und Freunden, von Gewalt; wer aber 
der ungeordneten Freiheit foll zumal ledig fein, der muß zumal aus⸗ 
gegangen fein Gutes, Freunden, Ehren und Gewalt, und muß ge 
fommen fein in den wahren Grund der Demüthigkeit, darin die 
rechte Freiheit entfpringt, die ein Vermögen aller Tugend und ein 
Laſſen aller Untugend if. Die geijtliche ungeordnete Freiheit 
gebieret fih in dreifelei Weife: Zum Erften, fo fih ein Menſch 
fehret von einem fündlichen Leben und feinen Leib angreift mit Streng- 
heit und fih übt in einem bußfertigen Xeben und die Tugend än- 
Berlich wirft, fo bleibt er ftehen in Außerlichen Werfen und kommt 
immer zur rechten Demüthigfeit, und mag er auswendig einen de 
müthigen Wandel beweifen, fo ift er's doch nicht im Grunde. Zum 
Andern gebiert fi) ungeordnete Freiheit, fo ein Menſch fich gelibt 
hat in äußerlichen guten Werken und läßt dann die äußerlihe Man- 
nihfaltigfeit und bleibet inne und empfindet eine große Luſt nad 
der Wahrheit in der Vernunft; fo ftehet er in feinem natürlichen 
Licht und Fällt mit Urtheil auf die Leute, wie Niemand die Wahrs 
beit fo volllommen verftehe, als er, und fommt dann Hoffahrt in 
ibn, daß er aller Tugend und guter Werke nicht achtet; und daraus 
entfpringt eine ungeordnete Freiheit, daß er verfchmähet Die Geſetze 
der heiligen Chriftenheit, und indem er alfo ingehet, mit feinem 
natürlichen Licht zu erkennen alle Dinge, fo fommt er dazu, Daß er 
den Glauben will erfennen nad) bildlicher Weife und er mag fein 
nicht erkennen. Und fo kommt der böfe Geift und gibt ihm ein 
falſches Bild für eine Wahrheit, und er läßt ſich darauf ein und 
begreift fich für eine Wahrheit, aber es ift falfch und er kommt damit 
u Kal, und mag kaum oder nimmer wieder aufftehen, und Alles 
was er thut, das hält er nicht für Sünde, und davon bfeibt Die 
| Einde ungeftraft und ungebüßt. Solche Menfchen heißen Die freien 
Geiſter, es ijt aber eine gar fhädliche Freiheit. Zum Dritten, fo 
gebieret fich eine ungeordnete Freiheit aus Viftonen, als ob ein 
Renſch verzüct würde und fähe etwas, das ihm verborgen war zuvor. 


Bott ift ein lauter Wirken, alfo ift auch Armutheinlanter 
Wirken, und ein jeglih Ding wirkt nach feiner Form. Das ift 
lauter, das da Eines ift und geſchieden ift von einem Andern, und 
Wirken ift aus Nichts Etwas machen oder aus Einem ein Anderes 
machen oder Eins befler machen denn es zuvor war oder Eins, das 
da ift, zu nichte machen. Und dieſe Weife hat Armuth an fi; 
denn zum Erften, fo machet Armuth aus Nichts Etwas, als wie 
ein Menſch, der Alles hat das gelaffen, das nicht Gott noch göttlich) 
ift, und Gott zumal anhänget, dem muß ſich Gott felber und alle 
Dinge wieder geben. Was dann nicht fein war, Das wird fein eigen, 
als wie die guten Werke, Die andre Menfchen wirken und auch die 
Ehriftus je gewirkt und alle Heiligen und alle guten Menfchen, die 
find eines lautern Menjchen eigen, als ob er fie felbft gewirkt hätte. 
Indem er fi) mit ganzer Liebe zu Gott Tehret und fich gemeinfamel 
Gottes und aller Dinge, die göttlich find, fo vollbringt er Dann 
mit der Liebe, was er nicht vermag mit den Werken, und was dann 
ein Anderer thut mit den Werfen, das ift fein eigen in der Liebe 
Zum UAndern, fo machet Armuth aus einem Werke ein Anderes, 
als wie ein Menfch, der überladen ift mit der Zeit und der Erea: 
taren, der hat auch ein Wirken mit der Zeit und mit der Creatu 
und deß mag er nicht ledig fein; fo er fih dann kehret von dei 
Zeit und von den Creaturen -und fih kehret in Ewigkeit und in 
Gott, fo hat er auch ein Wirken mit Gott und in Ewigkeit um 
alſo machet er aus Zeit Ewigkeit und aus der Creatur Gott. Zum 
Dritten, fo machet Armuth aus einem guten Werk daffelbe gute 
Merk beffer und volllommener, und ift darum Armuth ein Tauter 
Wirken, wann ed allwegen die Dinge befjer und beffer macht. Zum 
Bierten, fo hat Armuth das, daß Eines zerftöret und ein Anderes 
an feine Statt machet und an jegliche Statt des Gebreften eine 
Zugend ſetzt und Untugend mit Tugend überwindet. 


Es find Dreierhand Werke im Menfhen: ein natürlid 
Werk, ein gnadelich Werk und ein göttlich Werk. Das erfte fol 
der Menfc machen lauter, das andere wirfet lauter, das dritte ift lauter. 


Ein natürlih Werk hat der Menfch in dreierlei Weife: das 
eine ift leiblih, das andere ift finnlich, das dritte ift geiftlih. Zum 
ersten gehöret Effen, Trinken, Schlafen, das foll der Menſch Lauter 
machen, daß er Gottes nicht darin geirret werde; zum zweiten ges 
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böret Sehen, Hören und die andern Sinne, die foll der Menfch 
auch alfo halten, daß er allezeit lauter bleibe, und foll ihnen nichte 
denn die bloße Nothdurft verhängen, zum dritten gehöret Erkennen, 
Lieben und Gedenken, und das foll der Menſch auch brauchen zu 
bloßer Nothdurft. Das natürliche Erkennen, fo e8 wohl will, führet 
den Menfchen in gnadeliches Erkennen, und das gnadeliche in götts 
liches Erkennen, und in der Weife fo fommt man zur Volllommenbeit. 
Natürlihes Erkennen fuchet Unterfchied in gefchaffenen Dingen, fle 
feien geiftlich oder leiblich; und der Menſch begehret von Natur alle 
gefchaffenen Dinge zu wiffen, und was Unterfchiedes er -Darin bes 
greift, das gibt ihm fein natürliches Wiffen, und das Wiffen ges 
Dieret ihm große Luſt und er bleibt auf der Luft und die Luft jaget 
ihn auf je mehr und mehr in Wiffen. Bleibt aber der Menfch auf 
dem natürlichen Wiſſen, fo fommt er nicht in ein geiftlich oder 
göttlich Wiſſen; er kehret das Wiſſen auf ſich felber und befikt es 
mit Eigenfchaft darin und kommt nicht recht in ein wahr Verzichten. 
Nah diefer Weile aber ift natürliche Verſtändniß ſchädlich; aber 
eine wohl geordnete Natur, fo fie wohl will, ift eine gar gute 
Hilfe zu Gott. Darum ift Armuth gar edel und nuß, wann der 
Menfch allein beftehet in Armuth und in BVerzichtung feiner felbft 
und aller Dinge. 

Ein gnadelid Berftändniß tft, fo dem Menfchen Inter 
Wied gegeben wird von der heiligen Schrift, daß er ſie verftehet 
in rechter Wahrheit. Bon bloßer Natur mag man nicht kommen in 
die rechte Verftändnig der heiligen Schrift, denn fie ift aus dem 
heiligen Geift und darum, wer fie recht verftehen foll, der muß er⸗ 
leuchtet fein mit der Gnade des heiligen Geiftes, und ein armer 
Nenſch ift allein der Gnaden Gottes empfänglih. Auch gnadeliche 
Verftändniß ift in fich felbft ein Unterfchied der Tugend und der 
Untugend. Die Meifter der Natur haben von Tugenden gefchrieben, 
aber fie fommen nie in den rechten Grund der Tugend; fie fuchten 
blos ihre Luft an der Zugend, aber fie kamen nicht recht darin, 
denn die Tugend ftehet in der Verzichtung aller natürlichen Luft, und 
darum hatten fie die Tugend nicht recht, weil fie fih ſelbſt darin 
meinten. Wer Die Tugend in rechter Verzichtung feiner felbft haben 
ill, muß von Gnaden fein und nicht von Natur; denn wer fich 
ielbft meinet in der Tugend, das ift nicht rechte Tugend. Auch 
it das von Gnaden, daß der Menfch fein Gebreften erfennet und 
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Mipfallen gewinnet der Sünden durch ein gnadelich Licht, das 
ihm zeiget nicht allein Sünde, fondern auch Urſache der Sünde. 
Ein Tauterer armer Menſch, der da ftehet in Verzichtung feiner 
felbft und aller Dinge, der verftehet allein vollfommen alle Gebreften, 
fie feien geiftlich oder Teiblih. Auch das ift von Gnaden, Daß der 
Menſch erfennet, was Schaden an der Sünde liegt. Etliche fchelten 
die Natur gar faft, und Die wiflen nicht, was Natur ift, denn- die 
Natur ift gar edel, der ihr recht thut. Man foll Bosheit fchelten 
und nicht die Natur, denn Gott hat die menfchliche Natur allo 
lieb, daß er ihr alle Dinge hat befchaffen und den Tod in menſch⸗ 
licher Natur durch fie gelitten, und in feinem Tod ift die menschliche 
Natur erhöhet über alle Engel. Ein rechter natärliher Menſch if 
ein lauterer Menſch; fo ein Menſch ftehet in feinem rechten natürlichen 
Adel, fo ift er ohne allen gebreftenlichen Zufall und Lauter; und 
es ift viel natürlicher, Tugend zu wirken, denn Untugend, denn 
Zugend feßet die Ratur und Untugend entfeßet fie. Und das ıfl 
auch von Gnaden; Daß der Menſch erfennet eine jeglide Sünde 
in ihrem Grad. Eines aber heißt Gebreft, daß der Menſch er- 
fennet ein Gutes und unachtſamer Weife bleibt auf einem, was 
nicht fo gut iſt; zum Andern, fo ift das Schuld, fo mit Zuft bleibt 
auf einem Ding, das 658 iſt; zum Dritten, fo ift das Sünde, fo 
man wiflentlid ein Ding thut, das da bös ift; zum Vierten, fo ift 
das Todfünde, fo der Menſch mit Muthwillen thut, das verboten 
ift, und das läßt, was geboten iſt; zum Fünften, fo ift das Haupt 
fünde, jo man thut, was unmenſchlich ift und wider die Natur; 
zum Sechöten, fo fündigt man wider Gott, wenn der Menſch von 
Krankheit fündigt oder unwiffentlich oder auf Gottes Exrbarmung. | 
Auch ift Das von Gnaden, daß der Menfch erfennet Unter: 
fhied der Geifter. Es find aber : vierhand Geifter im Menfcen: 
zum Erſten der böfe Geift, und fein Einfprechen ift in einer Weiſt 
auf Sünde, in anderer Weile auf Tugend, in dritter Weife aui 
Bolllommenheit. Zugend räth er ihm, wem der Menſch kräftiglich 
widerftehet und überwindet, jo machet fi) der böfe Geift in Gleich— 
niß eines guten Engeld und räth ihm eine Tugend, die über die 
Natur ift und über das Mittel greift, daß die Natur zerftört werde, 
als über die Maßen faften und wachen und andere ftrenge Uebung 
Der andre Geift ift natürlich und fein Sprechen ift in Bilder 
uud Formen und Damit fuchet er Unterſchied in gefchaffenen Dingen 


Ws nun, daß er auf ihm felbft bleibt und feinen Adel anfchaut 
nach Wohlgefallen feiner felbft, fo fällt er in Unadel. Kehret er 
aber von ihm jelbit in Gott und fchauet den göttlichen Adel an, fo 
wird fein natürlicher Adel bekleidet mit göttlichem Adel und feine 
Natur vereinigt mit göttlicher Natur. Nun erfennet er göttliche 
Bahrheit, welche im Unterſchied ewiger Dinge befteht, daß der 
Menſch in ihm erkennt ohne alle Bilder an einem innerlichen Bes . 
finden, was Gott und Greatur, was Zeit und Ewigkeit, was lauter 
und unlauter, was Sünde und Tugend, was Mannichfaltigfeit und 
Einfältigkeit, was Nutz und Schade, was bös und gut if. ‘Der 
dritte Geift, der im Menfchen fpricht, ift der Engel, und fein 
Einſprechen ift auf Tugend, die den Menfchen in Gott führet. Sein 
Sprechen ift auch in Bildern und Formen, aber die Bilder find 
nüg und gut und weifen den Menfchen auf den Weg der Wahrheit. 
Es ift ein großer Unterfchied zwifchen natürlichen, englifchen und 
teufliichen Bildern: die erjten weifen den Menfchen auf die Natur 
und ordiniren die Dinge auf des Menfchen Natur; die zweiten 
weilen ihn von ihm felbit und von allen Dingen in Gott und ordi⸗ 
niren alle Dinge auf Gott; die dritten haben Gleichheit mit natürs 
lihen Bildern: wenn der Menſch Wolluft fucht feiner Natur, fo 
lommt der Teufel und Hält ihm ein fündlich Bild vor mit gar 
großer MWolluft feiner Natur. Der vierte Geiit, der in den 
Nenſchen ſpricht, tft der göttliche Geift und fein Sprecden ift 
blos ein Vorwurf der göttlichen Wahrheit, in die der Menſch außer 
Sinnlichkeit und über alle Bilder gerückt .wird, und mit dieſem gött« 
lihen Sprechen wird der Geift geeinigt mit dem göttlichen Geift. 
Der göttliche Geiſt aber ift der Geift der Liebe, und alfo foll der 
beit alle Dinge wirken von lauter Liebe, in allen feinen Werken 
die Ehre Gottes meinen. Dann wird der Menjch ein Freund Gottes. 
Einen Freund machen aber drei Dinge: zum Erſten Gleichheit, 
der Menſch ſoll Gott gleich werden und ledig aller zeitlichen Dinge; 
meitend das Wollen und Nichtwollen, der Menſch fol wollen, was 
Gott will und haſſen, was Gott haffet; drittens die Gabe, die edelite 
Gabe ift aber, dag ein Menſch fich felbit gibt und mit ihm felbft 
gibt er alle Dinge Gott; er muß die zeitlichen Dinge hingeben, um 
den Eingang in die ewigen zu finden; wer noch beladen ift mit 
zitlichen Dingen, das ift ein Zeichen, daß das Feuer göttlicher Liebe 
uiht fept brennt in feinem Herzen; das Feuer der göttlichen Liebe 


machet dem Menfchen alle Dinge zu nichte nach dem innern Mer 
ſchen, indem doch der äußere Menſch feine Nothdurft haben mag; 
anf den Grad der Bolllommenheit aber verzehrt das Liebefeuer alle 
Dinge Außerlih und innerlih. Die Seele gebeut dem Leibe, nicht 
der Leib der Seele; fo nun Die Seele kommt in die Erkenntniß 
ber Wahrheit und fieht, daß alle Teiblichen Dinge vergänglich und 
todtlich ſind, ſo kehret ſie ſich von dem Leibe in Gott und von der 
Zeit in Ewigkeit. 

In der Armuth des Geiſtes iſt auch Armuth des Leibes 
beſchloſſen. Nun iſt aber ein Krieg zwiſchen zweierhand Leuten: die 
Einen behalten ihre Nothdurft und kehren ein in fich ſelbſt, und 
diefe find nicht auf dem höchiten Grad der Vollkommenheit; Die 
Andern geben alle äußerlichen Dinge hinweg, haben aber nicht viel 
Fleißes zur innerlichen Betrachtung, und aud) diefe fommen nicht 
zur rechten Vollkommenheit. Diejenigen, die in allen Dingen auss 
gehen äußerlich und innerlih und eine fleißige Einkehr haben in 
fich felbft und Iugen, was Gott von ihnen wolle haben und geben 
der rechten Wahrheit Statt, in ihnen zu wirken, und üben fich dazu 
äußerlich in allen Tugenden, und was fie nicht vermögen mit den 
Werken, vollbringen fie mit dem Willen: diefe find auf dem Wege 
zur Vollkommenheit, und der Geift Gottes ziehet in fle ein und 
ztehet fie in fih, und indem fie aller Dinge ledig werden, wirkt 
Gott in ihnen ohne alle Hinderniß, und das Werk, das er dann 
wirfet in einer lautern Seele, das tft viel edler, denn alle die Werke, 
Die Gott je gewirket in Zeit und in Ewigkeit. Diefes Werk iſt 
aber nichtd anders, denn eine Offenbarung Gottes in der Seele, 
da ſich Gott der Seele zeigt, und Gott ift, der wirket und Das 
Merk, das Gott ift, das wirket er, und das er wirfet, tft er. Und 
Dazu ziehet Gott die Seele von allen Dingen, daß fie feines Werkes 
empfänglich fei, und Diefe Empfänglichleit und das Werk Gottes 
machet die Seele zu Einem Geift mit Gott, und das ift das Aller 
fiebfte, das Gott von den Menſchen will haben, daß er alfo ftehe, 
daß er allezeit in ihın möge gewirken ohne alle Hinderniß um das, 
daß er Ein Geift mit ihm werde. 

Auch wird der Menſch Ein Geift mit Gott, daß er Chriſtum 
nahgehet, wie er und vorgegangen if. Da Chriſtus ift eins 
mit Gott, fo ift e8 Noth, daß wer Ein Geift mit Gott fein wolle, 
zuvor mit Chriſto vereinigt werde, und die Vereinigung des Menſchen 





mit Chriſto ift in feinen Werken, daß er Alles das wirke, was Chri⸗ 
Rus wirkte nach feiner Menfchheit, foweit du vermagft und dir zus 
gehört. Es find aber zweierhand Werke, die an Chriſto waren. 
Das Eine Werk gehöret zu feiner Gottheit, und was folder Werke 
find, die gehören uns nicht zu. Die andern Werke, die in Ehrifto 
waren, die gehören feiner Menfchheit zu, als: arm und elend und 
verihmäht fein, Hunger und Durft haben und Pein leiden, und 
alle Tugenden, die an Ehrifto waren. Und diefe Werke muß wir 
fen, wer zumal eins mit Chrifto fein will, Was uns Gott 
zu allernächſt macht im Himmelxeich, das ift daß wir ihm allernachit 
folgen auf Erdreich nad) feinem Leben. Chriftus ift das Ziel aller 
Menfchen, und wer dem Ziele allernächft kommt, der ift Gott aller 
nächſt. Wer aber zumal eins mit Ehrifto fein will, der muß fein 
jlbft zumal ausgegangen fein, und in dem Ausgang trifft er 
dad Ziel; aber wer nicht allen Dingen ausgeht und fich doch übet 
in guten Werfen, der kommt wohl zu dem Ziele, das Chriftns ift, 
aber er trifft fein nicht, fondern nur der, der fein Kleid anthut und 
ihm zumal nachfolgt. 

Es find zweierhand Werke, womit man zum Ziel fommt: ein 
innerlich Werk und ein Außerlih Werl. In dem innerliden 
Verke Toll der Menſch haben dreierlei Gegenwürfe: das Eine foll 
lin da8 Gebreft, das der Menfch innerlich anfehen foll, und nach dem 
lann er ſich ablegen, daß er lauter werde; das Andere fol fein das 
keiden unſers Herrn, das fol der Menfh in fein Herz faffen und 
darin findet er, wie er allen Dingen foll abgehen, die Gott nicht 
ind, und fi in jeglicher Tugend üben, damit er zu Gott fommt; 
das Dritte ift Gott nach feiner bloßen Gottheit, und in der Weſent⸗ 


lichkeit und Bloßheit fo flarret der Menſch Gott an und dringet in 


Gott und vereinigt ſich mit ihm, und Gott führet den Menfchen mit 
hm felber in ſich felber. Das äußerliche Werk, damit der Menſch 
iu dem Ziele kommt, das da Chriftus ift, das find alle Tugenden, 


de zu einem volllommenen Leben gehören, und diefe muß der Menfch 


| 


| 


ithwendig haben, um Gott anzuhangen und Ein Geift mit Gott 
u fein. 

Der Geift Gottes fpriht auch in den Menfchen, und fein Eins 
irechen ift Leben, Licht und Wahrheit. Leben.ift nichts anders, 
kan ein göttlich Vermögen, da der Menfch alle Dinge inne vermag, 
md das Vermögen ift nichts anders, denn ein Laffen Alles was 
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wider Gott iſt und ein Erfolgen aller Tugenden, Die zu Gott ge 
hören. Und fo der Menſch in dies Vermögen kommt, das iſt von 
einer lebenden Kraft, Die Gott in ihn gießt und mit der er alle Dinge 
überwindet, die da tödtlich find, worauf er in’s Leben fommt, und 
in dem Leben Iebet Gott und Gott ift das Leben und die Seele 
lebt in dem Leben, Das Gott ift, und dieſes ihr Leben tft nicht 
mehr creatürlich, fondern göttlih. Das Andere, das der Geift Got- 
tes in die Seele fpricht, das ift Das Licht, womit Gott die Seele 
ziert und leidet und fie ihm gefällig macht. So die Seele Dazu 
fommt, daß fih das ewige Wort in ihr gebieret und fie fidh in 
demfelben Wort wieder in Gott gebieret, fo ift fie ein Sohn Gots 
tes, nicht ein natürlicher Sohn, wie das Wort in der Gottheit, fons 
dem ein gnadelicher Sohn. Je mehr fih Die Seele hält in Lauter 
feit, um fo mehr nimmt fle zu in göttlicher Klarheit. Nun ift das 
Licht eine geiftliche Subftanz, geſchieden von aller natürlicher Grob, 
heit, und davon foll die Seele das göttliche Licht empfahen, fo muß 
fie ein lauterer Geift fein, gefchieden von aller natürlichen Grobheit, 
und nad der Gleichheit, fo empfängt fie das Lit. Das dritte 
Einfprehen Gottes in die Seele ift Die göttliche Wahrheit; wer 
die rechte Wahrheit will erfolgen, der fenfe fih mit allem Fleip in 
das Leiden unferd Herrn, worin entfpringet der rechte Bronn aller 
Wahrheit; denn Chriſtus ift die Wahrheit, und wer die Wahrheit 
will haben, der fuche fie in Chrifte, fo findet er fie fiherlih. Er 
mag natürliche Wahrheit viel finden in feiner natürlichen Erkennt 
niß, aber daß er Diefer Wahrheit viel hat, machet ihn doch nicht 
ſelig. Bil er aber göttliche Wahrheit haben, davon er felig wird, 
fo hebe er feinen Mund an die Wunden unfer8 Herrn, von wo 
alle Wahrheit ausfließt, und fo kommet ex ſchier zum rechten Ziel, 
das Gott ift, und davon ift er fihier daheim in der rechten Woh⸗ 
nung, dem Himmel, wie Paulus fpricht: unfere Wohnung ift im 
Himmel. | 
Es ift aber zweierhand Himmel: der eine ift leiblich, das 
“ ift der Himmel, der über uns iſt; der andere ift geiftlih und das 
ift das Weſen der Seelen, da ift Gott inne, und wo dann Gott 
ift, de iſt Himmelteih. Seit nun das Wefen unferer Seele ein 
Himmel ift und Gott darinne, fo find es zwei Dinge, die und daran 
hindern, daß wir hier nicht das Himmelreich haben und Gott nicht 
erfennen: das Eine ift gebreftlicher Zufall, wenn fo der Menſch zu viel 
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hefaden ift, das hindert ihn, daß er in das Wefen feiner Seele nicht 
fonmen mag; und das Andere ift die Grobheit feines Leibe. 

Auch die Heiden fuchten das bloße Wefen der Seele, aber fte 
formten nicht hinein fommen ohne Chriftum, und darum mochten 
fie Gott nicht erfennen, noch felig fein, wonach fie doch begehrten. 
Und alfo gefchieht noch allen Menſchen, die das bloße Wefen der 
Seele fuchen, ohne das Leiden unfers Herrn, woran doch alle unfere 
Seligfeit liegt. Man findet auch unter den Heiden foldhe, Die ſich 
lauterlich hielten und tugendhaft waren, und ihnen gebrach doch des 
göttlichen Kichtes, und das war deſſen Schuld, daß fie nicht glaub- 
ten. Alfo ift es noch an etlichen Menfchen, die fich Tauterlich halten 
und fonderlich ohne Todſünde, und fie mangeln Doch des göttlichen 
Lichtes; das iſt deſſen Schuld, daß fle nicht recht eingehen mit dem 
Lichte des Glaubens. Unfer Glaube ift Ehriftus, und dem folgen 
fe nach in aͤußerlicher Weiſe; aber an innerliher Nachfolgung fehlt 
ed ihnen; darum ermangeln fie des göttlichen Lichtes. Wenn Gott 
inwendig in das Herz leuchtet und wer das Licht empfahen foll, der 
muß fich eintehren, und in dem Einfehren wird er des Lichts ges 
wahr in ihm. Ein rechter guter Menſch ift allen natürlıhen Mens 
hen verborgen, und findet ein Menſch etwas Gutes in ihm, das 
fol er nicht zuband ausfprechen und fonderlich gegen folche, die viel 


ſchoͤne Worte, aber wenig Lebens haben. 


Das göttliche Xicht gebieret den Willen und machet ihn frucht⸗ 
bar in allen Tugenden. Der Wille hat die edelſte Statt in Gott 
unter allen andern Creaturen oder Kräften, und darnach der Wille 
erhaben iſt über alle Dinge in Gott, darnach gebieret er auch Frucht, 
und darnach er geledigt ift von allen Dingen, die Gott nicht find, 


darnach glänzt das göttliche Licht in ihm und macht ihn fruchtbar. . 
Und ift der Wille zumal gefchieden von allen Dingen und vereinigt 


mit Gott, fo gebtert er auch mit Gott, was Gott gebiert; und die 
Geburt und Frucht, die das göttliche Licht in dem Willen gebiert, 


die ift weſentlich. Da Gut ift des Willens Gegenwurf, fo begehret 
ein volllommener Wille eines vollfommenen Guts ihm felber; und 


wenn der Wille nicht volllommen ift, fo mag er auch nicht vollfoms 

mene Werke wirken. Ein volllommener Wille tft ein volllommener 

Ansgang alles deffen, das Gott nicht if. So er nach der rechten 

Befcheidenheit und mit Ordnung allen Dingen ausgeht, fo rühret 

er das Weſen und in das Weſen dringet der Wille und wirfet mit 
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dem Wefen wefentliche Werke; denn wo zwei Dinge eins find, die 
haben auch ein Wirken; wenn nun der Wille zumal in das Welen 
verfließt, davon hat er auch ein Wirken mit dem Weſen, und es ift 
ein ftillftehend wefentlich Werk ohne alle Bewegung. Ein wefents- 
fih Werk ift, wo das Wefen der Seele ein und einfältig ift und 
in eine ganze Stillheit gefeßt iſt; und mit Der Einfältigfeit gemein 
famet er fih in alle Dinge. Wenn was allereinfältigft ift, das ift 
allergemeinfamft und theilt fih in alle Dinge und bleibt doch in 
ihm felber ungetheilt und unbewegt. Und in dem Wirken ift ein 
Merk alle Werke und alle Werke ein Werk; denn wie Gott alle 
Dinge mit einem Blick anfleht und fie wirket ohne alles Bewegen 
fein ſelbſt, alfo thut auch ein wefentlicher Wille, er ſieht alle Dinge 
an mit einem. Blick, und in dem einigen Blick wirket er alle Werke 
und alle Werke find nur ein Werk. Und das wirket das göttliche 
Licht in dem Willen. Darum bedarf ein Menfch nichts anders, denn 
daß er ſich zumal ablege und dann fich lauterlich leide, und er be 
darf dann die Tugend noch die Wahrheit nicht bier noch da fuchen, 
fondern er hat fie in ihm. Es ift ein ewig Eindringen in Gott 
und daran ftet8 Bleiben, und die Stetigfeit des Willens heißt eine 
Unbewegfichkeit. 

Der Menfch, der noch nicht allen zeitlichen Dingen ausgegangen 
ift innerlich und äußerlich, der hat noch Eigenfchaft feines Willens; 
denn Eigenfchaft des Willens ift, Daß ex ſich neigt auf die Creatur 
und auf die Zeit, und wer noch mit den Greaturen überladen iſt, 
der hat noch eignen Willen; wer aber aller Eigenfchaft will 
ledig fein, der muß Die Greaturen laffen innerlich und äußerlich, 
fofern e8 mit Befcheidenheit beftehen mag. Das ift auch eigner 
‚ Wille, daß der Menſch fih mit Eigenfchaft beſitzet in geiftlichen 
Dingen, und das gefchieht zweierhand Weife: zum Erften, fo der 
Menſch begreifet ein äußerlich Werk, das ihm ein Hinderniß ift feis 
nes Nächften, und er will fih nicht Laffen dem Werke abzugeben, 
fondern will e8 wirken nach feinem Kopf, fo ift das eigner Wille, | 
der den Menſchen hindert an ſeinem Nächſten. Zum Andern, ſo 
ein Menſch einen Sinn ergreift, Der etwan unwahr iſt, und wähnet 
e8 fei wahr, und er will ſich nicht laſſen an dem Sinne, das ift 
von eignem Willen, und folcher ungelafjene Wille ift gar Schade. 
Daß der Menfch zumal gelaffen wird in alle Tugenden, das urfachet 
das göttliche Licht, das in den Willen fheint und entzündet wird 
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mit der Hitze göttlicher Liebe und läßt ihm nimmer geruben, bis er 
das Weſen aller Tugend begreift. An zwei Dingen aber foll es 
der Menfch verftehen, ob er berührt fei von Gott: zum Erften, wenn 
Gott kommt in die Seele, fo offenbart ex fich mit einen neuen Licht, 
das der Menſch nimmer in ihm erkannt; zum Andern, fo fih Gott 
offenbart in der Seele, das ift über allen Zweifel und voll feliger 
Gewißheit und Wahrheit, die Niemand geben mag, denn Gott allein. 


DO. Wie man foll fommen zu einem volllommenen 
armen Leben. 


Der Herr fpricht: wer mir will nachfolgen, der verlengne ſich 
felbft und folge mir nah. Was ift nun aber der Menſch nach ihm 
jelber, was er verleugnen muß, will er Ehrifto nachfolgen? An 
vier Dingen heißt der Menſch fein ſelbſt: Zum Erften, daß 
er in die Sünde fällt, und das muß er nothwendig laflen und allen 
Sünden abgehen und fih zumal in dem Theil tödten. Zum Ans 
dern, daß er geneigt ift auf die Greaturen, und Die Natur muß er 
tödten und muß fih fern halten von allen Ereaturen, denn Gott 
und Ereaturen find widerwärtig, wer alfo Gott will haben, der muß 
die Greaturen laſſen, denn die Seele ift fo eng, daß Gott und Die 
Greatur nicht mögen mit einander in ihr fein. Zum Dritten, daß 
er allen Teiblihen Wohllüften zumal abgehen und an ihm tödten 
muß, will er göttlichen Troft haben. Zum Vierten, daß er von 
aller Teiblichen Luft fih ablehrt, wovon mander Menfch betrogen 
wird, Daß er wähnet, Das fei von Gnaden, was doch von Natur 
ft. Die Sünde foll der Menfch tödten mit Tugenden; Die Liebe 
der Creatur foll er ‚überwinden mit einem armen Leben; die leib⸗ 
liche Luſt foll er überwinden mit fteter innerlicher Betrachtung des 
Leidens Ehrifti. Ein Menfch, der nur Ernft hätte, zu betrach⸗ 
ten Das Leiden unſers Herrn, ihm wurde aud) zu Hand geoffenbart 
die Frucht des Leidens; indem man aufflimmt auf den Baum des 
Kreuzes, fo fteht Die Krucht vor ihm da, ob er es möge, und es 
hanget Alles voll und mehr denn alle Zungen fprechen mögen. Effen 
wir die Frucht des Kreuzes, Die uns erlaubt ift, und laſſen Die uns 
verboten ift, das ift: alle natürliche Luſt, fo werden wir untödtlich; 
aber verfäumen wir die Frucht des Lebens und nehmen die Frucht 
des Todes, fo werden wir in der Wahrheit tödtlich und ausgetries 
ben aus dem Paradiefe. Die Menfchen, die fih bekümmern mit dem 


Leiden unfers Herrn, werden geliebi von Gott vor allen andern 
Menſchen, denn fie halten ihren Mund in den Quell, da allezeit 
ohne Unterlaß göttliche Liebe ausfließet. | 

Und fo der Menfch alfo bereitet wird mit einem armen Leben 
und mit dem Leiden unfers Herrn, fo fommt er auf den Dritten 
Grad der Vollkommenheit; in dem hört er in einem ftillen heim 
lichen Sprechen das ewige Wort, das Gott der Vater fpricht in dem 
Grund der Seelen; und dies Sprechen treibt alle gefihaffenen Bil⸗ 
der aus, alfo daß der Menſch fein felbft verleugnet an aller geiſt⸗ 
fichen natürlichen Luft und allein wird hören fein ewig Wort, in 
dem er Gott wird allervollfommenft Tieben und erfennen. Und das 
ift des Menfchen höchſtes Werft, daß er Gott leidet und ihn nid 
hindert in feinem Wirken. In Gott aber ift zweierhand Werl: 
ein Werk in Bildern und ein ausfließendes Werl. Das Werk in 
Bildern, das ift Gottes Wefen und feine Natur, und das ausflie 
Bende Werk ift die Creatur. Und nad) der Weife, ald die Creatur 
audgefloffen ift aus Gott, nach derfelben Weife foll fie wieder ein 
fließen, und darum wirfet Gott in der Seele, um daß er fie wieder 
bringe in ihren erften Urſprung, daraus fie gefloffen ift, wenn fie 
mit ihren Werken nicht wieder einlommen mag. Mit feinem eignen 
Werk zu Gott zu fommen, hindert ſich der Menfch vielmehr, denn 
daß er fi) fördere, denn Alles, was der Menfch von ihm felber 
wirfet, Das ift Gebreft und damit mag er nicht zu Gott fommen; 
und daher ift e8 dem Menfchen allerbeft, daß er aller Werfe ledig 
fei und ein bloß Gezeug Gottes wäre, daß Gott ohne alle Hinder- 
nig mit ihm möchte gewirfen. Und Alles was Gott von uns haben 
will, das ift, daß wir müffig feien und ihn Werkmeifter laffen fein, 
was Gutes gefchieht, das iſt von Gott. | 

Es find aber drei übernatürliche Tugenden: Glaube, Zuverſicht 
und Liebe, und was Diefe drei Tugenden mehret, das ift ein Zeichen, 
daß es von Gott iſt; und was fie mindert, das ift ein Zeichen, daß 
das Werk vom Menfhen ift, und wer dieß innerlich wahrnimmt, 
der verfteht es, daß es alfo if. Denn was wirket von ihm ſelber, 
das ift auch gekehrt auf fich felber und in die Zeit und mehret nicht 
die übernatürlihe Tugend. Zweierhand Werke wirfet Gott 
in Der Seele: ein Werk ift gnadelih, das andre wefentlich und 
göttlih, und der Menſch wird bereitet mit gnadelichem Werke zu 
dem weſentlichen Werle. Daß der Menſch die Sünde laͤßt und die 
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Zugend wirkt, Das ift von Gottes Gnaden; und da wird Gnade 
verwandelt in Das Licht der Herrlichkeit, und da heißt der Menſch 
ein vergötterter Menſch, und da gaffet Wefen in Weſen, und Wefen 
gibt Weſen, und da wirket der Geift alle Dinge mit Gott nad 
weientlicher Art, und fein Werk iſt Gottes Berl, und Gotted Wert 
it fein Werk, da zwei die Eins find, auch ein Wirken haben, und 
das Werk kann die Bernunft nicht verftehen nach bildlicher Weife 
und Davon heißet es über die Vernunft. Freilich merfet die Ber 
nunft wohl, daß e8 ein Werk ift, das über alle gefchaffene Dinge 
und das alleredelfte ift, worin der Geift allein felig ift; und darum 
jaget fie ihm nach, ob fie das möge erkennen und begreifen. Und 
fie mag es doch in der Zeit nimmer begreifen; denn möchte fie es 
in der Zeit begreifen, fo wäre fie Himmelreih in der Zeit. Den» 
noch IAuft fie ihm immer nach und höret nimmer auf bis in den 
Tod, und das Nachlaufen ift, daß fle ſich entblößet von allen ges 
Ihaffenen Bildern und mit einem ungefchaffenen Lichte eindringt in 
die Finſterniß der verborgenen Gottheit, und da wird fie von Er⸗ 
lennen keunlos und von Liebe lieblos; das ift, fie erfennt nun nicht 
mehr nach crentürlicher Weife, ſondern nach göttlicher Welle, und 
liebt nicht mit ihrer Liebe, fondern nah Gottes Liebe. Und fo 
dann Die Vernunft erfeunt, daß alle zeitliche Dinge tödtlich find umd 
allein Gott ihr Xeben ift, jo muß fie ſich nothwendig zu Gott keh⸗ 
ven, Da fie von Natur begehret des Lebend. Daß der Nenſch die 
Greatur erwählet und läffet Bott, das geffhiehet nimmer mit Bew 
nunft, Denn was die Creatur erwählet für Gott, das thut die Sinns 
lihfeit, nicht die Vernunft. Aber was die Vernunft hindert, daß 
fie nicht kommt durch alle geichaffene Dinge in Gott, das ift Die 
Luft an den natürlihen Bildern, Die fie verblindet, daß fle Die 
bloße göttlihe Wahrheit nicht erkennen mag. Die reihte Vernunft 
fuhet Gott und entfernt fi) von allen Greaturen, fle feien leiblich 
oder geiſtlich. 

Die andere Sache, die einen Menfchen treibt zu einem armen 
Leben, das ift Bollfommenbeit der Tugend; denn die Tugend 
wird nimmer erfüllt und noch erfolget auf das Höchfte, es fei Denn, 
daß ſich der Menſch in Liebe entblöße von aller zeitlichen Habung 
md fi) ausübe in allen Tugenden und in ein Unvermögen kommt, 


: daß er die Tugend nicht anders wirken kann, als in Weſen. Die 


dritte Sache iſt, daß der Menſch ihm felber und allen Ereaturen 


erfterbe und daß Gott allein in ihm lebe. Diefes grundiofe 
Sterben ift die Nachfolge Ehrifti. Ein wahrer armer Menſch 
ftirbt allewegen, ex effe, ex trinke, er fohlafe oder wache. Es if ihm 
Alles eine Pein, was das fei, Daß er etwa lebt wie andere gemeine 
Menfchen, das ift, daß es eine Drdnung tft des äußern Menihen, 
der fich nicht allmegen mit Gott befümmern mag, und daſſelbe ift 
ihm ein Sterben. Daß man allwege fterben muß, find zwei Urs 
fahen. Die Eine ift, da unfere Natur von Adams Fall von ges 
breftliher Neigung ift und die Neigung muß getilgt werden mit, 
Sterben, und da fle nimmer zu Grunde getilgt werden kam, muß 
man allwege flerben. Die andere Urfache ift von Anfechtung des 
böfen Geiftes und der Welt, die und allezeit anfechten, wie fie und 
fällig machen. Fünf Nutzzen aber liegen daran, daß der Menid) 
allwegen ftirbt: der erfte, Daß der Menſch allwegen nahet feiner ers 
ften Unfchuld; der andere, daß in einem jeglichen Tod ftehet Dem 
Menfchen ein neues Leben aufs der dritte, Daß der Menſch Iauter 
wird allzumal, entblöft von allen gebreftlichen Zufällen und Gotted 
allein empfänglicy wird; der vierte, daß mit der Geburt Gottes in 
der Seele der Menſch zumal gottförmig wird und gebildet in das 
formiofe Bild des Sohnes in der Gottheit; der fünfte, daß der 
Geift, wie er fo erhaben wird in Gott, dann auch mit Gott regiert 
und alle Dinge mit Gott richtet. So der Menfh arm wird aller 
zeitlichen Dinge Außerlich und innerlih, fo werden ihm alle Dinge 
gewandelt in Gnade und was ihm vorher natürlich war, das wird 
ihm dann gnadelih, und tft allwegen im Sterben, denn wer all 
wegen zunimmt in Gnaden, der muß allmegen fterben der Natur; 
der Mangel und die Gelaffenheit tödten die Natur zu Grunde. Darum 
wer Armuth nicht liebt, der liebt auch Gott nicht. 

Die dritte Urfache, Die einen Menfchen foll treiben zu einem 
armen Leben, das ift VBolllommenheit eines [hauenden Lebens, 
welches ein erhaben Leben ift über alle zeitliche Dinge und- ein Ge 
brauch ewiger Dinge. Darum wer ein fchauend Leben haben will, 
muß nothwendig alle zeitlichen Dinge laffen, und dann hat fidh der 
Menſch zum beften Theil gekehrt, das ift Gott. Und fo wird die 
Seele gefüßt von Gott, fo ihre Begierde erhaben wird über alle 
zeitlichen Dinge und allein hanget vor dem Antlig Gottes, und fo 
beut ihr Gott fein Antlig und küſſet fie, und fein Küffen tft nicht 
anders, als Vergeltung Liebes mit Liebe. Es liegen aber acht Nupen 
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daran, daß die Menfchen kommen zu einem fhauenden Leben. Der 
erfte ift, daß fie alle Werke wirken ohne Arbeit; der andre ift, was 
andere Menfchen wirken in Zufall, das wirken die fehauenden in 
wefentficher göttlicher Wahrheit; der dritte ift, was andre Menfchen 
wirken in Stüden, das wirket ein ſchauender Menſch mit einander; 
der vierte, was andre Menfchen von einem wirkenden Menſchen her 
nad) befiken, Davon haben die fehauenden Menfchen einen Vorfchmad 
in der Zeit; der fünfte ift, wer da kommt zu einem fohauenden Les 
ben, fie ziehet Gott zumal in ſich und offenbart ihnen fein göttlich 
Weſen; der fechste Nupen tft ein ewiger Eingang in göttliche Wahrs 
beit und ein weſentlich Zunehmen in göttlicher Liebe; der flebente 
it, daß, man allezeit neue Wunder, neue Wonne, neue Wahrheit 
findet, weil göttlich Weſen allein des Geiſtes Genüge iſt; der achte 
Nupen ift, daß dem ſchauenden Geift alle Ungleichheit entfällt 
und er gefeßt wird in eine Gleichheit und in der Gleichheit ſich im 
Gott verliert. 

Dier Wege find ed, die den Menfchen leiten in ein armes 
volllommen fchauend Leben. Der erfte Weg ift, daß der Menfch 
babe einen vollfommenen Willen, allem dem abzugeben, was wider 
Gott ift, alfo dag man alle Sünde und alle Urfache der Sünde 
und Alles das Laßt, was einen Menfchen mit der Greatur vermittelt. 
Der andre Weg ift, daß der Menſch tritt in die Fußtapfen Jeſu 
Chrifti und ihm nachfolget in alle Weife. Zum Erften aber foll 
der Menfch feinen äußern Menfchen mit dem äußern Bilde Chriſti klei⸗ 
den, und in dem wird der Menfch behütet vor allen Sünden, fo daß 
wer fih allermeift gleichet dem Bilde unfers Heren, der ift aller 
Interft und erfennet Gott allerbeft, indem er Gott Märlich anfchaut. 
Zum Andern fol der Menfh auch feinen innern Menfchen befleiden 
nit einer fteten Betrachtung der Werke und des Leidens Chriſti. 
Dazu müffen die äußern Sinne des Menfchen geläutert werden umd 
geordinixt auf ihren erften Adel; ebenfo auch die innern Kräfte der 
Stele; auch wird des Menfchen Wille vollbracht in Ehrifto und in 
kinen Werken und in feinem Leiden. Und fo des Menfchen Wille 
den göttlichen Reichthum begreift, fo ſenket er ſich darein und iffet 
ind trinket und laͤßt ihm recht wohl fein und fucht nicht fürbaß in 
den Greaturen, fondern Alles in Gott, und Gott begabet ihn gar 
hi mit großen Gaben; mit der Gabe aber zwingt er den Willen 
md machet ihn fich zumal unterthänig und machet einen freien ans 
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ihm, alfo daß er entbunden wird von aller natürlichen Anhafting 
und allein an Gott haftet. Dann gibt ſich der Menſch zu keinem 
fündlichen Werke mehr, bereitet fich zu allen Zugenden, leidet den 
Tod gern durch Gott, geht von Allem ab, was ihn von Gott ſchei⸗ 
det und forget allein die Ehre Gottes. Auch wird die oberfte Kraft 
des Geiftes, die da heißt Synterefis, vollbracht auf ihren erſten 
Adel in dem Leiden Chrifti; denn die Hebung in Chriſto macht alle 
Kräfte des Menſchen zumal lauter, alfo daß jegliche fich neiget zu 
der oberften Kraft, die Gottes ohne Mittel gebraucht und im Weſen 
der Seele ftehet, da Gott inne ift als in feinem eignen Haus. 
Der dritte Weg zu einem armen fihauenden Leben ift, daß 
der Menſch fi) alles, was ihn geiftlich tödtet, darin gebe und es 
nicht fliehe. Und das heißt geiftlich getödtet, alfo daß ein Menſch 
geſchmähet wird von den Greaturen und geurtheilt wird und durch 
ächtet, und das fol der Menſch nicht fliehen, will er zu Grunde, 
fterben feiner Natur; und wer das flieht, der betritt den Weg der 
Armuth und eines lautern Lebens. Wo eine wahre Tugend ift, die 
aus göttlicher Liebe zumal gewirkt wird, das ift feine Sache zu fal⸗ 
len; aber das gute Werl, das gefchieht aus einer natürlichen Gleich 
beit und aus einem unbereiteten Grunde, das Werk ift unlauter, 
und fo groß die Unlauterkeit ift, ebenfo groß ift die Urſache vom 
Fall feines Nebenmenfchen. Aber die guten Werke, die da gefchehen 
aus rechter göttlicher Liebe, die find allewege lauter und auch feine 
Urſache zum Falle feines Nebenmenfchen. Ein rechtes Liebeswer!k 
bat vierhand Ordnungen. Das Erfte ift das Geſetz der heiligen 
Kirche, das Andere ift das natürliche Gefeb, das Dritte das Gefeh 
des heiligen Evangeliums, das Vierte ift göttliche Ordnung. Wer 
nicht göttliche Liebe hat, der ift des Leidens nicht würdig; Leiden 
gibt dem Menſchen ewige Seligleit, ob er e8 von Xiebe leidet. Das 
Leiden iſt das befte, was allermeift in Liebe gelitten wird; nur ifl 
das viel größere Liebe, daß man Xeide fuchen von Liebe, denn daß 
man Leiden flieht von Furcht. Kein Ding machet den Menfchen 
Gott gemeiner denn Leiden, und das ift, daß man Gott allwegen 
gegenwärtig hat im Leiden, und Gott fommt mit Leiden zu dem 
Menſchen und wird der Menfch exrlöft von Allem, was nicht Gott 
it und bleibet allein an Gott bangen, und fo begabet ihn dann 
Gott mit dem Licht feiner Herrlichkeit und erfüllet ihn mit ewige 
Seligfeit, die er felber if. Und wo ein wahrer Gotteöfreund if, 





da ift er nimmer obme zeitlich Leiden, und ift das in vier⸗ 
band Weiſe, daß er allemege Teidet. Das erfte Leiden ift von 
änßerfihen Zufällen; das andere iſt im Willen, daß er Alles von 
ihm wirft, was Luft, Troft und Frende bringen mag und gibt ſich 
in ein Darben aller leiblichen Luft und Troſtes; das Dritte Leiden 
it im Geift, das ift: fo der menfchlihe Geiſt umgriffen wird mit 
dem göttlichen @eifte, fo bezwinget er ihn mit dem Bande feiner 
Liebe, dad er ihm zumal anhangen muß und ihn dann all ander 
Ding verdriepet und empfängt Leiden davon; das vierte Leiden ift 
in Gott, und das gefchiehet Dann, fo dem Geifte von Gnaden ent- 
fällt alle Ungleichheit und er in eine @leichheit wird gefeßt, fo if 
er des Werkes Gotted empfänglic, und in der Empfänglichkeit wir, 
tet Gott, und der Geift leidet das Werk Gottes. 
Es ift aber zweierhand Wirken in der Seele: eines iſt 
vernünftig und gnadelich, das andre ift göttlich und wefentlich. Das 
eite vernünftige Werk ift, fo die Vernunft durchläuft mit bildlichem 
Unterſchied durch alle Dinge und in allen Dingen Gott findet, der 
Dinge vergißt und Ruhe fuchet in Gott allein. Darnach geht das 
göttliche Werk, das ift, fo die Vernunft alle Bilder der Creaturen 
abgehanen hat, daß fle entbildet wird von allen gefchaffenen Bildern 
und kommt Bott in die Seele und feht ſich am der wirkenden Vernunft 
Statt und wirket fein Werk, und dann heißt die Vernnuft eine lei⸗ 
dende Bernunft, weil fie leidet, was Gott wirket. Und fo die Seele 
(üwanger wird des ewigen Wortes, fo gebieret fie Gott, wo fie 
aufgezogen wird mit hitziger Liebe in das bloße göttliche Weien, _ 
und da liegt fie Kindbetts und gebieret den Sohn in der Gottheit. 
Run gefchiehet zweierhand Geburt in der Seelen: die Eine 
beißet eine-Ingeburt, die andere eine Audgeburt. Die Ingeburt ift, 
0 die Seele mit Umgriffen des göttlichen Kichtes eindringt in das 
piterliche Herz und ihr Herz und ihre Kräfte mit einander aufgehen 
m einer Speife des göttlichen Herzens, und dann heißt ihr Herz 
in göttlich Herz. Und fo wird der alte Menſch ausgezogen und 
‚ tet neue Menſch angethan, fo Gott der Vater feinen Sohn gebiert 
ı in der Seelen und damit alfo kommt ein jeglih Ding in feinen 
| alten Adel. Und wie der Menſch neu ingeboren wixd, alſo wird 
Aauch nen ausgeboren, das ift, daß aller fein äußerer Menſch vers 
| indert wird in eine neue, gottförmliche Weife. Und ftehet Dann der 
Renſch zumal in einem Leiden, fo wirft Gott alle Werke in ihm 


und ift in der Seele Gott allein Herr und nichts mag daun regie- 
ren als Gott. 

Und daß Davon der Menfch behütet wird vor täglichen und tödt« 
tihen Sünden, dieß gefhhiehet in fehshand Weifen. Zum Er 
ften, fo die Geburt gefchieht im Weſen der Seele, fo bricht fie aus 
in alle Kräfte, und jegliche empfängt eine göttliche Kraft, allem dem 
zu widerftehen, was wider Gott if. Und das ift nöthig, daß gött: 
fihe Kraft in uns wirfe, da mit menfchlicher Kraft Niemand Sün: 
den widerftehen mag; jtünden Die Kräfte allwegen auf einer Wart 
der Geburt, fo empfingen fie allweg Kraft und würden alsdann be 
bütet vor dem Fall. Darım ift das die andere Weife, daß fü 
bebütet werden vor täglichen Sünden, daß die niedern Kräfte alle 
zeit aufgerichtet find in Die oberften, und das behält den Menfcer 
in feiner erften Gerechtigkeit, wie Adam war. Zum Dritten, wen 
der Wille des Menfchen zumal ingeholt wird in den göttlichen Wit 
len, daß die Vernunft allezeit wahrnimmt Gottes Willen in alla 
Sachen und dem lebet, fo wird der Menfch in dem Ausgange eig 
nen Willens geweihet zu empfahen alle göttlichen Gaben, mit dene 
"er geftärket wird, einem jeglichen Ding zu widerftehen, das Got 
nicht iſt. Das Bierte ift, Daß der Menſch alle Dinge nach Maal 
ordue, und wer in allen feinen Worten und Werfen Maaße wirket 
der übet nimmer fein Gebreften und greift allwegen Gott ohne Mit 
tel und alle Ereaturen. Das Fünfte ift willige Armuth, äußerlid 
und innerlih, die den Menfchen behütet vor Gebreften und Sun 
ben; das Sechöte ift des Menfchen Herz, fo es durchbrennt ift mi 
dem Liebefeuer des heiligen Geiftes, und der läßt verfchwinden allı 
Ungleichheit am Menfchen und machet ihn lauter ohne alle Sünde 
Und alfo muß der Menfch alle Dinge durchleiden und durchlaufen 
fol er kommen zu einem fchaulichen armen Xeben. 

- Der vierte Weg, der zu einem armen Leben gehört, ift, fı 
ſich ein Menſch in allen Tugenden hat ausgeübet und mit inner 
fiher Betrachtung durchlaufet das Leiden unſers Herrn und dami: 
in eine lautere Ruhe des Herzens kommt. Und dann muß dei 
Menſch fi von aller äußerlichen Hebung fehren und muß fi inner: 
lich üben, denn wer Gott finden will, der muß fich infehren unt 
inwendig fuchen, wo er ihn findet in ihm felber nad) feinem einfät 
tigen Wefen. Alle Dinge find unftät und ungerubig, und wer mi 
den Dingen umgeht, deß Herz ift allwegen in Unruhe, und in Un: 
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ruhe wird Gott nicht gefunden, weil feine Stätte in Frieden if, 
Sp der Menſch aber in rechter Ledigkeit einkehrt und feines Herzens 
wahrnimmt und Gott darin fucht, fo entfpringt in ihm Alles, was 
ihn Gott gleich macht. Iſt er äußerlich, fo wird er innerlich; ift 
er leiblih, fo wird er geiſtlich; ift er beladen mit den Greaturen, 
fo wird er geledigt von allen Greaturen; ift er finfter, fo wird er 
erleuchtet; ift er kalt in göttlicher Liebe, fo wird er angeftoßen mit 
dem göttlihen Liebefeuer. Darum follen Die beften Gaben Gottes 
empfangen werden, fo müfjen Die Sinne eingezogen werden in dem 
innen Menſchen, der etwas Gleichheit mit Gott hat. Und man 
joll feinem äußerlichen finnlihen Menfchen keines vollfommenen Gus 
tes noch volllommener Gaben Gottes getrauen, wenn man wird 
betrogen; denn Gott findet feine Statt in den Sinnen, die feiner 
Gaben empfänglich fei, darum gibt ſich ihnen Gott nicht mit feinen 
beiten Gaben. Wer ewige Seligkeit will empfahen, der muß fie in- 
wendig empfahen in dem innern Denfchen, der nad) Gott gefchaffen ift. 
So aber Gott der Herr fein Wort fpricht in der Seele, fo muß 
Alles was an dem Menſchen ift, ſchweigen und das göttlihe Wort 
hören, da man alle Weisheit inne lehret; darum fommen die nims 
mer zur göttlichen Liebe, Die allmegen in den Sinnen leben, 
weil e8 Gott große Unehre ift, und Die dann in den Sinnen leben, 
die mögen das Wort Gottes nicht hören und darum haben fie nichts, 
womit fie Gott lieben mögen nad) feiner nächften Liebe. Denn der 
Urſprung göttlicher Liebe ift vom ewigen Wort, das Gott der Vater 
im der Seele fpricht, und wer. Diefes göttlichen Wortes mangelt, daß 
er ed nicht hört, der mangelt auch des Urfprungs göttlicher Liebe. 
Darum fol der Menſch alle feine Sinne und Kräfte kehren zu dem 
göttlichen Wort, fo Tommt er zu dem rechten Urſprung göttlicher 
Liebe und da trinfet er aus, daß er von Liehe trunfen wird und von 
tiebe wird binfließend. Und Liebe if dann fein Hinfließen und er 
mag nichts anders denn lieben, da ihn Liebe zumal ducchfloffen bat, 


daß er nur mit Lieben mag binfließen. Und wer ihm Liebe wollte 


| 


nehmen, der müßte ihm fein Leben nehmen, denn Liebe ift fein Leben 
nd fein Sterben; lebt er,. ex lebet von Liebe; flirbt er, er ftirbt 
ton Kiebe, und wie das Loos fällt, fo ift e3 allwegen Liebe. Liebe 
it fein eigen, und er ift der Liebe eigen, und was Liebe angeht, das 
geht auch ihn an, und was ihn angeht, das geht auch Liebe an, und 
vie man ein jeglich Ding genehmen mag, fo ift es nichts anders 


denn Liebe; und wer ihm gibt, der gibt e8 der Liebe, und mer ihm 
nimmt, der nimmt es der Liebe. Und wer auf Gott allernächft will 
wirfen, der wirfe auf den Ttebenden Menfchen, denn mit dem daf 
der Menfch das Liebewerk empfängt, fo ift Liebe da und laäßt es 
verfehwinden im Xiebefeuer, und wer die Tiebenden Menfchen fpeift, 
der fpeift Gott. 

Aber die gottliebenden Menfchen werden von Niemand gelieht 
als von denen, Die Gottes Liebe würdig find, und daher ift es bil 
fig, daß fie viel gehaßt werden, da ihnen wenig Jemand gleich noch 
ihrer würdig ifl. 

Darin alfo Tiegt Volllommenheit eine armen Lebens , daß der 
Menſch allein ohne Mittel zu Gott geordnet ift und äußerlicher Werke, 
die in den Ereaturen gefihehen, ohne Gebreften ledig tft und Gott in 
der Zedigfeit in ihm vollfommenfte Werke wirket. Und Niemand mag 
recht arm fein, denn Gott made ihn denn arm; Gott aber machet 
Niemand arm, er fei Denn inmwendig bei ihm und da wird dem Men 
ſchen recht benommen, was Gott nicht if. Wer allerinnigft ift, der 
ift der allerärmfte, denn Innigkeit und Armuth flehen auf einem 
Punkt. Armuth ohne Innigkeit tft wie ein König ohne Königreich 
oder wie ein Leib ohne Seele oder eine Seele ohne Gott, und wie 
Gott der Seele Leben gibt und die Seele dem Leibe, alfo machet 
Innigfeit des Menfchen Leben fruchtbar und Gott genehm. Und alfo 
müſſen alle Dinge innerlich in uns erfterben, fo bringen wir viele 
Frucht und das gehöret zu einem armen Leben, da Bollfonmenheit 
inne ift. Und die Liebe des heiligen Geiftes durchdringet alle Glie⸗ 
der des Menfchen und ftoßt fie alle an mit Liebefeuer und das Feuer 
brennt ab alle Ungleichheit. Dann ftehet eine füße Liebe in dem 
Menfchen auf und das heißt die Leidende Liebe, Die dann in einer 
ftillen Ruhe Gott leidet, und fie wirket nicht mehr, fondern Gott 
wirket und fie leidet. So machet Gott die Seele Eine Liebe mit 
ihm felber und fo wird der Menfch zumal Liebe mit Gott. Der 
Menſch foll Gott Lieben Gott um Gott und fol fich aller Luſt vers 
ziehten und Gott allein anhangen ohne Murten. Alfo ift feine Liebe 
vollkommen; Denn liebte er Gott um Luft, fo liebte er ihn nah 
creatürlicher Weife, und dag wir Gott Tieben nad dem Nächten, 
das heife und Gott! Amen. 





Viertes Kapitel, 


Die lebensvolle praktifch - Eirhlihe Concentration 
der Myſtik. 


8. 11. 
Thomas von Kempen. 


Im Mittelalter hätte fich neben dem Mönchthum eine freiere 
und reinere Richtung des religiöfen Lebens in freien geiftlichen Ges 
aofenichaften gebildet, die weniger dem bierarchifchen Kirchenthum, 
dd dem Volksleben zugewandt waren. Diefe Richtung hatte fich 
namentlich feit Dem elften Jahrhundert in den Niederlanden in den 
srauengefellfchaften Der Beguinen oder Beghinen gezeigt, denen ſich 
feit dem dreizehnten Jahrhundert die Männervereine der Begharden 
und feit dem vierzehnten Jahrhundert die Geſellſchaften der Lollbarden 
imgefellten, welche urſprünglich Die Förderung eines praftifch »evan- 
gelifhen Ehriftenthums im Auge hatten, bald jedoch in Unregels- 
maßigkeiten, Schwärmerei und Ueberfpanntheit fielen, fo daß im 
Kaufe des wierzehnten Jahrhunderts ihr Verfall eintrat. Eine Nens 
geſtaltung dieſer geiftlichen Vereine wurde durch die Innigkeit der 
Nyſtik ſeit Ruysbroek angebahnt, zunächſt in den Niederlanden in 
det Stiftung des gemeinſamen Lebens durch Gerhard Groot 
(1340-1384), der in der Weiſe Johannes des Täufers als Bus 
prediger auf's Volk wirkte und durch einen Beſuch im Klofter Grim- 
tal, wo Ruysbroef Prior war, zur Errichtung einer ähnlichen freien 
Genoſſenſchaft veranlaßt wurde, deren Mitglieder bei Gütergemeins 
haft in einem arbeitfamen frommen und befchaulichen Leben, fowie 
im Jugendunterricht ihren Beruf fanden. Die in Gerhard's Schriften - 
n Geftalt von chriftlichen LZebensregeln und Sittenfprücen nieder 
gelegte Lebensweisheit gehört ebenderfelben einfach praktiſchen myſtiſch⸗ 
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asfetifchen Geiftesrichtung an, welche duch Thomas von Kempen 
ihren vollendeten Ausdrud erhielt. Eine weitere Entwidelung er 
hielten diefe geiftlichen DBereine Durch mehrere andere Männer, die 
in Gerbard’3 Fußtapfen traten, wie namentlich Florentius Nadewin 
(1350 — 1400) und Gerhard Zerbolt oder Gerhard von Zütphen (1367 
— 1398) mit der Gründung von Bruders und Schweiternhäufern. *) 
Aus diefen Kreifen ging der in der Schule und dem Bruder: 
haus zu Deventer gebildete Thomas Hamerfen aus Kempen 
(1380—1471) hervor, in welchem fi) die Blüthe der praktiſch⸗ 
asketiſchen Myſtik der Brüder vom gemeinfamen Leben zu lebens 
voller Innigkeit concentrirte, um in reformatorifher Weife in der 
Kirche zu wirken. Thomas von Kempen, nachher Chorherr auf dem 
Agnetenberge bei Zwoll, fand nach feinem eignen Belenntniß in 
Einfamfeit und Büchern die Ruhe des Lebens und legte in prak— 
tifcher Spruchweisheit feine asletifchs myftifche Geiftesrichtung und 
fromme Lebensanfhauung dar, indem, er ohne eigentlich neue und 
fpeeulative Gedanken aus der myſtiſchen Weberlieferung des Mittels 
alterd und der eignen innern Erfahrung ſchöpfte und im lautern 
Silberflang feiner demüthigen Xebensweisheit den Kern ächter Fa 
tbolifch » mittelalterlicher Neligiofttät offenbart. Außer feinen Bio- 
graphien von Gerhard Groot, Florentius Radewin u. A., worin er 
die Ideale des chriſtlich-asketiſchen Lebens fehilderte, und einer 
Anzahl Schriften von vorwaltend klöſterlich⸗asketiſcher Richtung, 
fehen wir das praktifhsmyftifche Element am Deutlichften hervor: 
treten in feinen „Selbſtgeſprächen der Seele,” feinem ‚„Rofengarten, 
feinem ‚Lilienthal und vor Allem in der Schrift „Von der Nach⸗ 
folge Chriſti.“ Letztere unzweifelhaft von ihm herrührende Schrift 
tft. fein Elaffifches Hauptwerk, zu welchem die übrigen Schriften faum 
mehr als einen lebendigen Commentar bilden. Der Hauptberüh- 
rungspunft des Thomas mit der Myſtik ift die Idee der fubjec- 
tiven Nachbildung des Lebens Chrifti, während ſonſt bei ihm das 
ſpecifiſch Myftifhe nur in verfümmerter. Geftalt auftritt. Thomas 
hält fireng am katholifch » mittelalterlihen Kirchenthume mit feinem 
Euftus und feinen Heiligen, und nur duch den hohen. Werth, den 
er auf die Gefinnung legt, gibt er den Zug des Innern zur Re 


*) Ausführlicheres über die Brüderfchaften vom gemeinſamen Leben fiche 
man bei Ullmann, Reformatoren vor der Reformation, 2 Bd. S. 12 ff. 
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formation der Kirche zu erkennen. Nicht Wiflen und menfchliche 
Vernunft, fondern die Weisheit, die von Gott fommt, ift die rechte 
Hriftliche Xebensweisheit. Indem fih Thomas gegen die Mannich 
faltigfeit des weltlichen Lebens gleichgültig und negativ verhäft und 
nur auf das Innere und. die Heimath im Himmel feinen Sinn richtet, 
wandert er als ein Fremdling durch die Welt der Natur und der 
Menfchen, um nicht fich felbft entfremdet zu werden, fo daß er ges 
wiſſermaßen als der Repräfentant des katholiſch⸗ mittelalterlihen 
Pietismus betrachtet werden kann. | 

Die chriftliche Lebensweisheit des Thomas concentrirt fih um 
folgende Angelpunfte: 1) Chrifti Geift ift der treibende Lebensgrund 


der Nachfolge Ehrifti; 2) die Bedingungen zur Erreihung des Ziels 


find nach der negativen Seite die Entfremdung von Welt und Ich 
und das Kreuz Ehrifti, nach der pofitiven Seite das Wort Gottes 
und das allerheiligfte Sakrament; 3) das Ziel des chriftlichen Lebens 
in Gott ift die Sehnfucht nach der Heimath. 


1. Der Wegweiſer zum geiftlihen Leben. 
Wer mir nachfolgt, der wandelt nicht im Finftern, fondern 


wird das Licht des Lebens haben (Joh. 8, 12): dieß find Worte - 


Chrifti, welche uns auffordern, feinem Leben und feinem Wandel 
nahzufolgen, wenn wir wahrhaft erleuchtet und von aller Blindheit 
des Herzens geheilt werden wollen. Unſere erfte Angelegenheit et 
alfo, das Leben Chriſti beftändig im Auge zu behalten; wer den 
Geijt Chriſti hätte, der würde in feiner Lehre ein verborgened Hims 
melsbrot finden. Allein Viele, fo oft fie auch das Evangelium 
hören, bleiben dennoch dabei ohne alle Rührung, weil fie den Geift 
Chrifti nicht haben. Wer aber die Lehre Ehrifti vollfommen ver- 
fehen und recht genießen will, der muß fih mit allem Ernſt Des 
fireben, daß fein ganzes Leben Jeſu Chrifto gleihförmig werde. 
Hochgelehrte Worte machen den Menfchen weder heilig, noch gerecht; 
aber ein chriftliches Leben macht uns Gott angenehm; hätteft du 
die ganze Bibel und alle Sprüche der Philofophen im Kopfe, aber 
dabei feine Liebe und Gnade Gottes in deinem Herzen, was würde 
dir Alles jenes helfen? O Eitelkeit der Eitelfeiten! Alles ift eitel, 
außer Gott lieben und ihm allein dienen; das ift die höchſte Weis» 
beit, die Welt verfchmähen und nach dem Himmelreich trachten; 
Citelkeit ift e8, das zu lieben, was mit Blikesfchnelle vergeht, und 
Road, hriftlihe Myſtik. 16 
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nicht dorthin eilen, wo die Freude kein Ende nimmt. So ſtrebe 
denn, dein Herz von der Liebe zum Sichtbaren loszureißen und es 
zu dem Unſichtbaren zu erheben! 

Mein Sohn, ſpricht der Herr, willſt du wahrhaft ſelig werden, 
ſo muß ich dein letzter und höchſter Zweck ſein; du mußt Alles auf 
mich, den Urheber alles Guten, zurückführen, denn ich bin's, der 
Alles gibt; alle Dinge betrachte ſo, wie ſie aus mir, dem höchſten 
Gute ausfließen, und darum müſſen auch alle Dinge zu mir, als 
ihre Urquelle, zurückgeführt werden. Aus mir, der lebendigen Quelle, 
ſchöpfen Waſſer des Lebens Alle, groß und klein, arm und reich; 
und die mir aus freier Liebe dienen, die nehmen Gnade um Gnade 
von mir. Wer aber außer mir Ehre ſucht und in einem andern 
Gut, das er als ſein eignes betrachtet, Freude findet, der wird in 
der wahren Freude nicht beſtehen, und ſeinem Herzen wird es überall 
zu enge ſein. Schreibe dir ſelbſt nichts Gutes zu, noch irgend eine 
Tugend dem Menſchen, ſondern Alles nur deinem Gott, ohne wel⸗ 
chen der Menſch nichts beſitzt. Ich habe Alles gegeben, ich will 
auch Alles wiederhaben und fordere den Dank mit großer Strenge. 

Wahrheit ſuche in der heiligen Schrift, nicht Beredſamkeit; 
lies die heilige Schrift in demſelben Geiſte, in welchem fie geſchrie⸗ 
ben iſt; fiehe beim Lefen vielmehr auf das Heilfame des Wortes, 
als auf die Feinheit und Schönheit des Ausdruds, und nichts als 
die Liebe zur reinen Wahrheit treibe dich zum Lefen. Die Menfchen 
gehen wie Schatten vorüber, aber die Wahrheit des Herm bleibt 
ewig. Soll dich das Leſen befier und frömmer machen, fo Lies mit 
Demuth, Einfalt und Treue, aber nicht aus der eiteln Abficht, den 
Namen eines Gelehrten zu erobern. 

Schau Hin auf die lebendigen Beifpiele der heiligen Väter, in 
denen die wahre Bolllommenheit und Gottfeligkeit fo hell leuchtet, 
und du wirft fehen, wie wenig und faft gar nichts ift, was wir 
thun. Ach, was ift unfer Zeben, wenn wir es mit jenen vergleichen! 
Die Heiligen, die wahren Freunde Ehrifti haben diefem ihrem Herrn 
gedient in Hunger und Durft, in Froſt und Blöße, in Arbeit und 
Mühe, in Wachen und Kaften, in heiligen Gebeten und Betrach⸗ 
tungen, in manderlei Verfolgungen und Schmach. Sie haben ihr 
Leben in dieſer Welt nicht geliebt, um das ewige Leben zu erlaus 
gen; fie waren arm an irdifchen Dingen, aber reich an Gnade 
und Tugenden; äußerlich darbten fie, aber innerlich erfüllte und ers 
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quickte fie göttliche Gnade und Kraft; Fremde diefer Welt waren 
fie Gottes innigfte und vertrautefte Freunde. Allen Frommen zum 
Beifpiel hingeftellt, follten fie uns vielmehr zum Eifer im Guten 
auffordern, als die Zahl der Lauen zur Trägheit verführt. 

Mein Sohn, ſpricht der Herr, ich ftieg zum Himmel herab um 
deines Heild willen; ich nahm all dein Elend auf mich, weil Liebe 
mich trieb, Damit du Geduld lernen und das Elend diefer Zeit ohne 
Murren tragen folltet. O mein Herr, welchen Dank bin ich dir 
ſchuldign, daß du mir und Allen, die an dich glauben, den guten 
und richtigen Weg in dein ewiges Reich gezeigt haft! Denn dein 
Leben ift unfer Weg, und durch die heilige Geduld gelangen wir 
zu dir, der du unfere Krone biſt. Wenn du nicht vorangegangen 
wäreft, und nicht den Weg gezeigt bätteft, wer würde fich bemühen 
zu folgen? Ad, wie viele würden weit entfernt oder ganz zurüd 
bieiben, wenn fie nicht dein heiliges Beifpiel vor Augen hätten! 
Und wenn wir fogar jet no), nachdem wir fo viele Wunder und 
herrliche Lehren von dir gehört haben, dennoch lau werden, was 
würde geichehen, wenn uns fein fo großes Licht zu deiner Nach 
folge einladete! 

Mein Sohn, fpricht der Herr, folge mir nad, ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben! Ohne Weg kann man nicht geben, 
ohne Wahrheit erfennt man nicht, ohne Leben lebt man nicht! Ich 
bin der Weg, den du wandeln mußt, die Wahrheit, die du glauben, 
das Leben, auf das du hoffen mußt; ich bin der unfehlbare Weg, 
die untrüglichfte Wahrheit, das umendliche Leben; ich bin der ge 
tadefte Weg, die höchfte Wahrheit, das wahre felige, das unerfchafs 
jene Leben. Bleibt du auf meinem Wege, fo wirft du die Wahrheit 
eriennen und die Wahrheit wird dich frei machen und du wirft das 
ewige Leben ergreifen. Willſt du zum Leben eingehen, fo halte Die 
Gebote; willſt du die Wahrheit erkennen, fo glaube an mich; willft 
du vollfommen fein, fo verfaufe Alles; willft du mein Jünger fein, 
fo verleugne dich ſelbſt; willt du das ewige Leben erlangen, fo 
verfhmähe das Gegenwärtige; willft du im Himmel erhöhet werden, 
fo demüthige dich in Ddiefer Welt, wilft du mit mir regieren, fo 
trage mit mir das Kreuz, denn nur Die Freunde des Kreuzes finden 
. den Weg zur GSeligfeit und zum wahren Lichte. Herr Jeſus Chris 
ſtus, wie ſchmal ift dein Weg, wie verächtlich vor den Augen der 
Belt! Lehre du mich die Welt verachten und dir nachfolgen! Lebe 
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du nur deinen Knecht auf deinem Wege, denn da liegt mein Heil 
und die wahre Heiligkeit. Wohlan, Brüder, fo laſſet uns vorwärts 
fhreiten! Jeſus felbft will mit ung gehen! Um Jeſu willen haben 
wir das Kreuz auf und genommen, um Jeſu willen wollen wir’s 
auch forttragen bis an's Ende. Der unfer Vorgänger und Führer 
ift auf dem Wege des Kreuzes, der wird und muß auch Helfer fein. 
Unfer König gebt vor und her, er wird fir uns ftreiten; laſſet uns 
ihm männlich folgen; feiner lafje fih furchtfam zurüdfchreden! 


1. Durch Kampfzum Sieg, durch's Kreuz zur Krone. 


Das ift die höchſte Wiſſenſchaft und die heilfamfte Aufgabe, 
ſich felbft wahrhaftig erkennen und verſchmähen; verlaß Alles, fo 
findeft Du Alles; fheide dich von der Begierde, fo wird die Ruhe 
bei dir einfehren. Hätteft du die feltene Kunſt gelernt, dich felbft 
ganz zu vernichten und von aller Anhänglichkeit an Menfhen und 
von aller Liebe zum Irdifchen auszuleeren, dann müßte Gott mit 
aller Snadenfülle einftrömen. Sobald du aber abwärts zu den Ges 
fhöypfen fchauft, verdunfelt fi dein Blid aufwärts zum Schöpfer. 
Sp lerne denn did in Allem um des Schöpfers willen überwinden, 
fo wirft du den Weg zur Erkenntniß Gottes finden und zu wan⸗ 
dein vermögen. 

Elend bift und bleibft du, wo du immer fein und wohin du 
dich immer wenden magft, wenn du dich nicht zu Gott wendeft und 
befehrft. Kein Menſch in der Welt ift ohne Zrübfal, fo daß ihm 


. nicht manchmal die Welt zu enge würde, er fei König oder Papft; 


denn das ift nicht das wahre Glück auf Erden, Ueberfluß an zeits 
lichen Gütern haben; es ift genug für den Menfchen, wenn er fein 


nothdürftigftes Auslommen hat. Es ift wohl ein rechtes Elend, auf 


Erden zu leben; je geiftiger ein Menfch leben will, defto bittexer 
wird ihm das gegenwärtige Leben, weil er dann um fo tiefer fühlt 


und um fo heller fieht, wie gebrechlich und verdorben das menſch⸗ 


liche Wefen ift; denn eſſen, trinten, wachen, fchlafen, ruhen, arbeiten 
und andere Bedürfnifje der menfchlihen Natur befriedigen zu müffen, 


das ift wahrlich recht erbärmlich und feine geringe Plage für einen 
gottfeligen Menfchen, der Tieber ſchon vollendet und von aller Sünde 


frei fein möchte. Ya, wahrhaftig, ſehr beſchwerlich find für den inners 


lihen Menſchen Die leiblichen Bedürfniffe in Ddiefer Well. Aber 


wehe denen, die ihr Elend nicht einmal erkennen und zweimal wehe 
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denen, Die dieſes elende und hinfällige Leben fogar Tieb haben. O 
welche thörichte und ungläubige Herzen, die fo tief im Sedifchen 
verfunfen find, daß fie für nichts mehr Sinn haben, als für das 
Sinnlihe! Aber die Elenden, wie bitter werden fie am Ende nod) 
fühlen müflen, daß all das eitel und nichtig ift, was fie fo Leidens 
ſchaftlich liebten! Du mußt durch Feuer und Waſſer gehen, wenn 
du in Dad Land der Erquidung kommen willt; wenn du dir nicht 
felbft Gewalt anthuft, fo wirft du aud nicht ein einziges Laſter bes 
fiegen. Sp lange wir in diefer gebrechlihen Hütte wohnen, können 
wir von der Sünde nicht ganz frei bleiben, nicht ohne Ueberdruß 
und Schmerz leben. Wir möchten wohl gern von allem Elende frei 
fein; aber nachdem wir dur) die Sünde die Unfchuld verloren haben, 
jo ift mit ihr auch die wahre GSeligfeit mit und geflohen. O wie 
groß ift Die menſchliche Gebrechlichleit! wie geneigt, immer zu fün- 
digen! Heute befennft du deine Sünde, morgen begehft du fchon 
wieder, wad du heute als Sünde bekannt haft. Jetzt faffeft du einen 
feften Entfchluß, dich zu hüten; und es vergeht feine Stunde, fo 
handelft du wieder, als wenn du nie an einen Entfchluß gedacht 
haͤtteſt! Ach, wie fehnell wird durch Nachläffigfeit wieder verdorben, 
was man mit vieler Mühe durch Gnade endlich kaum zu Stande 
gebracht hat! 

Wenn du befier werden willft, jo bewahre Dich in der zurcht 
Gottes und ſei nicht zu frei, ſondern halte alle deine Sinne in 
Zucht und überlaß dich nicht thörichter Freude. Laß lieber dein Herz 
jerfnirfcht werden, fo wirft du die wahre Andacht und Innigkeit 
Anden; die Zerknirſchung ift der Schlüffel zu einem reichen Schabe 
des Guten, den aber Leichtfertigfeit fchnell wieder zu verlieren pflegt. 


Es iſt zu bewundern, wie ein Menſch je in dieſem Leben recht froh 


werden kann, wenn er bedenkt, daß er hier nicht zu Haufe ift, fondern 


außer feiner Heimath umberirrt, wo fo viele Gefahren feine Seele 


umgeben. O glüdlich, wer Allem, was feinen innern Frieden ftört 


und ihn zerftreut, Abfchied geben und fih in fein Herz jammeln 





lann zur heiligen Zerknirſchung! O glücklich, wer ſich losreißt von 


Allem, was ſein Gewiſſen beflecken oder beſchweren kann! Streite 
maͤnnlich, Gewohnheit wird durch Gewohnheit überwunden. Lade 
dir fremde Dinge nicht auf den Hals, ſondern dein Auge ſei immer 


' me auf dich felbft gerichtet und vor allen deinen Lieben fei du felbft 
immer der Naͤchſte, dem du befondere Ermahnungen zu geben haft. 
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Wenn wir an goͤttlichem Troſte Mangel leiden oder ihn nur ſelten 
genießen, daran find wir felhft Schuld, weil wir und um die Jer- 
knirſchung des Herzens fo wenig befümmern und die eitlen, leeren, 
äußerlichen Vergnügungen nicht gänzlich verabfchteden. Du follft ein 
fehen, daß du des göttlichen Troftes nie würdig bift, fondern viel 
mehr Kreuz und Xeiden verdient haft. Wenn ein Menſch vollfommen 
zerfnirfcht ift, dann wird ihm Die ganze Welt zur Laft und Bitter: 
fett; ein guter Menfch findet immer Dinge genug, die ihm fein Herz 
verwunden und feine Augen naß machen; er mag fic) ſelbſt oder 
feinen Nächften betrachten, fo fieht er bald, daß bier fein Menſch 
ohne Plage lebt, und je genauer er fich felbft beobachtet, defte 
größer ift fein Schmerz. Was uns billig am meiften fehmerzt und 
das Herz zerfnirfcht, das find unfere Sünden und Zafter, in weldhen 
wir fo tief begraben und gebunden liegen, daß wir uns felten zu 
bimmlifhen Dingen erheben können. Wäreft du vertrauter mit dem 
Gedanken an deinen nahen Tod, als mit dem Wunſche eines Langen 
Lebens, fo würdeft du dir ohne Zweifel deine Befferung mehr an 
gelegen jein laſſen. | 
Suche dir eine fahicfliche Zeit aus, wo du bei dir und in dir 
felbft allein fein fannft, und da bedenke vecht oft, wie Dir Gott 
fhon fo wohl gethan hat. Die größten Heiligen mieden, wo fie 
nur fonnten, die Gefellfehaft der Menfchen, um defto mehr in ſtillem 
Umgang mit Gott leben zu koͤnnen; es ift leichter, zu Haufe ver 
borgen bletben, als außer dem Haufe fih rein bewahren; wer alſo 
zum Innern geiftlihen Leben gelangen will, der muß fi) mit Jeſu 
vom großen Haufen entfernen. Es kann Niemand ohne Gefahr öf 
fentlich erſcheinen, als wer lieber daheim und verborgen bliebe. Es 
kann Keiner ſicher der Erſte fein, als der lieber der Letzte wäre; es 
kann Keiner ficher befehlen, als wer Gehorfam gelernt hatz es kann 
Keiner fiher fi freuen, al8 der das Zeugniß des guten Gewiffens 
für ſich hat; e8 Keiner ficher reden, als der lieber ſchwiege. Die 
Gottlofen find voll Sicherheit, voll von Stolz und anmaßendem 
Selbftvertrauen, das fi) aber am Ende in ſchrecklichen Selbſtbetrug 
verwandelt. Verſprich dir nie eine völlige Sicherheit in dieſem 
Leben, wenn du auch noch fo fromm und heilig feheinft. Nicht 
felten find eben die, welche in den Augen der Welt die beften fcheinen, 
am tiefften gefallen, weil fie fich felbft zu fehr vertrauten; darım 
ift es für Viele heilſamer, daß fle nicht gänzlich non Verſuchungen 
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verſchont bleiben, fondern öfter davon beftärmt werden, damit fie 
niht in zu große Sicherheit fallen und durch Stolz ſich aufblähen 
oder Seihtfinnig werden und fi) nad) äußerm Troft umfehen. O 
welh ein ruhiges Gewiffen würdeft du dir bewahren, wenn du feine 
vergängfiche Freude fuchteft und mit der Welt nicht? mehr zu jchaffen 
haben möchteft! O welche Fülle des Friedens und der Ruhe würdeſt 
du befigen, wenn du Dich entjchließen könnteſt, alle eitle Sorge abs 
wufdmeiden, nie anderes zu denken, als was heilfam und göttlich ift, 
md deine ganze Hoffnung auf Gott zu feßen. Des bimmlifchen 
Troftes ift Doch Fein Menſch werth, als wer in heiliger Zerknirſchung 
fh wohl geübt hat. Wilft du im Innerſten Deines Herzens zer 
fnirfht werden, fo geh’ in deine Kammer, und verfchließe fie vor 
dem Geräufche der Welt; in deinem Stübchen wirft du finden, was 
du draußen gewöhnlich verlierftz je öfter und Länger du dein Stüb- 
hen hüteft, deſto Lieber wird e8 Dir werden, je weniger du darin 
bleibft, defto überdrüffiger wird ed dir werden; wenn du es im Ans 
fange deiner Belehrung gerne bewohnft und hüteft, fo wird es Dir 
endlich wie ein lieber Freund, ein füßer Tröfter werden. Stille und 
ruhig fein ift fehr förderlich für eine fromme Seele; fie lernt da 
Blide thun in die Geheimniffe der Schrift und fie entdedt da Die 
Bäͤche der Thränen; in Denen fie ſich alle Nächte wäfcht und reinigt, 
Ä damit fie mit ihrem Schöpfer um fo vertraulicher umgehen möge, 
| je weiter fie fih von allem Geräufche der Welt entfernt hält. Wer 
fh alfo von feinen Bekannten und Freunden zurüdzieht, zu dem 
nahen ſich Gott und feine heiligen Engel. Beſſer iſt's verborgen 
bleiben und für fein Heil forgen, als öffentlih Wunder thun und 
daher fich ſelbſt vernachläffigen. Es ift fehr Lobenswerth an einem 
| pottfeligen Menſchen, wenn er felten auögeht, ſich nicht gerne fehen 
lißt und auch) andere nicht fehen will. Warum willft du fehen, was 
unit haben darfft? Die Welt vergeht mit ihrer Luſt. Die finn- 
 Äihen Begierden treiben dich hinaus, umherzugehen, aber wenn die 
Stunde gefchlagen hat, was bringft du mit nad) Haufe, was anders 
Ad ein befchwertes Gewillen und ein zerftreutes Herz? Auf einen 
luſtigen Ausgang folgt gewöhnlich eine traurige Rückkehr und auf 
eine Iuftige Nacht ein trauriger Morgen. So ſchleicht fich jede ſinn⸗ 
liche Freude fchmeichelnd und koſend ein, aber am Ende beißt und 
oͤdtet ſie. Was Lönnteft du auch anderswo fehen, was du zu Haufe 
‚not ſäheſt? Siehe Himmel und Erde und alle Elemente find vor 
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dir, und daraus ift Alles gemaht. Was anders kannft du denn 
anderswo ſehen, das da bleibend wäre unter der Some? Du 
meinſt vielleicht, dich doch noch fatt fehen zu können, aber fo weit 
wirft du e8 nicht bringen. Wenn du Alles in der Welt fehen koͤnnteſt, 
was wäre es anders als ein eitled Gaffen? Hebe dein Auge zu 
Gott empor und bete für deine Sünden und Verſäumniſſe. Laß 
das Eitle den Eitlen, du aber fei auf das bedacht, was Dir der 
Herr geboten hat; fchließ hinter dir die Thüre zu und lade Jeſum, 
deinen Geliebten zu dir. Bleib bei ihm in deinem Stübchen, denn 
du wirft nirgends ſolchen Frieden finden. 

Ein inniger Menſch feßt die Sorge für ſich felbit allen andern 
Sorgen vor, und wer auf fich felbft ein wachſames Auge bat, der 
kann leicht von Andern fchweigen. Du wirft nie ein inmerlicher, gott 
feliger Menſch werden, wenn du nicht von Andern ſchweigen Ternft 
und dein Auge ganz befonderd auf dich felber richteſt. Wenn du 
nur dich felbft und Gott allein im Auge bebältft, dann wird daß, 
was du außer dir wahrnimmft, feinen großen Eindrud auf Did 
machen. Wo bift du denn, wenn du nicht in dir, Dir felbft gegen 
wärtig bift? Und wenn du nun Alles durchlaufen und Dich felber 
darüber vernadhläffigt haft, was hilft es dir? Wenn du den Frieden 
und die wahre Bereinigung mit Gott erlangen willft, mußt du 
Alles, was dich nicht angeht, fahren laſſen, Gott allein im Auge 
behalten und dich felbft immer bewachen. Du wirft fehr zunehmen, 
wenn du dich von allen zeitlichen Sorgen fheideft und gefchieden 
erhättft; du wirft jehr abnehmen und zurüdfommen, wenn dir etwas 
Zeitliches am Herzen Tiegt. Nichts fei in deinen Augen. erhaben, 
nichts groß, nichts anziehend, nichts lieblich, als Gott allein und 
was aus Gott iſt; eitel fei Dir Alles, was dir immer irgend ein 
Geſchöpf zum Troſte darreiht. Ein Menfh, der fich felbft noch 
nicht abgeftorben ift, wird ſchnell verſucht und Leicht: überwunden 
durch jede» Kleinigkeit. Wer noch ſchwach am Geiſte, wer noch aul 
irgend eine Weife dem Fleiſche dienftbar ift und ſich von finnfichen 
Meinungen beherrſchen läßt, für den ift es eine fchwere Aufgabe, 
fi) von irdifchen Begierden fo ganz loszureißen, deßwegen wird eı 
oft traurig, wenn er fih etwas entzieht und gar leicht zum Zom 
gereizt, wenn ihm Jemand widerfteht. Sobald er aber feine Lufl 
befriedigt hat, fo folgt die Strafe des Gewiffens dem Genuſſe a 
dem Fuße nach, denn er hat nur feine Leidenfchaft befriedigt, di 
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ihm den Frieden nicht ſchaffen kann, den er fuchte. Alſo nicht | 


Nachgiebigkeit gegen feine Leidenfchaften, fondern vielmehr tapferer 
Biderftand gegen diefelben ift der Weg, auf dem man den wahren 
Srieden des Herzens findet. Darum ift fein Friede in einem Herzen, 
dad noch) unter der Herrichaft des Fleiſches ftebt, Fein Friede in 
einem Menfchen, der ihn in äußerlichen Dingen fuht; Friede hat 
nur der, welcher ebenfoviel Innigfeit, als Kraft des Geiſtes befikt. 

Mein Sohn, all dein Verlangen fol dich gänzlich nur nad 
meinem Wohlgefallen richten, fpricht der Herr. Nicht dich felbft 
follt du Tieben, fondern meinen Willen eifrig vollbringen; fchnell 
entzünden fich in Dir Begierden, die dich heftig treiben, oder gib 
Aht, was dich eigentlich fo treibt, ob es meine Ehre oder nicht 
vielmehr dein eigner Nupen ift. Bin ich die ZTriebfeder, fo wirft 
du allezeit mit mir zufrieden fein, wie ich e8 ordne; ift ed aber eine 
geheime Selbſtſucht, was Dich fo fehr treibt, fieh, jo ift es eben 
diefe, die dich hindert und befchwert. Hüte dich alfo, das du nicht 
zu fehr auf irgend ein Berlangen deines Herzens bauft, daß du, 
ohne mich vorher zu fragen, ans dir felbft hervorgebracht haft, damit 
dich nicht bald darauf gereue und dir mißfalle, was dir zuerit fo 
wohlgefiel und was du als das Beflere fo hikig ſuchteſ.. Man muß 
nicht jeder Neigung die gut fcheint, ſogleich folgen, und nicht jede 
widrige Empfindung ſogleich fliehen. Es ift oft fehr nüglich, auch 
beim frommen Eifer und guten Begierden den Zügel zu gebrauchen, 
damit du Dich nicht durch ungeftümes Treiben in eine Zerftreuung 
ded Gemüths hineintreibeft, damit du nicht duch Zuchtlofigkeit 
Andern zum Anftoß werdeft oder durch den zu heftigen Widerfland 
der Andern plöglih in Verwirrung geratheft und dich felbft in’s 
Derderben ftürzefl. Manchmal muß man aber Gewalt brauchen und 
den finnlichen Begierden männlic) widerftehen, ohne darauf zu achten, 
was das Fleiſch wolle oder nicht wolle, fondern vielmehr gerade 
darauf hinarbeiten, daß das Fleiſch wider feinen Willen dem Geifte 
unterworfen werde. Und fo lange muß das Fleifh gezüchtigt und 
zur Unterwürfigfeit gezwungen werden, bis es zu Allen bereitwillig 
it und gelernt hat, fi mit Wenigem zu begnügen, am Einfachen 
srenden zu haben und ſich eine Widerrede gegen irgend etwas 
Bidriges mehr zu erlauben. Erſt dann glaube den wahren Frieden 
gefunden zu haben, wenn du durch viele Trübfale geübt und durch 
manherlei MWiderwärtigkeiten bewährt fein wirft, Sagft du mit, 


du koͤnneſt nicht fo viel Teiden, fo fage mir, wie wirft du denn die 
ewige- Qual aushalten können? Unter den Vebeln muß man 
doch allezeit das Kleinere wählen; damit du alfo den Strafen der 
Ewigkeit entgeheft, fo bemuͤhe Di, um Gottes willen die Leiden 
diefer Zeit gleihmäthig zu dulden. Glaubft du denn, daß die 
Kinder der Welt nichtd oder mur wenig gu leiden haben? Nein, 
das wirft Du nicht finden, wenn du auch die größten Weichlinge 
aufſuchſt. Siehe, wie Rauch vergehen fie, die hier im Ueberfluſſe 
feben, und nicht ein Gedanke der genofjenen Freunde wird ihnen 
davon übrig bleiben. Und ſchon hier, fo lange fie dieſes Leben ge 
nießen, haben fte feine wahre Ruhe, fondern Bitterkeit, Ueberdruß 
und Furcht mifchen fih in alle ihre Freuden; denn gerade Daß, 
woraus fie ihre Freude fchöpfen, wird ihnen oft zur reichen Quelle 
des Schmerzed und der Pein, und daran gefchieht ihnen recht, dem 
da fie unordentlich nach Freuden jagen, fo Lönnen fe ihre ungezähmten 
Begierden nicht ohne Scham und Bitterfeit befriedigen. O wie kurz, | 
wie betrügerifch, unordentlich und fchändlich find Doch alle Diefe Lüfte! 
Aber das fehen diefe Elenden nicht in dem Rauſche und der Blind⸗ 
heit ihres Herzens, fondern wie vernunftlofe Thiere Taufen fie um 
einer kurzen hinfälligen Luft willen, die fie Lebensgenuß nennen, in 
den Tod ihrer Seele hinein. Du alfo, mein Sohn, mußt dich nicht: 
von deinen blinden Begierden verführen laſſen, nicht deinem thierifchen 
Willen folgen, ſondern alle eitle Luft der Welt verfchmähen und allen 
niedrigen Freuden entfagen. Und je mehr du dir allen Troſt der 
Geſchoͤpfe verfaaft, deſto füßere und reichere Zröftungen wirft Du 
in mir finden; doch Anfangs wird es dir manche trübe Stunden und 
heiße Kämpfe koſten, bis du dazu gelangfl. Denn empören wird 
fi) dagegen die böfe eingewurzelte Gewohnheit, aber eben dieſe muß 
durch brünftigen Eifer des Geiftes im Zaum gehalten werden. Reizen 
wird dich die alte Schlange und heftige Bewegungen in dir erregen, 
aber durch Gebet wirft du fie verfcheuchen und durch nüßliche Bes 
ſchaͤftigung kannſt du ihr dann den freien Zugang verfperren. 

Es tft uns ſehr müglih, wenn uns widerwärtige und Läftige 
Dinge begegnen, die den Dienfchen gewöhnlich zu fich ſelbſt bringen, 
daß er in fein Herz zurückkehrt und erkennen lernt, daß er hier nicht 
zu Haufe, fondern ein Fremdling fei und daß er feine Hoffnung 
anf Fein Ding diefer Welt fee. Wem ein Menſch, der das Gut 
ernſtlich will, geplagt ober von böfen Gedanken angefochten wird, 
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dann erfennet er deutlicher als je, daß ihm Gott unentbehrlich fei, 
dann erfährt er an fih felbft, Daß er ohne Gott Nichts Gutes ver- 
möge; er tramert und feufzt und betet im tiefen Gefühle feines 
Elendes. Weberdrüffig feines Lebens ruft er dem Tode, daß er lommen 
möchte, um bald erlöft zu werden und bei Chrifto zu fein. So 
fange wir auf Erden eben, können wir den Verfuchungen nicht ent- 
geben, Das Leben des Menfchen auf Erden ift eine lautere Anfechtung. 
Nur fei Jeder wachſam über feine ſchwache Seite, bei der er ge 
wöhnlich verfucht wird; er wache und bete, daß der Satan nicht 
eme Hinterthäre offen finde, fich einzufchleichen und ihn zu hinter 
geben. Es ift Fein Menfch jo vollkommen und fein Heiliger fo heilig, 
der nicht noch manchmal verfucht werden koͤnnte, ja wir können ohne 
Verfuhungen gar nicht fein; fie find es, Die den Menfchen demüthigen, 
reinigen und belehren. Wer nur äußerlich den Berfuchungen auss 
inweichen jucht und nicht die Wurzel der Verfuchung felbft ausrottet, 
der wird es nicht weit bringen. Die Quelle, aus der alle Ber 
fuhungen entfpringen, ift die Unbeftändigkeit des menfchlichen Ges 
müths und der Mangel an Vertrauen zu Gott. Aber gleich wie 
das Feuer das Eifen prüft, fo die Verfuhung den Gerechten, oft 
wiffen wir felbft nicht, was wir koͤnnen; die Verſuchung offenbart, 
mad wir find. Anfangs ift es ein einfadher Gedanke, der in deinem 
Gemüthe auffteigt, dann kommt die Einbildungskraft dazu und ver 
Rärt und belebt ihn; dadurch wird Die böfe Luft erweckt und ans 
der boͤſen Luſt die Höfe Begierde geboren und endlich kommt «es 
ur vollen Einwilligung. So dringt der Feind nach und nad) von 
allen Seiten ein, wenn man ihm im Anfang nicht fogleich Wider 
Rand feiftet, und je länger wir ſäumen zu widerſtehen, deſto fchwächer 
werden wir täglich, deſto mehr verftärkt fi) der Feind gegen uns. 
Tarım follen wir den Muth nicht verlieren, wenn wir verfucht 
werden, deſto eifriger zu Gott flehen, daß er uns in jeder Ver 
uhung zu Hülfe fommen wolle. Es gibt Menfhen, die mit 
ihweren Verſuchungen noch verfchont werden, weil fie ſchon in den 
geringen und täglichen Anfechtungen fo oft überwunden werden. Das 
toll fe demüthigen, Daß fie, wenn einſt große Verſuchungen über 
fe fommen, ſich ſelbſt ſchon gar nichts zutrauen, da fie bei leichten 
Angriffen foviel Schwäche verrathen. 

Jeſus hat jegt Diele, die in feinem himmlifchen Reiche gern 
obenan ſitzen möchten, aber Wenige, bie mit ihm das Kreuz hier 


tragen wollen; Viele, die immer nach Troͤſtungen Lüftern find, a 
‚Wenige, die gem leiden wollen, viele Tiſchgenoſſen, aber we 
Freunde der Enthaltſamkeit. Alle möchten fih gem mit Chri 
freuen, aber Wenige wollen für ihn etwas leiden; Viele folgen J 
nach bis zum Brotbrechen, aber Wenige bis zum Zrinfen des 

denskelches; Viele verehren feine Wunder, aber Wenige folgen i 
bis zur Schmach des Kreuzes; Viele lieben Jeſum, fo lange 
nichts Widriges zu leiden haben; Viele loben und preifen ihn, 
fange fie füße Zröftungen von ihm empfangen; fobald ſich «a 
Jeſus ihnen verbirgt und fie nur. ein wenig verläßt, da if 

Klagens fein Ende oder fie verlieren gar allen Muth. Die abe 
Jeſum um Jeſu willen und nicht um irgend eines Troftes im 






fieb haben, die loben ihn mitten in der Zrübfal und Angft ihr 
Herzens, wie im Genuffe der höchiten Freude; und wollte er ihne 
auch nie einen Troſt geben, fie würden ihn doch immer loben unl 
ihm allezeit danlen. 

Es ift feine größere Seltenheit in der Welt, als ein ganz gei 
fliger Menſch, der von Allem entblößt ift, ein wahrhaft Armer in 
Geiſt, der ganz frei und los ift von allen Ereaturen? Er ift fi 
jelten und fo theuer, wie eine Löftliche Perle; wenn der Menih a 
feine Habe dafür gibt, fo ift es Doch fo viel ald Nichts, und wen 
ex die firengfte Buße thut, fo ift es auch noch fehr wenig. Wen 
er in allen Wiſſenſchaften bewandert wäre, fo ift ex doch noch fern 
und wenn er eine große Tugend und brennende Andacht hätte, ſi 
fehlte ihm noch Vieles, oder eigenlich Eines, was vor Allem notl 
thut. Daß er nämlich, nachdem er Alles verlaſſen hat auch fid 
felbft verläßt, ganz von fich felbft ausgeht und aller Eigenliebe gan 
und gar und auf immer und ohne Vorbehalt den Abfchied gibt 
Niemand ift freier und reicher als der, welcher gelernt hat, fich unl 
alle Dinge zu verlaffen und fih an die unterfte Stelle zu ſetzen 
Berleugne dich felbft, nimm dein Kreuz auf dich und folge Jeſi 
nah! Dies ift ein hartes Wort, das Viele nicht hören mögen 
Aber wie viel härter wird jenes lebte Wort für ihre Ohren fein 
wenn fie dann hören müflen: Weichet von mir, ihr Verfluchten, ge 
bet hin in das ewige Feuer! Wer jebt das Wort vom Kreuze geri 
hört und ihm folgt, der wird einft das Wort der ewigen Der 
dammniß nicht zu hören und nicht zu fürchten haben. Am Kreuz 
ift Heil, im Kreuz ift Leben, im Kreuz ift Schuß vor den Feinden 
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m Kreuz ift die Fülle der himmlischen Suͤßigkeit, im Kreuz ift 
Stärfe des Gemüths; im Kreuz ift Freude des Geiftes, im Kreuz 
ft die höchſte Tugend, die vollendete Heiligung ift im Kreuze zu 
inden. Es ift fein Heil für die Seele, Feine Hoffnung des ewigen 
Lebens anderswo als im Kreuze zu finden. Wenn du mit Chrifto 
ım Kreuze ftirbft, wirft du auch mit ihm leben; leideſt du hier mit 
hm, fo wirft du dort verherrlicht werden mit ihm. Sieh, im Kreuze 
liegt Alles, am Sterben hängt das Ganze; es ift fein anderer Weg 
mm wahren innern Frieden, ald der Weg des heiligen Kreuzes und 
ed täglichen Sterbend. Gehe hin, wo du willft, fuche was du 
eilt, du wirft feinen höhern nad) oben und feinen fichrern Weg 
bon unten finden," als den Weg des heiligen Kreuzes. - Ordne und 
rihte Alles nach deinem Willen und Wunfche und du wirft doch 
Anden, Daß es immer etwas für dich zu leiden gibt mit Willen 
oder mit Unwillen, und fo wirft du immer ein Kreuz finden, dem 
enhveder wirft du Schmerzen am Leibe oder eine Geiftesplage an 
der Seele zu dulden haben. Bald fühlft du Dich von deinem Gott 
verlaffent, bald von deinem Nächten betrübt und oft bift du dir felbft 
zur ſchweren Laft, ohne irgend ein Mittel oder einen Troft zu finden, 
wodurch du dir Rettung oder Linderung verfchaffen koͤnnteſt; ſon⸗ 
dern du mußt leiden, fo lange Gott will; denn Gott will, daß du 
ehne Troft leiden lerneſt, daß du Dich ihm ganz unterwerfeft und 
duch die Trübſal demüthiger werdefl. Niemand kann das Leiden 
Christi fo herzlich nachempfinden, als wer ähnliche Leiden mit ihm 
ertragen hat. Ein Kreuz ift alfo überall für dich fertig und wartet 
überall fchon auf Dich; du kannſt ihm nicht entfliehen, wo du immer 
binfaufen magſt; denn wo du immer hinfäufft, fo nimmft du Did) 
lelbft mit dir, und daher wirft du dic) felbft überall finden. Wende 
dich nach oben, wende dich nach unten, fehre dich nach innen, oder 
drehe dich nad) außen: nach allen Richtungen und Wendungen wirft 
du ein Kreuz finden, und überall wo du immer bift, Geduld nöthig 
haben, wenn du anderd den innern Frieden bewahren und die ewige 
Krone erfämpfen willft. Trägſt du dein Kreuz willig, fo wird dein 
Kreuz auch Dich tragen und dich zum gewünſchten Ziele hinführen, 
‚do nämlich alles Leiden fein Ziel und Ende erreicht hat. Trägft 
du dein Kreuz unwillig, fo machſt du aus einem Kreuze zwei, machſt 
‚dir die Laft nur fehmerer, und tragen mußt du es doch. Wirfft du 
sn Kreuz ab, fo wirft Du ohne Zweifel gleich wieder ein anderes 


auf dem Halfe fühlen, Das wielleicht ſchwerer ift, als das wegge⸗ 
worfene. Glaubft du denn, Du werdet dem Kreuz entgehen koͤnnen, 
was fein Sterblidher noch vermochte? Welcher von allen Heiligen 
war ohne Kreuz und Trübſal in diefer Welt? Selbft unfer Hen 
Sefus war nicht eine Stunde ohne Schmerz und Leiden, fo lange 
er auf Erden wandelte. Was willft du nun einen andern We 
juchen, als Diefen Föniglichen Weg des heiligen Kreuzes? Das ganze 
Leben Ehrifti war lauter Kreuz und Marter, und du willft laute 
Ruhe und Zreude haben? Je weiter Einer im Geifte gefommen if, 
defto ſchwerer Kreuz wird er auf feinen Wegen finden; denn je mehr 
die Liebe zum Himmel wächlt, defto peinlicher wird ihm Die fremd 
lingſchaft; und je mehr das Fleiſch durch Leiden gefchwächt wird, 
defto mehr wird der Geift durch imuerliche Tröftungen geſtärkt. Dief 
ift aber nicht ded Menjchen Kraft und Tugend, fondern Die Gnadı 
Ehrifti, die in dem gebrechlichen Zleifche jo viel vermag und wire, 
daß der Menſch das, was.er von Natur nimmer fcheut und flieht, 
‚ mit breunendem Eifer des Geiſtes ergreift und vollbringt. Es ii 
nicht des Menſchen Sache, das Kreuz tragen, das Kreuz jogaı 
lieben, das Fleiſch züchtigen und unter dem Joche halten, die Epr 
fliehen, die Schmähungen willig tragen, ſich felbft verachten und fid 
von Andern gern verachten lafien, Alles Widrige zu feinem Nachthei 
leiden und Nichts von dem Glück dieſer Welt verlangen. ze 
du auf dich ſelbſt fiehft, wirft du von allem dem nichts vermögen 
aus dir ſelbſt; wenn du aber auf Den Herrn vertrauft, fo wird di 
Stärke vom Himmel dargereicht und Welt und Fleiſch deiner Her: 
haft unterworfen werden. Darum trinfe den Kelch des Herm mi 
herzlicher Kiebe, wenn du anders fein Freund fein und Theil mi 
ihm haben willſt; die Treöftungen überlaß Gott, er mache es damit 
wie es ihm gefällt. Iſt es einmal bei dir fo weit gekommen, dal 
dir die bittern Leiden füß fchmeden um Chrifti willen, dann darff 
du glauben, daß ed gut mit Dir flehe, dann haft du Das Paradiei 
auf diefer Erde gefunden. 

Es ift nicht fehwer, den menjchlihen Zroft zu verſchmähen, fi 
lang man von Gott getröftet iſt; aber das ift groß, fehr groß, u 
menfchlichen und des göttlichen Troftes zugleich entbehren zu könne 
und um der göttlichen Ehre willen die völlige Entblößung, wo alle 
Troft völlig and dem Herzen wie verbannt ift, willig tragen, fid 
felbft in feinem Dinge fuchen, noch auf eignes VBerdienft Rechnum 
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nachen. Was iſt ed denn Großes, wenn du freudig und innig 


jein fannft, jo lange Du das fanfte Wehen der Gnade fühlft? Solche 
Snadenftunden haben Alle gern; lieblich und fanft fährt man dahin, 
wenn Einen die Gnade Gottes auf ihren Flügeln trägt. So lange 
der Menſch auf Stelzen des Selbftvertrauens fteht, ſtolpert er leicht 
wieder und nimmt feine Zuflucht zu Menfchentroft; wer aber Chris 
ſtum wahrhaftig liebt, und ernftlich nach Gottfeligfeit ftrebt, der ſieht 
fh nicht mehr nad) jenen Tröftungen und füßen Empfindungen um, 
er will lieber in flarfen Prüfungen geübt werden und um Ehrifti 
willen Harte Arbeiten auf fi nehmen. Wenn dir alfo der Troft 
ded Geiſtes von Gott gefchenkt wird, fo nimm ihn mit Dank an; 
vergiß aber nicht, daß es ein lauteres Gnadengeſchenk Gottes und 
mt dein Verdienſt if. Erhebe dich nicht und freue dich nicht zu 
jet darüber, laß dich auch nicht von eitler Selbftgefälligfeit aufs 
blühen, vielmehr ſoll dich die Gnade Gottes demüthiges und bes 
butfamer machen, fo daß du in allen deinen Handlungen dich vor 
dir ſelbſt fürchteft und über dich wacht; denn jene fchöne Stunde 
der füßen Gnade gebt fchnell vorüber, und die Stunde der Vers 
ſuchung folgt ihr auf dem Fuße nad. Wenn dir nun wirklich der 
Zroft genommen ift, fo verzweifle nicht, fondern warte in Demuth 
und Geduld, bis du wieder einen Beſuch aus dem Himmel bekommſt, 
denn Gott ift mächtig genug, dir noch größere Gnade und reich 
lichen To wiederum zu ſchenken. Diefer Wechſel ift denen, Die 
in den Wegen Gottes erfahren find, gar nichts Neues und Frem⸗ 
des; mußten ja Doch felhft große Heilige und die alten Propheten 
ſolche abwechſelnde Zuftände ihres Innern erfahren. Wenn du, der 
Gnade beraubt, in deiner eignen Armuth dir felbft überlaffen bift, 
it fein beffered Mittel, ald geduldig harren und duch Verleugnung 
deiner ſelbſt Dich im den göttlichen Willen ergeben. Die Berfuchung 
folgt der Treöftung auf dem Fuße nach, damit ſich der Menſch des 


Guten wegen wicht erhebe. 


Mein Sohn, um meine Gnade ift es eine Löftliche Sache; fie 


| it fh nicht wermifchen mit äußern Dingen, noch mit irdiſchem 


t 


Troſte; du mußt alfo alle Hinderniffe der Gnade aus dem Wege 
ziumen, wenn Du willft, daß fie fi) in Dein Herz ergießen fol; 
Ielbft von Bekannten und den liebften Freunden mußt du dich ent 
ſernen und dein Gemüth von allem zeitlichen Troſt entblößt halten. 
Über dieſe Freiheit des Herzens von aller Anhänglichkeit an’s Ir 


difche verfteht Tein krankes Gemuͤth, denn der natürliche Menſch bat 
feinen Begriff von der Freiheit des innern Menfchen; allein wer 
das wahre geiftliche Leben erlangen will, der muß Allem abfagen, 
was ihm nahe und was ihm ferne anklebt, und vor Niemand muf 
er fi) mehr hüten, als vor ſich felbfl. Daraus, daß der Menſch 
ſich ſelbſt ungeordnet Tiebt, entipringt faft alles andere Böfe, das 
mit der Wurzel ausgerottet werden muß. Weil fo wenige Menfchen 
fih ſelbſt volllommen abzufterben fuchen und nicht. mit Ernſt aus 
ſich felbft ausgehen wollen, eben deßwegen bleiben fie in fich felbft 
verwidelt und können ſich nie im Geifte über fich felbft erfchwingen. 
Die Natur freilich will durchaus nicht flerben, fih nicht drücken, 
nicht beherrfchen laſſen, fle will nicht unterthan fein, noch ſich freis 
willig unterwerfen; die Gnade aber geht ganz darauf aus, fich ſelbſt 
abzuſterben, fie widerfteht der Sinnlichkeit, fucht untertban zu fein, 
wünſcht im Unterliegen zu flegen, verlangt nicht Die Freiheit des 
eignen Willens zu genießen, fondern will lieber unter der Zucht ges 
halten werden; die Natur arbeitet nur für eignen Nußen und Vor—⸗ 
theil, die Gnade aber weiß nichts von Eigennug und Bequemlichkeit, 
fondern ift nur auf das bedacht, was Andern nüglich if; Die Natur 
fuͤrchtet Schande und Verachtung, die Gnade aber freut ih, um 
des Namens Jeſu willen Schmach zu leiden; die Natur liebt den 
Müfftggang, die Gnade eilt mit Luſt und Freude zur Arbeit; Die 
Natur will immer haben, was foftbar und ſchön ift, und hat Ab» 
[hen vor dem, was jchleht und grob ift, die Gnade hat ihre bes 
fondere Freude und Luft an dem Einfältigen und Niedrigen; Die 
Natur richtet ihren Blick auf das Zeitliche, die Gnade ſchaut das 
Ewige; die Natur ift habfüchtig, die Gnade mittheilend; die Natur 
neigt fi zu den Geſchöpfen und ihrem eignen Fleiſch, die Gnade 
fühlt immer einen Zug zu Gott und flieht die Welt; die Natur 
will immer gern Äußere ZTröftungen haben, die Gnade kennt und 
will feinen andern Troft, als in Gott allein und feine andere Luft, 
als im höchſten Gut. Diefe Gnade ift ein höheres, übernatürfiches 
Licht und ein beſonderes Geſchenk Gottes; fie ift das eigentlihe 
Siegel der Auserwählten, das Unterpfand des ewigen Heild, das 
den Menſchen vom Irdifchen zum Himmlifchen erhebt und aus finn- 
lihen Menſchen geiftige ſchafft. Gnade bedarf ich, wenn ich die 
Natur überwinden foll, die von Jugend an immer zum Böfen ger 
neigt iſt; denn da fie ſchon in Adam gefallen und durch die Sünde 





57 


jerrüttet worden ift, fo pflanzt ſich dieſes Verderben zur Strafe auf 
vlle Menfchen fort, und zwar fo, daß fie, fo gut und rein du fie 
geihaffen haft, jetzt eine zerrüttete, franfe und verderbte Natur iſt, 
weil alle ihre Bewegungen, wenn fte ſich jelbft überlaffen ift, nur 
zum Böfen und Niedern Hinziehen. Das noch übrig gebliebene 
Heine Kräftchen ift wie ein Fünklein unter der Afche verborgen; und 
diefed Fünklein ift die natürliche Vernunft, die mit großer Finfter- 
niß umhüllt, nur noch Gutes und Böfes, Wahres und Falfches ein 
wenig unterfcheiden, aber das, was fie ſelbſt gut beißt, nicht voll 
bringen, die Wahrheit nicht in vollem LKichte ſchauen kann. Daher 
Iommt es, daß id den Weg der Vollkommenheit anerfenne und 
das, was ich thun und wie ich handeln foll, Klar genug einfehe und 
dennoh von dem Gewichte des eignen Verderbens niedergedrüdt, 
zu dem Bollflommenen mich nicht emporſchwingen kann. Wie noth- 
wendig und unentbehrlich ift mir deine Gnade, o Herr, um das 
Gute anzufangen, fortzufeßen und zu vollenden! Ohne dich, o himm⸗ 
Ifhe Gnade, hat fein eignes DVerdienft, feine Naturgabe ein Ges 
wicht! Die Gaben der Natur haben gute und böſe Menfchen mit 
einander gemein, aber Die befondere Gabe der Auserwählten ift 
deine Gnade und die heilige Liebe, das Unterfcheidungszeichen aller 
derer, Die das ewige Leben zu ererben gewürdigt werden. O du 
feligfte Gnade, du mahft den Armen reich im Geifte an Tugend 
und den reichlich Begabten von Herzen demüthig! Komm, fteig 
herab zu mir in mein Herz, erfülle mich früh mit deinem Trofte, 
damit meine Seele vor Schlaffheit und Trodenheit des Gemüths 
nicht verſchmachte. Deine Gnade, o Herr, ift die Lehrerin der 
Bahrheit, die Meifterin der Zucht, das Licht des Herzens, die Troͤ⸗ 
kerin im Trübſal; fle treibt die Traurigkeit aus, verfcheucht die 
sucht, nährt die Andacht und erzeugt Thränen. 

Mein Sohn, höre meine Worte, Worte vol Süßtgfeit und 
tieblichkeit, die alle Weisheit und Wiffenfchaft der Gelehrten und 
Beifen diefer Welt himmelweit übertreffen. Meine Worte find Geift 

und Reben; Fein menfchlicher Verftand kann fe erfchöpfen, noch ihren 
Verth erkennen; man muß fie nicht zur eiteln Beluftigung der Neu⸗ 
gierde mißbrauchen, fondern mit tiefer Stille des Geiftes anhören 
nd mit aller Demuth und großer Inbrunſt auffaffen. Schreibe 
| dir meine Worte in's Herz und betrachte fie fleißig; denn zur Zeit 
der Verſuchung werden fle dir fehr nothwendig fein. Pas du jetzt, 
| 
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da du es Tiefeft, nicht verftehft, wird Dir am Tage der Heimſuchung 
Har werden. Auf zweierlei Weiſe pflege ich meine Geliebten heim- 
zufuchen: durch Anfechtung und duch Tröftung. Ich halte ihnen 
auch täglich zweierlei Vorlefungen, die eine, indem ich ihre Fehler 
firafe, Die andere, indem ich fie zum Wachsthum in der Tu 
gend ermahne. 

An dem allerheiligften Sakrament wird der Geift mit Gnade 
ausgerüftet, die verlorne Tugendkraft in der Seele wiederhergeftell, 
und die Schönheit wieder mitgetheilt, die durch die Sünde ver 
unftaltet worden. Darum freue dich, meine Seele und danke Gott 
für eine fo edle Gabe und einen fo großen Troft, den er uns in 
diefem Thal der Thränen hinterlaſſen hat. Denn fo oft du Diefes 
Geheimniß betrachteft und den Leib und das Blut Ehrifti empfängſt, 
fo oft wird das Werk deiner Erlöfung in dir ausgeführt und Du 
aller Verdienſte Ehrifti theilhaftig. Wie Ehriftus fih am Kreuze 
mit ausgefpaunten Armen und entblößtem Leibe für deine Sünden 
Gott dem Bater freiwillig opferte, fo dag nichts an ihm übrig blieb, 
was nicht ein Sühnopfer der Gerechtigkeit geworden wäre, fo ſollſt 
auch du dich felbft mit allen deinen Kräften und Neigungen frei- 
willig und fo innig wie möglich zu einem reinen und heiligen Opfer 
Chriſto täglich darbringen. 


Ul. Das geiftlihe Xeben in Gott und Ehrifto. 


Lerne das Aeußere verfihmähen, jo wird Chriftus zu Dir kom⸗ 
men und dir feinen Troft mittheilen, wenn du ihm in deinem In⸗ 
nern eine würdige Wohnung bereitefl. Inwendig ift all feine Herr- 
tichkeit und Schönheit zu finden, inwendig hat er feine Luft zu 
bleiben. Einen innigen Menſchen, der in feinem Herzen zu Haufe 
ift, pflegt Gott oft heimzufuchen, freundlich fi mit ihm zu unters 
halten, ihm Tieblich zu tröften, ihn mit Frieden zu erfüllen und 
vertraulich mit ihm umzugehen. Wohlan, treue Seele, bereite dieſem 
Bräutigam dein Herz, mache ihm Pla darin und verfage allen 
übrigen Dingen den Eingang in daſſelbe. Haft du Ehriftum in 
dir, fo biſt du reich und bedarfft nichts Weiteres; er wird dein 
Berforger und in Allem dein treuer Sachwalter fein, daß du nicht 
nötbig haben wirft, auf Menfchen zu bauen, denn die Menfchen 
find fehr veränderlih und fchnell dahin, Ehriftus aber bleibt ewig 
und hält feſt, als dein treuefter Freund bis an's Ende. Suche 


deine Ruhe im Leiden Ehrifti und baue dir eine Wohnung in feinen 
heiligen Wunden. Selig, wer da weiß, was es heißt, Jeſum lieben 
und um Sefu willen ſich felbft verfchmähen. Dan muß das Kiebfte 
um des Geliebten willen verlaffen, denn Jeſus will allein und über 
- Alles geliebt fein. Die Liebe zu den Gefchöpfen ift trüglich und 
unftät, die Liebe Jeſu aber ift treu und ſtandhaft; wer ſich an ein 
Geſchöpf hängt, fällt mit dem hinfälligen Gefchöpf; wer Jeſum ex 
greift, fteht ewig fefl. Ihn liebe, ihn ſuche fletd zum Freunde zu 
haben, denn wenn Alle dich verlaffen, verläßt dich Jeſus nicht, und 
am Ende, wo Alles verloren geht, läßt er dich nicht verloren gehen. 
Halte dich an Jeſus im Leben und im Sterben, und überlaß dich 
jeiner Treue, denn wenn alle menſchliche Hülfe aufhört, kann er allein 
dir noch helfen. Aber dein Geliebter will dein Herz allein für fi 
haben und darin wie ein König auf feinem Throne Alleinherricher 
fein. D wenn du dich von allen Geſchöpfen ganz ausleeren könnteft, 
wie gern würde er in dir wohnen. Wenn du in Allem nur Jeſum 
ſuchſt, ſo wirft du Jeſum in Allem finden; fuchft du aber nur dic 
jelbft, fo wirft du dic) felbft wohl aud finden, aber zu deinem Ver⸗ 
derben. Iſt Sefus Dir nahe, fo ift Alles gut und alles Schwere 
leicht; ift aber Jeſus nicht bei dir, fo ift Alles hart und fchwer. 
Laßt Jeſus im Innern fih nicht hören, fo fchlägt fein Troſt an; 
ſpricht Jeſus nur Ein Wort, fo fühlt man fich reichlich getröftet. 
Südliche Stunde, wenn Jeſus von Thränen zur Geiftesfreude ruft. 
Wie bift du fo troden und hart, wenn Jeſus nicht bei Dir ift, pie 
thöricht und eitel bift du, wenn du etwas außer Jeſus ſuchſt. 
Jeſum nicht haben, Sefum nicht fuchen, ift ein größerer Schaden, 
ald wenn du Die ganze Welt verloren hättefl. Was Tann dir denn 
die Welt geben ohne Jeſus? Ohne Jefus fein, ift ein Höllenleben; 
mit Jeſus umgehen ift ein Paradies voll füßer Freude. Wer Yes 
ſum findet, hat einen köftlihen Schaß, das Gut aller Güter ges 
funden; wer Jeſum verliert, der hat zu viel verloren, mehr als die 
ganze Welt. Der Xermite aller Armen ift, wer ohne Sefus lebt; 
der Reichite aller Reichen, wer mit Jeſu vertraulich umgeht. Es 
it eine große Kunft, mit Jeſu umzugehen wiflen, und eine große 
Beisheit, die Nähe Jeſu zu bewahren. Sei innig und ftille, fo 
wird auch Jeſus bei dir bleiben; du kannſt Jeſum ſchnell aus dir 
vertreiben und feine Gnade verlieren, du darfſt dich nur zu äußern 
Dingen wenden, und wenn du Sefum vertrieben und verloren haft, 
17 * 
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zu wem willſt du dann deine Zuflucht nehmen? Wo wirft du wieder 
einen folchen Freund finden? Ohne Freund Fannft du doch nicht 
eben, und wenn Jeſus Dir nicht vor Allen der liebſte Freund ift, 
fo wirft du nur zu traurig und troftlos fein. Aus allen deinen 
Lieben foll dir Jeſus der Liebfte fein; Alle müſſen um Jeſu willen 
‚geliebt werden, Jeſus aber um feiner felbft willen. Du follft nicht 
wünfchen, daß du irgend eines Menfchen Herz einnehmeft und be 
figeft, noch daß dein Herz von der Anhänglichkeit an einen Andern 
eingenommen und befeffen werde. Jeſus, Jeſus, nichts als Jeſus 
wohne in dir und in jedem guten Menfchen. 

Gib mir alfo, o freundfichfter und Tiebenswürdigfter Jeſus, gib 
mir, daß ich did) als meinen Ruhepunkt allen Gefhöpfen vorziehe, 
allem Wohlfein und aller Schönheit, allem Ruhme und aller Ehre, 
aller Macht und Würde, aller Wiffenfhaft und Klugheit, allen 
Schätzen und Künften, aller Freude und Wonne, allem Lobe und 
gutem Ruf, aller Hoffnung und Verheißung, allen Gaben und Ges 
fhenfen, die du zu geben und mitzutheilen vermagft, ja fogar allen 
Engeln des Himmels, allem Sichtbaren und Unfichtbaren, ja Allem, 
was du nicht felber bift, mein Herr und Gott, weil du der Aller 
-befte biſt! O du mein Tiebfter Bräutigam, Jeſus Chriftus! Du 


reinfte Liebe, Du Gebieter aller Gefchöpfe, wer gibt mir Flügel der 


wahren Zreiheit, daß ich auffliege zu dir, in dir ruhe? D wann 
wird ed mir gegeben, von Allem völlig [08 und entbunden zu fein 
umd nur in dir zu ruhen, nur dich zu fehauen, wie füß du biſt, 
mein Herr und Gott! Bann werde id vollkommen in dir gefammelt 
fein, daß ich in der Liebe zu dir mich felbft nicht mehr wahrnehme, 


fondern dich allein fühle und genieße auf eine Weife, Die allen Ver⸗ 


ftand, und in einem Maaße, das alles Maaß überfteigt, auf eine 
Weife, die nur Wenigen bekannt iſt? O Jeſu, du Troft der pil- 
gernden Seelen, vor dir verftummt mein Mund und findet feine 
Borte, aber mein Stilfhweigen fpricht laut zu Dir! Wie lange 30 


gert mein Herr, zu mir zu fommen? Ah, daß er käme zu dem 


Aermften feiner Armen und mich fröhlich machte, ad) daß er feine 
Hand mir reichte und mid) Elenden herausriffe aus aller Angft mei- 
ned. Herzens! Komm, fomm! Denn ohne did kann ich feinen Tag, 
feine Stunde ruhig und froh bleiben, weil du meine Freude bift, 
weil ohne dich Teer mein Troſt ift! 

Siehe, da bin ich (fpricht der Herr), ſieh! ich wende mich zu 
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dir, weil du mich gerufen haft. Deine Thränen und die Sehnſucht 
deiner Seele, die Demuth und Zerfchlagenheit deines Herzens neigten' 
mih und führten mich zu dir hin! Mein Sohn, harre nur ein. 
wenig, und Du wirft dad Ende deiner Plagen fchnell kommen fehen;' 
die Stunde wird nicht ausbleiben, wo alle Arbeit und alle Unruhe: 
auf ewig von Dir fliehen wird; das ewige Leben ift aller diefer und 
wohl noch größerer Kämpfe werth! Kommen wird der Friede an 
einem Tag, den der Herr kennt, und dann werden nicht mehr Tage’ 
und Nächte wechfeln, es wird fein Tag und feine Naht, wie in 
diefer Zeit, mehr fein, fondern ewiges Licht, endlofe Klarheit, uns 
wandelbarer Friede, unzerftörbare Ruhe. So hebe dein Auge einmal | 
auf gen Himmel, fteh, ich bin hier und alle meine Heiligen bei mir, 
die alle in Diefer Welt große und ſchwere Kämpfe zu beftehen hats 
ten; jeßt freuen fie fih, jet werden fie getröftet, jegt find fie in 
Sicherheit, jeßt genießen fie Ruhe und werden ohne Ende bei mir 
im Reiche meined Vaters bleiben. O du feligfte Wohnung in der 
obern Stadt! o du lichtheller Tag der Ewigfeit, den feine Nacht 
verdunfelt, fondern die höchſte Wahrheit ohne Unterlaß erleuchtet! 
D Tag der ewigen Freude, der beftindigen Sicherheit! Du fennft 
feinen Wechfel, dich kann feine Nacht verdrängen, du bift immer 
derfelbe Tag! O möchte doch dieſer Tag ſchon leuchten undsalles 
Zeitliche fchon fein Ende erreicht haben! Er leuchtet zwar ſchon mit 
ewig ftrahlender Klarheit den Heiligen; und aber, Die wir noch 
auf Erden pilgern, nur von ferne, wie im Spiegel. Die Bürger 
de8 Himmels wiffen ed, wie reich an Freude jener Tag: iſt; aber 
ECva's Kinder, verbannt aus ihrer Heimath, verrathen durch ihr 
| Seufzen, wie bitter und peinlich der Tag dieſes Erdenlebens fei. 
O guter Jeſus, wenn werde ich allein vor dir ftehen und dich fehen? 
: wenn endlich die Herrlichkeit deines Reiches fhauen? Bann wirft 
‚ du mir Alles in Allem fein? Wie ein Armer und Verbannter bin 
ich verlaffen in Feindes Land, wo nichts als tägliche Kämpfe und 
das größte Unheil gefunden wird. Tröſte mich doch in meinem 
' Elende, mildere meinen Schmerz, denn all mein Sehnen fehnt fi 
nur nach Dir! Und Alles, was die Welt mir zum Trofte darreicht, 
it mir eine Laſt; dich, Dich möcht” ich fo innig wie möglich ge 
nießen, ich kann dich aber nicht erreihen! Dem Himmtlifchen möchte 
ih gern anhangen, aber das Zeitliche und Die ungetödteten Neis 
gungen drüden mid) zur Erde nieder. 


D wie felig iſt der Menfch, der um deinetwillen, o Herr! allen 
Geſchöpfen den Sceidebrief gibt, der Natur Gewalt anthut und 
die Rüfte des fleifches mit glühendem Eifer des Geiftes an's Kreuz 
nagelt, damit er mit reinem Gewiſſen dir reine Gebete Darbringe 
und vom Irdiſchen inwendig wie auswendig Losgeriffen, würdig fei 
fi) unter die Chöre der Engel zu mifhen! Mein Sohn, wenn du 
fühlt, daß ein Verlangen nad) der ewigen Seligkeit von Gott in 
Dir erweckt ift, und du wirklich aus der Hütte Diefes Leibes aus 
wandern möchteſt, um meine Herrlichkeit, die feinen Schatten des 
Wechſels oder der Wandelbarkeit kennt, ſchauen zu fönnen: o dam 
erweitre dein Herz und ergreif’ mit aller Begierde deines Herzens 
diefe heilige Flamme des Himmels! Sc kenne deine Wünfche wohl 
und babe deine Seufzer gehört; du möchteft jeßt ſchon in der herr 
lichen Freiheit der Kinder Gottes fein. Die Wohnungen im Haufe 
der Ewigkeit, das himmlifche Vaterland, das der Freuden voll ifl, 
das veizt di, darnach gelüftet dich. Aber diefe Stunde ift nod) 
nicht gekommen, fondern jebt ift noch eine andere Stunde, die 
Stunde ded Streits, der Arbeit, der Prüfung. Du wünfcheft jebt 
ſchon ine vollen Genufle des höchſten Guts zu fein, aber das kannſt 
du jebt noch nicht erreichen. Ach bin’s, harre meiner, bis das Reid) 
Gottes fommt. Dort werde ich dir alle Schmach, die du erlitten, 
mit Ehre, alle Traurigkeit mit dem Feierkleide der Freude, und die 
Testen Pläbe, die du bier eingenommen haft, mit einem Throne in 
meinem Reich vergelten. Das fei Dein einziger Wunſch, daß 
Gott in dir allezeit verherrlicht werde, es fei durch Xeben oder 
durch Sterben! 
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Fünftes Kapitel, 


Die foͤrmliche kritiſche Selbftbetrahtung der Myſtik 
des mittelalterlichen Kirchenthums. 


8. 12. 
Gerfon, 


Am Ausgang des Mittelalters fteht Johann Eharlier aus 
Gerfon (Jerſon, bei Nheims), gewöhnlih Gerfon genannt (1363 
— 1429) und als „der chriftliche Lehrer‘ gepriefen, deſſen Myſtik 
ih als Die einheitliche, kritiſch revidirende Zuſammenfafſung der 
frühern fcholaftifchen Myſtik des Mittelalters darſtellt. Gerfon fchließt 
fih wefentlich an die frühere myftifche Tradition, in der franzöfifchen 
Kirche an und geht auf den Standpunkt Bernhard’s, der Victoriner 
und Bonaventura's zurüd, ohne aus dem frifchen Naturquell der 
deutfchen Myſtik zu fchöpfen, indem er fich fogar zu Ruysbroek in 
eine entfchiedene Oppoſition febt, in der Abfiht, um die feiner An- 
ht nach phantaftifchen Auswüchfe und Verirrungen diefer von der 
deutfchen Myſtik eingefchlagenen Richtung auszufcheiden und die Mys 
ſtil wiſſenſchaftlich aufzuklären und zu reinigen, ohne freilich in ihren 
tiefen Gehalt einzudringen. Gerfon war felbft zuviel Scholaftiker, 
um die frifche Urfprünglichkeit und geiftige Tiefe der deutſchen My⸗ 
ff zu begreifen, und fein Streben geht darum bloß darauf, die 
firhlihe Myſtik des Altern Mittelalters, wie fie fih hauptſaͤchlich 
in Sranfreich ausgebildet hatte und insbefondere durch obengenannte 

ner repräfentirt war, in die Form einer methodiſch⸗pfychologi⸗ 

n Anweifung zum myſtiſchen Leben zu bringen und zugleich die 
ige Myſtik kritiſch⸗hiſtoriſch zu betrachten. 

Die meiftend aus der Stimmung des Augenblids hervorge⸗ 

enen zahlreichen Schriften Gerſon's, meift nur Gelegenheits- 
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fhriften von geringem Umfang, find neben der Polemik gegen die 
von praftifcher Frömmigkeit und Einfalt des Herzens entblößte Scho⸗ 
laftit und Metaphyſik von wehmüthigen Klagen über die elende Ge- 
genwart erfüllt und von einem entjchieden reformatorifchen Drange 
bewegt. Seine eigentlich pbilofophifchen Abhandlungen enthalten 
meift nur hingeworfene Gedanken ohne wifjenfchaftlich = fyftematifche 
Ausführung. Für Gerfon’d Myſtik find, außer einigen kleinern Ab- 
handlungen, 3. B. „über die Bereinfältigung des Herzens‘ und „vom 
Berg der Contemplation, die Hauptichriften: feine „Betrachtungen 
über die fpeculative myſtiſche Theologie‘ und die etwas fpäter (1407) 
verfaßten „Betrachtungen über die praftiiche myſtiſche Theologie.“ 
In erfigemannter wird die eigentliche Theorie der myftifchen Theolo- 
gie im Unterfchied von der ſymboliſchen und fcholaftifch »Tpeculativen 
Theologie gegeben und die Seelenfraft bezeichnet, in welcher Die 
Myſtik ihren Sitz hat; in der andern Hauptfchrift werden die Art und 
Weiſe und die Mittel geichildert, um zur myftifchen Contemplation 
zu gelangen. | 

Wir betrachten hiernach in der Darftellung der Myſtik Gerfon’s 
zuerft den Standpunkt und die Grundlage der myſtiſchen Theologie, 
fodann die pſychologiſche Theorie der Myſtik und endlich die Mittel 
der moftifchen Contemplation. | 


I. Standpunft und Grundlage der myſtiſchen 
Theologie. 


Die „myſtiſche Theologie‘ hat nachzuweifen, daß die Erfennt- 
niß Gottes befier durch das reuige Gefühl, als durch den forfchenden 
Beritand erlangt werde; fie foll dasjenige zum allgemeinen Ber- 
ftändniß bringen, was der göttliche Dionyſius über die myſtiſche, 
d. h. verborgene Theologie gelehrt hat, und endlich das, was er 
leuchtete Männer über die Contemplation, Meditation, Berzüdung, 
Efftafe in Schriften binterlaffen haben, dergeftalt Har zu machen, 
daß auch ſolche, welche nicht zu den wenigen Erfahrenen gehören, 
einfehen oder wenigftens feft glauben lernen, daß jene heilige, myſti⸗ 
fcher Sontemplation lebenden Männer eine über die gewöhnliche weit 
erhabne Erkenntniß befeffen haben. Nach dem Areopagiten, dem 
Schüler des Apofteld Paulus*), muß man unterfcheiden zwifchen 


*) Dal. jedoch oben $. 3, ©, 19, 
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fombolifcher, eigentlicher und muftifcher Theologie. Die fymboli- 
Ihe Theologie trägt aus der Sinnenwelt entlehnte Aehnlichkeiten 
auf Gott über, obgleich die daher genommenen Benennungen Got- 
tes ihm nicht eigentlich feinem Weſen nach zulommen, fondern nur 
von und ftammelnden Kindern auf dem Wege der Mebertragung ihm 
beigelegt werden. Die eigentliche Theologie fteigt von den an 
den Gefchöpfen fich Außernden Eigenfchaften zu Gott auf und be 
ftimmt hiernacy ihre Ausfagen von Gott als dem Geienden und 
dem Leben, von dem alles übrige Sein und Leben abftammt. Die 
dritte vollfommene Art der Erfenntnig Gottes führt durch Vernei⸗ 
nung und Auffchwung des Geiftes zum göttlichen Dunkel, in welchem 
Gott felbft verborgen ift, und dieß ift die myftifche Theologie. 
Gleihwie der Bildhauer bei Verfertigung einer Statue nicht durch 
Hinzufügen zu dem vorliegenden Material, fondern durch Abnehmen 
von demfelben ein herrliches Bildwerk hervorgehen läßt, fo gewinnt 
auch der menfchliche Geift nur durch Abftraction von den aus der 
äußern Sinnenwelt entlehnten unvolllommenen und unbeftimmten Be, 
griffen von Gott endlich als herrliches Bild den Begriff des voll, 
fommenen, von allen Mängeln freien Seins. 

Die myftifche Theologie beruht auf innern Erfahrungen 
in den Herzen andächtiger Seelen; Ddiefe innere Erfahrung ift die 
vollfommenfte und gewiflefte, weil fie der Geift ganz in ſich felber 
bat. Keine äußere Erfahrung kann Gewißheit haben, wenn dag, 
was im Innern vorgeht, von der erfahrenden Seele nicht für das 
Gewiffefte gehalten werden fol. Hieraus ziehe ich nun den ſchönen 
Schluß, daß wenn Philofophie die zur Wiffenfchaft erhobne Erfahs 
‚tung ift und die in ihr Unterrichteten mit gutem Grunde Philofos 
phen genannt werden müffen, die myſtiſche Theologie in Wahrheit 
Philoſophie ift und die in ihr Unterrichteten mit ebenfo gutem Grunde 
Philoſophen genannt werden müflen, wie fehr fie auch fonft Idioten 
fin mögen. Um alfo die myftifche Theologie als Wiſſenſchaft zu 
 onftruiren, muß hiernach ganz fo verfahren werden, wie in den 
' Raturwiffenfchaften ; die myſtiſchen Erfahrungen, fremde und eigne, 
müſſen gefammelt, unter einander verglichen, eind aus dem andern 
abgeleitet, eins durch das andere geftüßt oder verworfen, es muß 
überhaupt über fie reflectirt werden, um aus ihnen die myſtiſche 
Wahrheit zu gewinnen. Und wie in den Naturwifienfchaften nicht 
seder Die gefammte Reihe der Erfahrungen felbft durchläuft, Tondern 


feine daraus abgeleiteten Schlüffe und Folgerungen auf die Antoris 
tät Anderer gründet, fo muß aud in der myſtiſchen Theologie die 
fremde Erfahrung zu Hülfe genommen werden, und ruht Diefelbe 
auf dem Glauben an die fremde Autorität, fo daß auf die trefflichen 
Männer, die uns jene Erfahrungen übermachen, weder ein Verdacht 
abfihtlihen Betrugs, noch der Selbfttäufhung fallen fann. Und 
wenn überhaupt fchon das Mißtrauen in die eignen innern Erfah 
rungen Niemand mit Gleihmuth ertragen dürfte, fo würde es bes 
fonders unhöflidy und widerfinnig fein und auf allen gefellichaftlichen 
Berfehr unter Menfchen zerftörend einwirken, wenn man fo vielen 
und ausgezeichneten Männern den Glauben verweigern wollte in 
einer Sache, die ihnen fo unausfprechlich Elar und befeligend gewe⸗ 
fen. Freilich muß zur fremden die eigne Erfahrung ergänzend bins 
zutreten, und Tann die Myſtik durchaus nicht zu einer anfchaulichen 
und unmittelbaren Erkenntniß für Unerfahrene bingeleitet werden, 
befonder8 wenn deren Seele im Zuftand des Affects iſt. Uebrigens 
ift es auch fcholaftifhen Männern, wenn fie gleich folcher frommen 
innern Erfahrungen nicht theilhaftig find, nicht unnüglidy, ſich fleißig 
mit den Schriften der myſtiſchen Theologen zu befchäftigen, wenn 
fie denfelben nur überhaupt Glauben beimeffen, einmal nämlich, weil 
fih in ihnen dann aus der nähern Belanntfchaft damit eine gewiffe 
Liebe und ein gewiller Eifer entwidelt, dasjenige auch innerlich zu 
erfahren, was fie feither bloß im Glauben feftgehalten haben; ſodann 
aber auch, weil fte alddann auch durch ihre Lehre, wenn gleich ihr: 
eignes Herz kalt bliebe, doch die in Andern ſchon im Keim enthals 
teme Liebe Gottes weden können; endlich aber, weil Viele, Die zwar 
Frömmigkeit, aber feine Einficht befiten, Leichter in Irrthümer ver- 
fallen, von denen fie durch Gelehrte abgehalten werden können. | 


U. Die pſychologiſche Theorie der Myftik. 


Um eine fpeculative Erkenntniß der myſtiſchen Theologie zu erw 
langen, ift es nöthig und wüglich, die Natur der vernünftigen Seele 
und ihre Vermögen zu erkennen; denn wenn man die Natur nicht 
fennt, fo kennt man auch nicht ihre Zuftände. Uebrigens haben Dieje 
Bermögen der Seele nur dem Namen nad), in der Reflexion, nicht 
aber in der Wirklichkeit eine Unterfcheidbarkeit und es liegt nur ein 
einiges Urprinzip allen innern Erfeheinungen zum Grunde, die eins 
fache Subftanz der Seele, die nur nad) den verfchiedenen, von ihr 
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ausgehenden Wirkungen jene verfchiedene Namen erhält. Es befikt 
aber die Seele eine erfennende oder cognitive und eine begehrende 
oder affective Kraft. 

Die erkennende Kraft theilt fih von oben her abwärts in 
drei Vermögen: 1) die reine oder einfache Intelligenz ifl 
die erfennende Kraft der Seele, welche von Gott unmittelbar ein 
gewiſſes natürliches Licht empfängt, in welchen und durch welches 
die urfprünglichen Prinzipien als wahr und vollflommen gewiß er, 
fannt werden. Solche Prinzipien werden bald Grundfäße, bald 
allgemeine Begriffe des Geiftes, bald urfprüngfiche, unveränderfiche, 
unumftößfiche Regeln genannt. Jenes natürliche Licht ift ein Aus- 
Auß von dem unendlichen Lichte der oberften Intelligenz, Gottes 
ſelbſt. 2) Der Berftand oder das Vermögen, Begriffe und Schlüffe 
zu bilden, unterfcheidet ſich einerfeitd von der reinen Intelligenz da» 
durch, Daß er ſich mit der begreiflichen Verarbeitung des von der 
Intelligenz wie von der Sinnlichkeit dargebotenen Stoffes befchäftigt 
and alfo mit einem Doppelgefiht an den Horizont zweier Welten 
ſich geftellt fieht, andrerfeitS von der Sinnenerfenntniß dadurch, daß 
die Thätigkeit des DVerftandes an fein Förperliches Organ gebunden 
ft. 3) Die Sinnenerfenntniß bedarf Dagegen bei ihrer Thäs 
tigkeit zur Auffaffung des Objects fomohl eines äußern, als eines 
mern Organd. Sie fpaltet fi) wiederum in den aͤußern Sinn, 
den Gemeinfinn, die Phantafle, den Urtheilsfinn, die Einbildungs- 
haft und das Gedächtniß. 

Einem jeden diefer drei Vermögen der erfennenden Seelenkraft 
atfpricht nun ein Vermögen der affectiven, die Einheit des Ges 
fühl und Begehrend umfaffenden Kraft; denn fobald von einem 
Rermögen der erfennenden Kraft eine Vorftellung aufgenommen wird, 
#fie von einem Gefühle des Beifall oder Mißfallens, des Wohl- 
gefallens oder des Abfcheues begleitet. Dieſe drei affectiven Ders 
‚mögen der Seele find nun von obenher abwärts fleigend folgende: 
Mdie Synderefis, die unmittelbar von Gott eine natürliche Hin- 
kigung zum Guten empfängt und feinen oberften Prinzipien des 
Gittlichen, wenn fle ihr durch Die Sntelligenz vorgehalten werden, 
Iren Beifall verfagen Tann, auch kann die Syndereſis entweder 

loß das noch unbeftimmte Vermögen des Guten oder ein aus der 
Sntelligenz beitimmtes Handeln, oder eine durch Handeln erworbene 
"bertigkeit im Guten bezeichnen; 2) das verfländige Begehrungs— 


vermögen ift dasjenige affeetive Vermögen, welches fich unmittel 
bar von den Borftellungen des Verftandes erregen läßt und in Rüd: 
ficht auf das Mögliche oder Unmdglihe Wille, in Rüdficht auf 
die von ihm hervorgebradhten Handlungen Freiheit, in Rückſicht 
auf ein durch den Verſtand vorgehaltenes Gut oder Uebel Be; 
gierde, und wenn ſich dieſes Gut oder Uebel als etwas ſchwer 
zu Erreichendes darftellt, Leidenſchaft genannt wird; 3) das thie: 
rifhe oder finnlihe Begehrungsvermögen wird unmittelbar 
von finnlichen Vorftellungen erregt und unterfcheidet fich ebenfalls 
als Begierde und Leidenſchaft. 


Diefe ſechs Hauptvermögen der vernünftigen Seele gleichen ebenfe 
vielen Lichtern, und zwar die erflen drei wegen ihrer erleuchtenden, 
die andern wegen ihrer erwärmenden Eigenfhaft. Mit jeder Er 
fenntniß ift eine Affection verbunden und jede Affection enthält ge 
wiffermaßen eine Erfahrungserfenntniß; und wie Wärme Flamm 
und Zlamme Wärme erzeugt, fo ift auch das Verhältniß zwiſche 
dem erfennenden und affectiven Bermögen um fo flärfer und voll 
fommener, je inniger eind mit dem andern vereint ifl. Diefe fech 
Dermögen gleichen ebenfo vielen zur Aufnahme göttlicher Erleuchtun: 
beftimmten und fähigen Spiegeln, und fie find zur myftifchen Theo 
logie um fo geeigneter, je reiner fie theild an ſich, theils durch di 
binzufommende Erleuchtung find. Aber freilich werden dieſe geiti 
gen Spiegeln nur allzu Leicht feit dem Kalle des erſten Menfche 
und der Erbfünde verderbt und verunreinigt duch fhändliche Phan 
taftebilder, Irrthümer und häßliche Vorftellungen, fo wie durch Lüft 
und unreine Leidenschaften. Trotz diefer ihrer Befleckung aber fol 
fih die vernünftige Seele aus der niedern Sphäre Iosreißen uni 
zum Höhern erheben; und dieß ift eben die Aufgabe der myſti 
hen Theologie. 


Jedem der drei erfennenden und affectiven Vermögen entſprich 
eine befondere Thätigfeitöweife. Zunächſt entfprechen den dre 
Erfenntnigvermögen die drei folgenden Thätigfeiten: 1) das (vor 
ftellende) Denken ift die unwilllürliche, zum Abfchweifen geneigt 
Richtung der Seele auf die finnfichen Gegenftände; es ift, wie ci 
ohne Mühe zu Stande kommt, auch ohne Frucht; 2) die Medita 
tion oder das Nachdenken ift die in dem eifrigen Streben nad 
Erforfchung der Wahrheit hervortretende, abfichtliche, bewußte Rich 
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tung der Seele, die über die augenblidlichen Sinnesanregungen oder 
die zufällig fi) darbietenden Erfcheinungen hinausgehend, ſich auf 
einen Punkt zu firiren ftrebt und deren Bethätigung darum fchon 
ſchwieriger und nicht ohne anhaltende Uebung möglich iſk; und die 
Schwierigkeit und Mühe. fteigt, je mehr der Geift den Gedanken von 
der Umhüllung des Zufälligen, Dertlihen und Zeitlichen zu trennen 
und in das einfahe Wefen der Dinge einzudringen ſtrebt; 3) Die 
Kontemplation ift der freie, durchdringende Hinblid auf geiftliche 
Dinge, der überall hin fich ausbreitet, vorzüglich aber auf das 
Schauen des Göttlichen gerichtet if. Das Gefchäft der Eontemplas 
tion ift reich an Früchten und geſchieht mit Xeichtigkeit, theild wegen 
der Durch Die vorhergehende Meditation erworbenen Fertigkeit, theils 
wegen der LXostrennung der Intelligenz vom Sinnlichen, noch häufi⸗ 
ger wegen der zum himmlifhen Schauen emporhebenden Erleuchtung 
der göttlichen Gnade. Wie nämlich das Denken in die Meditation, 
fo geht Teßtere in die Contemplation über, wenn nach emfiger Er⸗ 
forihung der Wahrheit und der vermittelft eifrigen Strebens bewerk⸗ 
felligten Scheidung des Weſens der Dinge vom Zufälligen, Durch 
häufige Uebung eine gewiſſe Fertigkeit in der Abftraction erlangt 
worden if. Dann ift das Licht der Intelligenz um fo reiner, je 
weniger es mit dem finnlichen Denken vermifht ifl. Vermag Die. 
Seele auf dem hohen Gipfel der Sntelligenz feftzuftehen, ohne in 
die Tiefe hinabzugleiten, fo wird ſie überall den freien Blick vors 
wärtd und rückwärts, links und rechts ausbreiten können. Dieß ift 
das Auge der Contemplation, welches in Adam vor dem Falle lebens 
dig, rein und beweglich war, jet aber leider beinahe gänzlich ers 
‚Isihen, fo wie das Auge der Vernunft verfinftert, das Auge der 
Sinnlichkeit aber verderbt ift. Auf der Höhe der Intelligenz wird 
fie Seele Alles bemerken, was in den niedern Regionen der Vers 
‚aunft und der Sinnlichkeit vorgeht; ferner wird fie in’ihrem Lichte 
and durch ihr Licht über Alles urtheilen können, weil ſie fi dabei 
uf die abftracten und ewigen Regeln fügt, welche für alle übrigen 
Dinge die Norm bilden. So gehört alfo das Auge der Eontems 
Yation eigenthümlich dem oberiten Erfenntnißvermögen, der reinen 
Intelligenz an; denn dieſes Auge faßt nicht nur das Intelligible 
md Abftracte, fondern auch was im Gebiete des BVerftandes und 
der Sinnlichkeit vorgeht, auf, obgleich in anderer Weife, als dieß 
von Verftand und Sinnlichkeit -gefchieht. Auch kann die zur Eos 
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fectiven Vermögen, während alle andern Wiffenfchaften auf dem 
Zeritande beruhen. 

Der Unterfchied der myftifchen Theologie von der fpeculativen oder 
cholaſtiſchen beiteht hiernach in folgenden Stüden: 1) die fpeculative 
Eheologie gehört dem Erkenntnißvermögen, die myftifche dem affectiven 
Bermögen an; erftere hat das Wahre, die andere das Gute zum Ges 
ſenſtande; beide jedoch gehören der oberften Region der Seele an. 
) Die myſtiſche Theologie hat nicht, wie die fpeculative, der Ber- 
tandesfchlüffe und der Schule des BVerftandes nöthig, fondern wird 
n der Schule des Affects oder der Liebe durch angefttengte Uebung 
ttliher Tugenden erlangt, welche die Seele reinigen, erleuchten und 
a befeligenden Eigenfchaften vervolllommen; und darum können zur 
witifchen Theologie, wiewohl fie die erhabenfte und volllommenfte 
1, alle Gläubige, felbft Weiber und Ungelehrte gelangen, während 
ur fpeculativen neben philoſophiſchem Unterricht auch ein heller Geift 
Aordert wird; 3) auf dem ebenen, Löniglichen, gefahr- und mühe 
jen Weg der myſtiſchen Theologie gelangen auch die Ungelehrten 
d Schlichten alsbald zum Himmel, während die Gelehrten, Die 
vorſcher dieſer Welt, Die Ergründer der Majeftät Gottes entweder 
ı frudhtlofem Streben ermüdet, oder von der Herrlichkeit Gottes 
iedergedrückt, zurückbleiben; 4) bei einem Vollkommenen wird die 
xculative Theologie nie ohne die muyftifche gefunden werden, wohl 
ber umgekehrt die muftifche ohne die fpeculative; 5) zur muftifchen 
heologie gelangen feine Menfchen, welche ungläubig, von philofo- 
Kihem Uebermuth aufgeblafen und einem lafterhaften Leben ergeben 
BD und ohne heilige Liebe in Wortftreitigfeiten ermatten; die fpes 
dlative Theologie dagegen kann möglicher Weife den Lehtern die- 
en, was Die myftifche nicht vermag; 6) beide unterfcheiden fich wie 
diſſen und Weisheit, Kenntniß einer Sache und die in deren Nuss 
dung erworbene Fertigkeit; 7) die fpeculative Theologie allein vers 
ſafft nie Befriedigung, fondern erregt nur Unruhe im Menſchen, 
Bi Heißhungrigen Drang nach Weiterforfchen; nur die myftifche Theo» 
Be führt vom flürmifchen Meere finnlicher Begierden zum fichern 
Yen der Ewigkeit. 

Diefer Weg tft allein Die Liebe, welche drei Eigenſchaften hat: 

Verzückung oder das Fortgeriſſenwerden zum Geliebten, die 
enigung mit ihm und die befriedigte und vollendete Ruhe in 
fiebten. 
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Die Verzückung entfteht im Allgemeinen, wenn eins der obern 
GSeelenvermögen zu folcher Stärke und Heftigfeit erregt wird, daß 
dadurch die Thätigkeitsäußerungen der niedern Kräfte entweder ganz 
unterbrochen oder Doch dergeftalt geſchwächt und gefeffelt werden, daß 
fie Die Wirkfamfeit der oben nicht mehr zu hemmen vermögen. Bon 
der Verzüdung zu unterfcheiden ift die Ekſtaſe, welche nur in den 
obern Regionen des Erfenntnißvermögens vorkommt, nur der reinen 
Intelligenz eigen ift und ſchlechthin alle Thätigkeit der niedern Kräfte 
aufhebt, ‚während die erftere auch in andern Bermögen vorkommt 
und deren Wirkſamkeit nur ſchwaͤcht, nicht gänzlich Aufhebt. Die 
Liebe aber ift infofern die bewirkende Urfache aller dieſer Zuftände, 
als fie die Wurzel aller übrigen Affecte bildet und die Verzüdung 
nicht ſowohl durch das Erfenntnißvermögen, als durch das affective 
Bermögen herbeigeführt wird. Die Liebe ift mit der Schwere eined 
Gegenftandes zu vergleichen; wie dieſe, fo hat auch die Liebe die 
Eigenfchaft des Fortreißens. Gleichwie aber ein fchwerer Gegenftant 
nad feinem Ruhepunkte nicht durch irgend eine Kenntniß von die 
fem, fondern unbewußt, eben nur durch den Zug feiner nach dem 
Mittelpunkte der Welt firebenden Schwere felbit bingetrieben wird, 
fo verbält es ſich auch mit der Liebe, welche unmittelbar durch den 
ihr inwohnenden Drang zu dem Gegenftande hinreißt. Häufigei 
fommt ein Zuftand der Verzüdung in den niedern Vermögen de 
finnlihen Einbildungsfraft und der Vernunft vor, indem dann Die 
äußern Sinneseindrüde oft gar nicht zum Bewußtfein kommen. In 
der reinen Intelligenz dagegen entſteht Die Verzückung durch die ihı 
gegenüberftehende Syndereſis und äußert fih im gänzlihen Vergefier 
des eignen Selbft und des Neußern, wobei indeffen die Seele gei 
wöhnlicher Weife keineswegs ihren Körper der Subftanz nad) gänz: 
lich verläßt. | 

Die Bereinigung des Liebenden mit dem Gegenftande Mi 
Liebe, Gott, iſt nicht Eörperlicher, fondern rein geifliger, fittliche 
Art, und wer fo mit Gott vereinigt wird und durch Die Tiebendi 
Gleichfoͤrmigkeit des Willens ihm anhängt, wird gleichermaßen ir 
ihm befeftigt. Mit Recht wurde dieſe Tiebende Bereinigung des Gei 
fies mit Gott von Dionyfius und andern Vätern eine Verwandlung 
genannt, obgleich über den Sinn dieſes Ausdrucks verfchiedene Anı 
fichten herrſchen. Einige behaupten nämlich, daß der vernünftig: 
Geiſt, wenn er mittelft der vollfommenen Liebe zu Gott ſich erhebt 
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in ſich gänzlich aufhöre und in feine eigne Idee zuruͤckkehre, die er 
unveränderlih und von Ewigkeit her in Gott gehabt habe; fie bes 
haupten, daß eine ſolche Seele ſich felbft, ihre felbfländige Wefenheit 
verliere und das wahre göttliche Weſen annehme, fo daß fie nicht 
mehr ein Geſchöpf fei und in der Schöpfung Gott fehe und Tiebe, 
jondern Gott felbft es fei, der gefehen und geliebt werde. Solchen, 
Unfinn babe Einige aus gewiffen Worten des heiligen Bernhard 
abgeleitet, denfelben hat aber auch der von der Kirche verdammte 
Ketzer Amalrich *) aufzuftellen verfucht, und erneuert ift derfelbe wors 
den durch den DBerfaffer der Abhandlung „Ueber den Schmud der 
geittlihen Hochzeit‘ **), obgleich dieß in andern Schriften defjelben 
Verfaſſers dahin verbeffert wurde, daß die Seele beftändig in ihrem 
eigenthämlichen gefchaffenen Wefen verharre und von einer Verwand⸗ 
lung nur bildlid) in dem Sinne geredet werden könne, wie man von 
Liebenden fage, fie feien eines Herzens und einer Seele. Andere 
wiederum haben gelehrt, die Liebe des Gefchöpfes. zu Gott fei nichts 
anders, als Gott felbft, indem die menfchliche Seele durch den hei⸗ 
ligen Geift Liebe. . Wiederum Andere haben durch in der Körperwelt 
aufgefundene Analogien dieſe geiftige Verwandlung Harer zu machen 
gelucht, und in dieſer Weife behaupten Manche, daß es fich mit der 
Vereinigung der Seele und deren Umwandlung in Gott ebenfo ver» 
halte, wie wenn ein Tropfen Waffer in ein Faß flarfen Weines ges 
ſchüttet, Darin feine Eigenthümlichkeit verliere und ganz in das fremde 
Element übergehe. Jene Umwandlung gefchieht aber in der Art, 
wie glühend gemachtes Eifen oder Kohle zwar Eifen und Kohle 
bleiben, dennoch aber einige Eigenfchaften des Feuers oder der ver 
lörperten Wärme annehmen und dagegen einige von den übrigen 
Cigenfhaften, als Kälte, Starcheit und Schwärze verlieren. Wie 
kmer die Materie vor Annahme einer Form ohne Schönheit, Eigen 
‚Woften und Thätigkeit ift, und erft nad) Annahme der letztern einen 
durch ihre Eigenthümlichkeit beftimmten Grad von Bollfommenheit 
‚langt, fo verhält es fih auch mit der Seele: vor ihrer Vereini- 
gung mit Gott durch die lebendig machende Liebe verharrt fie in 
jänm gewifien geiftlihen Tode; ift fie aber mit Gott, dem Urquell 
iles Lebens vereinigt, fo erhält fie ein gewiſſes göttliches Leben, 
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wicht zwar infofern, als fi Gott als Form der Seele anhaͤngt, 
was der göttlichen Vollkommenheit widerftreiten würde, fondern durch 
ein gewiſſes innigeres geiftiges Eindringen, mit Ausſchluß jeder Un 
volllommenheit und unter DBermittelung der Liebe. Dieſes geir 
flige Eindringen ift das Wefentliche der Vereinigung Gottes mit der 
Seele. Die Liebe hat nämlidy gleich der Wärme die Eigenſchaft, 
das Gleichartige zu vereinigen, das Ungleichartige aber zu trennen. 
Da nun alles Geiftige überhaupt unter fih im Verwandſchaftsver⸗ 
hältnifje, mit dem Sörperlichen aber im Verhaͤltniß der Ungleich—⸗ 
artigfeit fteht; fo folgt daraus nicht nur, daß durch Die Liebe im 
Menſchen eine Scheidung des Geiftigen, Göttlihen, der Seele, von 
dem Körperlihen, Irdiſchen, der Zhierheit vor ſich geht, ſondern 
es ift auch einleuchtend, warum der durch Losſcheidung vom Irdi— 
hen gereinigte Menfchengeift vermöge feiner Gleichartigkeit mit dem 
Böttlihen, mit Gott fih einige. Und der alſo mittelft der Liebe 
zur Aehnlichkeit mit Gott gelangte Geiſt wirkt durch ein Ueberfließen 
feines eignen Selbit auf den Körper dergeftalt auf letztern ein, daß 
derfelbe dadurch gewiſſe Eigenfchaften des Geiſtes ſelbſt annimmt, 
während die Eigenfchaften des Körpers entweder gar nicht mehr oder 
nur mit vielen Unterbrehungen zur Bethätigung gelangen, fo daß 
alfo hiernach unfer Geift, von Gott angezogen, das Körperliche mil 
anzieht und Daraus eine wunderbare Bereinigung des Geiſtes mi 
Gott und des Koͤrpers mit dem Geiſte hervorgeht. 

Die dritte Eigenſchaft der Liebe iſt endlich, daß die Seele nach 
der erreichten Einigung ihre Ruhe und vollkommene Befrie: 
dDigung und Sättigung erlangt. Denn wenn Alles zugleich mit 
der höchſt möglichen Bolllommenheit feinen Ruhepunkt erreicht, ft 
muß auch unfere Seele, duch die volllommene Liebe mit der höch 
ſten Vollkommenheit und dem hoͤchſten Gute vereinigt, nothwendi 
Ruhe und Befriedigung erlangen, und zwar da der Menſch nach den 
Bilde Gottes geſchaffen iſt, ſo muß auch die menſchliche Seele nad 
‚ jeder ihrer drei Hauptrichtungen, ihr Entfpredhendes in einer de 
drei Perfonen der Trinität haben und darin ihr Ziel finden. Wirt 
nun dem heiligen Geift die Eigenſchaft der Güte zugeichrieben, fü 
ift hierauf Die begehrende Kraft des Menfchen gerichtet, wird den 
Sohne die Wahrheit zugefchrteben, fo ftrebt hiernach die vernünftig: 
Kraft; wird dem Vater endlich die Macht, Majeſtät und Glort 
zugefchrieben, fo ift dieß das Ziel der Teidenfchaftlichen Kraft. Fin 
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den nun darin alle diefe Kräfte ihre Befriedigung, fo iſt Gott das 
Endziel der Seele, der Mittelpunkt alles ihres Sehnens; fie hat 
nichts, was fie außer ihm noc) verlange, noch wünſche, indem fie 
in ihm Alles befigt, außer ihm Alles verachtet und gering fhäßt. 
Alles das, was von der myftifchen Theologie gefagt worden, gilt 
ah vom vollflommenen Gebet, weil in der contemplativen 
Seele die Liebe, die myjtifhe Theologie und das volllommene Gebet 
entweder eind find oder ſich wechfelfeitig vorausjeken. Denn Das 
Gebet befteht nicht in dem Außern Werfe der, Lippen, fondern ift 
Sache des Geiftes und Herzens und befteht in dem Auffchwung des 
von frommer und demüthiger Liebe durchdrungenen Gemüthes zu 
Gott, es geht aus dem affectiven Vermögen hervor und nimmt feine 
Richtung auf das urfprüngliche und höchſte Gut. Das Glüd der 
Seele für dieſes Leben befteht aber mehr in der myftifchen Theologie 
und dem vollflommenen Gebete, als in den Beitrebungen des intellec 
tuellen Vermögens; denn Die intellectuelle Gontemplation, wenn fie 
bloß an ſich betrachtet wird, ohne die Liebe und das begleitende Ger 
fühl, ift Dürr, ohne Ruhe, neugierig, undankbar, aufgeblafen, fie ift 
endlich weit entfernt von jenem Frieden, der höher ift ald alle Vers 
nunft. Daher kann man wohl mit Recht fließen, Daß die Schule 
des Gebets lobenswerther ift, als die Schule, wo man die Wiſſen⸗ 
[haften erlernt, fo wie die Schule der Religion für das Gefühl 
vorzüglicher, ald die Schule der Gelehrſamkeit für den Verftand. 


II. Die Mittel der myflifhen Theologie. 


Wer zur myftifchen Theologie gelangen will, hat vor Allem die 
Berufung Gottes abzuwarten, Die um fo nöthiger ift, je mehr 
die durch den heiligen Geift den Menfchen verliehenen Gaben und 
in Folge derfelben die Beitimmung des Menfchen verfchieden find. 
Nicht Alle find genöthigt, fi) der Gontemplation zu ergeben, nicht 
Me vermögen es, und nicht einmal Alle, die zum Gnadengeſchenke 
der Eontemplation berufen find, vermögen auf gleiche Weiſe fich zu 
Gott zu erheben. Bei Einigen gefchieht e8 ‚mit Angft und Zittern, 
in Furcht vor Gottes Strafgerichten, dieß find die Anfänger; Andere 
find die Lohndiener, die für ihren Gehorfam gegen Gott hiumlifche 
Belohnung von ihm erwarten; aber fie find doch ſchon die Forts 
geichrittenen gegen jene Anfänger. Seltener find die, welche weder 
mit knechtiſcher, noch mit lohnfüchtiger, fondern mit findlicher Ges 
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ſinnung ſich zu Gott .emporheben und ſich wie Freund zu Freund 
zu ihm gefellen, ja fogar in der nod) Tieblicheren Verbindung 
des Bräutigams mit der Braut fih mit ihm vereinigen. Dieß 
find die Vollkommenen, die aber allerdings in aller Demuth auch 
deſſen häufig eingedenk bleiben ſollen, daß ſie in Gott zugleich einen 
Herrn und ſtrengen Richter über ſich haben. Gott ſeinen Vater 
zu nennen und ihn als ſolchen zu betrachten, iſt aber ſicherlich am 
beſten, indem es ſowohl dazu dient, die nöthige Ehrfurcht einzu— 
flößen, als auch Liebe zu erwecken und die Mitte hält zwiſchen den 
Benennungen eines Heren und Richters, die nur Furcht einjagen, 
und den myftifchen Namen eines Geliebten, einer Freundin, welde 
bei manchen Menfchen ein allzu weichliches und minder reines Ge 
fühl erzeugen. 

Ferner muß der Menfch, welcher ein Juͤnger der myftifchen Theo 
logie werden will, feine eigne Natur und Anlage zum contem- 
plativen 2eben prüfen; denn es gibt Menfchen von fo unrubhiger 
Gemüthsart, daß diefelben die zur Gontemplation erforderlihe Ruhe 
entweder gar nicht, oder nur mit Mühe ertragen, während Andere 
von rubigerem Temperament ganz dazu geeignet find; jene müſſen 
fi dem thätigen Leben, diefe dagegen der Eontemplation weihen. 
Sodann ift zu unterfuchen, ob die Stellung im bürgerlichen 
Leben mit der Comtemplation ſich verträgt; denn da diefe Muße 
und Befreiung von äußern Sorgen verlangt, fo gibt es hier gat 
mancherlei, was fie hindert und räthlich macht, davon abzuftehen, 
wenn der Menſch fich nicht einer traurigen Halbheit hingeben umd 
zum Gefpötte machen will. Wer fich aber für das contemplative 
Leben beftimmt hat, der muß nah immer höherer Bollfom- 
menheit ftreben und fih nicht mit dem Gemeinen begnügen; 
denn verdammlich ift der Knecht, der nicht mit feinem Talent wuchert 
und fi) begnügt, es aufzubewahren. Obgleich es ehrenvoll für Mas 
rin gewefen wäre, wie Martha dem Herrn zu dienen, fo rühmte die 
fer doch, daß fie das befte Theil erwählt habe; da num daraus folgt, 
daß das contempfative Leben vollfommener ift, als das active, ſo 
ſoll ſich jeder der Gontemplation Zähige, wenn er nicht durch die 
Rothwendigfeit zum activen Leben gezwungen ift, dem contemplatis 
ven Leben ergeben. | 
an Ihr weiteres Mittel ift, überflüffige Befhäftigungen 

eiden; denn wie ein Vogel, deſſen Flügel gebunden find, durch 
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die Lüfte ſich zu ſchwingen nicht vermag; fo kann auch der Menſch, 
deffien Herz von Sorgen erfüllt, von Kümmerniſſen zuſammenge⸗ 
fhrumpft und von häßlichen Xeidenfchaften verunftaltet ift, ſich nicht 
sum beitern Aether der Contemplation erheben. Freilich ift Nie 
mand gänzlich von dergleichen Befchäftigung befreit; allein ein An- 
deres ift ed, mit Abficht und wie von Amtes wegen ſich denfelben 
hinzugeben, ein Anderes, fie mit dem größten Eifer von fi abzus 
wehren. Man muß aud die Bielgefhäftigfeit und Neugier 
meiden, und ebenfo wenig auf nügliche, als auf unnütze Dinge 
fol der Menſch zu viele Mühe verwenden; er fol aber auch nicht 
bloß darum die Muße der Contemplation erftreben, um fie in ihrer 
Erhabenheit vor Andern zur Schau zu tragen, fondern um beftindig 
im Vergleich zur Gottheit feine eigne Unwürdigkeit um fo tiefer zu 
fühlen und fid) zu demüthigen. Oft auch gefchieht es, daß den von 
ihm Auserwählten fich entzieht, Doch nie im Zorn und auf Die Dauer; 
mitunter geichieht Dies nämlich zum Zwecke der Demüthigung und 
Unterdrüdung des Stolzes, oder um die Sehnſucht um fo ftärfer 
anzufenern, mitunter aus dem Grunde, damit der Menfch erkenne 
daß die Gontemplation nicht Sache des menfchlichen Ringens und 
Zaufens, fondern des erbarmenden Gottes if. Oft erfüllt eine bits 
tere Dürre, ein Ekel vor dem Geiftlichen, vor Leſen und Gebet, fo 
wie Finfterniß und Verwirrung die Seele, bis wieder zur unvers 
hofften Stunde die Gnade über ihn fommt. Darum foll derjenige, 
der fi) der Contemplation hingibt, unverdroffen daran arbeiten, je 
doch immer nur fo, daß er fie von oben erwarte und bereit fei, 
fie demüthig zu benußen, wenn fie kommt, ebenfo aber auch bereit, 
ihrer zu entbehren, wenn ſie ausbleibt. Er foll diejenigen lieben, 
denen fie zu Theil wird, und Andere nicht richten oder gering 
ſchätzen, denen fle verfagt wird; denn nur in der Xiebe befteht das 
Reich Gottes. | 
Weiterhin muß er ausdauernd und unverdroffen fein, 
um das Höchfte und Göttliche zu erreichen; er muß dem Urfprunge 
der feidenfhaften und Affecte nahforfhen und, um laus 
ter fröhliche Affecte in fich zur erzeugen, den Liebesquell in fich rein 


halten. Ferner find Zeit und Ort fhidlih auszumäh- 


Ien, um mit Leichtigkeit zur Gontemplation zu gelangen. Diejes 
nige Stunde ſcheint die paflendfte zu fein, wo die Speifen verdaut 
und die weltlichen Sorgen bei Seite gefeßt find, wo Fein Beobachter 
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gegenwärtig iſt, der das traurige Seufzen aus tiefſter Bruſt, die 
ununterbrochenen Klagen, das demüthige Niederfnien, die naffen 
Augen, das die Farbe wechſelnde Antlitz, die zum Himmel gerichte: 
ten Augen und Hände, die der Erde und den Altären aufgedrüd: 
ten Küffe und andere Bewegungen bemerfen koͤnnte. Auch dürfte 
die heilige Stätte vorzuziehen fein, weldhe die wirkliche Gegenwart 
Chrifti, die feierliche Einweihung, die Gelübde der Gläubigen, die 
durch Malerei oder Skulptur abgebildeten Thaten der Heiligen und 
die Gräber der Dahingefchiedenen vorzüglich dazu geeignet machen. 
Und Niemand wird zweifeln, daß in heiligen feierlichen Zeiten reich⸗ 
lichere Ströme der göttlihen Gnade über das große Siechhaus der 
Lebenden nnd das Gefängniß reinigungsbedürftiger Todten fich er 
gießen; dann find häufiger Die Nefte der Gnaden, die von der 
himmliſchen Tafel an Arme, Sudende und Anflopfende herabfallen. 

Wie die vorige Bemerkung, fo bezieht fih auch die das Maß 
von Schlaf und Speife betreffende nur auf Anfänger, nidt 
auf ſchon weiter Fortgefchrittene. Die Erfahrung lehrt nämlich, daß 
Sole, die um das Onadengefchen? der Contemplation zu verdies 
nen, in der Enthaltfamkeit und Strenge des Lebens einem Elias, 
Daniel, Johannes dem Täufer oder einem der Väter Aegyptens 
nachzuahmen wagten, nicht Propheten, fondern Phantaften gewor⸗ 
den find und durch ihr Beifpiel gezeigt haben, daß es nicht Jeder⸗ 
manns Sache ift, mit den Bolllommenen fid) emporzuheben, denen 
folde Gnadengaben mehr zur Bewunderung für die Nachwelt, als 
um zu deren Erlangung anzureizen verliehen wurden. Was fann 
überdieß, wenn zu der durch Faften und Nachtwachen erzeugten Körs 
perfchwäche noch eine die Lebensfräfte des Geiſtes erfchöpfende Ges 
müthsanftrengimg kommt, Anderes folgen, als eine baldige Aufs 
löſung oder ſchwere Krankheit oder ein Schaden für das wirre Ge 
bien? Genährt werden fol das Laftthier des Körpers, um Dienfte 
leiften zu Zönnen, nicht aber fei es darnieder geworfen durch Fett 
oder Magerkeit. 

Ein anderes Mittel ift, fich ftillen Betrachtungen hin⸗ 
zugeben, um fromme Gefühle zu erzeugen. Diejenigen täuſchen 
fih nämlich, welche glauben, durch fortwährendes Lefen, lautes Ges 
bet oder Anhören frommer Reden fi) mit dem Gnadengefchenk der 
Eontemplation vertraut zu machen; alles dieß hat wohl feinen Nugen, 
veicht aber nicht aus. Darum muß der Menſch in der Stille das 
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Heil Gottes erwarten, damit er fi) gewöhne, im Geifte zu beten 
und in ftiler Meditation fi zu fammeln. Das lehte Mittel end» 
(ih befteht darin, den Geift von den Bildern einer finn» 
Iihen Phantafie fern zu halten. Da nändlich die myſtiſche 
Theologie in der ekſtatiſchen Liebe befteht, zwifchen diefer uber und 
der reinen, vom Gewölf finnlicher Vorftellungen freien Intelligenz 
ein nothwendiges Wechſelverhältniß ftattfindet; fo muß derjenige, 
welcher fi) der muftifchen Theologie ergeben will, nad) der reinen 
Intelligenz ftreben, weil er nur auf diefem Wege die damit zuſam⸗ 
menhängende Liebe fi anzueignen vermag. Darum muß der Geiſt 
den feinem innern Auge mächtig ſich aufdrängenden Schwarm finn- 
licher Vorftellungen mit der Meditation zurüdwetfen ımd davon frei 
zu werden trachten. 
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Schstes Kapitel, 
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Die fpeceulative Ueberfchreitung des kirchlichen Stand- 
punkts der mittelalterlihen Myſtik. 

| 


8. 13. | 
Meiſter Eccard, 


Der Myſtiker Ruysbroek hat in feinen Schriften eine Schil⸗ 
derung der vom Boden des Kirchenthums abweichenden, häretifchen 
Myſtik feiner Zeit gegeben, worin er im Allgemeinen deren Grund» 
eigenthümlichkeit darin ſetzt, daß fie in der bloßen nakten Natur, 
ohne Gottes Gnade und ohne Tugenden über die Vernunft in ihre 
eigne Wefenheit fi zurüdzdgen und dort Muße, Ruhe und eine 
bildloſe Nadtheit fänden. Ein Theil diefer Myſtiker fagte, wie 
Ruysbroek anführt, fie felbft feien Gottes Wefenheit über den Per- 
fonen der Gottheit und fo abfolut ruhend, als ob fie gar nidt 
eriftirten, weil Gottes Wefen an ſich nicht activ fei, fondern nur 
der heilige Geift in Gott operire; fe hielten fi daher für Höher, 
als den heiligen Geift und glaubten, weder Gott noch ein Gefchöpf 
könne ihnen etwas geben oder nehmen, im Himmel feien feine Un- 
terfchiede, noch Ordnungen, fondern eine einzige, einfache fe 
fige, thatlofe Weſenheit, Gott; aus Ddiefer fei ihre Seele ent- 
fprungen und in diefelbe würde fie nad) dem Tode wieder zurüd- 
fehren. Ein anderer Theil diefer Myftifer glaubte, fie feien von 
Natur Gott und durch ihren eignen freien Willen zur Exiſtenz ges 
fommen; wenn ich nicht gewollt hätte, wäre ich nicht geworden und 
feine Greatur; Gott weiß, will und kann nichts ohne mich,‘ mit 
Gott habe ich mich und Alles gefhaffen; vor meiner Hand hängen 
Himmel und Erde ab; alle Ehre, die Gott zu Theil wird, wird 
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auch mir erwieſen, denn in meiner Weſenheit bin ich Gott von 
Natur; es ſind keine Perſonen in Gott, ſondern es iſt nur Ein 
Gott, und mit ihm bin ich daſſelbe Eine, das er iſt. Ein dritter 
Theil dieſer Myſtiker ſagten, was Chriſtus iſt, das bin ich auch, 
geboren aus dem Vater nach der Gottheit, geboren als Menſch in 
der Zeit; was ihm von Gott gegeben, das iſt auch mir gegeben; 
er wurde in das wirkliche Leben geſandt, mir zu dienen, für mid) 
zu leben und zu fterben; ich bin in das contemplative Leben ges 
fandt, welches noch erhabner ift und zu dem auch Chriſtus ges 
langt fein. würde, hätte er länger auf Erden gelebt; alle Ehre, 
die ihm gebührt, gehört auch mir und allen Gontemplativen; im 
Saframent werde ich mit ihm erhoben, denn ich bin mit ihm Ein 
Fleiſch und Blut, Eine ungertrennliche Perfon. 

Die populären Lehren ſolcher von Ruysbroek gefchilderten här 
retiſch⸗pantheiſtiſchen Myſtiker, welche in damaliger Zeit fih. aus» 
breiteten, bat der Dominilanermeifter Heinrih Eccard oder 
Eckart (am Schluß des dreizehnten und zu Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts, um das Jahr 1329, nicht fpäter, geftorben) zu 
einem orginellen, tieffinnigen und kühnen Syfteme erhoben. Diefer 
kräftige fpeculative Denker hatte in Köln mit pantheiftifch « myfliihen 
Begharden in Verbindung geftanden, war durch ariftotelifhe Scho⸗ 
faftit und platonifhe Philofophie gebildet und von der Myſtik des 
Arcopagiten genährtz er wurde durch feine deutfchen Predigten und 
ald Kehrer Suſo's und Tauler's der Gründer und Urheber der eis 
gentlich deutfchen Myſtik, obwohl er in feiner myftifch - fpeculas 
tiven Welt» und Lebensanfchauung den Standpunkt der Kirchenlehre 
wefentlich überfchritten hat, was feine Schüler Sufo und Tauler 
vermieden haben. Bon feinen verfchiedenen gelehrten Schriften ift 
nichts auf und gefommen; nur feine mit meifterhafter Dialektik in 
alegorifch« myſtiſch⸗ fpeculativer Tertauslegung ſich bewegenden deut- 
ihen Predigten, die er theils vorm Volke, theild wohl auch ala Lehr: 
vorträge im Klofter gehalten hat, find noch) vorhanden. Es find darin 
in gedrängter aphoriftifcher Kürze die tiefften und fpeculativften 
Gedanken oft ganz populär und anſchaulich ausgedrüct, indem er 
datin ohne eigentlich praktiſch- erbaulihe Tendenz nur feine 
metaphyſiſche Speculation darlegte, in welcher das theoretifche Ele⸗ 


ment mit dem praftifchen innig verfchmolzen und von der Ieben- 


digſten Innigkelt des Gefühle durchdrungen ift, 
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Gott und ihr Zurädichten in Geti durb Gutiagung ibrer 
über alles Ermeatürlie. Dieter Grumdgedunte 
entfatiet ih in Der Weile, dab den Anszangspuuft das göttliche 
Nyfterium, die Mitte die Offenbarung Gottes in Schöpfung und 
enkiwerdung und das Ziel die Erreichung des hödhiien Gut in 
der im Bewußtſein und Willen vollzogenen Einigung des Menjchen 
mit Bott bildet. Wenn ich predige (ſagt Eckart felbfi), pfleg' ih zu 
ſprechen von Abgefchiedenheit und daß der Menſch ledig werde feine 
ſelbſt und aller Dinge; zum andernmal, daß man eingebildet werde 
in das einfältige Gut, das Gott iſt; zum dritten, daß man be 
denle Des großen Adel, den Gott an die Seele gelegt bet; zun 
vierten, was Lauterkeit und Klarheit göttlicher Natur fei 


il 





1. Das göttlihe Myfterium. 


Bott allein gehört das Weſen zu; Weſen ift ein erſter Name, 
Alles was zerbrechlich ift, Das ift Abfall vom Weſen. Gott iſt ein 
Nicht und Bott ift ein Icht; was Icht ift, das ift auch nicht; was 
Bott ift, das ift er allzumal. In Gott ift weder gut, noch bef 
feres, noch allerbeſtes; wer fpricht, daß Gott gut wäre, der thut 
ihm fo unrecht, als der Die Sonne ſchwarz hieße. Alle Creaturen 
wollen Bott fprechen in allen ihren Werfen, fie fprechen alle, fo 
fle nächft mögen; aber fie mögen ihn doch nicht ausfprechen, fie 
wollen oder wollen nicht, es fei ihnen lieb oder leid; fie wollen 
alle Bott fprechen und er bleibt doch ungefprodhen. Etliche Namen, 
die find in Gott eigen und abgelöft aus allen andern Dingen, ald 
Gott ift. Etliche Namen haben ein Zuhaften an Gott, wie Bater 
fhaft; wo man Vater nennet; da verftehet man Sohn, und Bater 
mag nicht fein, er habe denn einen Sohn, noch Sohn, er habe 
denn einen Vater; alfo fiebt eins das andere an. Etliche Namen 
baben ein Auftragen zu Gott und Einkehren in die Zeit. Man 
nennet Oott in der Schrift mit viel Namen; ich befenne: wer icht 
befennet in Bott und in einem Namen anklebet, das ift Gott nicht, 
denn Bott iſt über Namen und über Natur. Er hat aller Crea⸗ 
turen Weſen in ibm, er ift ein Weſen, das alle Wefen in ihm 





hat; aller Ereaturen Wefen tft in Gott ewiglich geweſen ein göttlich 
hen. Das Wort: ich bin! mag Niemand eigentlich Tprechen, als 
Gott. Der Herr ift eine lebende, wefende Vernünftigfeit; die ſich 
ielber verftehet und ift und lebt in ihm felber und ift daffelbe. Die 
Meifter fprechen, Wefen und Belenntniß fei Alles eins, und was 
nicht ift, das befennt man auch nicht; was allermeift Wefen bat, 
dad befennet man auch allermeifl. Alles was in der Gottheit if, 
das ift eind, und davon ift nicht zu fprechen; Gott wirfet, die 
Gottheit nicht, fie hat auch nicht zu wirken, in ihr ift auch kein 
Verk; Gott und Gottheit find unterfchieden an Wirken und an 
nicht Wirken. Was ift das letzte Ende? Es ift die verborgene 
dinfterniß der ewigen Gottheit und ift unbekannt und wird nim, 
mermehr bekannt; Gott bleibt ihm felber da unbefannt, und das 
Fiht des ewigen Vaters, das hat da ewiglich eingefchienen, und 
die Finfterniß begreift das Licht nicht. Was ift Gottes Sprechen? 
Der Vater fteht auf ſich felber mit einem einfältigen Bekenntniß 
und fieht in die einfältige Zauterfeit feines Wefens, da flieht er alle 
Creaturen gebildet, das fpriht er ſich felber, das Wort ift ein 
Har Befenntnig, und das ift der Sohn; Gottes Sprechen ift fein 
Gebären. Che die Greaturen waren, da war Gott nicht Gott; 
er war, das er war, da die Greaturen wurden und: ihr gefchaffenes 
Veſen anfingen, da war Gott nicht in ihm felber Gott, fondern 
in den Greaturen war Gott. Das Wirken und das Werden iſt 
eins, und Gott und ih, wir find eins in dieſem Gewirke ; er wirket 
und ich werde. Es ift in Ewigkeit, weder vor nod) nah, und darum 
Alles was Gott vor taufend Jahren je gewirkt und was er nad) 
taufend Jahren wirkend ift und was er nun wirfet, das ift nichts 
als Ein Werk in Ewigkeit. Gott ift allezeit wirkend in einem Nun 
der Ewigkeit, und fein Wirken ift das Gebären feines Sohnes, 
den gebieret er allzeit. Der Sohn ift der erfte Ausbruch aus der 
ztuchtbarkeit göttlicher Natur, umd dieſer Ausbruch ift ohne Mittel 
des Willens, darum heißt er ein Bild und Wort des Vaters. Gott 
und der Sohn find eins, in feinem Sohn fpricht Gott alle Dinge; 
ei ein lauter Einftand in fi felber, da weder dieß noch das ift; 
denn was in Gott ift, das ift Gott. Gott ift weder Wefen nod) ‘ 
Vernunft, noch befennet er dieß oder das, darum ift Gott ledig 
ler Dinge und ift alle Dinge und alle Dinge find Gott felder. ' 
Gott hat alfe Dinge verborgentlih in ihm ſelber, aber nicht dieß, 


noch das nach Unterſchieden, fondern eins nad der Einigkeit. Nun 
ift Gott alles Gut in Allem; darum befißt er fi in Allem, dent 


was Gott hat, das ift er in Allem; es iſt aller Samen miteinander 
in Gott, wad Gutes in allen Greaturen fein mag. 


2. Die Offenbarung Gottes in Schöpfung und 
Menfhwerdung. 


Es ift Alles gut, was geſchaffen iſt; alle Creaturen find ein 
Sprechen Gottes; dafjelbe, was mein Mund fpricht und offenbart, 
dDaffelbe thut des Steines Wefen, und verftehbet man mehr an dem 
Werk, denn an den Worten. Wer nichts als die Ereatur befennete,! 
der bedürfte nimmer gedenken. auf feine Predigt; eine jegliche Crea— 
tur ift voll Gottes und ift ein Buch; jede Creatur trägt an ſich 
eine Urkunde göttliher Natur, einen Abglanz und Wiederfchein der 
ewigen Gottheit. Alle Creaturen find ein Licht, wenn fie im der 
Einigkeit verftanden find; darum fließen alle Creaturen aus als ein 
Licht, zu offenbaren Das verborgene Licht; und alfo wie alle Dinge 
ein Licht gewefen find auszufliegen, alfo find fie auch ein Licht, 
wieder einzukommen. Wäre Gott nicht in allen Dingen, die Natur 
wirkte noch begehrte Nichts an keinen Dingen, und es fei dir lieb 
oder leid, du wüßteft es oder nicht, in dem Geringften ſucht die 
Natur und meinet Gott. Die Natur fieht an weder Effen noch 
Zrinfen, noch Kleider, noch Gemach, noch Nichts an allen Dingen, 
wäre nicht etwas Gottes darin; fie fucht heimlich und jagt und nagt 
jemehr nad) dem, daß fie etwas Gottes darin findet. Alle Crea— 
turen fuchen etwas Gott gleich, fo fie je ſchnöder find, fo fie je 
auswendiger fuchen, als die Luft und das Waſſer zerfließen; aber 
der Himmel läuft ſeliglich um, und in feinem Lauf bringet er alk 
Greaturen heraus; daran gleicht er fih Gott, fofern e8 an ihm ifl. 
Fragt man mich, was der Schöpfer meinte, als er alle Greaturen 
Ihuf, fo antworte ih: Ruhe; fragt man: mid) zum zweitenmal, mas 
alle Creaturen fuchen in ihrer natürlichen Begierde, ich ſpreche 
abermals: Ruhe; fragt man mich zum drittenmal, was die Seele 
ſucht auf allen ihren Megen, ich fpreche abermals: Ruhe! Dem 
das Antlitz göttlicher Natur zieht alle Kräfte und alles Begehren 
der Seele nad) ſich; Die fchmedt Gott fo wohl und ift ihm fo ge 
fällig, daß alle feine göttliche Natur dazu gefehret und geneiget iſt; 

a Gott ſucht Ruhe in allen Dingen und göttliche Natur ift Ruhe. 
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8 fuchen alle Creaturen ihre eigne Stätte, fie wiffend oder wiſſens 
iht; dem Stein wird die Bewegung nimmer genommen, Dieweil er 
uf der Erde ift; defielben gleichen thut auch das Feuer; alſo thun 
Ne Creaturen, ſie ſuchen ihre natürliche Stätte, darum fpricht man, 
dott hat allen Dingen ihre Stätte gegeben, dem Fiſch das Wafler, 
em Vogel die Luft, dem Thier die Erde, der Seele die Gottheit, 
urin fie ruhen foll. 

Gott Tiebet nichts als fich felber, er verzehret alle feine Liebe 
n ihm felber; niemand fol erſchrecken davor, daß ich fpredhe, daß 
Bott nichts Tiebt, als fich ſelber; es ift unfer Allerbeftes, denn er 
neinet unfer aller größte Seligfeit darin; er will uns Damit in ſich 
elber Ioden, daß wir geläutert werden, daß er uns in fich fee, 
uf daß er und in ihm und fih in uns mit ihm felber möge lieb 
yaben; die Liebe ift anders nicht als Gott, Gott liebt fich felber 
und feine Natur und fein Wefen und feine Gottheit. In der Liebe, 
da fih Gott mit liebt, darin liebt er auch alle Creaturen, nicht 
ald Erenturen, fondern Ereaturen ald Gott. Gott ift ein Licht in 
ihm felber fehwebend in einer ftillen Stillheit; das ift das einige 
Kht, das einige Wefen fein felbft, das fich felbft verfteht und ber 
kennet. Die Verſtändniß des einigen Lichtes, das ift Licht von 
dem Licht, Das ift Die ewige Perfon des Vaters. Der Vater ſprach 
ein Wort, das war fein Sohn; an dem ewigen Wort ſprach er 
ale Dinge; das Wort des Vaters ift anders nicht, denn fein felbft 
Verſtändniß. Die Verftändniß des Vaters verftehet die Verftäindniß, 
und dad Die Verſtändniß verfteht, das ift daflelbe, was er ift, der 
85 da verfiehet. Gott ift fein felbft Har Verftändnig und fein felbft 
Volluſt. Was ift Wolluft oder Genüge in der Gottheit? Das 
merfe,_daß der Vater feine Natur anfchaut fpielend. Welches it 
dad Spiel? Das ift fein ewiger Sohn; alfo hat der Vater fein 
Spiel ewiglich gehabt an feiner felbft Natur. Der Anblid des Va⸗ 
Itö an feiner eignen Natur, das ift fein ewiger Sohn; alfo ums 
balſet der Vater ſein ſelbſt Natur in der ſtillen Düſterniß ſeines 
eignen Weſens, das da Niemanden bekannt iſt, denn ihm ſelber. 
der Widerblick ſeiner ſelbſt Natur, das iſt ſein ewiger Sohn; alſo 
Ambalfet der Sohn den Bater an feiner Natur, weil er Ein Weſen 
mit feinem Vater. Der Vater hat fich ewiglich geliebt an feinem 
Sohn, alfo hat fih der Sohn ewiglich geliebt an feinem Vater. 
Ihrer beider Lieb ift der heilige Geift, alfo geht aus die Dritte 


Derfon von den zweien als Eine Liebe ihrer beider. Das Bela 
der Gottheit gebieret nicht; gebärte e&, fo wäre es mehr Weſen al 
Eins, was nicht iftz denn es ift nicht mehr Wefen, den Ein Weſer 
dad allen Dingen ein Wefen und Leben gibt, da der Sohn ai 
geboren ift von dem Herzen des Vaters, ewiglich wieder einzubringe 
alle Dinge, die an ihm auögegangen find. Der heilige Geift geh 
aus als eine Liebe, unfern Geift mit ihm eins zu machen. Alfo bringe 
der Sohn mit ihm wieder ein alle Dinge, die an ihm ausgegange 
find, und alfo Tommt der heilige Geift wieder ein mit allem deu 
was er gegeiftet hat. Außer dem Sohn weiß der Vater nichts 
er hat fo große Luft an dem Sohne, daß er anders nichts bedar 
als feinen Sohn gebären, weil er ift ein volllommenes Gleichni 
und ein vollflommenes Bild des Vaters. Urfprung des heilige 
Geiftes ift der Sohn. Wäre der Sohn nicht, fo wäre aud di 
heilige Geiſt nicht; der heilige Geift kann fonft nicht ausfließen un 
ausblühen denn allein vom Sohn. Da der Bater feinen Sohn 9 
bieret, da gibt er ihm Alles, was er hat, wejentlich und natürlid 
in dem Geben quillet aus der heilige Geift. 

Das Gefchaffene ift an fih nicht; alle Creaturen find in i 
felber ein lauter nicht; Gott ift die Wahrheit, und Alles, was i 
der Zeit ift, oder Alles, was Gott je fhuf, ift die Wahrheit nid 
und ift feine Wahrheit darin. Alle Ereaturen mögen wohl ſprechen 
ih, und dieß Wort ift ihnen allen gemein; aber das Wort: ich in 
mag Niemand eigentlich fprehen, als Gott allein. Niemand i 
gut, denn allein Gott. Was ift gut? Was ſich gemeinet. Te 
heißen wir einen guten Menfchen, der gemein und nüßlich iftz Go: 
ift das allergemeinite, er gibt fih in allen Dingen. Kein Din 
gibt fich felbft, die Sonne gibt nur ihren Schein, aber bleibt je 
ſtehen. Gott aber gibt ſich ſelbſt in allen feinen Gaben; feine Got 
heit hanget daran, daß er ſich Allem gemeine, das feiner Gil 
empfänglich ift, und gemeinete er fich nicht, dann wäre er nicht Got 
In allen Greaturen ift etwas Gottes, aber in der Geele i 
Gott göttlih. 

D edle Seele, fehreite über alle Ereaturen und über dein eigne 
Verſtändniß und über alle Chöre der Engel, über das Licht, da 
dich fräftigt und fpring in das Herz Gottes, da follft du verborge 
werden allen Creaturen. Gott hat die Seele gefchaffen nad ie 
allerhoͤchſten Vollkommenheit und hat in fie gelaflen alle feine Klar 


heit in der erften Lauterkeit, und ift doc unvermifcht geblieben. 
Die Seele ift von Natur zum Himmel gefchaffen; Gott hat fie ohne 
Unterfcheid gefchaffen und fo heimlich bewunden und geichaffen, daß 
Niemand endlich willen mag, was fie ifl. Der Wille der Seele 
laͤßt fih wohl genügen au Gottes Güte, und nimmt Gott unter 
dem Kleid der Güte, aber Vernünftigfeit, das oberfte Theil der 
Seele, nimmt Gott bloß wie er entkleidet ift von Güte und Wefen; 
fie läßt fid) weder genügen an Güte, noch an Weisheit, noch an 
Bahrheit, noch an Gott felber. Da die Seele ihr natürlich ges 
Ihaffenes Weſen hat, da ift feine Wahrheit; es ift etwas über der 
Seele gefhaffener Natur, das Leine Gefchaffenheit rühret, da nicht 
it; auch der Engel hat es nicht, der ein lauter Wefen hat, das 
fauter und breit ift, das rühret fein nit. Es ift eine Sippfchaft 
göttlicher Art, es ift in fih felber Ein und hat mit Nichts etwas 
gemein und ift mehr ungenennet, als e8 Namen hat, und ift mehr 
unbefannt, als 'es befannt iſt. Es ift eine Kraft in der Seele, die 
berühret weder Zeit, noch Statt, fie fließet aus dem Geifte und ift 
zumal geiftlich, ein Licht des Geiftes, ein Fünklein. Oder vielmehr 
ed ift weder dieß noch das, noch ift e8 ein etwas, fondern ift höher 
über Dieß und das, foviel der Himmel über der Erde if. Darum 
nenne ich es jegt in edlerer Weife als ich es je genannt und es leug⸗ 
net der Edelfeit und der Weife und ift darüber; es ift von allen 
Namen frei, von allen Formen bloß, ledig und frei allzumal, wie 
Gott Tedig und frei ift in ihm felber. Es ift fogar ein und ein 
fältig, wie Gott ein und einfältig ift in ihm felber, da man mit 
feiner Weiſe ihm folgen mag. Dieß Fünklein der Vernunft, das 
die Seele in ihr hat, erlöfchet nimmer, und in dieß Fünklein febet 
man das Bild der Seele, als in das oberfte Theil des Gemüths, 
und Diefen Funken der Seele Tönnen wir etwa das Gemüth nennen, 
Ja diefes Fünkfein, das ift Gott, alfo daß es ein einig ein ift, un 
geihieden, und das Bild in fich trägt, aller Creaturen Bild, ohne 
Bild und Bild über Bild. Das Füuklein in der Seele, das allein 
Gottes empfänglicy ift, da geſchieht die rechte Einung zwifchen Gott 
und der Seele in dem kleinen Ganzen, das der Seele Geift heißt. 
Viele gelehrte Leute mögen freilich nicht leiden, daß man die Seele 
Ä ſo nahe in’s göttliche Weſen ſetzt und ihr fo viel göttliche Gleichheit 
meignet. Das tft davon, daß fie den Adel der Seele aufs Aller- 
höoͤchſte nicht erkennen; denn erfenneten fie den Adel der Seele auf’a 
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Allerhoͤchſte, dann wüßten fie nicht an etlichen Punkten, wo fie 
Unterfhied follten finden zwifhen ihr und Gott. Mich aber wun⸗ 
dert, Daß die Seele nicht alfo Träftiged Wort auöfprechen mag, wie 
der bimmlifche Vater. 

Aber drei Dinge verdunkeln Das ungefchaffene Licht der Seele 
und verhindern den Menſchen, zu deffen völliger Klarheit durchzu⸗ 
dringen, nämlich die Leiblichkeit, die Mannichfaltigkeit und die Zeit: 
lichkeit. Darum ift Gott im Fleifche erfhienen; er ift Menfch ge 
worden, ja nicht bloß dieß, fondern er hat menfchlihe Natur an 
genommen; Gott ift Menſch geworden, daß ich Gott würde; Gott 
ift geftorben, daß ich flerbe aller Welt und allen gefchaffenen Dingen. 
Menſch und Menfchheit ift ungleich; Menfchheit ift fo edel im ihr 
felber, daß fie hat Gleichheit mit den Engeln und Sippfchaft mit 
der Gottheit; Die größte Einung, die Ehriftus befefien hat mit dem 
Bater, ift mir möglich zu gewinnen, wenn ich könnte ablegen, was 
da ift von diefem oder von dem und koͤnnte annehmen die Menſch⸗ 
heit. 3a bei guter Wahrheit, wäre mein Geift alfo bereit wie die 
Seele unfers Herm Jeſu Ehrifti, fo wirkte der Vater in mir fo 
fauterlich, wie in feinem eingebomen Sohn und nicht minder. Nun 
wundert mid) von etlichen Pfaffen, die wohl gelehrt find und große 
Dfaffen wollen fein, daß fie fih alfo ſchier laffen genügen und 
laſſen ſich bethören, und nehmen das Wort, das unfer Herr fprad: 
Alles, was ih von meinem Vater gehört habe, das habe ich auf 
geoffenbaret, und wollen das Wort alfo verftehen, er babe uns auf 
dem Wege geoffenbart, was nothwendig wäre zur Geligfeit. Das 
halte ich nicht, denn es ift feine Wahrheit; Alles, was der DBater 
hat und was er ift, die Abgründlichkeit göttlichen Wefens und Na 
tur, das gebieret er zumal in feinem eingebormen Sohn, und dieſes 
ift’8, was der Sohn vom Vater höret, und er hat und geoffenbaret, 
dag wir derfelbe Sohn feien. Der Bater rubet nicht, es fei denn, 
daß der Sohn in mir geboren werde, und er jaget und treibet mich 
allezeit, daß ich ihm den Sohn gebäre. 

Das ift allen Greaturen verfagt, daß fie hätten, was den Men 
fhen gänzlich tröften mag. Hätt' ich Alles das, deſſen ich begehren 
möchte, und thäte mir ein Finger weh, jo hätte ich es nicht Alles 
und hätte nicht ganzen Troſt. Brot ift gar tröftlich dem Menfchen, 
fo ihn hungert; fo ihn aber dürftet, fo hätte ex jo wenig Troſtes 
am Brot, ald an einem Stein. Alfo ift e8 um Die Kleider, fo ihn 


feieret; fo ihm aber zu heiß ift, fo hat er keinen Troſt an den 
Kleidern und alfo ift es um alle Greaturen und darum tft e8 wahr, 
daß alle Creatur trägt in Bitterfeit. Das ift zwar Alles Samen 
miteinander in Gott, was Gutes in allen Greaturen fein mag; 
aber der Troft der Creaturen ift nicht ganz, wenn er in ihm einen 
Mangel und VBermifhung trägt. Wem nicht Hein und als ein Nicht 
find alle vergängliche Dinge, der findet Gott nicht; daran Liegt der 
Seele Lauterkeit, das ſie geläutert wird von einem Leben, das ger 
tbeilt ift und tritt ein in ein Leben, das vereint ifl. Alles was 
getheilt ift in niedere Sachen, das wird vereint, wie Die Seele aufs 
klimmet in ein Xeben, da fein Gegenfaß iſt; kommt Die Seele in 
das Licht der VBernünftigkeit, fo weiß fie nichts vom Gegenfab. 
Der Menſch Toll alles Gefchaffene anfehen als das Nichtige, er foll 
fein, als wüßte et nichtd von den Dingen. Soll in dir Gott Ih 
mit dir machen, fo mußt du zu nicht geworden fein; die Bollmäch- 
tigkeit des Geiftes Liegt daran, daß das Ich, das Gott gefchaffen 
hat, komme zu feinem Nicht, das fein ewiges Bild if. Das ift 
alfo zu verftehen, wenn alfo Gott nicht in dem Geift, alfo ift ihm 
auch das Bild nicht, an dem wir doch befennen, wie wir ewiglid) 
in Gott gewefen find ohne uns felber. Dean fchäle und fchneide ab 
Alles, was der Seele ift, ihr Leben, Kräfte und Natur, es muß 
Alles hin, und da fie fland in dem lautern Lichte, da fie mit Gott 
Ein Bild ift, da findet fie Gott; das ift Gottes Eigenfchaft, wo 
nichts Fremdes einfällt, nicht aufgetragen und nicht zugelegt; darum 
joll die Seele feinen fremden Eindrud haben. Etliche Leute wollen 
Gott mit den Augen anfehen, als fie eine Kuh anfehen, und wollen 
Gott Tiebhaben, wie fie eine Kuh Tiebhaben um die Milch und um 
den Käs und um den eignen Nutzen; alfo thun die Leute, die Gott 
liebhaben um auswendigen Reichthum oder um inmwendigen Troftz 
aber fie haben Gott nicht recht Lieb, fondern fie fuchen ſich felbft 
und ihren eignen Nutzen. Suchſt du Gott um deinen eignen Nuben 
und um deine eigne Seligfeit, fo fuchft du Gott nicht umd ift Dir 
wahrlich unrecht und ift das Beite nicht. Denn wahrlich, wer Got- 


tes mehr wähnet zu befommen oder zu genießen in Innigfeit und 


in Andacht und in Süßigfeit und in fonderlicher Zufügung, als bet 
dem Feuer oder in dem Stall, fo thuft du nicht anders, als ob du 
Gott nähmeft und windeft ihm einen Mantel um das Haupt und 


Riegeft ihm unter eine Bank, Denn wer Gott fuchet in Weife, der 
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sam ibn in Weite med Liär Bett, der in der Weife verborgen 
it: aber wer Gent incht ebre Weite, der nimmt ihn, wie er in ihm 
ice: iL Wear Geu inte und etmad Anderes ald Gott, der 
ante Get mi*r, wer aber Get int allein, der findet alle Dinge 
mu Get 
Barchrt arm Ei mer ber, welder feinem eignen Willen ver- 
isst. irren Zur rerüchen etliche Leute wicht wohl. Das find die 
ru, die =» hie wir Gigemihait in Pönitenz und auswen⸗ 
er Ueeeız, zur ne bekennen Dec jo wenig der göttlichen Wahr- 
bu Zi Meriien beißen heilig von den answendigen Bilden, 
alyı ren mm: A: fe Gicl, denn fie verfteben nicht den Unterfchied 
gertiter Sabrtar Sie irreden, Das ſei ein armer Menfch, der 
mt w:\, dad bereiien fie alio, Daß der Menſch affo fei, daß er 
mimmmermene ieinen Bil erfüle an feinen Dingen, nur daß er 
darach üelien jel umd folge dem liebften Willen Gottes. DU: 
Menſchen And nicht übel daran, weil ihre Meinung gut ift ur 
Darum iclen wir fie loben; aber ich fpreche bei guter Wahrheil 
Dub Fıcie Meniben wit And arme Menfchen, noch armen Menihei 
gicid. Sie Rund groß geachtet in der Leute Augen, die fich nid 
deñer werüchen; doch iprech” ich, daß fie Efel find, die nicht ven 
Heben gẽmiche Wabrbeit; mit guter Meinung mögen fie vielleich 
baben tus Himmelreih. Aber von wahrer Armuth wifjen fie nicht. 
Bil der Menſch wirklich arm fein, fo fol er feines gefchiffend 
Willens aljo ledig fein, wie er war, da er noch nicht war. Deu]; 
das if eim armer Menſch, der nicht will, noch befennet, noch b 
gebret. Was möchte man Gott Befleres und Wertheres opfern, 
ibn ſelber durch ſich ſelber; darum fo bitt’ id Gott, daß er ml 
quitt mache Gottes, weil unwejentlich Weſen ift über Gott und ü : 
Unterſchied. Umd nachdem dieß gefchehen ift, fo ift nichts 2 
| 
1 
| 









in Gott, was nicht offenbar würde oder was nicht mein würde, 
fo werde ich weife, mächtig und alle Ding wie Er und Eins 
daffelbe mit ihm. 


3. Das höchſte Gut: die Gleichheit mit Gott. FE 
Aber foldher Menſch ift nicht davon felig, daß Gott in if 
und ibm fo nahe iſt und daß er Gott hat, ſondern davon, daß 
Gott bekenne, wie nahe er ihm iſt und daß er Gott wiſſend 
liebend if. Davon bin ic nicht felig, daß Gott gar gut ift; U 
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will das nimmer begehren, daß mid) Gott felig mache von feiner 
Güte, wenn er's nicht thun möchte, davon bin ich allein felig, daß 
er - vernünftig fei und ich das befenne. Wo Gott und die Seele 
ſollen vereinigt werden, dad muß von Gleichheit kommen; wo nicht 
ift Ein, ift Ungleichheit; Das muß nothwendig Ein fein, nicht allein 
in einiger Inſchließung wird es vereint, je mehr es Ein wird. Gott 
leitet diefen Geift in die Wüftung und in die Einigkeit fein felbft, 
da er ein lauter Ein und in fi) felber quellend ift. Diefer Geift 
bat fein Warum, und follte er ein Warum haben, fo müßte die 
Einigkeit ihr Warum haben; Diefer, Geift ſteht in Einigkeit und 
Freiheit nnd ftehet ohne Hinderniß der Natürlichkeit feſt in ewiger 
Wahrheit. Suchſt du Gott allein, fo findeft du Alles, was er ge 
feiften mag; es ift eine gewifle Wahrheit und eine nöthige Wahrs 
heit, und hätte Gott noch mehr, er möchte dir's nicht verbergen 
und müßte dir's offenbaren und er gibt dir's. Gott muß mir fid 
ielber geben al8 mein eigen, wie er fein ſelbſt ift, oder mir wird 
Nichts, noch ſchmeckt mir Nichts. Wer alfo zumal ihn empfahen 
fol, Der muß zumal ſich felber gegeben haben und felbft ausge 
gangen fein, der empfängt gleich von Gott Alles, was er hat, als 
gen, wie er es felbft hat. 

Die Zugend ift Gott oder ohne Mittel in Gott. Wie mögen 
wir aber ohne Mittel fein in Gott, daß wir nichts anders meinen 
noch ſuchen? Wie follen wir alfo arm fein und alle Dinge alfo 
hfien? Das ift eine gar ſchwere Rede, daß wir nicht Xohnes bes 
wehren follen. Sei dep gewiß, daß Gott nicht läßt, er gibt ung 
Miles, und hätte er’d auch geſchworen, er könnte es nicht gelaffen, 

müßte ed und geben. Ihm ift viel mehr Noth, Daß er und gebe, 
zes und Noth ift zu nehmen; aber wir follen dieß nicht anfehen, 
ch meinen; je minder wir's begehren, je mehr ung Gott gibt. 
ott muß jelber wirken in und, weil es ift ein göttlich Werk; der 
enſch folge nur und widerftehe nicht; er leide und laſſe Gott 
ifen. Davon will ih ruhen und Gott laffen in mir wirken und 
ill ſhweigen und hören, was Gott in mir fpricht und will mid 
hen in Die Inniglichkeit meiner Abgefchiedenheit, da find ich, daß 

Gott mit mir vereinigt hat. Die Geligfeit liegt an Gottes 

den, Daß man Gott leide, daß man ſich mit Gott vereine. Der 

echte Fuscht nicht in feinen Werfen. Denn die da Ich fuchen in 

m Werfen, das find Alles Knechte und Miethlinge, oder die um 
19* 





ein Warum wirken, e8 fei um Seligfeit oder um's ewige Leben oder 
um Dimmelreich oder was es fei in Zeit und Ewigkeit, Diefe find 
alle nicht gerecht. Denn Gerechtigkeit Liegt daran, daß man ohne 
alles Warum wirke; in den Gerechten foll fein Ding wirken, als 
Gott allein, noch foll dich auswendig irgend etwas bewegen oder 
anrühren zu wirfen; denn alle die Werke, die du wirkeft von aus 
wendiger Anrührung oder Bewegung, wahrlich die find alle todt. 
Davon dünkt Dich eine Tugend größer als die andere, und achteſt 
aud eine größer denn die andere, und wirkeft fie darum, und alio 
wirft du bewegt, die Tugend zu wirken aud Achtung der Tugend 
und alfo wirft du die Tugend nicht als in der Gerechtigkeit. So 
lange du eine Tugend mehr achteft oder liebft, fo lange nimmft du 
fie nicht als fie gerecht ift und fo lange bift du nicht gerecht. Denn 
der Gerechte nimmt oder liebt und wirket alle Tugend in der Ge 
techtigkeit, als fie die Gerechtigkeit felber find. Die Gerechten haben 
überall feinen Willen, ald was Gott will, das ift ihnen Alles gleich, 
wie groß das Ungemach fei. Der Menjch, der nun alfo fteht in 
dem Willen Gottes, der will nicht anders denn, was Gott ift und 
was Gottes Wille if. Wäre er fieh, er wollte nicht gefund fein; 
alle Bein ift ihm eine Freude, alle Mannichfaltigkeit ift ihm eine 
DBloßheit und eine Einigkeit, ftehet er recht in dem Willen Gottes; 
ja Dinge höllifhe Bein daran, es wäre ihm eine Freude und 
eine Seligkeit. | 

Es ift eine Frage, was in der Hölle brenne? Die Meifter 
ſprechen gemeiniglich, das thue eigner Wille, aber ich fpreche wahr 
lih, daß nichts in der Hölle brenne. Was mich brennt, das thut 
das Nicht. Wenn Gott und Alle, die in dem Angeficht Gottes 
find, noch rechter Seligfeit etwas inne haben, was Die nicht haben, 
die von Gott gefondert find, daffelbe Nicht allein peinigt die Seelen 
mehr, die in der Hölle find, als eigner Wille oder irgend ein Feuer. 

Gott bezwinget den Willen nicht, er feßet ihn in Freiheit, aljo 
daß er nicht anders haben will, denn was Gott felber iſt und was 
Die Freiheit felber ift, und der Geift mag nicht anders wollen, denn 
was Gott will, und das ift nicht feine Unfreiheit, es ift feine eigne 
Freiheit. Nun fprechen etliche Leute, ich habe meinen Freund lieber, 
von dem mir Gutes gefchieht, denn einen andern Menfchen. Ich 
Iprehe: ihm ift unrecht, er ift unvollfommen. Doch muß man’ 
leiden, wie etliche Leute, die fahren über die See mit halben Wind 
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und fommen auch hinüber. Alſo ift den Leuten, die einen Menfchen 
lieber haben, denn den andern, das ift natürlih. Darum follten 
wir alle Dinge gleich von Gott nehmen, die er uns auflegte, und 
follten nimmer gefehen noch gedenken, welches größer oder höher 
oder beffer wäre. Folgten wir Acht dem, wozu uns Gott haben 
will, das ift das, wozu wir geneigt find und allerhäufigft werden 
ermahnet und allermeift Zuneigung haben. Folgte der Menfch dem, 
Gott gäbe ihm das Meifte in dem Allermindeften, und das ließ er 
nimmer. Nun gefhieht oft, daß der Menfch das Mindefte verfchlägt 
und verhindert fi des Meiften in dem Mindeften, dem ift unrecht. 
Gott ift alle Weife und gleich in aller Weife, der ihn gleich fann 
nehmen. Es fällt oft in den Menſchen, ob feine Neigung von Gott 
fet oder nicht; das fol er hiebei merken, ob er in ihm findet in 
allen Dingen, daß er Gottes Willen wüßte oder befennte, daß er 
dem vor allen Dingen folgen wollte, wozu er denn geneigt ift und 
allerhäufigft wird ermahnet, das wife er, daß es von Bott ift. 
Nun ſprech' ih von dem Willen: wer hundert Mark Gold 
duch Gott gebe, das wäre ein groß Werk und fchiene ein groß 
Merk; aber ich fprehe, habe ich einen Willen, hätte ich Hundert 
Mark zu geben; ift ächt der Wille ganz in der Wahrheit; fo habe 
ih Gott bezahlt, und er foll mir antworten, als ob ich ihm hundert 
Mark bezahlt hätte. Und hätte ih einen Willen, ob ich eine ganze 
Welt hätte, das ich Dir geben wollte, ich habe Gott bezahlt einer 
ganzen Welt, und er muß mir antworten, als ob ich ihm eine ganze 
Welt bezahlt hätte. Und würde der Papft mit meiner Hand er- 
Ihlagen, wäre e8 mit meinem Willen nicht gefchehen, ich wollte über 
den Altar gehen und wollte nimmer defto minder Meß fprechen. Wies 
wohl das innere Leben das Beſte an ihm felber fei, doch ift etwa 
das äußere befier, fo das Noth ift an leiblicher Hilfe, fowie dem 
Hungrigen beſſer ift, Efien geben, denn dieweil ſich üben an inners 
liher Schauung. Darum an rechter Noth ift beffer üben die Werke 
des Außern Menfhen zur Erbarmung mir oder dem Nächſten, als 
fh feßen in eine innere Müfftgkeit des innern Menfchen an Bes 
fennen und Begehrung. Wer find, die Gott ehren? Die ihnen 
| ſelbſt find allzumal ausgegangen und das Ihrige allzumal nicht 
fuhen in feinen Dingen, was e8 Soc fei, weder groß noch fein. 
Die nicht fuchen weder unter fi, noch über fih, noch neben fid, 
noch an fich, die nicht lieb haben weder Gut noch Ehre, Es ſprechen 
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die Meifter gemeinlih, daß alle Menfchen find gleich edler in der 
Natur; aber ich fpreche, wahrlich Alles Das Gut, das alle Heiligen 
bejeffen haben und Maria Gottes Mutter ımd Chriftus nach feiner 
Menfchheit, das ift mein eigen in diefer Natur. Wahrlich, in der 
Wahrheit wäre ein inniger Menſch, der da durchbreche die Maße, 
die der Höchft Heilige bat, der in Tugenden gelebt hat und feine 
Seligfeit davon empfangen hat; wäre ein ciniger Menſch, der da 
durchbreche durch die Maße der Tugend, das ift ein Flein wenig, der 
wäre in dieſer Weife der Tugend nach heiliger, denn dieſer Heilige 
je ward; ich fpreche bei der ewigen Wahrheit, die Gott ift, es it 
fein Heiliger in dem Himmelreih fo vollfommen mit Heiligfeit und 
mit Zeben, du magft über ihn kommen im Himmelreich und ewiglih 
alfo bleiben. Und darum ift der Gerechte gleich Gott, denn Gott 
ift die Gerechtigkeit, und darum wer in der Gerechtigkeit ift, der ift 
in Gott und er ift felber Gott. 

Des Gerechten Wirken ift nichts als das Gebären des Vaters; 
der Vater gebieret feinen Sohn in der ewigen Verftändniß, und 
alfo gebieret der Vater feinen Sohn in der Seele als in feiner 
Natur, und gebieret in der Seele zu eigen, und fein Weſen hanget 
daran, daß er in der Seele gebäre feinen eingebornen Sohn, es fei 
ihm lieb oder leid. 

Ich fprehe: Menfchheit und Menſch ift ungleich; Menfchheit in 
ihr felber ift alfo edel, daß das Oberſte an der Menfchheit hat 
Gleichheit mit den Engeln und Sippfchaft mit der Gottheit. Die 
größte Einung, die Chriftus befeffen hat, mit dem Bater, die it 
dir möglich zu gewinnen, ob ich könnte ablegen, mas da ift von 
dieſem oder von dem, und könnte mich genehmen Menſchheit. Alles 
was denn Gott je gab feinem eingebornen Sohn, das hat er mir 
gegeben ebenfo vollfommentlich wie ihm und nicht minder, und hat 
mir's mehr gegeben. Er gab ehe meiner Menfchheit an Chrifte, 
denn ihm, weil er ihm nicht gab; er hat mir's gegeben und nidt 
ihm, weil er ihm nicht gab, denn er hatte es ewiglich in dem Bater. 
Da nun der Bater feinen Sohn in mir gebiert, da bin ich derfelde 
Sohn und nicht ein Anderer. Der Vater gebieret feinen Sohn in 
der Ewigkeit ihm felber gleich; nun ſprech ich mehr: er hat ihn ge 
boren in meiner Seele. Nicht allein ift fie bei ihm, noch er bei 
ihr glei; fondern er ift in ihr, und gebiert der Vater feinen Sohn 
in der Seele in derfelben Weife, wie er ihn in der Ewigkeit gebierl, 
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und sticht anders; er muß es thun, es fei ihm Tieb oder leid. Der 
Bater gebiert feinen Sohn ohne Unterlaß, und ich ſpreche mehr: er 
gebiert mid) feinen Sohn und denfelben Sohn, ich fpreche: er ge 
biert mich nicht allein feinen Sohn, mehr: er gebieret mich fein 
Weſen und feine Natur. Was Gott wirket, das ift eins, darum 
gebiert er mich feinen Sohn, ohne allen Unterfhhied, alfo daß zwi⸗ 
ihen Dem eingebornen Sohn und der Seele fein Unterfchied ift. 
Gott gibt die Gewalt, mit ihm felber zu gebären dich felber und 
alle Dinge in Einem und kraft fein felbft, alfo bift du gebärend mit 
dem Pater ohne Unterlaß in des Baters Kraft Dich felber und alle 
Dinge in einem gegenwärtigen Nun. Es fragen etliche Leute, wie 
der Menſch möge gewirfen ein Wert mit Gott die Werke, die er 
vor taufend Jahren gewirkt hat und Die er nad) taufend Jahren 
wirfend ift, und fie verftehen es nicht, es ift in Ewigfeit weder vor 
noh nad. Und darum Alles das, was Gott vor taufend Jahren 
je gewirkt und was er nad) taufend Jahren wirkend ift und mas er 
nun wirfet, das ift nichts als ein Werk in der Ewigkeit, und alſo 
auch der Menfch, der vor der Zeit in der Ewigfeit ift, der wirket 
mit Gott alle die Werke, die Gott vor taufend Jahren und nad) 
taufend Jahren je gewirkt. Da bin ich eins mit ihm, er mag mid) 
nicht ausfchließen; und in dem Werk, da empfängt der heilige Geift 
fein Wefen und Werden von mir, als von Gott. Warum? Da 
bin ich in Gott; nimmt er ed von mir nicht, da nimmt er es von 
Gott nit; er mag mic in feiner Weife ausfchliegen. Da befens 
net der Bater feinen Unterfchied zwifchen dir und ihm, noch feinen 
Dortheil und nicht mehr noch minder, als zwifchen ihm und fein 
ſelbſt Wort, denn der Vater und du felber und alle Dinge und 
daffelbe Wort ift eins in dem Lichte. Wäre ich nicht, fo wäre er 
nicht; er kann meiner fo wenig entbehren, als ich feiner. In der 
ewigen Einheit, da war ich felber, da wollte ich mich felber und bes 
fannte mich felber, zu machen diefen Menfchen, und darum bin ich 
mein felbft Sache nad) meinem Wefen, dad ewig ift und meinem 
Befen, das zeitlich ift. Und darum bin ich geboren und nach der 
ı Reife meiner Geburt, die ewig ift, fo mag ich nimmer erfterben. 
Nady der Weile meiner ewigen Geburt bin ich ewiglich gewefen und 
bin nun und foll ewiglich bleiben. Was ich bin nach der Zeit, das 
foll fterben und ſoll zu nichte werden; weil es täglich ift, fo muß 
td auch mit der Zeit verderben. In meiner Geburt wurden alle 


Dinge geboren und ich war Sache meiner felbft und aller Dinge, 
und wollte ich, ich wäre noch nicht aller Dinge, wäre ich nicht, To 
wäre ich nicht Gott. Die zu wiflen, ift nicht Noth, und wer Diele 
Nede nicht verfteht, der befümmere fein Herz nicht damit; Denn fo 
lang der Menfch nicht gleich ift diefer Wahrheit, fo lange wird er 
dDiefe Rede nicht verfteben, denn es ift eine unbedachte Wahrheit: 
die den gelommen ift aus dem Herzen Gottes ohne Mittel. 

Was da gefehen wird mit den Augen, darin ich Gott fehe, das 
ift daffelbe Auge, darin mid) Gott fieht; mein Auge und Gottes 
Auge ift Ein Auge. So hat das bloße Wefen der Gottheit das 
bloße Weſen des Geiftes aufgezogen von ihm felber an fih und 
ihm gleich gemacht, fo daß es nur fcheinet als ein einiges Weſen, 
wie wohl doch zwei Wefen da find; alfo verliert der Geift fein 
Werk und nicht fein Weſen. Wir follen in Gott vereinet werden 
weſentlich, einlich, gänzlich. Wie follen wir in Gott vereint werden 
weientlih? Das foll gefchehen an der Schauung und nicht an der 
Wefung; fein Wefen mag nicht unfer Wefen werden, vielmehr foll 
es unfer Leben fein. Ohne Unterſchied werden wir daſſelbe Weſen 
und Subftanz und Natur, die Gott felber ift. Ich fpreche, daß 
fi) Gott in einem jeglihen Menfchen, der ſich zu Grunde gelaflen 
hat, muß allzumal ergießen nad) aller VBermögenheit alfo ganz und 
gar, daß er weder in feinem Leben, noch in feinem Wefen, nod) 
in feiner Natur, noch in aller feiner Gottheit nichts behält, er muß 
e3 Alles zumal ergießen in fruchtbarer Art in den Menfchen. Gottes 
Weſen ift mein Leben; ift mein Leben Gottes Wefen, fo muß das 
Gottes Sein, mein Sein und Gottes Sftigfeit meine Iſtigkeit, weder 
minder, noch mehr. Ohne allen Unterfhied werden wir Dafjelbe 
Weſen und Subſtanz und Natur, die Gott felder if. Gott macht 
uns fich felber erfennen, und fein Wefen ift fein Bekennen, und es 
ist daſſelbe, das er ſich macht befennen, und das ich befenne und darum ift 
fein Befennen mein. Und wenn dann fein Kennen mein ift und feine Sub» 
ftanz fein Bekennen ift und feine Natur und fein Wefen, fo folgt 
daraus, daß fein Wefen und feine Subftanz mein iſt, und wenn 
dann feine Subftang und Wefen und Natur mein ift, fo bin ich der 
Sohn Gotted. Trotze Gott felber, troße den Engeln, troße allen 
Greaturen, daß fie das mögen gefcheiden, da die Seele ein Bild 
Gottes if. Wie nun der Menfch kommt in eine Gleichheit mit 
Gott, dag ihm Gott alfo Lich wird, daß er fein Selbft verleugnet 
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und Das Seine nicht fuchet weder in Zeit, noch in Ewigkeit; fo 
wird er ledig aller feiner Sünde und feines Fegfeuers, und hätte 
er auch aller Menfchen Sünden gethan. 


8. 14. 
Merdwin. 


Aus demfelben myſtiſchen reife, dem auch Sufo angehörte, 
ging das Buch „Von den neun Kelfen‘‘ hervor, welches die 
teformatorifche Tendenz der Myſtik mit dem Grundzug einer düftern 
Melancholie verfchmelzt. Diefes merkwürdige Buch, deſſen Verfaſſer 
(wahrfcheinlich nicht Sufo, fondern) Rulman Merswin, ein, 
begüterter Laie in Straßburg war, der gebildet und in theologifchem 
Biffen gelehrt, der Welt und feinem Vermögen entfagt hatte und 
dis in Die zweite Hälfte des vierzehnten Sahrhunderts lebte, befteht 
außer der Einleitung (Kap. I— 4), worin die Veranlaffung zur Abfaf 
fung des Buches angegeben wird, aus zwei Haupttheilen, in deren erftem 
(Kap. I— 22) geſchildert wird, wie die Chriftenheit in allen ihren 
geiftfichen und weltlihen Ständen vom göttlichen Urfprunge der 
Menfchheit abgefehrt und die ganze Zeit tief verdorben fet, während 
der zweite Abfchnitt (Kap. 23 — 32) in dreimal drei Felfen die Stufen 
des Wegs befchreibt, auf welchem die verderbte Chriftenheit in der 
Kirche wieder zum Heil gelangen könne. 


Ale Menſchen! fo beginnt das Buch, nehmet diefer warnens 
den Lehre wahr mit einem zugefehrten Ernſt; denn wiffet, wer Dies 
Buch mit Ernſt lieft oder Iefen hört von Anfang bis an das Ende, 
der muß fich beffern, er wolle denn williglic in den Sünden fters 
ben. Iſt es aber ein guter Menſch, der ſich gern zu Gott kehrte, 
der wird hier gelehrt, fo er nur recht wahrnimmt, welches die rechte 
Straße ift zu feinem Urfprung; denn man foll wohl darin finden, 
‚ mo der Menſch noch Elebet oder was ihn noch irrt oder womit er 
noch gefangen iſt. Das Buch gehört allen Menjchen zu, fie feien 
fündig, oder wie heilig fie feien, iſt's daß fie e8 lefen. Das Erfte 
ft, wie ein Menſch bezwungen ward von Gott, daß er e8 fchreiben 
ſollte; das Andere, wie dieſen Menjchen fremde Bilder vorgehalten 
wurden; das Dritte, wie ihm gezeigt ward der Chriftenheit Ges 
brechen; das Vierte, wie er. fah einen hohen Berg mit neun Felſen 
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und auf jeglichen Felſen wandelten Ehriftenmenfchen, und je Eier 
über den andern bis obenan auf den Berg. | 


Es mag Niemand zu Gott kommen, er habe denn Wohnung 
auf Diefen Felſen; wer alfo hier in diefer Zeit danach werben will, 
daß er zugelaflen werden will zu fehen in den Urfprung, von dan 
nen die Seele gekommen ift, der muß gar ein verwegen kühn Ge 
müth haben und muß klimmen über diefe hohen Felſen alle, bis er 
auf den oberſten Felfen komme; da ſoll er dann wohl gewieſen 
werden, wo er bin fol. Der,wäre ein edler Menſch, der ſich wagen 
wollte auf diefen felöhohen Berg: er legte in diefen Leben allen 
feinen Feinden ob und würde dann ein großer Heiliger in dem 
ewigen Leben. 


Zuhand war der Menfh auf dem niederften Felfen, and 
der Fels war ſo hoch, daß der Menſch über alles Erdreich ſah und 
über alle Welt miteinander; und er ſah, daß ein gräulich Netz und 
Garn über alle Welt zumal gezogen war, ohne allein über dieſen 
hohen Berg. Daraus follte der Menfch es öffentlich ſehen, wie 
ängftlih und bitterlid die Welt jeßt gefangen ift in ihren Sünden, 
die Natur möchte es bei nichten erleiden. Wüſte er die Sorge und 
Angft, in der die Chriftenheit jet feht, und in welchen Sünden 
und wie greuliche Ängftliche Pein und Marter und Noth fie darum 
feiden müffen, du möchteft e8 nicht erleiden. Daß aber das Gum 
nicht über den Berg nicht geht, das meinet, daß die Menfchen, die 
bier wohnen, in Gottesfurcht und ohne Todtfünden leben. Aber die 
Menihen, die unter dem Garn wohnen und in den Striden gefangen 
find, das find die Menſchen, die in Todtfünden gefangen Liegen, da 
faum einer auf dem Berg, ohne Todtfünde war, und die doch ale 
Ehriftenmenfchen hießen. Die Leute, die auf dem unterften Zellen 
wohnen, find laue träge Menfchen, Falt und ohne große Hebung; fie 
haben nicht Willen, große Sünde zu thun und daran genügt ihnen 
bis an ihren Tod; fie ftehen alfo in fogethaner Einfältigfeit und 
dünkt fle, fie miffen nichts befferes, und es ftehet gar forglich und 
ſchrecklich um diefe Leute, denn fie wohnen den Striden gar nah, 
und fie wähnen, fie fönnten Gott und der Natur mit einander 
dienen und leben und es ift doch gar fehwer und mag faum immer 
beſtehen. Und fo ein folcher Menſch nad) diefer Noth zum Himmel 
fommt, fo wird fein Lohn gar Flein fein vor andern guten Men 


(hen; Denn feine Arbeit umd feine Uebung und feine Minne zu 
Gott ift Fein geweſen. 

Und es waren auf diefem Zelfen gar viele Teutfelige, blühende 
Menfhen, Jungfrauen und Sünglinge, Mannen, Pfaffen und 
Prien, Mönche und Nonnen und von allerlei Menfchen, Niemand 
ausgenommen aus aller Chriftenheit, und fie liefen alle unter Die 
Strike. Das find die jungen Menfchen, die zu ihren Tagen fom- 
men und fich zu ihrem Urfprung kehren follten, fo folgen fie ihrer 
Natur und fallen von ihrem eignen Willen unter das Garn dieſer 
talihen Welt, die der Feind voll böfer Stricke gelegt hat; und die 
deinde thun all ihr Vermögen dazu, wie fie die Menfchen in die 
Stride jagen in diefer Zeit. Nun fiehe, wie die jungen Leute wifs 
fentlih unter da8 Garn gehen, und je ferner fie gehen, je tiefer fie 
inter den Strid fallen; und je fchädlicher und forglicher es um ſie 
fteht, und je ferner fie Darunter gelaufen find, je unmenfchlich faurer 
8 ihnen werden muß, follen fie immermehr herauskommen. 

Am Ende des Felfens aber ift ein graulih Bild, das ift Zus 
aifer, und er hätte wohl die Macht, daß er mit der Kette alle diefe 
Belt nach fich zöge, ließen ihm etliche gute Menfchen, die noch 
leben in der Zeit. Der Feind hat feine Gewalt über die, die auf 
dem unterften Felſen find, als foviel fie felber wollen und fo lange 
fe ohne Todtfünde find; doc) hat er ein gut Getrauen und Zuver⸗ 
fht, wenn er flieht, daß fie noch mit der Welt befümmert und ihre 
Gedanken noch mannigfaltig find, geneigt zu Ehren und zu Gemad) 
in der Welt. Und wie fie doc Todtfünde nicht thun wollen, fo 
find fie Doch gar nahe bei dem Garn und ihr Thun und Wandeln 
ft in großen Sorgen, denn der Keind fleißet fih ohne Unterlaß, 
wie er fie darein treibe und ziehet fie mit einem Angel, den er in 
fe geworfen bat, daß fie nicht auf der rechten Straße zu ihrem 
Unprung fommen. Es find fo thörichte Leute in der Chriſtenheit, 
daß fie wähnen, man möge Gott und der Natur mit einander 
dienen und leben, das doch gar forglich ift, und fie wollen ehrfame 
biedere Keute fein und nicht Todtfünde thun, daß fie nicht in Die 
Hölle fahren, und fie dünfet, daß ihnen Gott gar hold fei, denn 
fe haften fich felber für ehrfam und ihnen gefällt ihr Leben gar 
wohl und ihre Weile, daB fie fein Verlangen haben zu einem 
then Leben und fie wollen in dem fterben, weil fie nicht große 
Sünde thun. Und wer von ihrem Leben fagte, daß es forzfich fei 





und fie näher ziehen wollte, dem folgen fie nicht, fondern folgen 
dem böfen Geifte, welcher fie hält mit dem Angel ihrer Natur, der 
fie feben wollen. Sie leben auf ihrer ſelbſt Güte und haben ihr 
Leben und ihre Weife auserkoren, daß es ficher fei, und ift doch 
gar forglih, denn fie wohnen nahe bei dem Garn. Und ob fie auch 
gefunden werden an ihrem Ende ohne Todtfünde, jo müſſen fie doc 
unfäglich Fegfeuer leiden, um all die Lüſte, die fie in Der Natur 
genoſſen ohne Noth. Erkennte der Menſch, was Sammers der Menſch 
feiden muß um die mindefte Luft, die geübt wird in der Natur 
wider Gott; ehe er eine tägliche Sünde thäte wider Bott, er ließe 
fi) eher alle Tage fein Haupt abfchlagen und einen neuen Tod au 
thun. Und diefe Menfchen müfjen großen ewigen Lohnes um der 
muthwilligen Lüfte, die fie gebraucht haben in ihrer Natur. Niemand 
mag Friede noch Freude haben im heiligen Geift, denn der Menſch, 
der fih Gott zu Grunde gelaffen hat. Und follten die Menſchen, 
die auf diefem Felfen wohnen, zu diefer Freude kommen, jo müßten 
fie zuerft weifen Rath lernen, wie fie ihre Natur überwinden. 

Auf dem andern Felfen, der über dem erften war, fah man, 
wie ein Theil Leute vom erften Felſen auf den andern gehen; und 
fo fie darauf famen, fo viel ihrer ein Theil gar gefchwind wieder 
herab, und ein Theil blieb darauf, und welche da blieben, die 
waren fo Har, daß man fte nicht anfehen konnte. Alle die Menſchen, 
die vom erften Felfen auf den andern laufen, das find Menfchen, 
die geſehen haben, daß auf dem erften Menfchen gar forglic) wohnen 
ift, und es ift in fie gefommen, daß fie fürbaß gehen follen, und 
find dem aud) gefolgt, und find aufgeftanden mit einem verwegnen 
feften Gemüth und find dar kommen. Die Menfchen, die hier 
oben wohnen, die haben ein viel härter Leben und Uebung, als 
die bier unten wohnen, und nun mißfällt diefen ihr Leben und 
dünket fie zu firenge und fte laffen den böfen Geift ihnen obflegen, 
und es fällt ihnen ein: ach, du bift zu frank, du magft es nidt 
erleiden; darum fallen fie wieder ab auf den erften Felfen. Die 
Menſchen auf den andern Zelfen hatten aber einen viel Lieblichern 
Mandel, denn die auf dem erften Felſen; doch waren ihrer fern minder, 
als der erften, und war der Feld gar weit und ſchön. Diefe find 
die Menfchen, Die ihre Natur zwingen und ſich von der Welt fehren 
mit einem unverzagten Gemüthe und wollen ihren eignen Willen 
aufgeben und einem Gotteöfreunde folgen, dem der Weg fund if, 








Hi 


md wollen ihm gehorfam fein bis an den Tod. Doch find die 
jelben noch gar fern von ihrem Urfprung und der Feind nimmt 
ihrer gar fleißig wahr, denn er fürchtet, fie wollen ihm entrinnen, 
und er hat einen Angel in fie geworfen, damit er fie behüte, daß 
fie stille ftehen und nicht aufgehen näher zu dem Urfprung. 

So fie nämlich anheben und zuzunehmen beginnen in dieſem 
neuen Leben, fo giebt ihnen der Feind ein, fie feien zu frank, und 
fie beginnen dann fehr zu erfchlaffen und nehmen des Zeufeld Schalf 
beit nicht wahr, die in ihrer Natur wohnet und ihnen eingiebt, fie 
jollen ein gutes Vertrauen zu Gott haben, fie hätten ſich nun der 
Belt abgethan, und alfo bringet er fie in geiftlihe Hoffahrt, Die 
fie jelber nicht erkennen, und dünken fich felber fo weife, daß fie 
Niemandes Rath bedürfen noch Hülfe, und alfo macht er ihnen 
ein Begnügen an diefem Leben und fie wollen darin fterben. Auch 
diefe Menſchen müſſen noch Fegfeuer Teiden, wiewohl minder, ale 
die auf dem erften Felfen wohnen, und wird ihr ewiger Lohn aud) 
fern mehr und größer, denn der erften. Wer zu feinem Urfprung 
kommen will, der muß diefe Felſen alle überklimmen, die Diefen 
Berg auf geben, bis daß er fomme an die oberfte Höhe diefes Ge- 
bitges; und wer ein kühn verwegen Gemüth hätte mit einem ftät 
bleibenden Willen, dem käme Gott ficherlich zu Hülfe und führete 
ihn fürbaß; aber derer findet man in diefer Zeit wenige. 

Und ein Theil Menfhen gingen auf von dem andern Selfen 
bi8 an den Dritten, und da fie oben ankamen, da fielen ihrer 
ein Theil wieder herab, und etliche blieben ftehen, und die waren 
behend gelaufen über den erften Felſen bi8 an den andern und über 
den andern bis an den dritten. Es ift gar fremd und feltfam in 
diefer Zeit, aber hiervor gefchah e8 viel, daß Die Leute fih gar 
jo verwegentlich zu der ewigen Wahrheit fehrten und ihrer Natur 
und allen Greaturen mit einander fühnlich Urlaub gaben und kehrten 
io ernftlich in ihren Urfprung, daß fie mit der Hülfe Gottes eines 
Laufens über alle diefe hohen Kelfen Tiefen und auf die oberfte Höhe 
des Gebirgs famen. Die Leute, die auf dem dritten Felfen wohn 
ten, find Gott weit lieber und werther als alle, die hier unten find; 
und diefe firenge Uebung haben fie darum, daß fie in das Himmels 
reich fommen und vor der Hölle behütet werden und wenig Fegfeuers 
 kiden, fie haben viel mehr weltlichen Kummers abgethan, denn die 


vordern. Doch wie wohl fie befier feien, denn die vorderen, fo 
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haben fie noh gar fern zu ihrem Urfprung und der Feind bs 
einen Angel in fie geworfen, damit er fie aufhält, daß fie nicht fin 
baß kommen. Der Angel it, daß fie noch etwas Aufſehens un 
Kümmernd haben mit diefer Welt; und da finden fie ſich ſelbe 
minnend in diefer Weiſe, und alle ihre firenge Uebungen haben fi 
mit ihrer felbft Eigenfhaft und Wohlgefallen befefien. Das iſt de 
große Angel, damit der Feind fie enthält und irret, daß fie nid 
fürbaß fommen. Sterben fie in diefer Weife, jo müſſen fie gre 
Fegfeuer leiden, aber nicht fo großes, als die auf den andern Fe 
fen wohnen; fie follen auch mehr ewiger GSeligfeit haben, denn di 
erften, weil fie ihre Natur viel fühnlicher und mehr angegriffen babeı 

Ein Theil der Menfchen ging vom dritten Felfen zum vierter 
und da fie darauf kamen, da fielen etlihe gar gefchwind wiedt 
herab. Das find Die Menfchen, die mit ftrenger Hebung und jchwert 
Arbeit an diefem vierten Felſen aufgeflümmen find, und da fi 
follten fürbaß gegangen fein, da fießen fie fih vom Feinde um 
von ihrer Natur überwinden, daß fie hinter fi unter das Gar 
fielen: und follen fie immer wieder kommen, dad muß ihnen ga 
greulich fauer werden. Einem aber von denen, die herabgefall 
waren, ift unter dem Garn eine ftarfe Neue gefommen, und di 
war fo groß und fraftig, daß, möchte er feined Herzens Blut auf 
gefchrieben haben, das hätte er gern gethan, und dazu griff er fein 
Natur mit ftarker Uebung fo feft an, daß er gar ranf ward. Da Got 
ſah, daß der Menſch ein fo ſtark Gemüth Hatte und feine Natu 
fo geſchwind angriff, da half ihm Gott fürbaß, daß er bald 5 
diefer. Sefellfchaft Fam. Die auf dem vierten Felfen find aber Mei 
Shen, die ihre Natur firenglich und kühnlich angreifen und ſich Ta 
und Nacht üben, fo fern fie es erleiden mögen. Es find gute Den 
fhen, aber nicht ausgenommene Menfchen, und fie haben noch gi 
fern und hoch zu ihrem Urfprung; aber ſie find ihm Doch viel näher 
denn die andern Alle, die bier unten find. Aber der Feind ha 
einen Angel in fie geworfen, der groß ift und fängt fie damit, dal 
fie nicht fürbag kommen. Alle dieſe Leute haben ihre Uebung, ihr 
Merle und ihre Weife befeffen 'mit ihrer Selbfteigenfhaft und an 
genommener eigner Weife und laſſen fi von Niemand daraus weifen 
Sie follten fich felbft laſſen; denn du follit felbft wiffen, daß keir 
eigenwilliger Menſch nimmermehr zu feinem Urfprung fommt in die 
fer Zeit. Und wife, daß Gott gar oft und viel an dieſen Menfcer 





verjucht, ob fie fich laſſen wollen, aber es hilft nichts, und wenn 
Gott ihnen das Licht der Gelaſſenheit vorhält, fo ift zuhand der 
Feind da uud wirft fie in den Angel der Selbftangenommenheit 
mit allen ihren Weifen, weil er fie gefangen hat mit dem Geile 
ihrer Seldfteigenfhaft, aus der fie alle ihre Weile und Werke und 
Uebung wirken. Deß nimmt er gar eben wahr, denn er weiß wohl 
und erfennet es, ließen fie fih zu Grunde und unterwürfen fih in 
Demuth unter die, Denen der Weg baß befannt ift, an Gottes Statt, zus 
band Liege fie Gott ihrer großen Uebung und Arbeit genießen und 
zöge fie gar hohe heimliche Wege, die ihnen zuvor verborgen und 
unbefannt waren. Wiewohl fie ſich hüten des Beften, das fle immer 
fönnen, fo gefchieht e8 ihnen dennoch, daß fie bald bewegt werden 
zum Zom und ein Theil auch zu andern Untugenden, und das 
darum, weil fie noch ungelafjene Menfchen find und ungeftorben und 
fi nicht geübt haben in rechter Gottgelaffenheit. Doch find fie 
Gott Fieber denn alle Menfchen, Die du vorher gefehen haft; wiſſe 
jedoch fürwahr, daß diefe Menfchen gar einen fern andern Weg 
gehen müſſen, als den fie nun gehen, follen fie immer auf die rechte 
Straße kommen, Die zu dem Urfprung führt. Alle Ungelaffenheit, 
wie Fein fie immer ift, die der Menſch von binnen. mitführt, die 
muß in dem Fegfeuer zumal abgelegt werden; fie müffen auch großen 
ewigen Lohnes entbehren um ihre Ungelafienheit. Und werden fie 
in der Weife erfunden, jo müſſen fle großes Fegfeuer darum ers 
leiden, jedody minder, denn die andern. ; fie haben es auch weit befs 
ier, denn die Andern auf dem untern Telfen. Aber diemeil fie in 
der Uingelaffenheit ftehen, fo empfinden fie nimmer der fonderlichen 
Heimlichkeit, die Gott in dieſer Zeit feinen fonderlichen geiftlichen 
Freunden erzeigt, Die auf der Höhe des Gebirgd wohnen. 
Der fünfte Felfen war gräulich hoch über den andern allen, und 
gingen gar wenig Leute den Weg hinauf von denen, 'die da unten 
wohnten, und ob auch die von dem vierten Kelfen fich oft wagten, 
dahin auf zu gehen, fo fielen doch die Meiften, da fie oben Famen, 
gar gefehwind wieder herab und blieben ihrer gar wenige darauf. 
Denn diefer Zelfen ift gar zu hoch, und wer hoch Elimmen will, 
: dem wird es fehwer und ſauer; wer aber auf diefen Felfen kommen 
iſt und da ftät bleibt, der ift erſt auf Die rechte Straße kommen, 
die zu dem Urfprung gebt. Und die Menfchen, die auf dieſem 
delſen waren, die waren fo leutfelig und fo gutlich, weit mehr 


denn die Andern; es find Leute, die ihren eignen Willen aufgegeben 
und ihn Gott gegeben haben und ganzen Willens find, Daß fie 
nimmermehr etwas thun wollen aus ihrem eignen Willen und Bil: 
fen und Wirken und Leben, fondern wollen fi) einen Gottesfreund 
ausfuchen, dem der Weg wohl befannt und der ihn felber gegangen 
fei und wollen fi ihm Taffen an Gottes Statt bis an den Tod. 
Und es find Gott liebe werthe Menfchen, denn fie find kommen 
auf die rechte Straße, und bleiben fie darauf, fo find fie Gott 
fieb. Aber von ihrem Urfprung find fie nod) fern und haben no 
gar hoch dahin, und der Feind ift gewahr worden, daß fie auf der 
rechten Straße find, und er feßt ſich dawider und hat einen Angel 
in fle geworfen, damit er fie abhalt, daß fie nicht fürbaß kommen, 
Diefer Angel aber ift, daß fie nicht allzeit mit Stätigfeit auf die 
fem Felſen bleiben, und der böfe Geift hat diefe Leute alle ge 
fangen mit einem großen Angel, der da heißt Unftätigfeit, denn 
fie gehen zu etlichen Zeiten von dem fünften Felſen auf den vierten 
und nehmen ihre felbfteigen angenommene Weife wieder an fich, die 
felbe Weife, die die Menfchen üben, die auf dem vierten . Zelfen 
wohnen, der unter diefem liegt. So laufen fie alfo auf und ab 
von einem Felfen auf den andern und haben’ feine Stätigfeit noch 
Bleiben auf dem fünften Selfen, darum weil ihr eigner Wille nod 
nicht zu Grund todt if. Aber dennoch find diefe Menfchen Gott 
viel lieber denn Die untern, denn Gott nimmet gar fehr ſolche Mens 
fhen, die ihres eignen Willens find ledig worden, und obwohl Diele 
Menfchen nicht allezeit ftät bfeiben, fo bleiben fie doch meiftentheild 
in der gelafjenen Weife. 

Und hoch über den andern lag der ſechſte Felſen, und gingen 
gar wenig Leute von dem fünften auf den fechften, und fo fie oben 
ankamen, fo fielen fie gar gefchwind wieder herab, daß es fchien, 
als ob fie an das Haupt geichlagen wären, und däucht' es, daß 
unter hunderten kaum Einer auf diefem Felſen bliebe. Und die 
Menſchen auf dieſem Yelfen waren die allerminniglichften und gat 
gütlich geftaltet über Alle, die da unten waren, und der Feld war 
gar weich und fhön. Es find Menfchen, die ſich Gott gelafien 
haben und Gotted Freunden an feiner Statt und haben ihren Gi 
genwillen aufgegeben und wollen flät bleiben bis an ihren Tod. 
Und doch haben fie noch gar fern zu ihrem Urfprung und müflen 
noch gar hoc) Himmen, follen fie den Urfprung erlangen. Der Feind 


Hat einen großen Angel in fle geworfen, daß fie nicht fürbaß kom⸗ 
wen, und er ift erihroden, denn er fieht wohl, daß fie auf Die 
zehte Straße fommen find, und es find auch die nächften Menfchen 
ihrem Urfprunge vor Allen, die du noch gejehen haft. Der Angel 
ift, Daß der Menfc gern etwas Trofteg und etwas Erfennend von 
Gott hätte, wie andre Menfchen haben, und wiewohl das nicht böfe 
ist, fo ift e8 Doc) nicht das Nächfte zum Urfprung, denn dieſe Begierde 
hat ein heimliches Gebrechen inne, daß der Menſch ſich Jemand 
wagt zu gleichen und Gott nicht wirken läßt, was er will und wo 
und mit wem er will. Das erkennen dieſe Menfchen wohl und folgen 
Doch dem Geraune des Feindes. Darum gehen fie nicht vor fidh, 
meil fle der Natur heimlich Geſuch und ihre fchalkhafte Begierde nicht 
zu Grund abgefchnitten haben, denn dieß wäre ihnen groß Noth zu 
eriennen und auch abzulegen. 

Der fiebente Felſen war gar gräulic hoch ob dem ſechſten Zels 
fen, und wenige Menfchen kamen vom fechften zum fiebenten, und fo fie 
oben kamen, fielen fie gar gefchwind wieder herab, und blieben 
ihrer gar wenige da. Der. fiebente Feld war viel fchöner denn die 
andern alle; aber die darauf waren, deren waren minder, denn der 
Menfch noch auf keinem gefehen hatte, aber wie wenig ihrer waren, 
fo waren fie doch fchöner und weit Tichtfarber, denn Alle, die er 
noch gefehen hatte. Es find die Menfchen, die ſich Gott zu Grunde 
gelaffen haben und darin flät bleiben wollen bis an ihren Tod, 
und all ihr Fleiß ift, wie fie ihre Natur, foviel als fie mögen, 
unter ihre Vernunft Drüden, und wären auch gerit genug in Allem, 
was Gott von ihnen haben will auswendig und inwendig, feien es 
äußere Minnewerke oder Einkehren in fich felber, um feiner und 
feines Tiebften Willens da zu warten. Und daß diefe fo fonderlich 
feuchten und fcheinen, dep Urſache ift, daß Gott feine lichtreiche 
Gnade mit ihnen in fonderlicher Weife getheilt hat; davon leuchten 
fie gar weit vor den Andern, die hier unten wohnen. Aber der 
geind hat einen großen Haken in fie gefchlagen, damit hebt er fie, 
dag fie nicht fürbag mögen kommen, denn er fürchtet jehr, daß ihm 
diefe Menfchen in den Urfprung entgehen. Der Hafen aber ift, daß 
diefe Menfchen große lichtreiche Gnaden von Gott empfangen haben 
und gebrauchen Diefelben etwa "heimlich in ihrer Natur mit manchers 
band Weife und nehmen daß nicht zu Grund wahr, und brauden 
diefe große Gnade mit Luft ihrer Natur, und erfennen ed nicht, 
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wie fie ſchuldig wären, und könnten es doch wohl merken. Aber 
der Keind, der folches anräth, der merfet es wohl, deun er iſt gar 
bebende. Und wenn fie nicht begierlihen Troſt von Gott haben, 
fo nehmen fie das heilige Sakrament darum, daß fie gern Troſt 
von Gott empfänden, und das ift nicht das Nächſte. Die Leute, 
die hier wohnen, gebrauchen diefe Luft und andere Küfte zuviel heim⸗ 
lid) in der Natur und müffen darum groß Fegfener leiden, jedod) 
weit minder, als die hier unten find, und follen aud) weit grüßern 
ewigen Lohn haben, als die Andern. 

Der achte Fels lag gränlich hoch über den andern allen, und 
darauf gingen wenig Menfchen, und fo diefelben obenauf kamen, 
fo fielen fie meiftentheild gefchwind wieder herab und blieben ihrer 
wenige darauf. Die aber auf dem Felfen waren, die waren won 
niglicher und Teuchtender und fchöner, denn Die andern alle bier 
unten. Es find Gott gar liebe Leute, folche die die andern alle 
äüberklommen haben, und haben ſich Gott zu Grunde gelaffen und 
aufgegeben, was er mit ihnen thun will in Zeit und in Ewigtfeit. 
Es find derer gar Wenige, Die diefer zeitlichen natürlichen Dinge 
fih durch Gott gänzlich) verziehen und fih darin laſſen und fid 
lauterlih in der Wahrheit verleugnen wollen, ihrem Gott zu Ehren. 
Und wer auf diefen achten Felfen zu diefen Menfchen kommen will, 
der muß Alles feines mittelichen Gutes ledig werden oder er muß 
es alfo haben, Daß er fein unachtſam fei und daß es ihm mehr 
eine Förderung, denn eine Hinderung fei zu Gott. Die «8 alſo 
haben, die mögen es wohl haben, ift e8, daß fie darin nicht felber 
minnen oder meinen, fondern die Ehre Gottes. Sie find die aller 
näcten dem Urfprung und haben mehr reicher und lichtfarber Gna⸗ 
den empfangen, denn alle die Audern, doc Alles in Bilden und 
Formen. Diefen Menſchen wird unterweilen gar ein Hein Blicklein 
aus dem Urfprung, und das können fie zu feinem Bilde bringen, 
noch mit Worten auölegen oder fpredhen. Daß fe aber nicht zu 
ihrem Uriprung fommen, das ift Die Urſache, der Feind hat zwei 
große Haken in fle gefchlagen und heftet ihnen Diefe im jedwede 
Seite, daß fie ihm nicht entrinnen. Diefe Hafen aber find, daß 
dieſen Menſchen ein gar wenig des Urfprangs eingeblidt ift, und 
find mit. Begierde darauf gefallen, daß fie fein gern mehr hätten. 
Und das ift nicht das Nächfte, denn fie haben noch einen verborgenen 
einblidenden Willen und fo heimlich, daß fie es felbft nicht erfennen 
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und noch nicht zu Grund abgelegt haben. Und Gott hat dieſe Men, 
ſchen gar wuuderlich fremde Wege geführt und hat fie ſehen laſſen 
große fremde Wunder und Alles in bildreicher Form, und das haben 
die Menfihen gar heimlih und verborgen mit Eigenſchaft befeffen, 
daß fie es felber nicht erfennen, Aber Gott erfennet es wohl und 
darf ihnen nicht getrauen, Daß er ihnen Diele geiſtliche Gnade ent 
ziehe, und er muß ihrer ſchonen, weil er wohl erkennet ihren heim⸗ 
lihen Grund, der da verborgen liegt in der Natur, daß fie felber 
nicht erfeumen. Und das ift der andre Hafen, Damit der Feind dieſe 
Menſchen abhaͤlt von ihrem Urfprung. Sollen fie den zwei Hafen 
entrinnen, das müflen gar exflorbene und zu Grund gelaffene Men⸗ 
ſchen fein, die ihre Natur zu Grund getödtet haben und müflen den 
Beg der Natur zu Grund erkennen wit lichtreichem Unterfchied, ehe 
fie näber Tommen Tönen zu ihrem Urſprung. Wären diefer Mens 
{hen etwa Viele in der Chriftenheit, fo flände es gar wiel beſſer, 
als es nun thut; ihr Zegfeuer wird weit minder, Denn der untern 
ale, und ihre ewige Seligfeit wird uch weit mehr. 

Der neunte Feld war gar graulid) hoch, ſo dab dem Men⸗ 
fhen dauchte, wie er kaum Daran hinaufſehen möchte und als ob 
er an den oberften Himmel reichte. Und gar wenig Menſchen gingen 
von dem achten auf Den neunten Zellen, und wie wenige ihrer waren, 
wenn fie oben anfamen, fo fiel ihrer sin Theil wieder herab, alſo 
daß ihrer gar wenige Darauf blieben und e8 fchien, als ob ihrer 
kaum drei wären, als ihnen däuchte, und die ab dem Felſen fielen, 
die gebarten ſich recht, als ob fie dem Zod fielen. Ach, was hoch 
it, das wird fauer zu klimmen, und dag fo wenig Menſchen in 
diefer Zeit ſich zu Grund in den Tod wagen wollen, darum Toms 
men fo wenige herauf, Wenn fie jehen, wie dieſe Menſchen fo gar 
abgeichiedentlich eben, fo erihreden fie und fallen zu Tod. Auf 
dieſem hohen weiten gräulich großen Zelfen ſchien es, als wären 
alle Die Zelfen, Die darunter waren, zufammen wicht fo bed), fo groß, 
ſo weit, unch fo ſchön gewefen, als dieſer Fels allein, Obgleich aber 
fo wenig Menſchen darauf wohnten, fo hat doch Bott Diefen Felſen 
nicht alſo geordnet, daß jo wenig Menſchen darauf wohnen follten ; 
bier ſteht auch die Pforte, Die da geht zu dem Urſprung, da alle 


geſchaffene Dinge im Himmel und auf Erden ausgefloſſen And. Die 


Renſchen aber, die daranf find, die ſcheinen auswendig zu fehen fo 


haut, Denn es ift wicht Wunder, ob fie frank worden find von dem 
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hohen Klimmen aller diefer Felſen; denn in ihnen ift nicht ein Tro⸗ 
pfen Blutes noch Markes geblieben, ed fei Alles verdorret und ver 
dorben. Aber reines feufches Blut und Mark gibt ihnen der, durd 
den fie verzehrt haben ihr natürliches unreines und unleufches Bl 
und Marl. Nun ift doch in Dir felber all dein Mark und bein 
Blut erftorben und verdorret, das hat gemacht die überfchwanfendt 
Minne, die in dir blüht. 
Diefe Menfchen auf dem oberften Felſen leuchten als Hare Engel 
inwendig; denn Gott hat fo große unmäßige Minne in fie gegoffen 
daß es aus ihnen leuchten muß und das wiſſen fie felber nicht unl 
begehren es auch nicht zu wiffen. Wie wenig auch diefer Menfcen 
find, fo läßt doch Gott auf ihnen ftehen die Chriftenheit, und wi 
fie nicht wären, fo liege Gott die Chriftenheit untergehen, er gab 
zuhand Lucifern Gewalt, daß er die Welt unterzöge mit dem Garn 
Es waren der Menfchen auf dieſem Felfen in gar kurzen Fahren 
viel mehr denn nun; aber Gott wollte nicht, daß dieſe Tieben Men 
fhen unter den falfchen Chriftenmenfchen Tebten und wandelten, 
Die wider alle chriftliche Ordnung leben. Zwar wiffen diefe Men 
{chen nicht für die vechte Wahrheit, daß fie ihrem Urfprunge nah 
find, aber unterweilen wird ihnen ein Feines Blidfein aus dei 
Urfprung gefchenkt, daran ‚fie wohl merken, daß ihnen ein anderei 
vorblidend ift und leuchtend; aber fie haben ſich gar lauterlich und 
bloß Gott ergeben und gelaffen in dem Glauben; wenn ihnen Gefi 
etwas Iuftlihen Troft ſchenket, deß erſchrecken fie mehr, denn dat 
Gott fie ließe darben, denn fie begehren nichts, denn dem Bilde 
Chriſti im Glauben nachzufolgen; fie minnen noch meinen feinen 
Troſt, noch begehren deß nicht, fie haben fich fo gar einfältiglic) und 
lauterlich in den Glauben gekehrt, daß ſie nicht begehren noch mei— 
nen, etwas zu wiſſen; fie find auch fo demüthig, daß fie ſich um 
würdig dünken aller goͤttlichen heimlichen tröftfihen Gaben und be 
gehren ihrer auch nicht. ‚Sie haben feine Begehrung, denn daß die 
Ehre Gottes vollbracht werde und nichts anders; fie haben ſich Gott 
fo gar gelaffen, was er mit ihnen und mit allen Dingen thut, das 
gefällt ihnen Alles zu Grunde ‚wohl. Gibt er ihnen, fie laſſen es 
gut fein; nimmt er.ihnen, fie laſſen es gut fein, und ftehen alfo 
in den Dingen unangenommen; fie ſcheuen mehr füß denn fauer, 
denn fie minnen das Kreuz. Sie fürchten weder Hölle, noch Feg— 
feuer, noch Feind, noch Tod, noch Leben; ihnen ift alle Furcht abge 








fallen, nur daß fie dünket, daß fie dem Bilde Chriſti nicht nachfol⸗ 
gen, wie fie gern thäten und fchuldig find. Sie find fo demüthig, 
daß fie fi felber und alle ihre Werke gar vernichten, die fe je 
thaten und fegen ſich unter alle Ereatur und wähnen Niemand zu 
gleichen weder in Zeit noch in Ewigkeit, und fie haben alle Men 
ſchen lieb in Gott, und wer Gott minnet, den minnen fie auch, fie 
find der Welt zu Grunde todt, und find alle vernünftige Werke in 
ihnen erftorben, Die fie mit Eigenfchaft und mit allen Weifen je 
übten oder bejeflen, und das find Die, die Gott minnen und meinen 
mit allem ihrem Thun und Laflen. Sie meinen noch minnen fid 
felber nicht, noch fuchen fie das Ihre irgend, noch fich felber in Zeil 
und Ewigkeit. Sie haben fich felber verloren zu Grunde, und alle 
Greatur mit ſich felber, und Alles was je geſchaffen ward, es fei 
in Zeit oder Ewigkeit. Sie leben in einem Unwiffen und begehren 
auch nicht zu willen, denn fie dünken ſich deß unwürdig. Durch 
diefe Menſchen find die Feinde gefahren mit allen ihren Verſuchun⸗ 
gen, die Niemand erdenken mag, und deren ein Theil über menfch- 
lihe Weiſe und Sinne find. Und doch begehren fie nicht anders, 
denn, wollte Gott fie wieder an fie fenden, fie wollten fie mit Freu⸗ 
den empfangen. Alle Greaturen find ihnen ein Kreuz gewefen und 
fie haben fie durchlitten, und gäbe ihnen Gott Dies Kreuz wieder, 
fie wollten es gern empfahen; denn ihr Herr, ihr Gott ift ihnen - 
mit Dem Kreuze vorgegangen, und fie begehren anders nicht zu gehen 
bis an ihren Tod, als diefen Weg; fie find der Welt unbelannt, 
aber die Welt ift ihnen wohl bekannt. Diefe Menſchen, die auf 
dem neunten Felfen wohnen, find die bewährten Anbeter, die den 
Bater anbeten im Geift und in der Wahrheit, und diefer Menfchen 
Giner ift Gott lieber und werther und der Chriftenheit nüßer, denn 
taufend andere Menfchen, die aus ihrer eignen Weife leben. 

Der allerfiherfte Weg zum Heil ift, daß der Menſch diefe gro» 
ben hohen Felſen mit ebnem Gehen in rechter Gelafjenheit alle übers 
klimmt, bis daß er an den neunten Felfen kommt, fo kommt er erft 
zu etwas gewährem Frieden. Gott hat diefe Menfhen fo ohne 
Maaßen lieb, daß wenn es gefchähe, daß diefer Menfchen Einer Gott 
häte für eine Sache und daß alle Chriftenheit miteinander bäte wider 
die Sache, fo erhörte Gott Lieber den Menfchen allein, denn daß er 
alle Chriftenheit miteinander erhörete, ob fie dawider bäte. Und 
wäre ed möglich, daß ein Menſch aller Menfchen und aller Engel 
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Siune und Krkfte und Bermögen hätte, er moͤchte in all der Kraft 
nicht begreifen die mindefte Freude, Die Gott mit feinen Freunden 
hat in der Ewigkeit. Gott läßt Einige dieſer Menſchen in ihren 
. Mefprung feben, fo bald fie auf Diefen Zelfen kommen, Andere im 
andern oder im dritten Jahre, Etliche im fünften oder im zehnten 
Jahre, Etliche Menſchen läßt Gott da liegen dorren bis am ihren 
Tod, und fo fie an ihre Ende kommen, fo läßt er fie dann Darein 
ſehen. &inem Theil derfelben wird der Urfprung bededt, daß fie 
dorren, bis ihnen die Seele ausgeht; das And Die verborgenen 
heimlichen Werke Gottes, die Niemand zugehören zu wiſſen. Warum 
er aber fo ungleich dieſen edein Deenfchen thut, das ift darum, 
weil er wohl weiß, was einem Seglichen zugehört und ihm gut 
und nütze ifl. 

Gott iſt gut zu überwinden mit Demüthigfeit, darum will er 
den Menſchen nicht allein mit den Leuten auf dem oberfien Felſen 
wohnen lafien, er will ibn auch felber in den Urfprung feben 
laflen. Und da fi Ber Menich von Gott bezwingen ließ und darein 
ergab, zuhand ward ihm die Pforte des Urfprungs aufgethan und 
er ſah in den Urfprung in dem Maafe, als ob es kaum ein Augen‘ 
blick wäre. Und da die Geficht ein Ende nahm, da fand er fid 
fo voll Freude und Lichtes in allem feinem Grunde, daß er zumal 
von fih ſelber kam und von der Zeit zumal nichts wußte. Da er 
wieberfam, ward die inwendige Freude und das Licht fo Abermäßig 
und unfäglid, und überfhwenglih groß, daß ex erſchrak in feiner 
Natut und gedachte, wo bift du geweſen oder mas Wunders ift dir 
geſchehen, daß deine Seele und deine Teibliche Natur jo überfliepend 
voll ganzer Freude ift? Und er faß lange alfe und gedachte, und 
je mehr er daran gedachte, je minder wußte er, was es war. Und 
er nahm fi darnach vor, wie er es mit Bildern und Formen er 
fennen lernte, Doch konnte er es nicht zuwege bringen, denn es war 
weit darüber. Darnach nahm er fih an, er wollte fih fo lange 
darauf bedenken, daß er e8 mit den Sinnen und mit der Vermunft 
lernte, da war es zumal weit über alle Sinne, und jemehr er daran 
dachte, deſto minder ex es erkannte, weil es über all fein Wefennen 
war und über Alles, das er je verfland oder gehört hatte: Denn 
wäre es möglich, daß ein Menſch aller Menſchen 2 Bers 






nunft hätte, die je auf Erdreich kamen, er möchte mit eidfmer Kraft 
nicht begreifen das Allermindefte, was der Menſch in dei Urſptung 
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gefehen bat. Denn da ex daB fah, da entfielen ihm alle geſchaffe⸗ 
nen Dinge und der Schöpfer ward ihn zu einem Gemahl gegeben 
und er war in der würdigen Schule, da der heilige Geift Schul» 
meifter ifl. Und da feine Seele in den Urfprung kam, da empfand 
er in feiner Seele fo unfäglihe und wunderliche Minne, daß er 
gern alle ‘Bein gelitten hätte, die die Seelen im Fegfeuer leiden, 
dag er fie möchte erledigt haben, fo fehr erbarmten fie ihn. Und 
er empfand fo große Minne in feiner Natur, dag ihm fein Leiden 
fo größlid zu Herzen ging und ihm des Herzliebiten Tod fo un⸗ 
maͤßlich lieb ward, daß ihm dürftete mach dem größten Xeiden und 
dem fchmählichften Tode, den man erdenten möchte, Darnach ges 
wann feine Seele einen fehnenden Sammer, des Herzliebften Tode 
zu Ehren, und feine Natur fam in eine Begierde zu leiden für alle 
Sünder, die auf Erdreich find und für aller Menfchen Leiden, ob 
es dein Wille wäre. Und Ddiefe Minne und dieſe überſchwengliche 
Gabe bat er geholt in der hohen Schule des heiligen Geiſtes. Nur 
verlafle er ſich nicht zupiel auf Diefe große Gabe; Denn wenn ed Gott 
Jeit dünkt, fo nimmt er fie ihm allzumal und läßt ihn fo arm und 
unwifiend, als ob er nie etwad von Gott gewonnen hätte. 

Und der Menſch ſah, wie zwei Menſchen wandelten unter dem 
Garn, und der eine Menſch war gar durch und durch ſchön und Mat 
anzufehen unter dem Garn, wie ein Harer Engel; und der andere 
war gar durchaus ſchwarz und finfter anzufehen, als der Feind, je 
doh daß er eines Menſchen Bild hatte. Der Menſch, der unter 
dem Garn geht, fo ſchwarz ald der Feind, derfelde Meni hatte 
Wohnung mit diefen Menfchen auf dem neunten Felfen, und er 
ward herabgeftoßen wie es Lucifer geſchah; denn er fand Wohls 
gefallen an ihm felber und hatte viel Redens mit den Leuten aus 
dem Wohlgefallen und wollte etwas fein für ſich felbit, und num ift 
der Menſch der Ichädlichften Menfchen einer, die auf Erdreich Ieben 
mögen, denn feine Lehre ift faljch und ift mehr zu fliehen, deun alle 
böfen Geiſter. Der Menſch aber, der fo gar leuchtet unter Dem 
Garn, bat auch in den Urfprung gefehen umd gewohnt bei des Ge⸗ 
ſellſchaft dieſer lieben Menfchen, und von großer Minne und Exbars 
mung ift er hinabgelaufen unter da8 Garn zu den armen Sündern, 
ob er ihrer einen mit Gottes Hülfe befehren und ihm helfen möchte 
aus feinen Sünden. Diefer Menſch fieht gar weit und erkennt, wie 
jämmerfich die Chriftenmenfchen unter dem Garn in aͤngſtlichen Sor⸗ 
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gen liegen, und er wollte gern einen leiblichen Tod darum Leiden, 
ob er ihnen aus den Sünden helfen möchte, denn er erfennt wohl 
die ftrengen Urtheile Gotted nach dieſer Zeit. | 

Aber dieſer leuchtenden Menfchen find nicht. viele in der Chris 
ftenheit. Sie haben Furcht, aber nicht anders, denn daß fie ihrem 
Herrn und Gott zu Hein thun und feinem Bilde nicht nachgehen, 
wie fie gern thäten. Und wie klein Diefe Furcht ift, Doch läßt fie 
Gott noch eine Heine Weile darin; fonft fürchten fie weder Fegfeuer, 
noch Teufel, noch Menfchen, noch Sterben, noch Leben; denn ihnen 
ift alle Furcht abgefallen ohne allein eine Findliche Furcht, die müflen 
fie zu etlichen Zeiten haben bis an ihren Tod. Sie haben zu lei 
den und begehren auch nichts anders denn dem Bilde Ehrifti nad 
zufolgen bis an ihren Tod, und das meifte Leiden, das fie haben, 
Das ift, daß fie wohl erkennen, wie gar forglic es ſteht um die 
Ehriftenheit, und mit der haben fie ein innigliches Mitleiden. Und 
fie find fo groß erleuchtet, daß fie wohl fehen von allen Menfchen, 
wo fie anhängig find, daß fie nicht fürbaß gehen zu ihrem Urfprung, 
und wenn Diefe edein erleuchteten Menſchen fehen, wie diefe gefangen 
klebenden Menſchen mit ihren eignen Weiſen und auch mit andern 
Sachen behaftet find, jo haben fie großes Mitleiden mit ihnen, und 
dieß Kreuz tragen fie Ehrifto, ihrem Haupte, nad). bis an ihren 
Zod. Sie find ſich jelber ausgegangen und mit Gott eins gewor⸗ 
den, und wenn dieſe Denfchen fterben, fo fehreiten fie eines Ganges 
aus dieſer Zeit in Das ewige Leben. Diefe edeln erleuchteten Men⸗ 
fen mag aud Niemand getröften, denn allein Gott mit ihm felber. 


8. 15. 
Die deutſche Theologie, 


Tauler's und Eckard's Ideen mit geiftiger Selbftändigfeit wiſſen⸗ 
Thaftlich reproducirt und zu einem eigenthümlichen Syfteme myſti⸗ 
her Beltanfhauung verarbeitet zu haben, ift das Verdienſt der 
„deutſchen Theologie,“ in welcher uns die letzte gehalt⸗ und 
bedeutungsvolle Erfcheinung der mittelalterlichen Myſtik vor der Re 
formation entgegentritt. Diefe merkwürdige Schrift rührt aus der 
zweiten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts und hat, nad) einer 
alten Nachricht, einen deutfhen Herrn, Priefter und Euftos in der 
deutfchen Herren Haus zu Frankfurt a, Main zum Berfaffer, der 





vieleiht Ebland oder Eblend hieß. Obgleich die theoretifche Spe⸗ 
culation in dieſem Buche über die eigentliche myſtiſche Erfahrung 
das Uebergewicht hat, fo find darin Doch Bernunft und Gemüth zu 
vollftändiger Durhdringung gelangt und wiſſenſchaftliche Klarheit 
nit fpeculativer Tiefe vereinigt. Die pantheiftifch «Tpeculative Grund» 
anfchauung des Verfaſſers ift mit ethifher Energie in lebensvoller 
Weiſe durchdrungen. Der Grundgedanke des Buches: die Wieder 
berftellung des in Adam verloren gegangenen Weges der Bollloms 
menheit durch Chriſtus, wird in der Weife in's Einzelne durchge 
führt, daß der Unterſchied des Volllommenen und des Getheilten 
den Ausgangspunkt, die Menfchwerdung und Erlöfung Chriſto den 
vermittelnden Weg, und die Vergottung des Menfchen in der Aneig- 
nung des heiligen und göttlichen Lebens Ehrifti das Ziel der Boll 
fommenbeit bildet. 

Unter diefe Gefichtspunkte ordnen ſich die Gedanken der deut- 
ſchen Theologie zu einem in ſich abgefchlofienen Ganzen. 


1. Der Unterfhied des Vollfommenen und Getheilten. 


Das Bolllommene if ein Wefen, das in fih und in feis 
nem Weſen Alles begriffen und befchloffen hat, ohne welches und 
außer welchem fein wahres, beftändiges Wefen ift, indem alle Dinge 
ihr Wefen haben; denn es ift aller Dinge Weſen und in fich felber 
unvandelbar und unbeweglich und verwandelt und bewegt doc) alle 
andern Dinge. Aber das Stückwerk oder Unvollkommene if 
das, was aus dieſem Vollkommenen entſteht und feinen Urfprung 
hat oder wird allerding, wie ein Glanz oder Schein ausgeht oder 
ausfließt von der Sonne oder einem Lichte und ift geftaltet nad) 
Etwas, was es denn auch ift, und heißet Greatur. oder Unvollkom⸗ 
wen. Und unter allen diefen unvolllommenen Dingen ift keins das 
Vollkommene; alfo ift auch das Vollkommene feines unter diefen 
unvollkommenen Dingen. Die unvolllommenen Dinge find begreifs 
ih, erfenntlih und ausfprechlih; das Vollkommene aber ift allen 
Greaturen aus eignem: Vermögen unbegreiflih, unerkenntlih und 
unausfprechlih; darum vermag die Creatur das Vollkommene nicht 
unennen, denn es ift der feines, das die Greatur nennen oder 
fennen oder begreifen. oder gedenken mag aus eignem Verſtand oder 
Vermögen. Wenn nun das VBolllommene kommt, fo verfhmäht man 
das Unvollkommene und Stückwerl. Wann fommt’3 aber? Alsdann 
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fage ich, wenn es foweit einer Erentur möglich tft, erfannt, empfun⸗ 
den und geſchmeckt wird in der Seele. In welcher Greatur aber 
dieß Vollkommene erkannt werden foll, dafelbft muß Creatürlichkeit, 
Geſchaffenheit, Ichheit, Selbftheit verloren und zu nichte werden 
und die Creatur ausgeben, foll Gott eingehen. Denn das ift der 
Verſtand des Spruchs Sanct Pauli, nämlich, wenn das Vollkom⸗ 
mene kommt, das ift, wenn es erkannt wird, fo wird das Unvoll⸗ 
tommene und Stüdwerk, nämlich Greatürlichkeit, Geſchaffenheit, Ich⸗ 
beit, Selbfiheit, Meinheit Alles verfhmäht und für Nichts gehaften. 
&o lange man num von diefen Dingen etwas halt und daran hanget, 
fo Tange bleibet das Vollkommene unerkannt. Außer dem Vollkom⸗ 
menen oder ohne Daffelbe ift fein wahres Weſen; was nun aus 
demfelben ausgefloflen oder entfprungen if, das ift fein wahres 
Weſen und hat fein Wefen anders, denn im Vollkommenen, fondern 
es ift ein Zufall oder ein Glanz und ein Schein, der fein Weſen 
iſt oder fein Wefen hat außer im euer, daraus der Schein ausgeht. 

Gott, ald er Gut ift, fo ift er Gut ald Gut und. ift weder 
dieß Gut noch das Gut. Was Etwas ift hie oder da, das tft nicht 
an allen Enden und über alle Ende und Derter, und was Etwas 
ift hente oder morgen, Das ifh nicht allwege, allezeit und über alle 
Zeit, und was Etwas ift, dieß oder das, das ift nicht Alles und 
über Alles; wäre nun Gott Etwas, dieß oder das, fo wäre er nicht 
Alles und über Alles, wie er demn ift, und fo wäre er nicht Die 
wahse Vollkommenheit. Und darum ift Gott und ift doch weder 
dieß noch das, was Greaturen als Greaturen erfennen, nennen, den⸗ 
ben oder reden mögen. Und darum wäre Gott, als er Gut ifl, 
dieß oder das But; fo wäre er nicht alles Gut und über alles Gut 
und wäre nicht das einfältige volllommene Gut, das er doch ifl. 
Siehe, nun ift Gott auch ein Licht und Erkenntniß, darum gehöret 
ihm Licht und Erkenntniß zu umd ift feine Eigenfchaft, daß er Leuchte 
und erlenchte, feheine und erfenne. Und darım, dag Gott Licht und 
Erkenntniß ift, jo muß er leuchten und erleuchten und erfennen, und 
alles dieß Erleuchten und Erkennen in Gott ift ohne Creaturen. 
Menn es ift nicht da als ein Werk, fondern als ein Weſen oder 
Urſprung. Sof es aber gefchehen als ein Werk in wirkender Weile, 
das muß in Greaturen geſchehen. Siehe, wo nım das Licht und 
Erkenntniß in einer Creatur wirket, da erfennet e8 und lehret «8, 
was es ist und alfo iſt ed gut; und darum fo tft es weder dieß 
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nech das, fo erfennet und lehret es auch weder dieß noch das, ſon⸗ 
Dem erlennet und lehret erkennen das Eine wahre, einfältige, voll- 
kommene Gut, dad weder dieß oder das iſt, fondern es ift alles 
Gut und über alled Gut. 

Wie aber Gott Ein Gut, Erkenntniß und Licht ift, alfo iſt er 
auch Ein Wille und Liebe und Gerechtigkeit und Wahrheit, und ift 
alle Tugend md tft doch Alles Ein Weſen in Gott, und es mag 
feines nimmer gewirkt oder geübt werden ohne Breatur, denn es 
ift in Gott ohne Kreatur nicht? Anderes, denn ein Weſen und ein 
Urſprung und nicht ein Werl. Aber da, wo dies Eine, das noch 
Alles iſt, eine Ereatur an ſich nimmt und ihrer gewaltig tft und 
fih hierzu wohl füget und tauglich macht, daß es ſich feines Eignen 
da erfennen oder brauchen mag: fiehe, fo wie er dem Ein Wille 
und Eine Liebe ift, fo wird er gelehrt von ſich felber, fofern er Ein 
Licht und Erkenntniß iſt. Es fol anch nichts wollen, denn das Eine, 
das da iſt. Siehe, da wird denn Hinfort nichts anders gewollt 
oder gemeinet, denn Gut ald Gut, und um feiner andern Urſache 
willen, denn daß es Gut ift, nicht aber darum, Daß es dieß oder 
das fei, dieſem oder dem lieb oder leid, wohl oder leid, TAB ober 
fauer fet und beögleichen. Denn darnach wird nicht gefragt oder 
darum fi bemüht und auch nicht um fich felber oder als fich ſel⸗ 
ber, denn da ift alle Selbfiheit, Schheit und Ih und Mir und 
desgleichen gelafien und gefallen; da wird nicht gefagt: ich babe 
mich Lieb oder dich oder dieß ober das und dergleichen. Und ſpraͤche 
man zu der Liebe: was haft du lieb? Sie ſpräche, ich habe Gut 
lieb, und darum daß es Gut ift, fo ift e8 gut und recht und wohl 
gethan, daß es recht gemeinet und lieb gehabt werde. Und wäre 
Etwas beffer denn Gott, fo müßte es Lieb gehabt werden vor Gott, 
und Darum bat ſich Gott felbft nicht lieb als fich felber, fondern 
als Gut; und wäre und wüßte Gott etwas Befleres denn Gott, 
dad hätte er lieb und nicht fih ſelber. Alſo gar tft Ichheit und 
Selbftheit von Gott geichieden und gehöret ihm Nicht zu, als uur 
fo viel Noth ift zur Perfönlicykeit oder zum Unterſchied der Perſo⸗ 
nen. Gott als Gottheit gehöret nicht zu weder Wille noch 
Wiffen oder Dffenbaren, weder dieß noch das, was man nennen 
oder reden oder denfen mag; aber Gott ald Gott gehäret zu, daß 
er fich ſelbſt eröffne, beienne und Liebe und ſich ſelbſt ihm felber 
offenbare in ſich felber, und dieß noch Alles in Gott und noch Alles 
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als ein Weſen und nicht als ein Wirken, Dieweil e8 ohne Creatu 
if; und in Diefer Offenbarung wird der perfönliche Unterfchied. 

Gott als er Gott ift, fo mag weder Leid oder Betrübniß ode 
Mipfallen in ihn kommen, und wird doch Gott betrübt un des Men 
fhen Sünde. Dieweil nun dieß nicht gefhehen mag ohne Creatur, 
fo muß e8 gefchehen, da Gott Menſch ift, das ift in einem vergob 
teten Menſchen. Siehe, da ift die Sünde Gott alfo leid und ver 
drießt ihn alfo fehr, daß Gott allda felber gerne wollte gemarter 
werden und leiblich fterben, auf daß er Eines Menfhen Sünde de 
mit vertilgen möchte; daher fam und entftand und war Ehrifti heim 
liches Leiden, davon Niemand fagt oder weiß, denn allein Ehriftus. 
Es ift auch eine Eigenſchaft Gottes, die er haben will und Die ihm 
wohlgefällt in einem Menfchen und ift wohl Gottes Eigenfchaft, 
denn es gehöret Menfchen nicht zu und er vermag es nicht. 

Ein Menſch, der in diefe Zeit gekommen ift, der hat fein Wiſſen 
und kann zum Wiffen nicht kommen, er muß zuvor glauben, un 
wer willen will, ehe denn er glaubt, der fommt nimmer zu einem 
wahren Wiſſen. Was da möglich ift zu wiffen und zu empfinden, 
das muß man glauben, ehe denn man es wifle und befinde, fonft 
kommt man nimmer zum wahren Wiffen. Die Schrift aber, der 
Glaube und die Wahrheit fpricht, die Sünde fei nichts anders, 
denn daß fi) die Creatur abwendet von dem unmwandelbaren Gut 
zu dem wandelbaren, das ift, daß fie fich fehret vom Vollkommenen 
zum Unvolllommenen und Stückwerk und allermeift zu ſich ſelbſt 
Wenn die Ereatur ſich annimmt etwas Gutes oder fich daffelbe zw 
eignet als Wefen, als Leben, als Erkennen und alles das was man 
Gut nennt, daß fie daſſelbe fei oder daffelbe ihr eigen fei, fo kehret 
fie fih ab. Denn was that der Teufel anders oder was war fein 
Abfehren oder fein Fall anders, denn daß er fih annahm, er wär 
auch etwas und wollte etwas fein, und etwas wäre fein und ihm 
gehöre auch etwas zu. Dieß Annehmen, daß er Etwas fein wollt 
fein Ich, fein Mich, fein Mir, fein Mein, das war fein Ablehren 
und fein Fall, alfo ift es no. Was that Adam anders, dem 
was Lucifer that? Sein Zall gefchah durch fein Annehmen, An 
maßen oder Zueignen deflen, was Gottes war, nämlich durch ſein 
Ih, durch fein Mich, durch fein Mein, ducch fein Mir. Hätte et 
fieben Aepfel gegefien und wäre das Annehmen oder Anmaßen nicht 
gewefen, er wäre nicht gefallen; ſobald das Annehmen gefchah, ge 





817 


ſchah auch der Fall und wenn er gleich nie einen Apfel angebifien 
hätte. Nun fiehe, ich bin hundertmal tiefer abgefallen und ferner 
abgewandt als Adam. 

Ehre und Glorie gebühret Niemand denn Gott allein; wenn 
ih mir nun etwas Gutes zueigne oder mid) deffen anmaße, alfo 
daß ich es fei oder wifle oder thue oder daß es mein fei oder von 
mir herrühre, oder daß es mir zugehöre, gebühre und dergleichen; 
fo nehme ich mich Ruhmes und Ehre an und eigne mir's zu und 
thue zwei Uebel: erftlich einen Fall und ein Abkehren von Gott zu 
mir felbft, zum Andern greife ich Gott nad) feiner Ehre und eigne 
mir diefelbe zu, die Gott allein gebühret, denn Alles, was man 
Gut nennen fol, das gehöret Niemand zu, denn allein dem einigen, 
ewigen, wahren Gute, d. i. Gott. Und wer fi deß anmaßet und 
zueignet, der thut Unrecht und wider Gott und nimmt fi deß an, 
was Gottes ift. Allerdings ift feine Creatur wider Gott oder ihm 
leid oder ihm verdrießlich, fofern ſie ift oder lebet, weiß oder vers 
mag, und was das ift, das ift Alles nicht wider Gott. Daß der 
Zeufel oder Menſch ift und lebet und desgleichen, das ift Alles gut 
und Gottes, denn Gott ift dieß allzumal wefentlih und urſprüng⸗ 
ih. Denn Gott ift aller Weſen Wefen und aller Lebendigen Leben 
und aller Weifen Weisheit; denn alle Dinge haben ihr Weſen wahr- 
haftiger in Gott, denn in fich felbft, und auch ihr Vermögen und 
Reben und was dep tft. Was nun Gut ift, das ift Gott Tieb und 
er will e8 haben, darum ift es nicht wider ihn. Was ift Denn wider 
Gott und ihm leid? Das ift allein die Sünde Was ift aber 
Sinde? Nichts anders, denn daß die Ereatur Anderes will, denn 
Gott, und wider Gott will. Und diefe Widerwilligkeit wider Gott 
heißet man und ift Uingehorfam, Adam, Ichheit, Selbftheit, Eigen- 
willigfeit, Sünde oder der alte Menſch und Abkehren und Adfcheiden 
von Gott, das ift Alles Eins. Es ift Nichts wider Gott noch ohne 
Bott, denn allein der Wille, der anders will ald der ewige Wille 
Bil. Nun ift der ewige Wille, daß Anders nicht gewollt oder ge- 
liebt werde, denn allein das wahre Gut, und wenn es nun anders 
it, fo ift e8 ihm zumwider. Und in Ddiefem Verftande ift e8 wahr: 
wer ohne Gott ift, der ift wider Gott; aber in Wahrheit ift Nichts 
wider Gott oder das wahre Gut. Und gleichwie in der Wahrheit 
ale Wefen wefentlih Eins find in dem vollfommenen Wefen und 
alles Gut Ein Gut in dem Einen und dergleichen und Nichts fein 


mag ohne das Eine; alfo folten Alle Willen Ein Wille fein in 
den Einen vollfommenen Willen, und fein Wille fol fein ohne den 
Einen, und wo ed anders ift, da ift e8 Unrecht wider Gott und 
feinen und darum ift ed Sünde. Aller Eigenwille ift Sünde, 
und was aus dem eignen Willen geihieht. So lang der Menſch 
fein eigen Gut fucht und fein Beftes ald das Seine und fich felber 
als von fidy felber, fo findet er e8 nimmer; aber in welchem Men— 
hen gefucht, geliebt und gemeint wird Gut als Gut und um Gut 
und nicht anders als bloß dem Gute zu Liebe, nicht als von Mir 
oder ald Ich, Mein, Mir oder um Mich, da wird es gefunden; denn 
es wird da recht gefucht, und wo es anders ift, da ift ed falſch. 

Es ift eine große Thorheit, daß ein Menſch oder eine Creatur 
wähnet, fie wiffe oder vermöge etwas von ſich felber und injonder 
heit daß fie wähnet, fie wilfe oder vermöge etwas Gutes, damit fie 
Großes bei. Bott verdienen oder überfommen möge von Gott. Da 
durch wird Gott geſchmaͤht; aber das wahre Gut über fie hat und 
hält zu Gute einem einfältigen Menfchen, der nichts Befleres weiß, 
und Iäffet ihm fo viel Gutes gefchehen, als ihm immer gefchehen 
fann; und fo viel Gut er empfangen mag, das gönnet ihm Gott 
allzumal wohl. Aber er findet oder empfängt daffelbe nicht, weil 
er alfo gefinnt ift, denn die Ichheit muß hinweg, er wird nichts 
anders finden nod) empfahen. Es ift nichts fo viel in der Hölle, 
als eigner Wille; denu da ift nichts anders denn eigner Wille, 
und wäre fein eigner Wille, fo wäre feine Hölle und fein Zeufel. 
Wenn man fagt, der Teufel oder Lucifer fei vom Himmel gefallen 
und habe fi) von Gott abgewandt und dergleichen, das iſt wichts 
anders, denn daß er feinen eignen Willen hat haben wollen und 
nicht Eines Willens Bat fein wollen mit dem ewigen Willen. Und 
alfo war es auch mit Adam im Paradies, und wenn man vedet 
vom eiguen Willen, jo meinet man, Anderes wollen denn ber ein 
fältige, ewige Wille will. 

Das Paradies ift Alles, was da it, denn Alles, was da 
ift, das ift gut und luſtig und ift auch Gott Tuflig, und darum 
heißt es und ift wohl ein Baradies. Man fpricht auch, Daß das 
Paradies fei eine Vorburg oder eine Vorſtadt des Himmelreichs, 
alfo iſt Alles, was da ift, wohl eine Vorftadt des Ewigen pder der 
Ewigkeit und befonders, was man in der Zeit und bei den zeitlichen 
Dingen und in und bei den Creaturen Gotted begreifen oder er 





kennen mag. Dena die Greaturen find eine Anweifung und ein 
Weg zu Gott und zu der Ewigkeit, alfo if es Alles eine Vorftadt 
der Ewigkeit und darum mag es wohl ein ‘Paradies heißen und 
fin. Und in diefem Paradiefe ift Alles das erlaubt, was darinnen 
it, ohne ein Baum und feine Frucht, das ift fo viel als: unter 
Allem dem, was da ift, da ift Nichts verboten, und Nichts Das 
Gott zuwider ift, als Eins allein, das if eigner Wille oder daß 
man anderd wolle, denn der ewige Wille will. 

Das Alleredelfte und Luftigfte, das in allen Greaturen ift, das 
it Erfenntniß oder Vernunft und Wille, und dieſe zwei find 
dei einander, und wären Diefe zwei nicht, fo wäre auch feine vers 
ninftige Creatur, Sondern allein Vieh und viehifche Art. Das wäre 
ein großes Verbrechen, und Gott möchte durch Nichts feine Eigen- 
haft vollbringen in wirklicher Weife, was doc, fein foll und gehört 
zur Bolllommenheit. Siehe, nun ift die Erkenntniß und die Ver⸗ 
uunft mit dem Willen gefchaffen und gegeben; dieſelbe foll den 
Villen lehren und auch fich felber, Daß weder Erkenntniß oder Wille 
von fih jelber ift oder fein foll, noch fich felber follen oder wollen 
fol, oder ihrer feines ſich felber nüben oder fein felbft gebrauchen 
ſoll zu ſich felber oder um fein felbft willen; fondern von dem fie 
ind, das follen fie auch fein und dem follen fte auch gelaflen und 
gehorfam fein und wieder darein fliegen und an fich felbft zu Michte 
werden, Das ift an ihrer Selbftheit, eigner Liebe und Ehre, 

Der ewige Wille, der in Bott urfprünglich und weſentlich 
ft und ohne ale Werke und Wirklichkeit, derfelbe Wille. iſt dem 
Menſchen oder in dem Menfchen oder in der Creatur wirklich md 
wirkend oder wollend; denn dem Willen gehöret zu nnd if fein 
eigen, daß ex wollen fol, Was follt er anders? Er wäre fonft 
vergebens, fo er keine Wirkung hätte, und dieß mag sahne Ereatur 
nicht gefchehen. Darum foll die Greatur fein und Gott will fie 
haben, damit dieſer Wille fein eigen Werk davin habe und wirke, 
der font in Bott ohne Werk ift und fein muß. Darum ift der 
Bille in der Creatur ſowohl Gottes als der ewige Wille und nicht 
der Creatur. Und dieweil nun Gott ohne Creatur wirklich" und ber 
weglih micht wollen mag, daram will er’s thun in und mit den 
Creaturen; darum fol die Creatur mit demfelben Willen nicht 
wollen, Sondern Gott follte und wollte wollen wirklich mit Dem 
Billen, der in dem Meufchen ift und doc Gottes if. Und wo 
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oder in weichen Menfchen dieß lauter und gänzlih wärePa würde 
nicht von dem Menfchen gewollt, fondern von Gott; M wäre der 
Wille nicht Eigenwille, und da würde auch nicht anders gewollt, 
denn was Gott will, denn Gott wohnete und wollte felber da und 
nicht der Menſch, und da wäre der. Wille eins mit dem ewigen 
Willen und wäre in denfelben eingefchlofien, und in dem Menſchen 
wäre und bliebe Lieb und Leid, Wohl und Wehe und dergleichen, 
und da wird nicht geflagt als nur allein, was wider Gott ift. 


2. Chriftus der Weg zur Vollkommenheit. 


Wie mag nun aber mein Fall und Abfehren gebefjert werden? 
Es muß gebeflert werden ebenjo wie Adams Fall, und von eben 
demfelben von dem Adams Fall gebefiert ward, und in Derfelben 
Weile. Bon wen oder in welcher Weife geſchah aber die Befler 
rung? Der Menſch vermöchte es nicht ohne Gott, und Gott follte 
und wollte es nicht thun ohne den Menſchen. Darum nahm Gott 
menfchlihe Natur und Menſchheit an fih und ward vermenfchet 
und der Menſch ward vergottet, alſo gefchah die Befferung. Alſo 
muß aud mein Fall .gebeflert werden, ich vermag es nicht ohne 
Gott, und Gott foll und will es nicht ohne mich; denn fol es ges 
ſchehen, daß mein Fall gebeffert werde, fo muß auch Gott in mir 
vermenfchet werden, alfo Daß Gott an ſich nehme Alles das, fo in 
mir tft, von innen und außen, alſo daß nichts überall in mir fei, 
das Gott widerfirebe oder fein Werk in mir hindere, ja daß Gott 
nit ſelbſt Gott if. Und obgleich Gott alle Menſchen an fich 
nahme, die da find, und in ihnen vermenfchet würde und fie in fi 
vergottete, daſſelbe gefchähe aber nicht in mir, fo würde mein Fall 
und Abkehren nimmermehr gebeffert. Und in diefer Wiederbringung 
oder Befferung kann oder mag oder fol ich nichts dazuthun, ſon⸗ 
dern ein bloß lauter Leiden muß bei mir fein, alfo daß Gott allein 
thue und wirfe und ich -Teide ihn und fein Werk und feinen Willen 
in mir. Und darum, daß ich das nicht leiden mag, fondern mein 
Ich, Mid, Mir haben will, und Alles, was ich mir zueigne, es jei 
Gut, Ehre oder Weisheit, das hindert Gott, daß er. nicht allein 
und ohne Hinderniß in mir wirken kann und mag. Darum bleibet 
auch mein Fall und Abkehren ungebeffert; fiehe, das thut Alles mein 
Annehmen und Anmaßen, darum ift e8 auch allein Sünde, | 
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Die gefchaffene Seele hat zwei geiftlihe Augen: das rechte 
Yuge ift die Möglichkeit zu fehen in die Ewigkeit, das finfe Auge, 
u fehen in die Zeit und in die Greatur, darin die Unterfchiede zu 
tiennen, was beffer oder geringer, edler oder unedler tft, und dar 
ah wird der äußere Menſch geführt und geleitet, dem Leibe Leben. 
u geben und ihn zu erhalten. Aber Diefe zwei Augen der Seele 
v8 Menſchen mögen nicht mit einander ihr Werk zugleich üben; 
ondern fol die Seele mit dem rechten Auge in die Ewigkeit fehen, 
vo muß ſich das linke Auge aller feiner Werke verzichten und fich 
yalten, als ob es todt feiz und foll das Linke Auge fein Werk 
iben nad) der Auswendigfeit, jo muß Das rechte Auge gehindert 
verden an feiner Beſchauung. In der Seele Ehrifti ift es nicht 
fo; denn in dem Anbeginn, da fie erfchaffen ward, kehrte fie das 
echte Auge in Die Ewigkeit und in Die Gottheit, und ftand da in 
hollkommener Beſchauung und Gebrauch göttliches Weſens und götts 
iher Vollkommenheit, unbeweglih, und blieb da unbeweget und 
verhindert von allen Zufällen, Arbeit und Bewegungen des Leis 
dens, der Marter und Bein, die in dem Außern Menfchen je ge 
hab. Mit dem linken Auge fah fte in die Creaturen und erfannte 
da und nahm Unterfchied in den Greaturen, was das Beſſere und 
Geringere, Edlere und Unedlere wäre, und darnad) ward der äußere 
Menſch Ehrifti gerichtet. Alfo ftand der innere Menſch Ehrifti nach 
dem rechten Auge der Seele im vollfommenen Gebrauche göttlicher 
Natur, in volllommener Freude und Wonne; aber der äußere Menſch 
amd das linke Auge der Seele mit ihm in volllommenem Leiden, 
Sammer und Arbeit. Da Chriftus an der Säule gegeißelt ward 
oder am Kreuze hing nach dem äußern Menichen, da ftand Die 
Seele oder der innere Menfch nach dem rechten Auge in fo voll 
lommenem Gebrauche der Freuden und Wonne, als nad der Him⸗ 
melfahrt und jetzund. So ward auch der äußere Menfch oder die 
Seele nach dem Linken Auge in ihren Werfen oder in allem dein, 
das ihr zugehöret, zu der Auswendigfeit oder dem äußerlichen Thun 
und Laften und Leiden nie gehindert oder gemindert von dem ins 
wendigen; ihrer feines hinderte das Andere, im Menſchen aber ift 
das nicht alfo, denn da hindert eins das Andere. 

Ehrifti Seele mußte in die Hölle, ehe denn fie in den Him⸗ 
me kam; alfo aud) des Menfchen Seele. Wie aber das geſchehe, 
das merke. Wenn fi) der Menſch felber recht ee und erkennt, 

Road, hriftlihe Myſtik. 
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fo findet ex ſich fo böfe, daß ex unwürdig ift alles Gutes und Tro⸗ 
ſtes, ſo ihm von Gott oder Creaturen geſchehen mag; erfennet fid 

auch nicht anders, denn ewig verdammet und verloren zu fein, und 

dünket fih auch deflelben unwürdig zu fein; ja er Dünfet ſich uns 

würdig alles Leidens, das ihm in der Zeit gefchehen kann, und daß 

e3 billig und recht fei, daß alle Greaturen wider ihn feien und ihm 

Reid und Pein anthun, deffen er Alles noch unwürdig fei, Das if, 

es fei zu wenig und er hätte wohl größere Strafe verdient; auch 
dünket ihm recht, daß er ewig verdammt ſein ſoll und ein Sußfgend: 
fein foll aller Zeufel in der Hölle und doch deffen alles noch ums! 
würdig; will auch und mag feines Troftes und Erlöfung begehren 
weder von Gott noch von Greaturen, fondern er will gerne unge! 
tröftet und unerlöft fein und ift ihm nicht leid feine Berdammniß; 
oder. Leiden, da dafjelbe billig und recht ift, und ift nicht wider Gon, 
fondern es ift Gottes Wille, und das ift ihm Lieb und ift ihm woßß; 
damit. Ihm ift allein leid feine Schuld und Bosheit, denn das if 
Unrecht und wider Gott, und damit ift ihm wehe und übel zw‘ 
Muthe, und dieß ift und heißt wahre Neue über die Sünde. Und: 
wer alfo im der Zeit in die Hölle kommt, der kommt nad) der Zeil 
in's Himmelreih und überfommt dadurch in der Zeit einen Bow‘ 
geſchmack, welcher übertrifft alle Luſt umd Freude in der Zeit, 
fo von zeitlichen Dingen je ward oder. werden mag. Und dieweil 
der Menſch alfo in der Hölle ift, fo mag ihn Niemand tröften,: 
weder Gott, noch Ereatur, mie gefchrieben ſteht; in der Hölle in 
feine Erloͤſung. 

Nun laäfſet Gott den Menſchen nicht in dieſer Hölle, sondern. 
nimmt ihn an umd zu fih, alfo daß der Menſch nichts begehret, 
denn allein des ewigen Gutes, und erfennet, daß dem ewigen Gute 
fo überwohl ift, daß daſſelbige ift feine Wonne, Friede, Freude, 
Auhe und Genüge. Und wenn der Menfch nichts anders achtet, 
noch begehret, denn das ewige Gut und fid, felbft wicht; fo wird 
des ewigen Gutes Friede und Freude, Wonne und Luft, und was 
Dafielbe ift, Alles des Menfchen, und fo ift der Menſch im Himmels 
reih. Diele Hölle und dieß Himmelreich And zwei gute fichere Wege, 
dem Menfchen in der Zeit, und wohl dem, der fie recht wohl findet; 
denn dieſe Hölle vergeht, das Himmelreich beſteht. Auch ſoll der 
Menfh merken: wenn er in dieſer Hölle iſt, fo mag ihm Richte 
tröfßten, und er kaun nicht glauben, daß er jemals getröftet und er⸗ 











öft werden möge. Hinwiederum, wenn er im Himmelreich it, fo 
nag ihn nichts betrüben, und glambet nicht, daß er betrübt oder 
xoftlo8 werden mag. And) fo kommt dem Menfchen diefe Hölle und 
dieſes Himmelreich, daß er nicht weiß, wovon es herfommt und der 
Menfh Tann aus eignem Vermögen von dem Seinen weder thun 
noch laſſen, noch von den gedenken, davon daſſelbe komme oder 
binwegfähre,; und der Menſch kann ſich felber dieſer feins geben 
oder nehmen, machen oder entmadhen, und wern der Menfch in Dies 
jer zweien Einem ift, fo ift ihm recht, und er mag In der Hölle fo 
fiher fein, ald im Himmelreich. Und wenn der Menſch in der Zeit 
ft, fo mag er gar oft aus Einem in das Andere gerathen und 
fallen, ja bisweilen in Einem Tag und in Einer Nacht oft und 
vielmals und Alles ohne fih ſelbſt. Wenn aber der Menfch in 
feinem von beiden ift, fo gebet er mit den Creaturen um und wanfet 
hierhin und dahin und weiß nicht, wie er Daran iſt oder wo er fidy 
hinwenden foll; doch follte er dieſer beiden nimmer vergeffen in 
kinem Herzen. 

Alles, was in Adam unterging und ftarb, das fland in Chrifte 
wieder auf und ward lebendig; Alles, was in Adam aufftand und 
lebendig ward, das ging in Chrifto unter und ſtarb. Das ift und 
war aber wahrer Gehotfam und Ungehorfam. Zu dem wahren Ges 
Yorfam war und ift der Menſch erſchaffen und ift denfelben Gott 
ſchuldig und diefer Gehorfam ift in Adam untergegangen und ge 
Rorben und ift im Chriſto aufgeftanden und Tebendig worden; Uns 
gehorfam aber ift in Adam anfgeftanden und hat in ihm gelebt 
und iſt in Chriſto geftorben. Ja, die Menfchheit Chrifti war und 
fand alſo von ſich felber ab und von allen Dingen, als je feine 
Creatur und war nichts Anderes, denn ein Haus und Wohnung 
Gottes und alles deſſen, was da Gott zugehdret. Und daß die 
ſelbe Deenfchheit war und lebte und eine Wohnung war der Gott 
kit, dep nahm fie fich nicht an; fie nahm ſich derfelben Gottheit 
uicht an, deren Wohnung fie war, noch alles deß, Bas Diefefbe 
Gottheit in ihr wollte, that oder ließ, nod) alles def, was in der 
Renſchheit je geſchah oder gelitten ward, fondern in der Menfchheit 
war weder Annehmen noch Geſuch oder Begietde, fondern allein 
Geſuch und Begierde, wie der Gottheit genug geſchaͤhe, und deſſel⸗ 

ben nahm fie ſich wicht an oder maßte ſichs nicht an. 

Ba Ehrifto nahfolgen will, der muß Alles laſſen, denn 

21* 
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in ihm war auch Alles fo gänzlich gelafien, als einer Greatur je | 
gelaffen ward oder gefhehen mag. Auch wer ihm folgen will, der | 
fol das Kreuz auf fi nehmen, und das Kreuz ift nichts Anderes, 
denn Ehrifti Leben, denn das ift ein bitter Kreuz aller Natur. 
Aber die falſche Natur, das Fleifch meinet, fte habe Alles gelaflen; 
fie_ will aber das Kreuz nicht und fpricht, fie habe Kreuz genug 
gehabt und bedürfe fein nimmer und ift betrogen, denn Hätte fie 
das Kreuz je gefehmedt, fie möchte es nimmer verlafien. Chriſtus 
fpriht: Niemand kommt zum Vater, denn durch mich. Nun merke, 
wie man durch Chriftum zum Vater fommen fol! Der Menſch fol 
wahrnehmen feiner felbft und alles des Seinen von innen und außen 
und ſich alfo halten und bewahren, fo viel möglich ift, Daß in ihm 
von innen nimmer ein Wille oder Begierde, Liebe, Meinung, Ge 
danke oder Luft aufitehe oder bleiben möge anders, denn ald Gott 
zugehöret und Gott wohl geziemet, als Gott felbft der Menſch wäre, 
und wo man gewahr wird, Daß es fich anders erhebt, das Gott 
nicht zugehöret und wohl geziemet, das fol man vertilgen und ihm 
widerfteben, fo viel man’s auf’ Erfte und Beſte mag. Und dafs 
felbe fol audh fein von außen: an Thun und Laffen, an Reden 
und Schweigen, an Wachen und Schlafen, kurz an allem Wandel, 
Weiſe und Sitten, die der Menfch hat mit fich felber oder mit Ans 
dern und gegen fich felbit und gegen andere Leute, alfo daß dieß 
Alles behütet fei, oder man ſich vorfehe, daß nicht etwas Anderes 
gefhehe, oder Daß fich der Menfch nicht zu etwas Anderem fehre 
oder etwas in ſich geftatte, von innen und außen zu thun und zu 
Affen, denn das Gott wohl anftehbe, ald ob Gott felber Menſch 
wäre. Siehe, was denn daſelbſt in demfelben Menfchen. wäre oder 
ift oder geichähe von innen und außen, das ift oder wäre Alles 
Gottes und der Menſch ift oder wäre ein Nachfolger Ehrifti und 
feines Lebens, wie viel wir Das verftehben und ausreden können. 
Und wer nun dieß Xeben hätte, der ginge und käme duch 
Chriftum zum Vater, denn er wäre Ehrifti Nachfolger, und er wäre 
auch ein wahrer Diener Chrifli. Wer diefen Weg gehet, der gehet 
in das ewige Leben, wer aber einen andern Weg gehet oder wähnet, 
er wolle oder möge zum Vater kommen oder zur ewigen Seligfeit 
anders, denn aljo Durch Chriftum, der ift betrogen, denn er gehet 
nicht durch den rechten Weg und gehet nicht ein durch Die rechte: 
Thür. Nun merket: bei dem Vater verftehe ich das volllommene, 











einfältige Gut, das da Alles ift und über Alles und ohne das fein 
wahres Wefen, noch) fein wahres Gut ift und ohne das fein wahres 
gutes Werk je gefhab, noch immer gefchieht. Siehe, nun merke, 
wie der Bater zu Ehrifto ziehet, nämlich alfo: wenn der Seele des 
Menihen etwas offenbart wird von Diefem vollfommenen Gut als 
in einem Blick oder in einem Zug, fo wird in dem Menfchen ge 
boren eine Begierde, dem vollfommenen Gute zuzunahen und ſich 
mit ihm zu vereinigen; und je größer dieſe Begierde wird, um fo 
mehr ihm geoffenbaret wird; und je mehr ihm geoffenbart wird, 
defto mehr er begehret und gezogen wird. Alfo wird der Menſch 
gezogen und gereizt zu der Vereinigung des ewigen Gutes, und 
dieß ift des Vaters Ziehen, und alfo wird der Menſch gelehrt eben 
von demfelben, das ihn zieht, daß er nämlich zu der Einigkeit ges 
wißlich nicht kommen mag, er fomme denn durch Chriſti Leben dazu. 
Nun ſpricht Ehriftus: Niemand kommt zum Vater, denn durch mid). 
Das meinet er alfo: in welchem Menfchen das Vollkommene erkannt, 
empfunden und geſchmecket wird, fo viel es möglich ift in der Zeit, 
demjelbigen Menſchen dünken alle gefihaffenen Dinge Nichts zu 
fein gegen dieſes Vollkommene; denn außer dem Vollkommenen und 
ohne dafjelbe ift fein wahres Gut. 
Aber es ift Gottes Eigenfhaft, daß er Niemand zwinget mit 
Gewalt, zu thun oder zu laſſen; fondern er läffet einem jeglichen 
Menfchen thun oder laſſen nad) feinem Willen, es fei gut oder böfe, 
nd will Niemand widerfteben. Was frei ift, das tft niemand eigen, 
und wer das eigen macht, der thut Unrecht. Nun tft unter aller 
Freiheit nichts alfo frei, als der Wille, und wer denfelben eigen 
macht und läſſet ihn nicht in feiner edeln Freiheit und in feinem 
freien Adel und in feiner freien Art, der thut Unrecht; denn das 
tut der Teufel und Adam und alle ihre Nachfolger. Aber wer 
den Willen Läffet in feiner edeln Freiheit, der thut Recht, und das 

thut Chriſtus und alle feine Nachfolger. Wer den Willen feiner 
| edeln Sreiheit beraubt und machet ihn eigen, der muß zu Lohn has 
ben, daß er mit Sorgen und Befümmerniß, mit Ungenüge, mit 
| Unfrieden, mit Unruhe und allem Unglüd behaftet ift und darin 
| bleiben muß, dieweil daſſelbe währet in Zeit und Ewigkeit. Aber 
| ver den Willen in feiner freien Art läßt, der hat Genüge, Frieden, 

Ruhe, Seligfeit in der Zeit und Ewigkeit. Wo und in welchem 

Menſchen der Wille nicht eigen gemacht wird, fondern da er bleibet 


in feiner edein Freiheit, da wird und iſt ein wahrer, freier, le} 
Diger Menſch. 1 
In Ehrifto war der allerfreiefte und ungeeignetfte Wille, der }' 
in keinem Menfchen je ward oder immer fein wird; fo war auf} 
Chrifti Menfchheit die allerfreiefte und Tedigfte Ereatur und war 
doch in ihr Die größte Klage und Jammer und Leiden wegen der f 
Sünde, jo in feiner Greatur je fein mag, ja die größte Unmöglid f 
feit zu fündigen. In Ehrifti Worten, Werken und Leben findet man 
nichts, denn wahre, fautere Demuth und Armuth, und wo Gott der! 
Menſch und wo Chriſtus ift, da muß und fell nothwendig daffelbe f 
fein; und wo die Hochmüthigfeit ift und die geiftliche Neichheit, da: 
ift nicht Chriftus noch feine wahren Nachfolger. Wo Chriftus und 
feine wahren Nachfolger find, da muß nothwendig wahre, gründlide 
und geiftliche Demuth und geiftliche Armuth fein und ein niedewt 
gedruͤcktes beftändig innen bleibendes Gemüth, und dieß foll inwendig; 
voll heimlichen verborgenen Jammers und Leidens fein bis in dent 
leiblichen Zod, und wer anders wähnet, der ift betrogen und bei: 
trüget Andere mit fi, und darum gehet alle Ratur und Selbſtheit— 
von Diefem Leben hinweg und hält fi) zu dem falſchen lebendigen 
Leben. Siehe, nun kommt aber ein Adam oder ein Teufel und 
will ſich behelfen oder entfchuldigen und ſpricht: man fagt faſt, Chrirr 
ſtus war ohne ſich ſelbſt und dergleichen; nun fagt er doch oft Dont 
fi) felber und rühmete fich dieß und das und dergleichen. Antwort‘! 
Wo Wahrheit wirken und wollen fol und will, fo ift ihr Wollen‘ 
und ihre Begierde und Werfe um feiner andern Urfache willen, denn 
daß Wahrheit erfannt und offenbart werde. Und dieß war in Chrifte, 
und dazu gehören feine Worte und Werke, und was Dazu das 
Nützeſte und Beſte war und was dergleichen geſchah, deß fland er 
Alles Fedig und alles Andern, fo da gefchah. | 
Chriſtus fpriht: Meinen Frieden laß ich, meinen Frieden gebe 
ih euch, nicht wie ihn Die Welt gibt; denn die Welt beträgt in 
Ihren Gaben. Was meinet aber Chriſtus für einen Frieden? Er 
meinet den imnerlichen Frieden, welcher da durchhreche und durch⸗ 
dringe alle Anfechtung und Widerwärtigfeit, Erübfal und Schmad, 
Elend, oder was de ift, dag man darin froöͤhlich und geduldig fei 
wie jene lieben Jünger gewefen find und alle auserwählten Freunde 
Gottes und wahren Nachfolger Ehrifti. Siehe, wer Liebe, Zleiß 
und Ernſt hierzu hätte, der koͤnnte ben ewigen, wahren Sieden, 
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welcher Gott ſelber iſt, wohl erkennen, fo viel als einer Creatur 
mögli iſt. Run ſoll man aber wiſſen, daß Niemand erleuchtet mag 
werden, er fei denn zuvor gereinigt, geläutert und erledigt; auch 
mag Niemand mit Gott vereinigt werden, er fei denn vorher erleuchtet. 

Man fol merken und wiffen in ganzer Wahrheit, daß alle Tu⸗ 
gend und alles Gut machet die Menfchen und die Seele nimmer 
tugendfam, gut, fromm und felig, Dieweil e8 außer der Seele ift. 
In gleicher Weife ift e8 auch um die Sünde oder Bosheit; darum, 
wiewohl es gut ift, daß man frage und erfährt und auch erfannt 
wird, was fromme und heilige Menfchen gethan und gelitten haben, 
oder wie fie gelebt haben und auch was Gott in ihnen und durch 
fie gewirkt und gewollt habe, doch wäre es hundertmal beffer, daß 
der Menfch erführe und erfennete, was und wie fein eigen Leben 
wäre oder wie es um fein eigen Leben flände und was auch Gott 
in ihm wäre und durch ihn gethan haben wollte, in ihm wirken 
und wozu ihn Gott nüßen und brauchen wollte, oder nicht. In fein 
eigen Herz gehen und im Herzen Daheim bleiben, fich felbft erkennen 
fernen und prüfen, woran es ihm fehlet, ift beffer, denn auf andre 
Leute und ihr Exempel ſehen. Auch ift bier zu wiffen, daß Die 
ewige Seligfeit an demfelbigen allein liegt und an nichts Anderem; 
und foll der Menſch oder die Seele felig fein oder werden, fo will 
und muß das Eine allein in der Seele fein. Das Kine aber if 
Gut oder gut gemacht worden, das ift, es gibt fih zu erfennen als 
Gut, und ift Doch nicht etwas Sichtbares, daß man fagen könnte, 
ed wäre dieß oder das, das man nennen, fennen oder zeigen fönnte, 
fondern das Eine ift Alles und über Alles. Auch darf daſſelbe 
nicht in die Seele fommen, da es bereits darin ift; es ift aber 
unbefannt, und man fol e8 fuchen, empfinden und fchmeden. Und 
dieweil es nun Ein ift, fo ift auch beffer Einigkeit und Einfältigkeit, 
denn Mannichfaltigfeit; denn die Seligfeit liegt nicht an Viel oder 
Vielfältigkeit, iondern an Einem und an Einigkeit; auch Tiegt Die 
Seligfeit an feiner Creatur oder der Creaturen Werk, jondern allein 
an Gott und feinen Werfen. Darum follte ich allein Gottes und 
feines Werkes warten und laſſen alle Ereaturen mit allen ihren 
Werken und zuvörderft mich felbft. 

Es ift zu wiffen und zu glauben, daß fein fo edles und gutes 
und Gott liebes und angenehmes Leben ift, als das Leben Chrifti, 
wiewohl es aller Natur und aller Selbfiheit das bitterfte Leben ift; 


08 
aber das ruchloſe, ſichere, freie Leben iſt aller Natur, Selbftheit und 
Ichheit, das ift eignem Willen, eigner Luft und Xiebe das füßefte 
und luſtigſte Leben; es ift aber nicht das befte und edelfte, obwohl 
ed von etlichen Menſchen für das befte gehalten werden mag. Es iſt 
eine Erkenntniß, daraus wird erkannt das wahre, einfältige Gut, 
das Vollkommene; und diefe Erkenntniß erfennet auch das Befte 
und Edelfte in allen Dingen und hat es lieb in dem wahren Gute 
oder in dem wahren Gott, und um feiner andern Urfache willen, 
denn weil es das wahre Gut ift. Siehe, wo diefe Erkenntniß ift, 
da wird erkannt, daß Ehrifti Leben das befte und edelfte ift, und 
darum ift es auch Das allerliebfte und wird gerne geübt und ange 
nommen und getragen, und nicht gefragt oder geachtet, ob es der 
Natur oder auch Jemand wohl oder wehe thue, Tieb oder leid fei. 
Und in weldem Menfchen dieß wahre Gut erfannt wird, da muß 
auch das Leben Chrifti fein und bleiben bis in den leiblichen Tod, 
und in welchem Menfchen das wahre Leben Ehrifti nicht ift, da 
wird auch das wahre Gut und die Wahrheit nicht erfannt. Nie 
mand gedenke, daß er zu-Diefer wahren Erkenntniß oder zu Chriſti 
Leben komme mit viel Fragen oder vom Hörenfagen oder mit Xefen, 
Studiren und mit großen, hohen Künften und Meifterfchaften. Se 
mehr der Menſch etwas behält von feiner Liebe, Meinung, Begierde, 
Ehre, Ruhm, Kunft und Bornehmen, damit er umgeht, es fei, was 
ed wolle, es fei der Menſch felber oder etwas Anderes, was nicht 
Gott ſelbſt ift, fo kommt er hiezu nicht. Wer nicht alle Dinge Läffet 
und verlieret, der mag Chriſtum in Wahrheit nimmer erfennen, nod 
zu feinem Leben fommen. Aber dieweil der Menſch das Stüdmerf 
diefer Welt und allermeift ſich felber lieb hat und damit umgeht 
und viel davon hält, fo ift er und wird-alfo blind, daß er von 
feinem Guten weiß, ald was ihm zu ihm felbft und zu den Seinen 
das allernügefte, bequemfte und Inftigfte ift, das hält er für Das 
Beſte und ift ihm das Liebſte. Und dieß gefhieht allermeift, wo 
hohe natürliche Vernunft ift; denn Diefelbe fteigt alfo hoch in ihrem 
eignen Lichte und in ſich jelber, daß fie felber wähnet, fie fei das 
ewige, wahre Licht und gibt ſich felbft dafür aus und ift betrogen 
an ſich ſelbſt und betrüget Andere mit fih, die nichts Beſſeres wiffen 
und auch dazu geneigt find. 

‚Sagt man: fei lauter und gänzlich ohne dich felbit; fo heißt 
es: ih Din zu diefem allefammt nicht bereit, darum mag es in mir 
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nicht geſchehen, und dieß ift die Entſchuldiguug. So muß man 
antworten: daß der Menſch nicht bereitet ift oder. bereitet werde, 
das ift wahrlich feine Schuld, denn hätte der Menſch Anderes nicht 
zu warten oder zu fchiden, denn Daß er der Bereitung wahrnehme 
in allen Dingen und wie er bereitet würde, fo würde ihn in Wahr⸗ 
heit Gott wohl bereiten. Und Gott hat alfo großen. Fleiß, Liebe 
und Ernft zu der Bereitung, ald zum Eingießen diefer Güter in den 
Menfchen, wenn er fchon bereitet wäre. Doch find etliche Mittel - 
hierzu: das Erfte und Nöthigfte ift Luft, Liebe und Ernft zum 
Dinge, das Andere getrene Unterweifung, das Dritte guter und 
großer Fleiß, Das Vierte ftete Uebung und dag man’s felbit ans 
greife. Und wer das Erfte hat, der fuchet und findet Alles, was 
dazu gehört, dazu dient und nüße iſt; wer aber den Ernſt, die Luft 
und Liebe nicht bat, der fuchet nicht, fo findet er auch nicht und 
bfeibt unbereitet und kommt nimmer zum Ende. Wer aber zu dem- 
felben Ende käme oder daffelbige erreichen möchte in Diefem Leben, 
in Ddenfelbigen wäre dieß Alles in rechter Volllommenheit. Wer 
aber Gott leiden foll und will, der muß und fol Alles leiden, 
das ift Gott und ſich felbft und alle Greaturen, Nichts ausgenom- 
men. Und wer Gott gehorſam, gelaffen und unterthan fein foll 
und will, der muß und foll allein gehorſam, gelafien und unterthan 
fein in leidender Weife und nicht in thuender Weife, und dieß all 
zumal in einem fchweigenden Innenbleiben im Grunde feiner Seele 
und in einem heimlichen verborgenen Leiden, alled zu tragen und zu 
leiden; fiebe, das wäre ein guter Weg zu dem beiten und Bereitung 
ju dem legten Ende, das der Menſch in der Zeit überfommen mag. 
Das ift das leibliche Leben Chrifti, und zu demfelben ift fein an 
derer oder befierer Weg oder Bereitung, denn eben daſſelbe Leben, 
das und dazu bereitet und geſchickt macht, und ſich darin geübt, fo 
viel möglich if. 

Wer in feiner Selbitheit und Schheit und nach dem alten Men» 
ihen febet, der heißt und ift Adams Kind; er mag auch fo tief und 
wefentlich darin leben, daß er ift des Teufels Kind und Bruder; 
wer aber in dem Gehorfam und im neuen Menfchen Tebt, der ift 
Chrifti Bruder und Gottes Kind. So lange der Menſch Adam ift 
und fein Kind, fo ift er fein Selbft ohne Gott und todt für Gott; 
aber wer mit Chrifto in dem Gehorfam ift, der ift mit Gott und 
lebt. Und fo lange der Menich im Ungehorfam ift, fo lange wird 
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die Sünde nicht gebüßet noch gebefiert, er the, was ex imemer tie; 
denn der lingehorfam ift die Sünde felbit, und fommt der Menſch 
wieder in den wahren Gehorſam, jo iſt es Alles gebeflert und ge 
büßt und vergeben und anders nicht. Und möchte der Teufel zum 
wahren Gehorfam kommen, er würde ein Engel, ımd alle feine 
Sünde und Bosheit wäre gebeflert und gebüßt, und würde auf Ein 
mal vergeben; und möchte ein Engel zu dem lingehorfam kommen, 
er würde alsbald ein Teufel, und wenn er gleich nichts Anderes 
mehr thäte. And wäre es möglich, daß ein Menſch fo gar und 
Sauter ohne ſich felbft und ohne alle Dinge in den wahren Gehor⸗ 
fam fäme, wie Chriſti Menfchheit war, derfelbige Menſch wäre ohne 
Sünde und aud) eins mit Ehrifto und wäre daflelbe aus Gnaden, 
was Ehriftus war von Natur. Wären alle Menfchen in dem wahs 
ven Gehorfam, jo wäre fein Leid noch Leiden, fondern nur der 
Sinne Leiden; und wenn diefed alfo gefchähe, fo wären alle Men- 
fhen eins und Niemand tbäte dem Andern Leid oder Leiden an, 
fo lebte und ihäte auch Niemand wider Gott. Wäre ein Menſch 
lauter und gänzlich in dem Gehorfam, wie wir glauben, Daß Chris 
ſtus war und auch wahrhaftig gewefen if, dem wäre aller Menfchen 
Ungeborfam ein jämmerlich bitterlih Leiden; denn alle Menfchen 
wären wider ihn; Denn der Menfch mit dieſem Gehorfam wäre eins 
mit Gott, ja nicht fein Selbft, fondern Gottes eigen, und Gott 
wäre felber au da der Menſch. Aber wie nım vielleicht fein Menſch 
alfo gar und lauter in diefem Gehorfam ift, als Chriftus war, fo 
it Doch möglih, einem Menfchen alfo nahe zu kommen, daß er 
göttlih und vergottet heißt und ift, und je näher der Menfch diefem 
kommt und je göttlicher und vergotteter er wird, defto bitterer Leiden 
machet ihm aller Ungehorfam, Sünde und Ungerechtigkeit. 


3. Das Ziel Der Bolllommenheit: Die Vergottung 
des Menſchen. 


Bo Gott und Menfch vereinigt find, fo daß man in Wahrheit 
Ipriht, daß eins ift wahrer volllommener Gott und wahrer voll 
fommener Menfh und doch der Menich Gott fo gar ergeben, dub 
Gott allda ſelbſt ift Der Menſch und Gott ift auch daſelbſt und wir 
tet ſtets daſelbſt, thut und läßt ohne alles Ih, Mir und Mein, 
fiebe, da ift wahrhaftig Chriftus und fonft nirgends. Dieweil nun 
bie wahrer und volllommener Menſch ift, fo ift auch bie vollkommenes 
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Fühlen und Empfinden, Wohl und Wehe, Liebe und Leid und Alles, 
das da empfunden und erfahren werben mag von innen und außen. 
Und weil denn Gott allda felber Menfch ift oder derſelbige Menſch 
ift, fo ift er auch aller Dinge empfindlich und erkenntlich; und gleich⸗ 
wie ein Menich, der nit Gott ift, Alles das befindet und erfennet, 
was Dem Menfchen wohl und wehe thut und befonders das, fo ihm 
zuwider iſt; alfo ift es aud, Da Gott und Menſch eins ift und doch 
Gott der Menſch ift, da wird Alles das gefühlt und empfunden, das 
Gott und Menfh zuwider if. Und gleichwie Dafelbft der Menſch 
zu nichte wird und Gott Alles iſt; alfo gefchiehet e8 auch mit dem, 
das dem Menfchen zuwider ift und fein Leiden ift oder ihm leid 
thut. Und dieß muß währen von Gott, allbieweil das leibliche und 
wefentliche Leben währet und ift. 

Auch Toll man merken, daß das Eine, da Gott und Menſch 
vereinigt find, ohne fich felbit und ohne Alles, und Alles ledig ſtehet 
und ift, das iſt Gottes halben und nicht des Menfhen oder der 
Greatur halben; denn Gottes Eigen ift ohne dieß und das nud 
ohne Selbitheit und Ichheit und dem es gleich fiehe und fei. Aber 
Greaturen und Naturen eigen if, daß fie fich felber und das Ihre 
und Dieß und das hie und da fuchet und will in Allem dem, was 
fie thnt und läßt. Wenn nun die Creatur oder der Menſch fein 
eigen und feine Selbftheit und fich verlieret und aus ſich audgehet, 
da gehet Gott ein mit feinem Eigen, d. h. mit feiner Selbſtheit. 

Ro Ehrifti Leben ift, da tft Ehriftus, und wo Ghrifti Reben 


nicht iſt, da iſt auch Chriftus nit; und das ift das edelfte und 


befte Leben, denn wo dieß Reben ift, da tft und lebet Gott felbft 


: und alles Gute. Wenn Jemand fpriht von Gehorfam und einem 
neuen Menfchen, vom wahren Licht und von der wahren Liebe und 


von Ehrifti Leben, das ift Alles Eins und wo derfelben Eines if, 


| da find fie Alle, und wo ihrer Eins gebricht oder wicht ift, da iſt 
' ihrer keins; Denn es ift Alles Eins wahrhaftig und weſentlich; und 


wodurch man daſſelbe überfoumen möchte, daß es in einem Men- 
{hen geboren und lebendig würde, dem follte man anhangen nnd 
fonft feinem Dinge, und wodurd daſſelbe verhindert würde, Das 
follte mau laffen und fliehen. 

Wer ſich an Gott genügen läßt, der hat Genüge, und wen au 
etwas genäget, was Dieß oder Das ifl, dem genüget nicht an Gott; 
jondern wer an Gott genüget, der genüget fonft an Nichts, demn 





allein an Einem, das weder dieß oder das tft und doch Alles if. 
Denn Gott ift Eins und muß Eins fein, und Gott ift Alles und 
muß Alles fein. Und was nun ift und nicht Eins ift, das ift nicht 
Sott, und was nun ift und nicht Alles ift und über Alles, Das ift 
auch nicht Gott. Denn Gott ift Eins und ift Alles und über Allee. 
Wem nun an Gott genüget, dem genüget an Einem und allein in 
dem Einen al8 in Einem, und wem nicht Eines Alles und Alles 
Eines und wem nichts Etwas und Nichts gleich gilt und Eins ift, 
dem fann an Gott nicht genügen. Siehe, wer nun Gott Tieb haben 
will oder foll, der hat Alles lieb in Einem und Alles und Einer 
in Allem als Alles in Einem. Und wer Etwas lieb hat, Dieß oder 
das, Alles in Einem und um das Eine, der hat Gott nicht lieb, 
denn er hat Etwas lieb, das nicht Bott ift, darım hat er Etwas 
mehr lieb, deun Gott. Wer nun etwas mehr lieb hat, denn Gott, 
oder Etwas neben und ohne Gott, der hat Gott nicht lieb; denn 
Gott fol und will allein Lieb gehabt fein; und es follte in Wahr 
heit Nichts lieb gehabt werden, denn allein Gott. Und wo das 
wahre Licht in einem Menfchen und die wahre Liebe, da wird Ans 
deres nicht Tieb gehabt als Gut und um Gut uud Alles Gut als 
Eines und Eines als Alles; denn in Wahrheit ift Alles Eines und 
Eines ift Alles in Gott. 

Es ift aber zweierlei Liebe, eine wahre und eine falfche; eine 
jede Liebe muß von einem Lichte oder Erkenntniß geleitet werden; 
nur dad wahre Licht machet wahre Liebe und das falfche Licht machet 
falfhe Liebe, denn was das Licht für das Beſte hat, das gibt es 
auch der Liebe für das Befte dar und fpricht, fie foll es Tieb haben, 
und die Liebe folget ihm und thut fein Gebot. Das falfche Licht 
iſt natürlih und Natur, darum ift feine Eigenfchaft und gehöre 
ihm zu Alles das, was der Natur eigen ift, und darum muß es in 
fih felber betrogen und falfch fein; denn e8 Fam nie fein-Ich oder 
Mein zum wahren Licht und Erkenntniß unbetrogen fein ohne Eines 
allein, das if in den göttlichen Perfonen. Und wo man zur Ev 
fenntniß der einfältigen Wahrheit fommen fol, da muß dieß Alles 
abgehen und verloren werden. Das natürliche und falfche Licht Tiebt 
fein Erkennen und Wiffen, das ift fich felber mehr, denn das erkannt 
wird, und wäre es möglich, daß dieß natürliche Licht Gott und die 
einfältige Wahrheit, wie fie in Gott ift, erfennete, es Tieße nicht von 
feiner Eigenfchaft, Das ift von fich felber und dem Seinen. Siehe, 


/ 


in dieſem Verſtande ift Erkenntniß ohne Liebe dep, das erfamnt ift 
oder wird. Und alfo fteigt oder klimmet es alfo hoch, daß es wäh⸗ 
net, e8 erfenne Gott und die ‚lautere, einfältige Wahrheit, und alfo 
liebet e8 in ſich felber. Und es ift wahr, daß Gott von feinem 
Ding erfannt wird, als von Gott, und fo ed wähnet, es erkenne 
Gott, fo wähnet es auch, es fei Gott und gibt ſich für Gott aus 
und will dafür gehalten fein, und e8 fei aller Dinge wohl würdig 
und habe zu allen Dingen Recht, es fei über alle Dinge kommen, 
Habe Alles überwunden und dergleichen, und aud über Ehriftum und 
Ehrifti Leben, und es wird ihm Alles ein Spott, denn es will nicht 
Chriſtus fein, fondern es will Gott fein in Ewigkeit. Siehe, von 
diefem falfchen Lichte und von diefer falſchen betrogenen Liebe wird 
Etwas erkannt und nicht geliebt, fondern das Erkennen und Wiffen 
wird mehr geliebt, denn das erkannt wird. Das ift eine Liebe, Die 
ift ganz falfch, das ift, fo man etwas liebet um Lohn, als fo man 
Gerechtigkeit Tieb hat nicht um Gerechtigkeit, fondern daß man das 
mit etwas überfomme und dergleichen, und wenn Eine Greatur die 
andere lieb hat um Etwas des Ihren, oder fo die Ereatur Gott 
um Etwas lieb hätte, fo ift e8 Alles falfch, und Diefe Liebe gehöret 


eigentlich der Natur zu, und Natur als Natur vermag oder weiß 


feine andere LXiebe, denn dieſe. Denn wer es kann merken, fo hat 
Natur nichts Lieb, als nur fih felber,; und fiehe, in Diefer Weife 
wird etwas erkannt und nicht geliebt. Aber wahre Liebe wird ges 
lehrt und geleitet vom wahren Licht und Erkenntniß, und das wahre 
ewige göttliche Licht lehret die Liebe, fonft Nichts Lieb haben, denn 
das wahre, einfältige, vollfommene Gut und um feiner andern Urs 
jahe willen, denn daß es gut ift, und nicht darum, daß man etwas 
zu Lohn haben wolle oder etwas von ihm empfahen, fondern dem 
Buten zu Liebe und darum, daß ed Gut ift und daß es Rechts 


wegen geliebt werden folle. Und was alfo von dem wahren Lichte 


erfannt wird, das muß auch geliebt werden von der wahren Liebe. 
Nun mag das volllommene Gut, das man Gott nennet, nicht ers 
fannt werden, als von dem wahren Lichte, Darum muB e8 auch ges 
liebt werden, wo e8 erkannt wird oder erkannt ift. 

Bo das wahre Licht und die wahre Liebe ift in einem Men 


Shen, da wird das wahre volllommene Gut erkannt und geliebt von 


fh felber und doch nicht alfo, daß es ſich felber und von fich felber 
und als fich felber, fondern das wahre, einfältige Gut liebe, und 
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das Bolllommne vermag und will anders nicht lieb haben, denn 
das wahre Eine Gut; und weil ed num daſſelbe ift, fo muß es fi 
felber Iteb haben, ſofern als das wahre Eine Ont lieb hat das 
Eine wahre vollfommene Gut und fofern ald das Eine wahre voll 
fommene Gut geliebt wird .von dem Einen wahren volllommenen 
Gute. Und in diefem Berftande fpriht man und ift wahr: Gott 
hat fih felber nicht Lieb als fich ſelber; denn wäre Etwas beſſer 
denn Gott, das hätte Gott lieb und nicht fih felber. Denn in die 
fem wahren Lichte und in Diefer wahren Liebe ift oder bleibet weder 
Ich, noch mein, Mir, Dir, Dein und dergleichen, fondern das Licht 
erfennet und weiß ein Gut, Das alles Gut und über alles But iſt. 
Und alles Gut ift weientlih Eins in dem Einen, und ohne das 
Eine tft fein Gut und darım wird and nicht geliebt dieß oder das, 
Sch noch Dir oder dergleichen; fondern allein das Eine, welches ift 
weder Sch noch Du, weder dieß noch das, fondern es ift über Alles 
Ich und Du, dieß und das, und in dem wird alles Gut gelieht 
als Bin Gut und dem Einen zu Liebe von der Liebe, die man zu 
dem Einen bat. 

Siehe, hier muß alle Ichheit, Meinheit, Selbfiheit und was 
deß iſt, gänzlich verloren und gelaſſen werden; das iſt Gottes eigen, 
außer foviel zur Perfönlichkeit gehöre. Und was in einem wahren 
vergotteten Menfchen geſchieht, es fei in thuender oder Teidender 
Weiſe, das gefchieht in diefem Lichte und in diefer Liebe und aus 
Demfelben und durch Daffelbe wieder in daſſelbe. Und da wird und 
ift ein Genüge und ein Stilleftehen, nicht zu begehren, mehr oder 
weniger zu wiffen, zu haben, zu leben, zu fterben, zu fein dder nicht 
zu fein, und was dep ift, das wird und ift Alles Eines und gleich, 
und da wird nicht geflagt, denn allein Sünde, das ift, Anderes 
wollen denn das einfältige vollfommene Gut; und dieß wird allein 
geflagt im einem wahren vergotteten Menfchen und wird alfo fehr 
geklagt und thut fo fehr wehe, daß obichon derfelbe Menſch follte 
hundert ſchmaͤhliche und peinliche Tode leiden, Das würde nicht alſo 
ſehr geklagt, und thaͤte nicht alfo wehe, als Sünde, und das muß 
bleiben bis in den leiblichen Tod, und wo das nicht tft, da iſt auch 
nicht ein wahrer vergotteter Menſch. 

And wer ift nun ein vergotteter oder ein göttlicher Menſch? 
Antwort: wer durchleuchtet und durchſchienen ift mit dem ewigen 
oder göttlichen Lichte und entzündet mit ewiger oder göttlicher Liebe, 
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der ift ein göttlicher oder vergotteler Menſch. Wiſſen und Erkennt⸗ 
niß ohne Liebe ift nichts werth. Mag ein Menſch viel erkennen von 
Gott und was Gottes eigen ift, hat er nicht göttliche Liebe, fo wird 
er nicht göttlich oder vergottet; ift aber wahre Liebe bei ibm, fo 
muß fih der Menſch an Gott halten und ihm anhangen und laſſen 
Alles, was nicht Gott ift oder Gott nicht zugehört und ift Allem 
dem, was Gott zuwider ift, feind und gram, und was Gott zumider 
ift, das ift fein Leiden und Schmerz. Und diefe Liebe vereinigt den 
Menſchen mit Gott, daß er nimmermehr von Gott gefondert oder 
gefchieden wird. In einem vergotteten Menfchen ift die Liebe lauter, 
rein und unverfälfcht und er ift gegen Alle und gegen alle Dinge 
gutwillig, und darum muß von ihm nothwendig Alles und alle Dinge 
geliebt werden, und er muß allen Menfchen und allen Dingen wohl 
wollen, günftig fein und wohlthun ohne allen Uinterfchied. Ya, man 
thue einem vergotteten Menfchen, was man will, wohl oder mehe, 
lieb oder Teid, Dieß oder dad; ja, mer einen vergotteten Menfchen 
hundertmal tödtete und er würde fo oft wieder Iebendig, er müßte 
den Menichen lieb haben, der ihn aljo getödtet hätte und ihm alfo 
viel Unrechts, Uebels und Böfes gethan: fo müßte er ibm doch wohl 
wollen, gönnen und begehren und auch demfelben das Allerbefte thin, 
wenn er's nur annehmen und empfangen wollte. Daraus folget, daß 
Gott in einem vergotteten Menfchen feine Rache begehret oder will 
oder thut wegen des Uebels, das man ihm thun mag, oder ihm im⸗ 
mer gefchehen mag. Auch mag ein vergotteter Menfch Niemand bes 
ihweren oder betrüben, denn es kommt ihm nimmer in feinen Willen 
oder Begierde oder Sinn, zu thun, zu laffen, zu reden, oder zu ſchwei⸗ 
‚gen, was einem Denfchen zu Leid oder zu Betrübniß gereiche. 
| Und wer Gottes Geift voll wäre, daß er nicht wüßte, was er 
thäte und Tieße und fein Selbft nicht mächtig wäre, und der Wille 
| md Seift Gottes wäre feiner gewaltig und wirkte und thäte in ihm, 
der wäre der Menfihen Einer, von denen Sanct Paulus fpriht: 
Die der Geiſt Gottes treibt, die find Gottes Kinder und find nicht 
unter Dem Geſetze. Welcher Worte Meinung tft diefe, daß man fe 
nicht Tehren darf, was fie thun oder laſſen follen, denn ihr Meifter, 
der Geift Gottes wird fie wohl lehren. Auch darf man ihnen nicht 
gebieten oder heißen, Gutes zu thun oder das Böfe zu laffen und 
' dergleichen; denn Dderfelbige, der fie lehret, was gut oder böſe fei 
; der das Beſte oder Aergſte, derfelbe gebeut ihnen auch und heißt 


fie bleiben bei dem Beften und das Andere laffen, und dem find fie 
gehorfam. Siehe, in diefem Berftande bedürfen fie keines Geſegzes 
oder Gebotes. Auch im andern Berftande bedürfen fie feines ſolchen, 
daß fie fich felbft Damit nichts verdienen oder gewinnen oder über 
kommen oder ihnen felbft wozu nüße feien. Denn was man mit 
dieſen oder auch mit aller Greaturen Hülfe, Reden, Worten, Werfen 
überfommen oder zuwege bringen mag, zum ewigen Wege oder zum 
ewigen Leben zu kommen, das haben fie Alles bereits. In Diefen 
Berftande ift es wahr, Daß man über alle Gefege und Tugend kom⸗ 
men mag und aud) über aller Creaturen Werke, Wiffen und Vermögen. 

Wenn der Menſch fehmedet das Vollkommene, fo viel möglid) 
ift, fo werden alle gefchaffene Dinge dem Menſchen zu nichte und 
auch der Menſch felber, und fo man in der Wahrheit erfennet, dab 
dad Vollkommene allein Alles ift und überall, fo folget nothwendig 
daraus, daß man demfelben Bolfommenen allein zuerfennen und zus 
meflen muß alles Gut und feiner Greatur, nämlich Weſen, Leben, 
Erkenntniß, Wiſſen, Vermögen und dergleichen, und daraus folgt, 
dag der Menfch fih nichts annimmt oder anmaßet, weder Lebens, 
noch Weſens, Vermögens, Wiſſens, Thuns und Laſſens, noch alles 
dep, was man Gut nennen mag. Und alfo wird der Menſch gan; 
arm, wird auch an fich felber zu nichte, und in ihm und mit ihm. 
Alles, was Etwas ift, d. h. alle gefchaffene Dinge. Allda erhebt 
ſich allererft ein inwendiges Leben, und dann wird hinfort Gott felbit 
der Menſch, alfo daß da nichts mehr ift, das nicht Gott oder Got: 
tes ift, und da ift auch nichts, das ſich etwas annehme oder an—⸗ 
maße, und fo geſchieht's denn, daß Gott felbft allein ift, lebet, er- 
fennet, vermag, liebt, will, thut und läffet. Das ift das Ewige, 
Eine, Vollkommene allein, und alfo follt e8 in der Wahrheit fein 
und alfo käme man zu einem wahren inwendigen Xeben. Und wie 
ed denn binfort erginge, und was da geoffeubaret würde oder wie 
das geliebt würde, davon fänge oder fagte man nicht viel, es ilt 
auch nie mit dem Munde ausgefprochen, nod mit dem Herzen be 
dacht oder erkannt, wie es in der Wahrheit ift. 








Siebentes Kapitel, 


Das Werhältnig der Myſtik des Mittelalters zur 
deutſchen Neformation des 16. Iahrhunderts. 


8. 16. 
Die veformatorifche Bedeutung der Myſtik. 


Die myſtiſche Richtung des chriftlichen Geiſteslebens, weldye 

Ih anfänglich) auf dem Boden des traditionellen Kirchenglaubens 
ntwicfelt hatte, bildete fi im Verlauf ihrer weitern Entfaltung 
nd Vertiefung während des Mittelalters allmählig im Unterſchiede 
es Kirchenthums und. zulebt fogar im Gegenfaße gegen daſſelbe 
us, als die innere fubjective Seite des chriftlichen Lebens und als 
ie aus dem urfprünglichen Lebensquell fich ſtets verjüngende und 
htquillende innere Bewegung gegen das Mebergewicht der poſitiv⸗ 
sgenftändlichen Seite des chriftlichen Lebens, worin der Geift ſich 
berlich zu werden drohte. Bon dieſer objectiv -äußerlichen Rich⸗ 
g ward der Geift dadurch wenigftens im Prinzip vollftändig bes 
it, daß dieſe innere Seite felbfländig hervortrat und als eignes 
iftliches Prinzip zur Anerkenntniß gelangte. Dieß gefchah durch 
Reformation des fechözehnten Sahrhunderts, welche demnach 
it der Myſtik im genaueften Zufammenhange fteht, ſodaß Diefe 
tere, obwohl der aus der Reformation hervorgegangene Proteftans 
mus allerdings in feiner vollen Entwidelung und Ausbildung mehr 
hält, nichtsdeftoweniger der Grund und Boden ift, der lebens 
pe Mutterfchooß, aus welchem der Proteftantismus nicht nur ges 


hen wurde, fondern woraus er fortwährend feine Nahrung und 
denskraft zieht. 










Der fholaftifchen Theologie des Mittelalters gegenüber hat die 


dyſtit das Chriſtenthum als Geiſt, Gefinnung, inneres Leben behandelt 
‚ Road, chriſtliche Myſtik. 22 
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und daffelbe in die verborgene Welt des Gemüths hineingezagen; 
ftatt der durch die Kirche und die firchlich«priefterlihe Thätigfett 
äußerlich vermittelten VBerföhnung des Subjectd mit Gott bat du 
Myſtik Heiligung, Frieden und Seligfeit in ihrem tiefften Grund 
vielmehr aus der inneren Einigung mit Gott und Ehrifto gefchöpfl 
und vom bloßen äußern Werke des Chriftenmenfchen auf Glaub, 
Liebe und Gefinnung hingewiefen, um aus den auswendigen Chri 
ften inwendige zu machen, den gegenwärtigen Chriftus in uns zu 
Darftellung und Erfcheinung zu bringen. 

Iſt nun gerade diefe Rückkehr auf die urfprüngliche und weſen 
liche Innerlichkeit des chriftlichen Geiftes die charafteriftifche Tende 
der Reformation des fechszehnten Jahrhundert geweſen; fo ift 
aller Beachtung werth, daß in dem Manne, durch welchen jene 
Prinzip zum Erftenmal mit erfolgreicher Entfchiedenheit ausgefprode 
wurde, in Luther, Ddiefes myſtiſche Leben des Geiſtes eine vol 
zügliche Seite feines Charakters, ja wohl die Grundlage feine 
ganzen Bildung ausmachte. Es ift Thatfache, daß ſich Luther nebe 
der Bibel und dem heiligen Auguftin hauptſächlich an den deutſche 
Myſtikern bildete, weßhalb der fromme Spener nicht mit Unred 
fügen konnte, die „deutſche Theologie‘ und Taulers Schrift 
feien e8 gewefen, aus denen nächſt der Schrift der theure Luth 
das geworden, was er gewefen fei. Luther verehrte den Taufer a 
einen „Mann Gottes” und fchrieb an Spalatin im Jahre 1516 
„Wenn e8 Dich ergößt, eine folide, der alten vollfommen ähnlid 
Theologie in deutfcher Zunge fennen zu lernen, fo fehaffe dir a 
hann Zaulerd Predigten an; denn weder in lateinifcher, noch i 
unferer Sprache habe ich je eine gefundere und mit dem Evang 
lium mehr übereinflimmende Theologie gefehen; ſchmecke und fich 
wie freundlich der Herr ift, wenn du zuerft geſchmeckt und gefehen 
wie bitter Alles das ift, was wir felbft find.” Und in feiner Bor 
rede zur Ausgabe der „deutſchen Theologie‘ von demfelben Jahr 
fagt er über dieſelbe: „Dieß edle Büchlein, fo arm und unge 
hmüdt es in Worten ift und menfchlicher Weisheit, alfo un 
viel mehr reicher und föftliher ift es in Kunft und göttliche 
Weisheit. Und daß ich mid nad) meinem alten Narren rühme 
iſt mir nächft der Bibel und Sanct Auguftin nicht vorgekommen ci 
Buch, woraus ich mehr erlernt habe und erlernt haben will, wai 
Bott, Ehriftus, Menfh und alle Dinge find, und ich danke Gott 











daß ich im deutfcher Junge meinen Gott alfo höre und finte, wie 
ih bisher und die deutfchen Theologen nicht funden haben weder 
in lateinifcher, griechifcher, noch hebräifcher Zunge. Gott gebe, daß 
diefes Büchlein mehr an den Tag kommen, jo werden wir finden, 
daß die deutfchen Theologen ohne Zweifel Die beften Theologen feien.‘ 

Neben der bei einigen von den Deutfchen Myſtikern des vier⸗ 
zehnten und fünfzehnten Jahrhunderts ausdrüdlich hervortretenden 
veformatorifchen Tendenz ift bei denfelben ächt proteftantifch insbes 
fondere das tiefe Bewußtfein von der Endlichkeit des menfchlichen 
Weſens und der Ichheit und Eigenwilligfeit der Ereatur, als des 
Prinzips der Sünde. Indem nun der wefentlich ethifche Gedanke 
der Rechtfertigung des Sünders durch den Glauben an Chriftum 
aus dem vom Bewußtfein der Sünde erjhütterten und entzweiten 
Sewiffen herausgeboren worden ift, fo ift Diefer Gedanfe des rechtfer- 
tigenden Glaubens ein wefentlih der Myſtik angeböriges Product, 
deſſen ypraftifhe Bedeutung freilich fofort über den Bereich des 
myſtiſchen Lebens weit hinausgeht, fofern der Lebenstrieb thatkraͤf⸗ 
tigen Handelns, der in jenem Gedanken eingefchloffen ift, in dem 
engen Kreis der eigentlichen Myſtik wenig Raum findet, indem die 
Myſtik das Prinzip des rechtfertigenden Glaubens zu einem bloßen 
Innern Momente in der Entwidelung des myſtiſchen Lebensprocefs 
ſes herabfeßte. 

Dem großen Reformator trat indeflen die Myſtik in fchlichtefter 
praftifcher Form insbeſondere noch perfönlih nahe in der Beziehung 
zu einem Manne, welcher ‚‚obwohl Repräfentant der alten Myſtik, 
dennoch den verheißungsvollen Keim einer neuen Entwidelung derfelben 
in fih trägt.” Es war dieß Johann Staupiß (geft. im Jahr 1524), 
durh den nach Luthers eignem Bekenntniß zuerft das Licht des 
Evangeliums in feinem Herzen aus der Dunkelheit aufzuleuchten ans 
fing. Außer einer Anzahl von Briefen find für die Kenntniß der 
auf paulinifchs auguftinifher Grundlage ruhenden praktiſch⸗myſti⸗ 
(hen Denkweife Staupitzens von befonderer Wichtigkeit deſſen drei 
Hauptfchriften: „Von der holdfeligen Liebe Gottes‘ (1518), „Vom 
heiligen chriftlihen Glauben“ und,, Von der Nacdfolgung des 
willigen Sterbens Chriſti“ (1519), welche in fhlichter, kernhafter 
Einfalt fi um den Grundgedanken bewegen, wie der durch die 
Liebe Gottes zum Glauben entzündete Menſch in der Nachfolge Chriſti 
ſeinen Lebensberuf findet. 2 
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Gott iſt — fo lehrt Staupig*) — über alle Dinge lieblich, die 
weſentliche, in ſich felbft gute Liebe und als ſolche die hoͤchſte Boll 
kommenheit, und diefe reine höchſte Liebe macht Alles lieblich, worauf 
fie fällt; aller wahre Dienft Gottes ruht in ihr, alle Krömmigfeit 
und alles Gebet. Nicht von Andern, nicht aus feinem natürlichen 
Berftande, nicht aus der heiligen Schrift kann der Menfch Diefe 
Liebe lernen, fondern alleiniger Lehrer derfelben ift Der Geift des himm⸗ 
(ifchen Vaters und Chrifti, von dem unfere Herzen mit Liebe durchgoſſen 
werden. Gott felbft, der die Liebe ift, muß Wohnung in der Seele 
machen, und daraus überfommt fie Straft, alle Dinge und Gebote 
zu vollbringen. Die Liebe Gottes wird und in's Herz gebildet durd 
Ehriftum, in welchem fich die unausfprechliche Liebe Gottes gegen 
uns geoffenbaret hat. Er ijt der Feld, in dem das Zündfeuer der 
Liebe rubt, doc fpringt Diefed nicht heraus, wenn es nicht von 
dem feften Eifen,. dem heiligen Geift, herausgetrieben wird; wenn 
aber Gott den Feld in's Herz der Auserwählten fchlägt, fo gibt er 
Feuer, die todte Kohle wird lebendig, der fehwarze Zunder Gold: | 
farbe. So entfpringt Xiebe aus Liebe, aus der Liebe Gottes zu 
und unfere Gegenliebe zu Gott. In foldher Liebe gibt es auch 
Stufen, und man fann Anfaugende, Zunehmende, Bollflommene un: 
terfcheiden. Der VBolllommene ift ganz von fich felbft, von allen 
Dingen und Ereaturen abgelöft; er übergeht Wahl und eigne Wir- 
fung, gewartet allein, was Gott in ihm fpriht und wirkt, und 
hängt alſo feſt an Gott, dag er mit ihm Ein Geift genennet wird. 
Die Grade der Liebe Gottes haben unter ſich felbit eine Ordnung, 
obwohl fie von Gott nicht allemal in derfelben Ordnung gegeben 
werden. Nicht immer ſteht Die Liebe Gottes in gleicher Höhe; der 
Menfh muß bisweilen in der Entziehung der-Liebe feine Schwäche 
inne werden, damit er in Gott den alleinigen Erlöfer erkennen und 
ihn allein groß mache. Chriftus gehört ohne -alle Mittel Gott zu, 
wir aber durch Chriftum; durch Chriſtum ift die auserwählte Seele 
Gott alfo freundlich zugethan, daß ihr aud das Böfe, ja die 
Sünde nit allein unſchädlich ift, fondern zu ihrem Beten hifft. 
Liebe gebiert Gleihförmigfeit und macht Ein Herz, Einen Willen, 
Bine Seele; das allergewiffeite Zeichen des wahren Liebhabers aber 
ift, Daß nichts denn Gott frei einig in feinem Geifte bleibet und 
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alle Creaturen daraus getrieben werden. Iſt dieß, ift er aller Crea⸗ 
turen ledig, vergißt er feines Lebens, Verdienftes und Heild und 
ſucht nur Gotted Ehre und Willen, fo ift Gott ohne Zweifel in 
ihm und er ftedet voll Gottes. 

Gott und feinem Werke, welches die Wahrheit felber ift, muß 
ſich aller unfer Verftand im Glauben gefangen geben und müfjen 
alle Herzen zufallen, die Sachen feien auch wie hoch fie immer fein 
mögen. Alle Zufage Gottes ift aber enthalten und vergewiflert in 
Chriſto; darum glaube, daß er der Sohn Gottes fei, und zweifle 
nicht oder begehre wenigftens feftiglih an ihn zu glauben, fo bifl 
du in ihm geſegnet. Die an Ehriftum glauben, bedürfen feines 
Lehrers im Glauben, denn fie find von Gott gelehrt; fie dürfen 
ihrer Borfehung zur Seligfeit gewiß fein, fie werden gerechtfertigt 
und erneuert und haben Vergebung der Sünden, wozu weder Beicht', 
noch Reu', noch irgend ein Menſchenwerk hilft, ſondern nur Glaube 
an Chriftum. Ohne Ehriftus ift feine rechte Tugend, Vernunft und 
gute Meinung; in ihm ift alle Sinde, fo Buße folgt, läßlich. Der 
Glaube an Ehriftun läßt auch feinen Menfchen in ihm felber bleiben, 
fondern zieht ihn über fich und feiert nicht, bis er uns mit Gott 
vereinige. Erſtlich vereinigt er alle Gläubigen alfo, daß fie in 
Gott Ein Herz und Eine Seele gewinnen, und daraus entfpringt 
die Einigkeit der Kicche, zum Andern vereinigt Gott die Gläubigen 
mit Chriſto alfo, daß fie mit ihm Ein Leib werden, in welchem 
er das Haupt und fie die Glieder find, und durch dieſe Einigung 
gießt Chriſtus alle geiftlihen Gaben, ja fich felbft in unfer Herz; 
endlich ift über diefer Bereinigung noch eine andere, in welcher Gott 
Chrifto den der an ihn glaubt, zur Ehe gibt, alfo daß der Gläus 
hige und Chriftus unauflöslich verbunden find. Dieß ift die Ehe 
im Paradies, ein Sacrament und Siegel, daß Chriftus alle Sün— 
den und Gebrechen von und genommen und Dagegen unfere Weis- 
beit, Gerechtigkeit, Heiligung und Erlöfung geworden, nicht außer 
und, fondern in ung. 

Wer durch den Glauben in Ehrifto ift, der befleißigt ſich aud) 
der Nachfolge Ehrifti, zunächft im Leben, dann befouders im Leiden 
und Sterben, um Chrifto für fein Leiden und Sterben ein willig 
Reben, Leiden und Sterben wiederzugeben. Stirb, wie Chriftus, 
jo firbft du ohme Zweifel felig und wohl; wer da will, der lerne 
von Sanct Peter fterben oder yon andern Heiligen oder ſehe, m 
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die Frommen ihr Leben fchließen; ich will's von Chrifto lernen und 


von Niemand anders; er ift mir von Gott ein Vorbild, nad) dem 
foll ich wirken, leiden und fterben; er ift allein der, dem alle Men 
ſchen folgen können, in dem alles gute Leben, Leiden und Sterben 
Aller und Seglicher vorgebildet, alfo dag Niemand recht thun, Leiden 


und fterben kann, es gefchehe denn gleihförmig mit Chriſto, in 
defien Tod aller andere Tod verfchlungen ift. 

Der eigentliche theologifche, gelehrte und wiftenfchaftlihe Vor⸗ 
Läufer der Reformation und insbejondere Luthers war ein Mann, 


der fih aus der Schule der Myftif heraus zu freier und gründs | 
licher Wiffenfhaftlichkeit erhoben hatte, Johann Weffel 1419 


1489.), welcher ſich befonders in der Xehre von Aneignung des er 
löfenden Heils als einen Zögling der myſtiſchen Schule zeigt, den 


Luther mit hoher Verehrung ausdrüdlich als feinen Vorläufer in | 


folgenden Worten anerkannte: „Dieſer Weſſel hat einen hohen Ver 


ftand und großen Geift gehabt, dergleichen nicht viel mehr gefunden | 


wird, und man fiehet, daß er wahrhaftig aus Gott gelehret fei, 





denn man fann nicht urtheilen, daß er feine Lehre von Menfchen 


habe, gleichwie auch ich nicht. Und wenn ich den Weflel zuvor ges 
fefen, fo ließen meine Widerfacher fich dünken, Luther hätte Alles 
vom Weſſel genommen, alfo ftimmet unfer beider Geift zufammen. 
Es wächfet mir daraus eine fonderliche Freude und Stärke, auch 
zweifle ich nicht mehr daran, ich habe recht gelehrt, weil er jo mit 
beftändigem Sinn, auch fehier mit einerlei Worten mit mir in allen 
Dingen übereinftimmt.” Bei Weflel nun tritt das myſtiſche Ele⸗ 
ment mit dem reformatorifchen Geifte in eine eigenthümliche Ber 
bindung der Art, daß darin zugleich ein wefentlicher Fortfchritt 
über die Einfeitigfeit der vorreformatorifchen Myſtik zu erkennen ift. 
Indem er nämlicd die objective Erlöfungss und Berföhnungsthat 
Ehrifti feldft entfchiedener geltend macht, ftellt er zugleich den Glauben, 
al8 eigentliche Quelle und nothwendige Ergänzung der chriftlichen 
Liebe, beftimmt in den Vordergrund und faßt die myftifhe Nach 
ahmung Ehrifti von einem freien, innerlichern und univerfellern 
Gefihtspunft auf. Die liebevolle Betrachtung des Lebens und Leis 
dens Jeſu nimmt in der religidfen Weltanfchauung Weſſels eine fo 
wichtige Stelle ein, Daß er über diefen Gegenftand mehrere Abhand» 
lungen gefchrieben hat unter dem Titel: „Von den Urſachen, Ge 
heimniſſen und Wirkungen des Leidens des Herrn“, ferner „Von 


| 
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en Urſachen der Menfchwerdung“ und „Bon der Groͤße des Leis 
ens Chriſti.“ Wer durch Werke gerechtfertigt zu werden glaubt — 
o lehrt Weſſel — der weiß nicht, was gerecht iſt. Gerecht ift der, 
velcher einem Jeden das Seinige gibt. Aber welcher Menſch Hat 
3 je erreicht, Daß er fich gegen Gott verhielte, wie er foll? daß 
r gegen jeden Menfchen fei, wie er fein fol? Gin folcher weiß 
richt, was feine Schufdigkeit ift; er kennt auch nicht die Größe der 
ünftig zu boffenden Güter, welcher feine Werke gleich kommen fön- 
nen; aber er fehlt auch nicht bloß durch dieſe Unwiſſenheit, ſondern 
re begeht einen Raub am Heiligen, indem er den Ruhm der NRecht« 
fexrtigung nicht Gott, fondern ſich zufchreibt. Wer dagegen das 
Evangelium hörend, glaubt, verlangt, hofft, daflelbe mit Vertrauen 
als eine fröhliche Botihaft annimmt, außerdem den verkündeten 
Rechtfertiger und Seligmacher Tiebt und, um ihn zu erreichen, Alles 
thut und leidet, der erhebt nicht feine Werke und feine Thätigkeit, 
jondern ganz hingegeben an den, welchen er Tiebt und von dem er 
gerechtfertigt wird, fchreibt er Nichts ſich felbft zu, da er weiß, daß 
er nichts aus ſich hat und fid Darum nicht des Seinigen zu rühmen 
babe, fondern deflen, der e8 gibt. 

Das Geſetz ſchrieb Vollkommenheit vor, aber es führte nicht 
zum Bolllommenen; das Evangelium dagegen führt zum Vollkom⸗ 
menen Jeden, der glaubt, denn für jeden Glaubenden tft Chriſtus 
das Ende und die Frucht des Gefeßes zur Gerechtigkeit, weil er es 
it, Der die Macht gibt, Söhne Gotted zu werden Aller, die an 
feinen Namen glauben. Durch den Glauben an das Wort verbin- 
den fie fi) mit dem Worte; das Wort ift Gott, durch den Glauben 
verbinden fie fih alfo mit Gott. Sich mit Gott verbinden aber ift 
aut, weil wer diefe thut, mit Gott Ein Geift wird, mit dem Ge- 
ehren ein Gereihter, mit dem Helligen ein Heiliger. Das Aufges 
hobenwerden der Sünde ift nichts anders, als die vechtfertigende 
Liebe haben, denn wer diefe nicht hat, bleibt in der Sünde. Damit 
alfo Ehriftus die Sünden hinwegnehme, dazu ift erforderlich, daß 
er die Gerechtigkeit mittheile. Er hat alfo auch in der angenom⸗ 
menen Menfchheit die bewirkende Urfächlichkeit zur Rechtfertigung der 
Gottlofen, zur Gnade und Weisheit, zu dem Gericht und der Liebe, 
in ihrem Kortfchreiten bis zu ihrer Bervolllommnung und bis zur 
Bollendung der Vervollkommneten, das heißt bis zur Befeligung. 
Das Opfer des Heren Jeſu bezog fich nicht allein auf Die Vergebung: 
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der Sünde, die begangen wurde bei Uebertretung des Gebotes Got- 
tes; weil es nicht moͤglich ift, Daß ein Opfer gebracht werde für 
eine Tängft vergangene Sünde. Denn wenn die Sünde vergeben 
wird, fo hört fie auf, und wenn die Sünde aufhört, fo fängt die 
Gerechtigkeit an; jede Darbringung für die Sünde ift alfo aud 
eine Darbringung für die Gerechtigkeit, und wiefern e8 eine Dar 
bringung ift für die Gerechtigkeit und das Leben, infofen ift es 
eine Speife und füße Koft für den Einen minder, für den Andern 
mehr, je nachdem fie zur Mittheilung einer größern Gerechtigfeit 
für den Einen oder Andern durch den Hohenpriefter Gott dargebradit 
wird. Gott wird das Opfer dargebracht, aber es ſpeiſen die, für 
welche es dargebracht wird. 

Wir find alle Glieder Eines Reiches, durch Eines Verdienſt wie 
derbergeftellt, durch Eines Gehorfam verföhnt und zwar eines folchen, 
ber feinen Plab nicht duch Verdienſt, fondern durch angeborned 
Recht befißt. Der Lohn aber feiner Mühe und feines Dienftes hat 
er auf und übertengen, fodaß wir erfauft und angenommene Bürger 
find unter einem angeftammten König, der allein des Reiches und 
feiner königlichen Würden Herr und Bertheiler ift; denn nicht wer 
pflanzt oder begießt, ift Etwas, fondern wer das Gedeihen gibt, 
Gott. Haft niht du, o Gott, das Gefhöpf der Schwachheit ums 
terworfen, damit Niemand zu dir komme außer durch dich? Denn 
Niemand kommt zum Vater, außer durch den Sohn, und Niemand 
fann zum Sohne kommen, es: ziehe ihn denn der Vater, um 
Niemand kann Jeſum einen Heren nennen außer Durch den heiligen 
Geiſt. Derjenige, der das Ohr gepflanzt und das Auge gebildet 
hat, derfelbe bat auch den Glauben gefchaffen und wird dafür forgen, 
daß der, den er des Glaubens würdig achtet, durch fein Wort ge 
fättigt, erquickt, genährt, geftärkt, vervolllommnet, erleuchtet, ent- 
zündet, entflammt und zur Liebe, zum Leben mit Gott erhoben 
werde, auf daß wie zwifchem den Jüngling und der Jungfrau, fo 
zwifchen dem Glauben und dem Worte eine ewige, unauflögliche 
und felige Gemeinfchaft ſei. 

Aber der Glaube ftehet nicht alfogleih in feiner Vollendung, 
fondern. vermöge einer gewifien Reihenfolge der Xebensalter ift der 
Glaube zuerit ein Kind, dann wird er Jungfrau, wenn er durch 
Ausrüſtung mit der Hoffuung höheres Vertrauen gewinnt, endlich 
aber geht er in die Liebe über, wenn der Glaubende jede andere 
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Liebe gering achtet. Es ift daher nicht zu verwundern, wenn der 
Herr Jeſus den Glauben der Heiligen mit einem Senflorne vergleicht; 
denn weil der Glaube der Heiligen lebendig ift, fo hat er eine ewige " 
Fortpflanzungskraft und ift befruchtet von einer unbegreiflihen Un⸗ 
endlichkeit. Unſere guten Werke nähren und flärken den Glauben, 
aber fie beleben ihm nicht, fondern ftärfen nur das Band des Les 
bens. Chriſtus allein und der Geift belebt uns und das Opfer 
Ehrifti heiligt uns. Weil aber: die Liebe die edelfte unter allen 
Thätigfeiten ift, fo ift das höchfte Xeben das des Liebenden, and 
wenn er ftille fiht und ruht und nicht wie Martha, in einem Außen 
Werke begriffen ift, fondern nur ſieht und fchmedt, wie lieblich der 
Herr ift, wie Maria, die Doch das befle Theil erwählt bat, das 
nicht von ihr genommen werden fol. Denn keine Pflichtleiftung des 
Liebenden gefällt dem LKiebenden, außer wenn fie aus der Quelle 
der Liebe entfpringt; die Liebe ift alfo mehr als alle Pflichtleis 
ftungen. Weil aber die Quelle der Liebe der Glaube ift, fo ift 
der Glaube audy wegen feines Erzeugniffes angenehm. Alles Leben 
ift in der Liebe, und zwar fo fehr, daß wer nicht liebt, auch nicht 
mehr lebt, als ein Klotz; die Liebe aber wird nicht allein durch Die 
Kiebe erquict, fondern auch erzeugt, geftärkt, entzündet und entflammt. 
Die Liebe nährt die Liebe, die Liebe ift Brot für die Liebe. Alle 
Werke, Lehren, Leiden Ehrifti find Vorbilder der Liebe, Erregungs⸗ 
und Anreizungsmittel der Liebe, dienen zur Entzündung, Erqui⸗ 
kung, Anfenerung und Nahrung der Liebe. Es ift unmöglich, das 
häufig im Gemüth zu bewegen, was dein Herr, dein Gott, dein 
Heiland aus Liebe für dich gethan und geduldet hat, und nicht wies 
der zu lieben. Für ein kaltes Herz ift die Betrachtung des Liebens 
den und zwar Die Betrachtung eines fo Liebenden ein entzündendes 
geuer, das zur Gegenliebe zwingt; er mag wollen oder nicht, wer 
die Liebe und den Xiebeseifer diefes Lieben erwägt und betrachtet, 
der wird ihn wieder lieben. Aus der Liebesfülle des Herrn empfan» 
gen alle Glieder, Die im Himmel und auf der Erde find; er gibt 
und nimmt, und was er felbft gibt, empfängt er auch wieder. Und 
das ift auch im Weinberge des Herrn nicht ſchwer; denn auf dem 
geiftigen Gebiete wird die gute Handlung ergänzt und vollendet 
durch Die von ihr hervorgerufene Gegenwirfung, fo daß, wer in 
Liebe gibt, ebenderfelbe ſich auch wohlwollend an der Liebe erfreut. 
Zuerſt fhet und pflanzt er, dann ermdfet er; zuerſt weidet er bie 


Heerde, dann genießt er ald der Erſte von ihrer Milch. So kehren 
alle Ströme zu ihrem Urfprung zurüd, damit fie auf's Neue reich 
licher ausfliegen. Selig ift jener Kreislauf in den Strömen des 
innern Lebens, fo daß das, was durch die Gabe Gottes ansgeflofien 
it, durch Belenntniß, Dankbarkeit, treue Liebe und reine Gerechtig- 
feit wieder zurückfließt. 

Was ift das Feuer der Reinigung anders, als das verzehrende 
Aener, welches Gott felbft ift, der die Nieren brennt und verzehrt 
und als Bold Läutert? Jenes reinigende Feuer ift alfo eins mit 
dem Grunde, der gelegt iſt. Durch wen foll man gereinigt werden, 
außer durch den Liebenden und den Meifter der Liebe und das erfie 
Borbild der brüderlichen Liebe? Die Liebe wird durch nichts gereinigt, 
als durch die Zunahme der Liebe; und welche Pein fie euch daher 
auch erdulde, wenn fie nicht zunimmt, wird fle nicht gereinigt. 
Diefes Feuer nenne ih in Wahrheit das Fegfeuer des inneren 
Menfchen, welches das Herz reinigt, bis der Menfch mit reinem Her- 
zen Gott ſchaut, ein Feuer, welches ſtaͤrker quält, als alles körper: 
fihe Feuer und aller Lörperlihe Tod, je mehr es aus feuriger 
Sehnſucht des Berlangenden hervorgeht. Der angemeflenfte Ort zur 
Reinigung der Liebe ift nicht der Himmel, in welchen nichts Une 
würdiged, Schwaches oder Eitles eingehen kann; nicht der Kerker 
der Gefangenen, denn die Liebe wird genährt und wächft Durch Frei⸗ 
beit; der angemefienfte Ort für dieſe Reinigung ift vielmehr das 
Paradies, welches anfänglich der urfprünglichen Gerechtigfeit ver- 
liehen war und dem Schächer verheißen wurde, der eines gottgefäl- 
ligen Zodes geftorben, oder für immer befeftigt nicht wieder zum 
Schlimmen verführt werden konnte. 

Wenn ed vom Menſchen heißt, er fei nach dem Bild und ber 
Aehnlichkeit Gottes gefchaffen,- fo gilt Dieß bloß von innern Men⸗ 
ſchen; ebenfo ift dieſes Bild auch im Engel, wie denn auch die Bes 


ſtimmung beider diefelbe ift. Die Aehnlichkeit mit Gott wird nicht 


vollkommen außer durch volllommene Bereinigung, jo daß der Menſch 
feinem göttlichen Urbild anhängend, Ein Geift mit ihm wird. Zu 


diefem Zielpunkte ift aber für den Menfchen und Engel der Weg 


verfehieden, und verfihieden auch die Kraft, denfelben zu durchlaufen. 


Die Ureltern im Paradies waren noch weit von der imnigen Go 
meinjchaft mit Gott entfernt, in der die Engel ftehen. Diefem Ziele 


mußten fie ſich fortfchreitend annähern, Dazu war ihmen das hoͤchſte 
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Zebot in's Herz gefihrieben. In diefem Zuftand urfprünglicher Ge⸗ 
echtigfeit war aber noch viel Unvolllommenes, alfo auch viel zu 
einigen. Die Nachkommen der erften Eltern, die eines gottgefälli- 
‚en Todes fterben, find befeftigt in der Gnade, alfo gereinigter und 
jeheiligter wie Adam und Eva in dem Zuftand uriprünglicher Ger 
echtigfeit, Maria Magdalena ftand der Aehnlichkeit mit Gott und 
ver Möglichkeit einer Bereinigung mit ihm näher, als Adam und 
Spa im PBaradiefe. Für fie und folche, weldhe won gleicher Seelen 
sefchaffenheit find, Tann alfo der Ort und Zuſtand der Reinigung 
ein geringerer fein, ald das Paradies; ja fle find deſſen noch wür 
yiger, als die erften Eltern. Der Zuftand des Fegfeuers dauert fo 
ange, bis die Liebe volllommen und das Herz rein iſt; dann erſt 
önnen die Geifter Gott fohauen. Neinigend wirkt dabei auf fie bes 
'onders der Meifter göttliher Weisheit und Liebe, Chriftus. Ich 
zjlaube, daß feiner der Söhne Gotted weder zum Priefterthume, 
noch zur Herrfchaft, noch zur ewigen Hochzeit eingehen werde, wenn 
er nicht durch dieſe Grade der immer höhern Liebe und Heiligung 
gereinigt und geläutert auffteigt. Ueber den innen Menſchen, um 
ihn vom Tode zum Leben zu führen und das Bild Gottes in ihm 
zu erneuern, bat fein Priefter Autorität; "der Priefter fol ihm dies 
nen, aber er hat fein Recht über ihn; die Reinigung, Erneuerung, 
Umbildung des Menihen, bis EChriftus in ihm Geftalt gewinnt, 
gebt nur von Gott aus. 

Zur Bergleihung mit Weſſel ftellen wir einige Ausſprüche Lu⸗ 
ther's felbft zufammen, in welchen zugleich das myſtiſche Element 
feiner veligiöfen Denkungsart fih zu erkennen gibt. Ein Chriften 
menſch — fagt Luther — ift ein freier Herr über aller Dinge, ein 
Chriſtenmenſch ift ein dienftbarer Anecht "aller Dinge und Jedermann 
unterthan. Frei ift der Chriſt durch den Glauben, dienftbar durch 
die Liebe; der Glaube vereinigt die Seele mit Ehrifto als eine 
Braut mit ihrem Bräutigam, aus welcher Ehe folgt, daß Ehriftus 
und Die Seele Ein Leib werden, fo werden auch beider Güter Fall 
und Unfall und alle Dinge gemein, fo daß, was Chriftus Hat, das 
ift eigen der gläubigen Seele, und was die Seele hat, wird eigen 
Chrifti. So Hat Chriftus alle Güter und GSeligkeit, fie find der 
Seele eigen; fo hat die Seele alle Tugend und Sünde auf ihr, 
die vordem Chriſti eigen. Hier hebt fih nun der fröhliche Wechſel 
amd Streit an: dieweil Ehriftus ift Gott und Menfch, welcher noch 
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nie gefündigt hat, und feine Frömmigkeit ewig, unüberwindlich un 
allınächtig ift, fo er denn die Sünde der gläubigen Seele dur 
ihren Brautring, den Glauben, ihm felbft eigen macht und nidt 
anders thut, denn als hätte er ſie gethan; fo mäfjen die Sünde 
in ihm verfchlungen und verfäufet werden; denn feine unüberwin 
liche Gerechtigkeit ift allen Sünden zu ſtark. Alfo wird die See 
von allen ihren Sünden Tauterlich duch ihren Mahlfchag, Das i 
des Glaubens halber, Tedig und ftei und begabt mit der ewige 
Gerechtigkeit ihres Bräutigams Chriſti. 

Iſt nun das nicht eine fröhliche Wirthichaft, daß Der reich 
edle, fromme Bräutigam Chriftus das arme verachtete böfe Hürlei 
zur Ehe nimmt und fie entledigt von allem Uebel, zieret mit all 
Gütern? So iſt's nicht möglich, daß die Sünde fle verdamme, de 
fie Tiegen nun auf Chriſto und find in ihm verfählungen. Dur 
das König» und Prieftertbum Chrifti wird der gläubige Menf 
auch König und Priefter. Wer mag nun ausdenken die Ehre un 
Höhe eines Ehriftenmenfhen? Durch fein Königreich ift er all 
Dinge mächtig, durch fein Priefterthum ift er Gottes mächtig; den 
Gott thut, was er bittet und will, zu welchen Ehren er nur allei 
durch den Glauben und Durch fein Werf kommt; daraus man fl 
fieht, wie ein Chriſtenmenſch frei ift von allen Dingen und über a 
Dinge, alfo dag er Feiner guten Werke Dazu bedarf, um fromm un 
felig zu fein, fondern der Glaube bringt’s ihm Alles überflüffig; 
und wo er fo thöricht wäre und meinte, durch gute Werke fromm, 
frei, felig oder ein Chrift zu werden, fo verlöre er den Glauben 
mit allen Dingen, gleichwie der Hund, der ein Stüd Fleifch im 
Munde trug, und nad) dem Schemen im Wafler fhnappte und da- 
mit Fleifh und Schemen verlor. Gute MWerfe machen nimmermehr 
einen guten frommen Mann, fondern ein guter frommer Mann 
machet gute fromme Werke, böfe Werke machen nimmermehr einen 
böfen Mann, fondern ein böfer Mann machet böfe Werke; die Früchte 
tragen nicht den Baum, fo wachſen aud) die Bäume nicht‘ auf den 
Früchten. Und ob der Chrift nur durch den Glauben frei ift, fe 
fol er fih doch wiederum williglid) zum Diener machen, feinem 
Nächſten zu helfen, mit ihn fahren und handeln, wie Gott mit ihn 
durch Ehriftum gehandelt hut. Und das Alles umfonft und aus 
eitel Barmherzigkeit gegeben durch Ind in Ehrifto vollen Reichthum 
aller Brömmigfeit und Seligkeit, daß ich hinfort nichts mehr bedarf 





[3 glauben, es fei alfo. Ei, fo will ich ſolchem Vater, der mid 
zit feinen überfehwenglichen Gütern alfo überfchüttet hat, wiederum 
ei, fröhlich und umfonft thun, was ihm wohlgefällt und gegen 
reinen Nächften auch werden ein Ehrift, wie Chriſtus mir worden 
t und Nichts mehr thun, denn was ich nur fehe ihm nöthig, nüßs 
ch und felig fein, dieweil ich Doch durch meinen Glauben alles 
Dings in Ehrifto genug habe. Siehe, fo fließt aus dem Glauben 
ie Liebe und Luft zu Gott und aus der Liebe ein freiwillig und 
eöhlich Leben, dem Nächten zu dienen umfonft. Alfo ſehen wir, 
nie es ein hochedles Leben um ein chriftlich Xeben fei, das leider 
un in aller Welt nicht bloß Ddarniederfieget, ſondern auch nicht 
nehr bekannt iſt, noch gepredigt wird. 

Aus allem dem folgt nun der Beſchluß, daß ein Chriſtenmenſch 
richt lebet in ihm ſelber, ſondern in Chriſto und in feinem Nächften, 
n Chriſto duch den Glauben, im Nächten durch die Liebe; durch 
ren Glauben fährt er über fi in Gott, aus Gott fähret er wieder 
unter ſich durch die Liebe, und bleibet doch immer in Gott und götts 
licher Liebe. Siehe, das ift die rechte geiftliche, chriftliche Freiheit, 
die Das Herz frei macht von allen Sünden, Gefeßen und Geboten, 
welche alle andere Freiheit übertrifft, wie der Himmel die Erde. 
Der Glaube ift ein göttlih Werk in uns, das ummwandelt und neu 
gebiert aus Gott und tödtet den alten Adam, machet und. ganz ans 
dere Menfhen von Herzen, Muth, Sinn und allen Kräften und 
bringet den heiligen Geift mit fih. Des ift ein gefchäftig, thätig, 
mächtig Ding um den Glauben, daß e8 unmöglich ift, daß er nicht 
ohne Unterlaß follte Guted wirken. Er fragt aud nicht, ob gute 
Werfe zu thun find, fondern ehe man fragt, hat er fie gethan und 
it immer im Thun, und felbft fein Werk, -ift er der Meifter und 
das Leben der Werke. Der Glaube ift nicht ein fauler Lofer Ges 
danke, fondern eine lebendige, ernſtliche, tröftliche und ungezweifelte 
Zunerficht des Herzens zu folcher trefflichen Herrlichkeit, wodurch wir 
mit Chriſto und durch ihn mit dem Bater Ein Ding find; er ift 
nichts anders, denn das rechte, wahrhaftige Leben in Gott, und 
ein jeglicher einzelne Ehrift ift ein. foldher einzelne Mann, wie der 
Herr Ehriftus auf Erden felbit gewefen ift. 

Ein erdichteter Glaube iſt e8, der da höret von Goit, von 
Ehriſto, von allen Geheimniffen feiner Menfchwerdung uud Erlöfung, 
faffet daffelbige, wie er's gehört, weiß auch auf's allerfeinfte davon 


zu reden, ift aber gleichwohl nicht mehr denn eitler Wahn, wir 
auch nicht mehr daraus, denn ein unnüßes Hörenfagen, davon da 
Herz nicht mehr behält, denn einen Ton oder Hall vom Evangeli 
plaudert viel davon und ift auch gleichwohl fein Glaube, denn 
verneuert noch verwandelt das Herz nicht, macht feinen neuen Me 
ſchen, fondern läßt ihn, wie er ihn funden hat, in feiner alten Ha 
d. i. in feiner vorigen Meinung und Wandel. Solcher Glaube i 
überaus ein ſchaͤdlich böfes Ding, wäre auch viel beffer, man hä 
ihn gar nicht, und gewißlich ein heidnifcher Philofoph, fo nad) d 
gemeinen Bernunft von Welttugenden Iehret, ift weit beffer, tem 
ein Heuchler, der einen foldyen Glauben hat. Sp du glaubft, d 
Chriftus ein folher Mann fei, wie er im Evangelium gefchrieh 
und gepredigt wird, aber du glaubft nicht, Daß er Dir ein fol 
Mann fei, und zweifelft daran, ob Du folhes von ihm habeft o 
haben werdeft, und denfeft, ex fei wohl ein folder Mann den ? 
dern, wer weiß aber, ob er dir auch alfo ſei; fieh her, dieſer Gla 
ift Nichts umd empfängt und fchmedet Ehriftum nimmermehr, fa 
auch feine Luft und Liebe von ihm, noch zu ihm empfinden. CS 
ift ein Glaube von Ehrifto, aber nicht zu oder an Ehriftum, welchen 
auch die Teufel haben ſammt allen böfen Menfchen. Es ift aber 
einem Menfchen nicht genug, fo er ein Ehrift fein will, daß er glaube, 
es fei Alles wahr, was von Chriſto gefagt ift, fondern er muß nit 
daran zweifeln und wanfen, er fei Einer von denen, denen ſolche 
Gnade und Barmherzigkeit gegeben fei; wo er das nun glaube, 
muß er frei von ihm felbft fagen, er fei heilig, fromm, gerecht und 
“ Gottes Kind, der Seligfeit gewiß und muß hieran gar nicht zwei 
fein, nit ans ihm und um feines Verdienftes und Werke willen, 
fondern aus lauter Barmherzigfeit, die in Ehrifto über ihn ausge 
goffen iſt. Und dieſelbe achtet er fo groß, daß er nicht zweifelt, fie 
mache ihn heilig und Gottes Kind; denn ed fol hier nicht Furcht 
oder Wanken fein, daß er fromm und Gottes Kind fei aus Gnaden, 
fondern bloß Fürchten und Sorgen, wie er alfo bleibe bis an’ 
Ende beftändig. 

Die Gegner, wenn fie vom Glauben fprechen, meinen nidt 
dieſen rechtfertigenden Glauben, fondern jenen, der im Allgemeinen 
glaubt, daß Gott fei und daß Strafen denen geſetzt feien, die gott 
(08 find; wir aber verlangen außer jenem Glauben noch, daß Jeder 
glaube, daß ihm feine Sünden erlaffen find, und folder Glaube if 
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eine Erkenntniß, welde in der Erfahrung befteht. Adam erkannte 
fein Weib, d. i. er erkannte fie duch Empfindung; ex erfuhr, daß 
fie fein Weib wäre, nicht duch eine bloße Speculation oder Er⸗ 
züblung, fondern durch die Erfahrung, welche ift eine wahre, lebens 
dige Erkenntniß, nicht daß ich nur etwas höre und erzähle, fondern 
daß ich dieſelbe Erkenntniß faſſe, mich darauf flüge und derfelben 
nachfolge, weil fie in das Herze dringt, daß ich hoffe und nicht 
zweifle, dag ich ruhig bin und darauf vertraue. Das thut der 
biftorifche Glaube nicht, er fehreitet nicht zu Diefer Erfahrung und 
Empfindung, daß er diefe Erkenntniß zur Erfahrung brächte; der 
‚wahre Glaube aber fpricht: mein Freund ift mein, und ich will ihn 
mit Freuden ergreifen. Darum nämlich erwarten wir von ihm Heil, 
nit weil er uns von außen erfcheint, fondern weil er uns feinen 
Körper einverleibt und nicht nur aller feiner Güter theilhaftig macht, 
fondern feiner ſelbſt. So macht denn nun fein ander Ding fromm 
und gerecht, als der Glaube, ohne welchen ja Niemand mit Gott 
bandeln, Niemand feine Gnade erlangen mag. Der Glaube ergreift 
Ehriftum und hat ihn gegenwärtig und eingefchloflen, wie der Ring 
den Edelftein. — 

In dieſer Weife hatte der rechtfertigende Glaube Luthers, dies 
fer Edelftein der proteftantifchen Kirche, feine rechte Lebensfülle aus 
den Tiefen der Myſtik gefchöpft. Und wie nun dieſe Frucht der 
Myftif des Mittelalters, der rechtfertigende Glaube, in der Refor- 
mation Des fechözehnten Jahrhunderts feine Lebenskraft als kirchen⸗ 
dildendes Prinzip bewährte, fo Tehen wir auf dem Boden der neuen 
Kirche felbft alabald von jenem praftifchen Lebenspunkte aus eine neue 
lebenskraͤftige Entwidelung hriftlicher Myſtik fich enthalten, welcher 
bir in Der zweiten Abtheilung unfers Werkes die Aufmerkfamkeit 
der Lefer zuwenden wollen.. 


Drud der Hofbuchdruderei in Altenburg. 


Die chriftliche Myſtik 
nah ihrem 
geichichtlichen Entwicelungsgange 
Mittelalter und in der neuern Zeit 


dargeftellt. 


Bon: 


Dr. Ludwig Woark. 





5. | 
| Zweiter Theil: 
Die chriftliche Myſtik feit dem Neformationdzeitalter, 





| Königsberg, 
Berlag der Gebrüder Bornträger. 
1858_ 


Drud der Hofbuchdruderei in Altenburg. 





Mie chriftliche Myſtik 
| nah ihrem 
geichichtlichen Entwickelungsgange 
Mittelalter und in der neuern Zeit 


dargeftellt. 


Bon: 


Dr. Ludwig Uoack. 





2 | 
Zweiter Theil: 
Die chriftliche Myſtik feit dem Neformationszeitalter. 





Königsberg, 
Verlag der Gebrüder Bornträger. 
1883. 


Inhaltsangabe. 


Zweite Abtheilung. 
Die Hriftlihe Myſtik feit dem Reformationszeitalter. 


Sitte, 

Erkes Kapitel: Die Iutherifhe Myſtik im Reformationszeit⸗ ' 
alter. 

8. 1. Karlſtdaädddtc.. 3 
8.2. Thomas Münzerr. 19 
8. 3. Sebaſtian Frannd. 268 
Aa Schwenkfelddttttt.. 442 
d. 5. Valentin Weige..... 60 


Zweites Kapitel: Die praktiſch⸗populäre Concentration der 
lutheriſchen Myſtik. 

86. Johann Arnd. 7 

%.7. Johann Valentin Andrä .» 2 2 2 222... 11 

8 Seinih Müller. nenn. 124 


Drittes Kapitel: Die Ausartung der lutheriſchen ron 
5.9. Kuhlmann und Gihtl . . . . . .. 136 


Viertes Kapitel: Die naturphilofophifche Myſtik. 
$. 10. Agrippa von Mettesheim und Theophraftus Paracelfus . 143 


Bünftes Kapitel: Die Myſit als # Therſophi— 
8. 11. Jakob Böhme . . 222. 167 


Schfles Kapitel: Die reformirte Myſtik. 
$.12, Labadie, Boiret und Zohanna Lade . . 2 2... 208 


Erftes Kapitel, 
Die Intherifhe Myſtik im Neformationszeitalter. 


8.1. 
Karlftadt. 


Der rechtfertigende und befeligende Glaube war als das Product 
der Myſtik zugleich das Xebensprinitp der Reformation, als innere 
Ihatfache des Gemuͤthslebens zugleich eine neugeftaltende Macht des 
äußern Lebens. Die verfuchte Vereinigung beider Elemente bildet 
im Allgemeinen den eigenthümlichen unterfcheidenden Grundcharakter 
der innerhalb der reformatorifhen Bewegung in Deutfchland ber, 
vortretenden Myſtik, als deren Anfänger und erſter Nepräfentant 
der Doctor Andreas Bodenftein aus Karlftadt, gewöhnlich 
ſchlehthin Karlftadt genannt, erfcheint, welcher feit dem Jahre 
1510 Prediger und Profeffor der Theologie in Wittenberg war und 
im Sabre 1545 als folher in Bafel flarb. | 

Seine Myſtik bat fih Karlftadt in der Hauptfache aus der 
„deutſchen Theologie‘ angeeignet, deren Theorie er mit den in ihm 
gährenden reformatorifchen Prinzipien in Verbindung brachte; indem 
er aber zugleich Myſtiker und Neformator fein wollte, verlor feine 
Nyſtik die klare Innigkeit und feine Reformation die maßvolle Hals 
tung. Die Grundlage feiner Myſtik war nicht die fubjective Lebens⸗ 
erfahrung, fondern der Gegenfak Gottes und der Greatur, des Uns 
endlichen und Endlichen, unter welchem er das religiöfe Verhältniß 
anſchaute; und insbefondere übertrug er dieſen Gegenfab auf das 
eihiiche Gebiet, auf welchem er über die Spannung zwifchen Innerm 
und Aeußerm, Geift und Fleiſch nicht hinauskam und das intellec- 
tuelle Element der Myſtik mit dem fpecififch ethifchen Factor nicht 
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zu vereinigen verftand, obgleich er allerdings den lutheriſchen Bearif 
de3 Glaubens dadurch erweitert und vertieft bat, daß er im Glas 
ben die Liebe Gottes und die Liebe des Menfchen zu Gott zur Ein 
heit zufammengeben ließ. 

Außer einem Traftat unter dem Titel „Miſſive von der alle 
hoͤchſten Tugend der Gelaffenheit‘‘ (1520) find die Schriften „Bon 
Mannichfaltigkeit des einfältigen einigen Willens Gottes‘ (152) 
und „Was gefagt ift: fich gelaflen, und was das Wort Gelaffenheit 
bedeute und was es in heiliger Schrift begriffen“ diejenigen, worin 
fih fein eigenthümlicher myflifher Standpunkt am Inhaltvollſten und 
Umfaffendften darlegt. Die objective Grundvorausfegung der Kur 
ſtadt'ſchen Myſtik ift die Auguftinifhe Prädeftinationsidee oder die 
Karlſtadt'ſche Anfiht vom abfoluten Wefen und Willen Gottes, wäh 
rend Die Abfagung von aller Natürlichkeit oder die Gelaffenheit als 
die fubjective Grundbedingung zur Erreihung des im Glauben zu 
erreichenden Zieles vollendeter KBinigung der Seele mit Gott ww 
fheint. Nach diefen Hauptgefihtspunften ordnen wir im Folgenden 
Karlſtadts Gedanken zufammen. 


1. Die objective Grundvorausfehung der Karlftadt's 
[hen Myſtik. 


Die menſchliche Creatur befchließt in ſich aller irdifchen Crea⸗ 
turen Wefen. Nämlich) der Menſch hat erftlih in fih das Wefen, 
das allen Elementen, Stein und Holz gemein ift, das ift eine ge 
meine wejentliche Selbftändigfeit. Sodann hat der Menfch ein leben 
diges Wefen, welches er gemein hat mit Gras, Laub, Bäumen und 
dergleichen, welche ein wachfendes und Iebendiged Wefen haben. 
Für's Dritte bat der Menſch ein empfindliches Leben, welches fühlt 
und empfindet, und das hat er mit Thieren gemein. Viertens hat 
er ein fonderlic vernünftig Leben: er ijt vernünftig, vorfichtig und 
weile, er will und begehrt, er unterfhheidet und erwählt; und in 
diefem Grad übertrifft er alle niedrigften Creaturen; er wäre auch 
ihr Herr gewefen und geblieben, wenn er feinen Oberherrn, Gott, 
erkannt und ewigen Gehorfam geleiftet hätte. Aber als er von der 
Drdnung fiel, da fielen auch die andern Thiere aus ihrem Gehors 
ſam und eingefegter Zucht. Für's Fünfte ift der Menfch auch eine 
abgefonderte Berfon von allen andern Menfchen, hat auch fein Pfund 
und Gaben Gottes, ein Jeder, fo viel ihm Gott gibt und verleiht. 
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Aber unſere Vernunft und wollende Kraft und dazu alle unſere Kräfte 
haben nicht eines kleinſten Stäubleins Necht, fih guter Werke oder 
Reidens anzunehmen und zu erheben. Denn Alles, was gut ift, das 
Ihaffet Gott allein ohne uns in uns, und wir thun nicht mehr das 
bei, als wir gethan haben, als uns Gott fhuf. Zu unferer Er- 
ſchaffung haben wir nichts gethanz darum haben wir fein Recht 
dazu, weil mir fein Recht und Zufpruch haben, fo koͤnnten wir nicht 
mit Recht das Unfere, Meinheit oder Sichheit haben oder fuchen 
und muß nothwendig erfolgen, daß ich das Meine in meiner Er 
ihaffung wider Billigfeit fuche und bin verfluht und vermaledetet, 
menn ich meinem Schöpfer und Vater fage: warum haft du mid 
alfo geſchaffen? Iſt ein guter Gedanke, guter Wille, eine gute Wirk. 
fihfeit oder ein gut Werflein in und, es ftehet Gott allein zu als 
einem Schöpfer, und wir haben fein Recht dazu, und fo oft wir 
mit Gedanken oder Willen und drin meinen und gedenken: id), wir; 
fe meffen wir und das zu, wozu wir weder Zug, noch Recht, nod) 
Blimpf haben, und ftehlen und rauben Gott das Seine. 

Aus dem fommt der Schaden und Fall her, daß die vernünf— 
tigen Greaturen Genüge haben an ihren natürlichen Kräften und 
iprehen: Gott hat mir einen freien Willen und geiftliche Kräfte 
eigenthümfich gegeben und er hat mich und alle meine Kräfte gut, 
seht und wohl gefchaffen; drum will ich bei meinem Willen und 
Kräften bleiben und zufrieden fein und fo viel thun, als ich foll; 
das aber ift eine teuflifche Ungelaffenbeit. Gott hat die vernünfti- 
gen Kräfte nicht derhalben gefchaffen, daß wir Genüge daran hätten, 
fondern daß wir ein Verlangen empfinden nad feinem Geift und in 
rechte Gelaffenheit fämen unſers Eigenthums und Gottes würden 
und begehreten, daß Gott uns felbft lehren, weifen und erfüllen 
mollte. Demnach follten unfere Kräfte von und ausgehen, wie unſre 
Ame und Hände von unferm Leib ausgehen und follten fih nad 
Gottes Werk ausftreden, wie fi Arme und Hände nach) dem Spieß 
ausſtrecken. Die aber ihre Kräfte nicht ausbreiten nad) Gottes Wir- 
tung, die achten dafür, daß fie etwas vermögen ohne den Geift 
Chriſti auszurichten oder zu thun. Darum fallen fte durch ihre Kräfte, 
welhe Gott wohl und gut fehuf und verlaffen den Gott, der fie und 
ihre eignen Kräfte gemacht und in's Wefen ausgeführt hat. 

Wie nun aber die Sünde im Eigenwillen befteht, jo gefchicht 
he auch micht ohne Gottes Willen; auch die Sünder mit ihren fün- 


s 
Digen Werken vollbringen Gottes Willen, ohne den fein Blättchen 
fih) bewegen möchte. Der Menich kann weder Gedanten, noch Wol⸗ 
len, noch Hand, noch Bein regen, wenn's Gott nicht will, und die. 
niedrigften Dinge können nicht wirken, wenn ihnen der oberfte Wert: 
meifter feine Macht abzieht und enthält. Weil denn nun offenbar 
ft, daß wir weder gedenken noch wollen mögen, wad Gott nidt 
will, fo folgt, daß wir nicht bös mögen gedenken, fein Uebel wollen 
und thun, es fei denn, daß Gott das verhänge und wolle. Das 
hindert mich nicht, daß etliche guten Unterfchied geben zwifchen Got 
tes ewigen und zeitlichen Willen oder zwifchen beftändigem oder ver 
hänglichem Gotteswillen, fintemal der verhängliche Wille gleichwohl 
ein Wille il. So ich etwas verhänge und nachlaſſe oder zugebe, 
daſſelbe ift nicht wider meinen Willen. Obgleich der nachgebende 
oder verhängliche Wille lau und kühl ift, fo ift er doch ein Wille, 
fonderlih in Gott, defien verhänglicher Wille eine ftarke wirkliche 
Kraft ift, welchem Feine Macht kann widerftehen, und darum bridt 
er aus in's Werk und Wefen, auf dag wir wiſſen follen, daß Gots 
tes verhänglicher Wille eine wirkende Kraft if. Wiewohl der Un- 
glaube eine fo ſchwere Sünde ift und Gott“ dennoch machet, dab 
Etliche nicht konnten glauben, fo ift es ja Gottes Wille, Daß fie 
nicht glauben; weil Gott alle Dinge macht, die er will, fo folgt, 
daß die Sünde nicht das ift, anders wollen als Gott will, fondern 
daß auch der fündigt, welcher will, was Gott will und wie Gott 
will. Wie möchte Gerechtigkeit Einer allenthalden erkennen, wenn 
er nicht im Gegentheil fähe die Ungerechtigkeit, Bitterfeit wüßte feis 
ner befier, als wer Süßigfeit recht verfucht hat. Wenn wir Gottes 
Gutheit wohl hätten geſchmeckt, fo wär’ und ungezweifelt ein Augen 
blick ohne Gott fchmerzlicher, denn ein Jahr im Kerker, ja in der 
Hölle. Darum ift Sünde nicht fo 658, wenn fle dienet zu etwas, 
das gut if. Daß ich meinem Bruder wohlthue, das ift Gottes 
ewiger Wille; daß ich ihn befchädige, das ift Gottes verhänglicher 
Wille, und ift meine Befchädigung wider Gott, und Goti zürnet wider 
mich. Wiewohl Chriftus mußte leiden und fterben, dennoch thaten 
die Thäter übel, jo Chriftum ängftigten und ertödteten. Dabei 
merfe auch, daß dieſer verhängliche Wille muß erfüllt werden und 
wird Doch wider Gottes wollenden Willen erfüllt. Chriftus ftraft 
nicht die Werke, welche nad) Gottes ewigen oder beftändigem Willen 
gefchehen, weil er ung beten Iehrt: dein Wille geſchehe; fondern Die 
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Berle, die wider Gottes ewigen Willen gewirkt werden und müflen 
och geichehen, darum daß Gottes zugebender Wille fein Werft auch 
n’S Wefen muß bringen. 

Diefe beiden Willen, die durch ihr Auswirken erfennen und 
ween heißen, wiewohl nichts in Gott getheilt und gefpalten: ift, 
haben zweierlei Auswirklichleit: der barmberzige, günftige, ewige und 
beftändige Wille macht weich, nimmt ab das fteinerne Herz, erleuch- 
tet und zieht zu Chrifto, gibt guten Willen und gute Werke; da⸗ 
gegen der verhängliche Wille macht hart, fleinern, blind, taub, lahm 
und Werke des Irrthums, wie gefchrieben ſteht; der barmherzige 
Wille Tehret das Böfe zum Guten. Wie aber das fein mag, daß 
ein Wille zweierlei und widerwärtige Werke hat, das will ich Gott 
anheim geftellt haben; mir iſt's nicht fchwer, darum daß ich glaube, 
daß ich durch Feine menfchliche Vernunft möchte erreichen. So aber 
Jemand voller weltlichen Kunft wäre und wollte göttliche Kräfte 
nad) den menfchlichen richten und fchäßen, dem will ich nicht verbers 
gen, daß ihn der Himmel zu body ift, Gott wolle mir verleihen, 
daß ich feines göttlichen und barmherzigen Willens leben mag und 
in Ewigfeit lebe. 


2. Die fubjective Bedingung zur Einheit mit Gott. 


Gott ift, der ftreitet, der Sünden erwürget; wir ftehen ftill und 
ſchweigen und find in Vergebung der Sünden gar werklos. Urſach: 
wenn Gott feine großen und wunderbarlichen Werke wirfen will, fo 
dürfen wir nur unfere Augen auf zu Gott richten und ftehen in 
guter Zuverfiht. Will ich von Gotteswegen etwas feiden oder ein 
Kreuz tragen, jo muß ich zuvor mid) verleugnen und mid) felbft 
verlaffen. Ih muß meinen Willen ganz und gar in den göttlichen 
Billen verfenken und den eignen Willen in allen Dingen ertränfen. 
Alſo muß ich wollen, wie Gott will; derhalben hat er allen Werfen 
md Leiden und den Perſonen felbft die Gelaffenheit vorgefept, ins 
dem er ſprach: wer mir will nachfolgen, der verleugne fich ſelbſt. 
Es muß mir alle Creatur, fie fei füß oder bitter, herb oder mild, 
aus meinen Augen gezogen fein, ich darf mir auch felbft nicht in 
den Augen ftehen, fondern allein Ehriftus; der fol mir vor meinen 
Gedanken und Augen ſchweben und auf ihn fol ich fehen, fonft auf 
nichts anders. Gott foll unfere Luft fein und er fol allein gemein 
werden; fushen wir aber das Unfere oder fchöpfen Luſt aus Gottes 
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Gaben, fo verlafien wir Gott. Lieben wir uns und das Unſere, ſo 
gelaffen wir nicht Alles und werden auch nicht Ein Geift und Ein 
Wille mit unferm Ehemann, welcher Gott if. Wir müflen Gott 
allein anhangen, wollen wir redliche Bräute und Eheweiber Gottes 
fein und um Gottes willen unfere Eltern, Kinder und alle Habe 
gelaffen, ja dazu unfere eigne Seele verlaffen und ihr fern werden 
und mit nidhten mehr anhangen. Darum fol ich das Meine in 
feinerlei Weiſe und Weg fuchen und nieinen, wenn idy Gott behagen 
will; Alles, darin Sch und Schheit, Mich und Meinheit Eleben mag, 
dafjelbe muß ausgehen und abfallenz fol ich gelaffen fein; Denn 
Gelaffenheit dringt und fließt durchaus über Alles, das gefchaffen 
ift und kommt in ihr ungefchaffen nicht, da fie ungefchaffen und 
nicht geweit, das ift in ihren Urfprung und Schöpfer. Denn als 
du nichts gewefen bift, da bift du in Erfenntniß und Willen Gottes 
ganz miteinander geftanden und ift im Himmel und auf Erden nichts 
gewefen, deffen du dich Hätteft mit Recht annehmen. Alfo fol id 
noch heute thun und follte in Gottes Willen alfo verfunfen fein, 
daß ich mir wahrhaftiglich erftorben wäre, und wäre mir noch übler; 
alfo daß ich herbe Bitterfeit empfände und hätte, dag ich mit meis 
nen Begierden muß umgehen und fie in mir wiſſen. Darum follte 
ih wünfchen, daß ich an ein bitter Kreuz gefchlagen werde, daß ih 
auch ein erfchrecliches Grauen vor mir felbft hätte, daß ich vor 
meinen Gedanken, Begierden und Werken als vor einem gräufichen 
Lafter mich ſchämte, daß ich in meiner Seele und Kräften nichts 
anders fähe als Unvermögenheit zu Allem, was gut ift, und wie 
derum Vermoͤgenheit und Zuneigung zu Allem dem, was böfe, fträfs 
fich, Tafterlich und fchmählich ift, deren ich keins möchte und wollte 
annehmen, fondern viel lieber verleugnen als eine böfe Miffethat, 
was aber gut und lobwärdig ift, das ſollt' ich Alles auf im den 
Urfprung tragen und dem zuerfennen, bloß und frei und gang, der 
es geſchaffen und gegeben hat. 

Gelaſſenheit hat alle Liebe und Luft ohne Mittel in Gott lau⸗ 
ter und liebet Gott nicht als das oder jenes, ſondern als ein weſent⸗ 
liches Gut. Ungelaſſenheit hat Luſt und Liebe an dem, das geſchaffen 
iſt, und liebet dies oder jenes Gut als ihr eignes Gut. Ob ſie 
auch gleich tauſendmal von Gott thät predigen und reden, dennoch 
fteht ihr Kuft in dem, das fie reden kann oder in ihrer Weisheit 
oder in dem Buchftaben, welchen fie zu eignem Ruhm, Lob, Luſt 








und Schab gefaßt und in ſich gezogen hat und nicht bloßlich in 
Gott. Wenn ich mein Ih und Ichheit Nichts und Etwas fönnte 
zu Boden und Grund gelaffen und leiden, daß ich in aller Menfchen 
Augen nicht wäre und würde, fo möchte ich in rechte Erkenntniß und 
Liebe Gottes kommen und ein gelaffener Menfch werden. Du mußt 
aber auch Achtung haben, daß du Gelaffenheit in Gelaffenheit habeft, 
das ift, Daß du dich deiner Gelaffenheit nicht annehmeft, daß du 
nicht deine höchfte Tugend mit Liebe und Luft befiteit, die dich in 
Gott tragen fol, und daß du nicht dafteheft, da du überflichen folls 
tet. Ob du in thuender und wirkender Weife wäreft gelaffen ger 
weſen und hätteft weder im deinen Leiden und Werken Luft und Liebe 
gehabt, fondern es wär in deinem Gemüthe gar nichts gefehen oder 
geachtet; fo müßteft du Dennoch diefe edle Tugend auch gelaffen und 
ernſtlich verwarten, daß du nicht deine Gelaffenheit mit Gunft, Liebe 
und Eigenfchaft befäßeft. Wer alle Dinge gelaftet, der mag ein 
Sünger Ehrifti werden; dieſe Seele muß formlos fein, das ift bloß 
und wüft fein aller Ereaturen, wenn fie Gott foll einnehmen und 
geſchehen Laffen, daß fie Gott befiet, herrfchet und zieret, wie es 
in der erften Schöpfung war. "Welcher dann nicht findet, daß er 
verzichten Tann aller Greaturen, heiligen und unbeiligen, geiftlichen 
und feiblichen, himmlischen und irdifchen, der denfe nur nicht, daß 
er ein Jünger Ehrifti werden mag. Laß fi) Keiner träumen, daß 
er in Gott eingebe, wenn Creaturen die Seele erfüllen, teöften 
oder gelüften. | 

Ein wahrhaftiger und gelaffener Dienft Gottes fehwingt der 
Seelen Augen auf in den abgründigen Willen Gottes und kreucht 
in das grundlofe Gut, welches Gott felber ift, da fein Sich oder 
3h fein mag. Alldieweil eine Seele auf nichts anders fieht, denn 
auf Gottes Willen und das ewige Gut, das Gott ift, fo fußet auch 
ift Herz an feiner Creatur; ja fie dringet auch durch ihre Auf 
(hwingung und ſenket fih in Gottes Willen und ftirbt da ihr felber 
ad von Grund am und verliert fih und ihre Schheit ganz zumal, 
und das muß fein und gefchehen. Will der Menfch fein Ich und 
Ctwas, oder Sich und Sichheit gelaffen und ordentlich übergeben, 
fo muß er e8 dem übergeben, der ihm Etwas oder Ih oder Sic) 
gemacht Hat, Das iſt, er muß fih und Alles, was Etwas in ihm 
iR, Gott aufgeben und in feinen Willen niedertauchen; wenn Einer 
das thäte, fo wär’ er in Leiden und Werfen gelaſſen. Es ift noch 
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nicht genug, feine Liebe zu der Seele zu haben; es muß ein bitter | 
Salz fommen für unfre natürliche Liebe, muß übernatürlicher Haß 
und Neid ftehen. Weil da muß das Kom fterben und Frucht brin⸗ 
gen, weil da ftirbt Xiebe, Luft, Gunft und Leben unferer Seele und 
alle Begehrung, weil da entwird ihr Die Seele unwiedernehmlich: das 
ift die Taufe im Tode Chrifti, das alte natürliche Leben Chriſti 
an’s Kreuz aufhängen, durchſtechen und ermorden, mit Ehrifto durch 
die Taufe begraben werden, und nicht mit dem alten natürlichen 
Leben, fondern mit neuem widernatürlichem Leben auferftehen. Das 
neue Leben ift der reine Gotteswille und Gehorfam und haffet deö 
Menfhen Seele in aller thuenden und wirkenden Weife und küſſet 
die Ruthe feines Vaters, er flreihe wie er will und fo lang er will. 
Göttliche Liebe und Liebe unferer Seele mögen nit bei einander 
fiehen; aber Gottes Liebe und Haß eigner Seele ftehen feit bei 
einander als dieſe zwei Stüde: Gott lieben und unfre Seele behir 
ten, und das: feine Seele hafjen und fie zum ewigen Leben bewabs 
ren. Wann der Geift der Ruhe den Menſchen angreift und die 
Geele mit feiner Glorie erfüllt, alsdann kommt die Gelaffenheit an 
ihr Ende und wird Ungelaffenheit; denn es ift nichts ledig und ler. 
in der Geele, dieweil fie der Geift Gottes nicht unvergottet läßt 
und in ein göttlich Leben bringt. Auch haben Die Creaturen und 
Luften und DBegierden feinen Zugang mehr zu der Seele, nadden 
der Menſch in der ganzen Seele ift und die Seele in einen vollen 
Frieden und Gehorfam führt. Alfo wird creatürliche Gelaffenheit 
eine göttliche Ungelafjenheit. | 
Aeußerliche Zeichen, als Befchneidung und Taufe, vereinen Gott 
nicht; derhalben ift der geiftlihe Menſch an äußerliche Zeichen nicht 
gebunden oder vonnöthen, daß innerlihe Einigkeit mit dem äußerſten 
Zeichen müßte bewährt und bezeugt werden oder daß der Geift ohne 
leibliche Dinge fein Leben und Werke nicht könnte vollbringen, fors 
dern fchlechthin ohne Troft und Dertrauen in äußerlihe Dinge 
Ewiger Gotteswille fteht in Feiner äußerlichen Webung oder leib 
lihen Andacht; denn was kann Alles falfch und Tügenhaft fein uud 
ift nicht wahrhaftig in dem Menfchen, eher Gott feinen ewigen Wille 
im Menfchen in's Werk bringt, das ift, daß er den Menfchen ma 
wollen, das er will und fein göttlich Merk wirken. Auch ift es Alles 
zeitlich und vergänglich, was Gott äußerlich fordert, gebeut und will; 
man kann auch feinen wohlgefälligen Willen ohne alle Aeußerhei 
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vollbringen, und man gewinnt auch nichts mit finnlichen oder Aus 
Berlihen Anzeichen. Ja man erzümt Gott mehr, wenn Aeußerheit 
den innerlichen Geift Gottes anzeigt, der nicht vorhanden ift, denn 
fie lügt. Aber was fein muß und unveränderlich ift und ewig foll 
bleiben, das ſchuf Gott inwendig in der bloßen Seele. Denn Gott 
ift ein Geift, derhalben muß ſich die gefchaffene Greatur mit dem 
Geiſt und durch den Geift mit Gottes ungefchaffenem Geift vereinigen. 

Das Brot und Blut des Heren follt ihr genießen zu feinem 
Gedaͤchtniß; das heißt, ihr follt ein herzfreundliches Gedächtniß des 
Leidens, des Todes und Opfers Chrifti haben, wie Einer eines 
lieben Bruders gedenken möchte, der ihn vom Tode durch feinen 
Zod erlöft hätte und für ihn geftorben. Alle, die Chriſtum in 
feiner Gerechtigkeit herzlich erkennen und begehrten, daß fle feiner 
Gerechtigkeit genießlich würden, und lieben doch Chriftum nicht mit 
Findung eigner Seele, und wollten gern alle ihre Ungerechtigkeit 
durch Ehrifti Gerechtigkeit ablegen und fih durch Chriftum dem 
Herrn vereinigen. und wohlgefällig machen. Wenn fie diefen Ber- 
fand vom Bater gehört und gelernt haben, fo freut ſich ihr Herz, 
Iohfinget Gott und Chriſto und hat hitzige Begehrung, zu einem 
ſolchen Priefter zu fommen und feine Weisheit, Friede, Gerechtig⸗ 
kit, Gehorfam, Gericht und Alles von ihm und duch) ihn zu em⸗ 
piahen, was einem Priefter zugehört. Das Eſſen des Tleifches 
Chriſti ift ein inwendiges Schmeden des Leidens Chriſti; Chriſtum 
aljo empfahen, heißt: Ehriftum annehmen, herzlich empfangen und 
drünftiglich erkennen. Ob Einer das Sacrament in Ewigkeit nicht 
nähme, er würde dennoch felig, fo ex fonft gerechtfertigt wäre; aber 
Seligleit erlangen ohne das Schmeden Chrifti, das ift unmöglid); 
es mag auch Keiner gerechtfertigt werden ohne die Erkenntniß Chris 
fi; das Sacrament ift nicht vonnöthen, die Erkenntniß Chrifti 
ft vonnöthen. 


3. Die Einigung der Seele mit Gott. 


Siehe, Gott pflegt durch feine Kräfte in Grund unferer Herzen 
abzufteigen und ſich felbft nach feiner abgehenden Kraft zu offen 
baren; Alles durch feinen lebendigen Mund, der ein einbliclendes 
Licht ift und läffet fein Werk im Grunde der Seelen, und baffelbe 
Bert heißet der Glaube, welcher eine Erkenntniß Gottes ift und 
verheirathet das Herz mit Gott, und das Herz wird bald ſtark und 
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wunderfam und voller Freuden, es verftehet und Tiebet Gottes ab 
gehende Kraft, die es verftanden bat, und thut ihm Ehre um 
fhäßet die erfannte Kraft über Alles, das fein Herz erfennen fann 
und faffet das Perllein und gibt Alles, was er befißt, darum unl 
verläffet alle feine Habe für das, und darin hat Gott Wohlgefalle 
und in demfelben wird Gottes Name heilig, feine Ehr groß und 
voll. Der rechte Kleinglaube macht nicht felig, ehe er unfer Her 
in die allerffeinfte Kleinheit und tiefite Niedrigkeit führt und und 
als ein Kein Kindlein macht. Aber dennoch will Gott den Heinen 
Glauben nicht verlaffen no vom Himmel flogen, fowenig Ehriftus 
irgend einen Heinen Glauben verlaffen hat. Der Feine gerechte 
Glaube ift ein Fünklein des großen feurigen Glaubens und feiner 
Natur; darum: ift er weit über dem Mittelglauben. Denn die Mit 
telzeit und Wefen ift eine Zeit und Wefen der Veränderung und 
Beweglichkeit, in weldher das Schiff hin und her, die Seele auf 
und niederfährt, kommt aber nicht eher an’s Ende oder in der äu—⸗ 
Berften Gegenfägen einen, ehe ed an dem erkannten Eckſtein trifft, 
welcher den Verdammten zum Anftoß und Kal und Unluſt, aber den 
Auserwählten zum Feld und Leben Liegt. | 

Ein Segliher wird nad) feinem Pfunde auf's höchfte und har 
tefte bewegt werden, ehe er bereit wird, das Werk der Seligfeit zu 
leiden; der beweglichen Dinge aber find viel und unzählig: es ifl 
der ungefchaffene und gefchaffene Wind. Der ungefchaffene Wind 
ift Gottes Geift, der auf den Waſſern ſchwebt; der bläft in Die 
gefchaffenen Wafler, fo die Erde umringen und machet, daß fie fi 
fo hoch aufheben, daß der Seele Grund blos und die Gerechtigfe 
aller umftändigen Parabolen ledig wird. Der Geift fpaltet d 
fleinernen Geift und das harte Herz und gibt einen neuen Gei 
und neues Herz allen denjenigen, die fich durch ihre Bewegniß na 
Gottes Gerechtigkeit fehnen. Auch bewegen die großen Wunderthäte 
‚ Gottes, wenn ſie betrachtet werden; denn der Menjch Dilinyme 
und verwundert fih, was fie bedeuten und kommt danach or. 
Licht und Glauben. Durch Anfechtung bewegt Gott auch, Ki 
Anfechtung gibt Verftand, Öffnet das Herz und verzehrt die nl 
digen Grobheiten und fehneidet ab die unfhamhafte Blindheit. A 
gibt Gott den Anfechtern eine Heiligfeit, die er ihnen fon ni 
geben kann. Gefchwinde Gedanken treiben die Waffer auch gen 
ander und fperren Die Kräfte auf und nehmen den Nebel war 
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Augen und das creatürlihe Getön von den Ohren. Nicht umfonft 
it Gotted Wort mancdherlei Dingen verglichen, die alle den Mens 
ihen bewegen, den fie anrühren. Es offenbaret Die Gedanken deſſen, 
der ed hört, und rühret das Herz an, daß fich’s entſetzt und wirft 
manden auf fein Angefiht. Das thut Gottes Wort in Einem mehr 
und eher denn im Andern, wie auch ein Schwert eher durch weich 
zleifch fchneidet und dringet, denn durch hart Gebein. Wer damı 
ſeſt iſt und erleidet die fcharfe göttliche Gerechtigkeit und nimmt 
fe an, er befteht; der fie aber durchhin Täßt mifchen, der hat 
feinen Gewinn. Der fid) mit der fcharfen Gerechtigfeit vereint, der 
wird gläubig und felig; der aber bei feiner angefchaffenen Weisheit 
beharrlich bleibt, der wird recht ungläubig und verdammt. Aber 
in mittlerer Zeit, ehe der Glanz des Schwertes und die Schärfe 
göttlicher Gerechtigkeit erkannt wird, fteht der Menſch in Bewegniffen 
und fchlechtem Taufwaſſer, bis er entweder im Geift getauft wird 
oder von erkannter Wahrheit abfällt. 
Der wahrhaftige Glaube fieht auf göttliche Wahrheit; nm muß 

ein jegliches Werk Gottes aus dem Urfprung ausgehen und hers 
lommen, in welchen das Merk wieder eingeht und hinkommt. Dem⸗ 
nah muß Gott feinen Glauben durch feine göttlihe Wahrheit in 
unjer Herz fehreiben oder eindrüden. Will mich nämlich Gott glaubs 
baftig machen und feinen Glauben in meine hungrigen und durftigen 
Kräfte gießen, ſo geht Gott ab in mein arm begierig Herz mit 
kiner ungefchaffenen und lichten Wahrheit und offenbart fi) meinem 
Herzen, daß er ein wahrhaftiger und getreuer Gott ift und vers 
üchert meinen Geift, daß er eigentlicd weiß, daß Gott wahrhaftig 
und treu ift und daß alle feine Reden in fich felber gerecht find, 
die Gott redet. Wenn ſich Gott alfo in unferm Herzen ausredet, 
daß er wahrhaftig ift, fo drückt Gott ein Werk in unfer Herz durch 
kine ungefchaffenen Blicke und göttliches Erleuchten, und felbiges 
Berl heißt der Glaube, der ein Liebereiches Erkennen Gottes ift 
w die Kunft Gottes oder eine Offenbarung Gottes genannt ift. 
ı lange aber obenberührte Offenbarung Gottes Reden heißt oder 
ungeſchaffene Einleuchten genannt wird, iſt ſie die übercreatür—⸗ 
ry und lichte Stimme Gottes, die nur in dem Inwendigen koſet 
lehret; aber in den creaturiſchen Geiſtern, fo Gott hören, beißt 
Offenbaren, Hören oder Berftehenlernen. Diefe Offenbarung 

ed ift ein Werk in die Seele gefchrieben,, wie eine Figur eines 
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Siegels in ein Wachs gedrudt if. Wie der Siegel feine Form 
in's Wachs drüdt, alfo auch drüdet Gott feinen Glauben aus in 
unfer Herz durch feinen abgehenden Strahl feinee Wahrheit, wie 
wohl weder Gott noch feine göttliche Wahrheit gejehen wird von 
uns allhier. 

Es hat aber Ddiefer Glaube viel Namen von den fonderlidhen 
Werke, dadurch er geht, als berührt ift: jet heißet er Weisheit, 
jetzt Stärke, jebt Gerechtigkeit und dergleichen. Weil aber Gottes 
Wahrheit Gott felber ift, fo ıwffenbaret er Gottes Wahrheit mit 
fammt der Gottheit felber durch Gehör und Ohren und nicht durch 
die Augen und Gefichte, bis das Herz volle Lauterfeit hat; darnach 
muß die Berheiffung ihre Volllommenheit erlangen, die Chriſtus 
den reinen Herzen verheißet. Und es ift ganz unmöglich, Daß Einer 
Gottes Freund oder Sohn werde ohne die inwensige und heimliche 
Offenbarung Gottes, jo wenig auch das gefchehen mag, daß Eine 
Gottes äußerlich Wort annehmen und für ein Wort des Bräutigams, 
der Fröhlichleit, des Troſtes und ausgeſtreckten Luft halte, wenn 
ſich Gott nicht zuvor oder gleich im äußerlichen Gehör mit feinen 
hellen und lichten abgehenden Strahl offenbaret, foviel, daß er hi 
ren kann, wer Gott ift, was er ift, was er will. Das höchſte 
Werk, das Gott in feinen Geiftern fchafft, ift eine Liebereiche Kunfl 
Gottes, was die Schrift Glaube nennt uud zählet ihm die Eigen 
fhaft Der Liebe zu. Glaube ohne Liebe taugt nicht; Xiebe ohne 
Glaube behagt nicht; darum ift das rechte Werk ein liebereicher 
Glaube oder glaubenreiche Liebe, und allein der Glaube, der durch 
die Liebe gefchäftig iſt, der ift allein ewtad vor Gott. Glaube und 
Liebe haben ein Werk und eine Frucht, dabei fie erkannt werden; 
darum hab’ ich gefagt, daß der heilige Geiſt eine Art und Eigen 
Schaft den beiden Tugenden zumiffet. Glaube ohne Liebe achtet nicht 
das erfannte Ding, auch iſt's ein lofer Glaube ohne Urtheil. Iſt 
nun die glaubereiche Liebe das fürnehmfte Werk, das Gott je durd 
fein Gebot hat laſſen offenbaren und von den Leuten fordern, Deus 
nach ift Gottes Liebe größer, denn alle andere Gaben und ift über 
alle nnd meiftert alle Gaben, und das ift wahr. Denn die Liebe 
ift reiner und inbrünftiger, als alle Werke Gottes und verfenfet den 
Liebhaber tiefer in Gott, denn irgend ein ander Gotteswerk. Es 
ist auch Fein Werk, dadurch fich der creaturifche Geift feiner minder 
annimmt, denn dad Werk der Liebe. Liebe trägt in das, mas ge 
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tiebt ift, und fteht in demfelben, und der Liebhaber fieht ſich nicht 
felber an als in andern Gaben, und die Seele findet fich weniger, 
denn in irgend einer Gabe. Auch ift Gottes Liebe tapferer, Teder 
und Ddurchdringender, denn die andern Gaben oder MWerfe Gottes, 
darum ift fie billig das vornehmfte und edelfte Werk Gottes. 

Gott pflanzt feine Liebe oder ſolche geftrenge Luft nach fih in 
das Herz zuerit mit kleinem Fünklein ein und läßt Peine Fünklein 
feiner Liebe aufgehen in der Seele und er ftehet feinem Werfe bei 
und ſchüret zu, bis es zu einem großen Feuer wächſt, bis auch 
das allerfleinfte Korn des Senflörnleind aufwähft und ein großer 
Baum wird, der die Vögel des Himmels und Gemeinfchaft der 
Engel ertragen kann. Diefe Fünklein find herzliche Begehrungen 
zu dem allerbeiten Gut, welche das Gut als Gut in feiner Lauters 
teit begehren und fuchen es nicht wie ihr Gut. Wenn fih das 
Herz nad) Gott anfängt zu fehnen und zu verlangen, fo hat e8 
Gottes Werk empfangen und foll gewiß fein, daß ihm Gott weiter 
beifen wird, der ihm gnädiglich ſolche Fünklein befcheeret hat, Die 
das Herz zu Gott reizen und nach Gott jehnen und verlangen machen. 
Der Geift der Furcht Gottes Tegt den Grund in der Seele und 
macht das Herz aller Schäbe Gottes empfänglich; derfelbe Geift 
pflanzet in's Herz foldhe edle Seufzergedanfen und jehnliche Begeh⸗ 
tungen nad Gott und machet einen Grauen wider Alles, was böfe 
ft. Diefer Geift ift ein Anfacher liebereicher Weisheit Gottes und 
lehret die jelbftändige und abgehende Kraft göttlicher Liebe verftehen, 
und wenn er gemacht hat, daß der geichaffene Geift Gottes Liebe 
verfteht, fo rüdt er ihn wiederum in Gottes Liebe, das ift: wenn 
ſich Gottes Liebe gegen die Menfchen mit ungefchaffenem Licht offen- 
bar macht, fo kann die Seele wiederlieben nicht laffen, denn fte 
muß Gott wiederum lieben. So lieben wir Gott nicht erftlich, fons 
dern er hat uns zuvor liebgehabt; das muß zuerft Hein fein, denn 
das ungeſchaffene Licht göttlicher Liebe, das Gott ift, Tann fid 
einem blöden Auge nicht mit vollem Licht und mit heller Klarheit 
weilen. in unrein Auge kann Gott nicht fehen, ein krankes mag 
dad Mare Licht nicht leiden. 

Wie wird aber das Herz und die Seele bereit und gefchidt, 
das edle Werk Gottes zu empfahen? und wie heißt die Bereitung ? 
Antwort: Diefe Bereitung heißt das Ganze der Seelen und Her» 
in; wenn die Seele oder das Herz ganz wird, fo wird fie zu dem 
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Werk bereit. Ganzheit ift die Bereitung, Theilung ift der Gegen 
fag und Verhinderniß. Denn willft du wiflen, warum fich laͤſſet 
Gott hindern zu fhaffen ein Fünklein feines allerbeften Werks in 
deiner Seele, fo fage ich dir: weil dein Herz oder Seele nicht ganz 
ift, fondern zertheilt und zerftreut; denn wo Mannichfaltigkeit iſt, 
da hat das Einfältige nicht Statt und da berrfchet, das viel it, 
da mag nicht herrfchen, das einig Eins tft; die Seele vermag nidt 
zwei Herrn gefolgig fein. Der Creaturen find viel, Gott ift allein 
das Eine; wer an natürlichen Dingen Hebt, der fann des Hohen 
Werkes Gottes nicht fähig oder begreiflich fein. Was dich an das 
Eine bindet und mit dem, das Eins ift vereint, das ift Liebe 
Gottes. Wer aber der Mannichfaltigkeit feind wird und verläßt 
das, was feine Seele zerfpaltet und zertheilt, der wird ein eini- 
ged Ganze und kommt in feine einige Inwendigkeit und Ganzheit 
und mag das edle Werf Gottes an fi nehmen. Kannſt du dus 
nicht verftehen, fo merfe darauf, daß das Herz bloß werden muß 
von allen ereaturifchen Kleidern oder Bildniffen, das iſt: das Herz 
muß werden befchnitten, wenn es göttliche Xiebe will empfahen. 
Gott muß die Verflopfungen und Borhäute des Herzend abbauen 
und die Seele bejchneiden bis auf ihre Klarheit, da fie nichts denn 
Seele ift und ein ganzer Grund, denn Gott mit Umgraben und 
Auswerfen der creaturifchen Dinge findet und zeigt. | 

Chriſtus fagt, daß alle Menfchen, die fein Fleifch effen und 
fein Blut trinken in feine natürliche Art, Leben, Weife und Weſen 
verwandelt werden, alſo daß ihr Leben nicht mehr. ihr Leben bleibt, 
fondern in Leben Ehrifti wird. Wie fie Chriftum eſſen, alfo ver 
fterben fie durch Chriſtum; die Chriftum efjen, die leben um Chriſti 
willen, und haben den einwohnenden Geift Ehrifti in ihren Herzen 
der ihre Seele hat lebendig gemacht und den Leib künftiglich auch 
wird lebendig machen. Weldye aber Chriftum nicht effen, die haben 
fein 2ebeu in ihm, fie haben wohl ein fleifchlih, betrüglih, ver 
gänglich Leben, aber das geiftliche, wahrhaftige und ewige Leben 
haben fie nit, darum, daß fie Chriftum nicht effen, das ift darum, 
daß fie Ehriftus nicht im Grund ihrer Seele fpeift und naͤhrt. 
Das edle und ewige Leben fängt hier an, denn ein Jeglicher, 
der in Chriſtum Jeſum glaubt, der hat bereits das ſchöne, Töftliche 
und himmliſche Leben; ftirbt er alfo Leiblich in demfelben Leben, io 
mag er in Ewigkeit nicht verderben, fondern er raſtet und rubet 
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m Chriſto Jeſu und wird ihm das Leben ein füßer Schlaf. Das 
ewige Leben iſt ein: wahrhaftiges Erkennen Gotte® und Chrifti, 
welches der Geift allein eingibt und lehrt, wenn er fi) mit der 
Seele vereint und ein Ding wird. Daffelbe Leben hat Drei weite 
Brade, nämlich allhie einen in diefem Elende, den andern nad 
dem Abichiede der Seelen vom Leibe und vorm Eingang in den 
Himmel, den dritten im Himmel. Allhier erkennen wir Gott und 
Chriftum in Finfterniß und Wundern von dem Herm; im andern 
Grad erkennen fie Gott gleihwie die Sonne in der Morgenröthe; 
im Dritten Grad erkennen fie Gott, gleihwie wir die flare Sonne 
am hellen Mittag fehen. Im erften Grad ift vielfältig Finſterniß 
und Berhinderniß; unfer fterblicher Xeib befchwert die Seele, daß 
fie ſich nicht wohl auffhwingen mag und ftrebet alle Augenblicke 
wider den Geift, und fo der Geift gute Gedanken, Willen oder 
Werke vernimmt, bald bricht Das Fleiſch mit feinen böfen Gedanken, 
Villen und Werfen auch berfür und macht, daß der Geift fein 
Werk nicht kann in's Wefen bringen. Ueberdies ift die Seele von 
wegen ihres Leibes den himmlifchen und zufälligen Dingen unters 
worfen; jetzt beluftigt fi) der Leib und Seele in Kreaturen, jet 
hat fie Schmerzen und foviel Zufälle, daß einer den andern Linder 
und Pleiner macht. Alfo wird auch das ewige Leben hier jelten 
recht geſchmeckt von wegen Der vielfältigen Zufälle und Berhinders 
niſſe, Daß ich wahrhaftig möchte jagen: wir haben das Leben Chrifti 
in uns allein in hißiger Begehrung und nicht im Weſen. 

So aber die Seele ihren befchwerenden Leib verläßt, fallen mit 
ab alle Verhinderniffe des Fleiſches, fintemal das Tleifch mit feinen 
Begierden, Kräften und Anfechtungen ift begraben und wird das 
ewige Leben durch Jeſum Chriftum unzähliger Weife reiner, Lichter, 
gefammelter, volllommlicher, denn es allhie gewefen if. Darum 
find die Zodten felig, weil ihr ewig Xeben weniger Finfternig und 
mindere Verhinderniß hat, denn es allhie im Zleifch hatte. Selig 
find unfere verftorbenen Freunde in Chriſto, daß ihnen nach der 
dunfefn und finfternen Nacht die Sonne im Aufgang als in der 
Morgenröthe erfcheinet, daß ihnen der Tag Chriſti morgens zuge 
kommen iſt; felig find fie, daß ihnen ihr böfes giftiges Fleiſch Feine 
böien Gedanken, feinen eignen Willen, feine Luft in Werfen oder 
Ereaturen mehr zufchieben kann. Sie find in flarfer und hitziger 
Schnlichkeit oder Verlangen und find gern darin; je zdibiger und 
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heftiger ihr Leben tft, je mehr nahen fte dem allerlauterſten ewigen 
Leben, gleichwie das Licht des Aufgangs-um fo Lichter und klarer 
wied, je mehr. es dem Mittag nabet, Dieweil die Geburt aller 
Seelen, fo im Schooß Abrahams getröftet find, von Gott ift umd 
fe Söhne der Verheißung find; fo folgt, daß der Schooß Abra⸗ 
hams ein Begriff und Stätte der Gläubigen ift und dag allein die 
gläubigen Seelen darin liegen und fihlafen, welche durch Ehriftum 
entſchlafen find, und dag alle, die aus dem Schooß Abrahams ger 
boren werden, die find Söhne der Gerechtigkeit, Weisheit, Liebe Gottes 
und vor Allem Söhne der Berlanglichkeit und Sehnlichfeit nad) Gott. 

Diefe Verlänglichleit und verzehrende Sehnlichleit nad Gott 
möhte ich ein Kegfeuer nennen, welches alles Holz, Heu und 
Stoppeln in den Seelen verbrennt und allem Mangel, Roſt oder 
Gebrechen abfegt. Denn es mag fein, daß Die durch Chriftum 
verftorbenen Seelen gern am lichten Tage ſehen und mit vollem 
Hergen lieben und nad Gott fchmerzliches Verlangen haben und 
fteben alfo in Gelaffenheit und gefchwinder Langmeiligfeit, als die 
verjengten und verbrennten Bäume. Denn ungezweifelt die hitzige 
und inbrünftige Sehnfucht nach Gott ift in uns als ein Feuer, das 
unfre eigne Seele, die Welt und Alles das was weltlich ift, in 
einen geftrengen Haß und grimmigen Neid bringt und macht, daß 
uns unfre Kräfte, Weisheit, Begierde und Werke als ein Feind 
werden, den wir fürchten und ſtets fliehen wollen, und alfo if 
diefe Sehnlichkeit in uns ein Fegfeuer, welches Durch Neid und Ha 
eigner Seele Alles, was unfer ift, verderbt und zu nichte mad. 
Aber das Feuer wird in unferm betrübten Leben oftmald gedämpft 
und hat einen fteten Kampf mit unferm Fleifh, darum kann's 
nicht fo bisig fein, als in den Seelen, die ihren Rod und Be 
Heidung ausgezogen haben und ſchlafen von aller Außerkeit; aber 
ihr Herz wacht und hört, was der Geift Gottes in ihnen ſpricht 
und lehrt und werden darum vieltaufendmal higiger in der Sehn 
lichkeit al8 wir. Darum mag ıch eine ſolche ängftlihe Sehnlichkeit | 
zu Gott in den Seelen ein Fegfeuer nennen, wiewohl fie getröfte 
find. und ein theuer göttlich Leben haben; wir arme fterbliche Leute | 
erkennen Chriftum in Finfternig und in der Nacht, Daraus kommt 
nur eine Kleine Sehnlicpfeit; die Seelen aber fehen die Sonne, d. 
i. Chriftum früh aufgehen, darum ift ihre Sehnlichkeit heftiger und 
geihwinder, als unfere Verlanglichkeit. 











Das hab’ id) von den Seelen gelagt, die allhie Ehriftum haben 
sıkennen lernen und find duch Chriſtum enifchlafen; aber von den 
Seelen, die wenig Urtheil Gottes haben und Ehriftum nicht wohl 
erlaunt haben, habe ich Nichts geredet, und ih halte Dafür, Daß 
ke Dort ſtudiren und lernen müſſen, aber e8 wicb ihnen eine Stunde 
ſchwerer, denn bier etlihe Jahre, weil fie alles Keiden und Them 
ohne Verhinderniß leiblicher Zufälle leiden oder wirken; auch wird fie 
der Geift der Ohmmächtigleit gejchwinder antaften und umtreiben, 
ſodaß wohl Etliche in Zeiten in ſolchem Bewegniß und Aengſten raſen, 
daß ſie nicht wiſſen, ob ſie verdammt ſeien oder nicht. Ein Theil 
Seelen Dagegen ſtehen in Verwunderung und haben nicht fo große 
Roth, als die fo den Geift der Ohnmächtigkeit Leiden; dieſelben 
kommen auch eher in Gottes Kunft, denn Die Nächſtberührten. Wer 
aber der gräwlichen Angft und ben Geift der Dhnmächtigfeit nicht 
will fühlen, der gedenke, daß er bier fleißig findire und Gottes 
Wort gründlich begreife und eimnehme und bewahre, fo wird er bes 
wahrt; denn aus Unwiſſenheit wird ihn nichts führen, denn gött 
fihe Kunſt und Weisheit, fonft mag ihn weder Werk, noch Meffe, 
noch Geld, noch irgend welche Sache fördern und aus dem Geift 
der Ohnmächtigkeit oder aus Verwunderung in Stillheit, Troft und 
Frieden bringen. 


8.2. 
Thomas Münzer. 


Im verwander Geiftesrichtung mit Karlftadt bewegt fich deffen 
Zeitgenoſſe Thomas Miünzer 41498—1525), welcher auch eine 
Zeitlang mit Karlſtadt in näherm Verkehr ftand und darum hier 
eine kurze Berücfichtigung verdient. Das intellectuelle Element der 
Ryſtik wurde bei Münger noch mehr wie bei Karlftadt vom ethifche 
veformatotxſchen überwogen, fo fehr, daß Münzer, über Luther und 
kin ganzes Zeitalter in eingelnen Ideen weit hinausgehend, die 
politiſch⸗ ſociale Tendenz Der Neformation mit baltungslofer Ueber⸗ 
Ihreitung herauslehrte und, durch die Weiffagungen des Abtes Joa⸗ 
Hm aus dem zwölften Jahrhundert entzündet, als der „Prophet 
wit dem Schwerte Gideons“ wie er fih nannte, die Herftellung 
eines geiftig» weltlichen Neiches bezweckte, in welchem Gleichheit und 
allgemeine Bruderliebe walten und (Gott allein über feine reinen 


Kinder herrſchen ſollte. Es iſt — wurde mit Recht von Mn 
gefagt — viel Zrübes und Verwirrtes in Münzers Seele, aber 
durch dieſe Wildniß, ducch dieſes Dunkel in ihm leuchtet und duftet 
eine glühend rothe Blume, die Liebe zu feinem Volle, zur Menſch⸗ 
beit. Obwohl ein Fanatiker, war doch Münzer Tein von hohler und 
überfhwänglicher Myſtik erfülter Schwärmer; friſch und grün wachſen 
ihm die hellften Gedanken, praftiihe Wahrheiten der gefundeften 
Bernunft zwifchen vielerlei verworrenen Ranfen einer ringenden, des 
Ausdruds nicht ganz mächtigen Sprache hervor und weit über feine 
Zeit hinaus. *) 

In den wenigen Gelegenheitsfchriften, die Münzer hinterlaſſen 
batte, ift fein reformatorifchsmyftifcher Standpunkt deutlich dar 
gelegt. In feiner „Ankündigung gegen die Papiften‘‘ (1521) ruft 
er Chriftum zum Zeugen, daß er vor allen Zeitgenofien ernitern 
Fleiß angewandt babe, bis ihn Chriftus gewürdigt habe, eine völlis 
gere und feltene Wiflenfchaft des unüberwindlihen und heiligen 
hriftlichen Glaubens zu erlangen, wie fie fein Opferknecht und fein 
beuchlerifcher Pfaffe geben könne, denn fie verftehen nicht Die jo 
nüglichen Demüthigungen des dazu beftimmten Gemüthe, die uner 
gründlichen Tiefen der Verſuchung durch den Geift der göttlichen 
Furcht, da alle Erwählten, ſich auf diefen Anker verlaffend, den heis 
ligen Geift fiebenmal verlangen, und dafern Jemand nicht fo vieb 
mal mit demfelben übergoffen wird, fann er Gott gar hören und 
verſtehen. Niemals, fpricht der Herr, habe ich zu den äußerlichen 
Chriften geredet und doch maßen fie fih mein Wort an, indem fie 
e8 nad) ihrem eignen Wefen verkehren und jagen, mein Geift rede 
niemals zu den Menfchen, und darum diejenigen verhöhnen, welche 
befräftigen, Daß der heilige Geift rede, der uns Zeugniß gibt. Gott 
fpricht rühmend, daß die Herzen der Auserwählten Tafeln feien, in 
welche mit dem Finger Gottes, der fie fpaltet, Die Geheimniffe ded 
lebendigen Wortes eingegraben werden, welche alle Diejenigen, deren 
Pfund nicht ohne Wucher bleibt, mit Freuden lefen können. Steinen 
Dagegen find die Herzen der Verdammten, befonderd der Pricfter, 
welche oft mit großem Vergnügen in ihren Büchern lefen und fagen: 
wir find die Weifen und des Herrn Gefeß ift bei und; fo ift fein 
Volk in der Welt, welches mehr zuwider wäre dem heiligen Geift 
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und dem lebendigen Worte, als die geiftlofen Priefter der Chriſten, 
welche nicht wiffen, Daß man bei aller Schrift die ganz untrüglicye 
Erfahrung des Glaubens haben müſſe. Das wahrhaftige Wort fann 
aber nur von einem Gefchöpfe, das ſich Teidentlich verhält, und zur 
Zeit der frommen Verfuchung vernommen werden; die Gottlofen 
aber wollen nicht durch ihre Leiden Ehrifto gleich werden, woher 
es fommt, daß fie den Schlüffel der Erfenntniß denen rauben, die 
ihn fuchen. Die Kinder haben Brot begehrt, und Niemand war, 
der es ihnen brach; man hat ihnen wie den Hunden ganze Texte 
aus der Bibel vorgeworfen, aber der föftlichen Frucht Gottes konn⸗ 
ten fie nicht thetlhaftig werden. Diefe Verfehrten find Störche, welche 
die Fröſche von den Wiefen und Pfügen begierig fammeln und fie 
hernach ihren Jungen fo roh wieder in's Neft ausfchütten; ebenfo 
jagen auch alle Gottlofen das Wort Gottes aus den Büchern zus 
fammen und verfhlingen den todten Buchftaben, bis fle das arme 
Bolt über feine Seligfeit ganz ungewiß machen. 


Ueber das Unternehmen Münzers, als Prediger zu Altftadt in 
Thüringen, eine Reformation des Gottesdienftes vorzunehmen, geben 
drei Drudichriften deflelben aus dem Jahre 1924 Auffchluß. In der 
erften, unter dem Titel: „ Ordnung und Berechnung des dDeutfchen Amtes 
zu Altſtadt“ äußerte er ſich unter Andern über den Sinn des Abend» 
mahls alfo: Der Menfh, der ohne Nachtheil feiner Seele beim 
Handeln des Sacraments fein will, muß wiflen, daß Gott in ihm 
fi, daß er nicht ausdichte oder ausfinne, wie er taufend Meilen 
von ihm fei- und wie der Bater den Sohn in uns ohne Unterlaß 
gebieret, und fo kann aud) der Geift den Gekreuzigten in und nur 
durch herzliche Betrübniß erklären. Chriftus erfüllt die Hungrigen 
im Geift und Die Gottlofen läßt er leer; er kommt nur zu den 
Ftommen, wahrhaftig zu fättigen ihre Seelen, ohne die heuchlerifche 
päpftfiche Beichte. Die andern beiden Schriften, unter dem Titel: 
„Deutſch evangelifch Meſſe“ und „Deutſch Kirchenamt‘ geben die 
deutfhen Weberfeßungen der Meffe und der Gefänge zu den Aenitern 
für fünf Sefttage. Er wollte damit die alten päpftlichen Geberden, 
Meſſen, Wetten und Vesper nicht wieder aufrichten und beftätigen 
belfen, fondern nur, weil der gemeine Mann feinen Glauben nod) 
auf folche Larven ftellet, fo meinte er der fehwachen Gewiflen damit 
am Füglichften zu ſchonen; auch feien fie gut, weil aus ihnen er⸗ 





kannt werde, wie man ſich zu Gott verhalte und zum rechten Ehriften 
glauben komme. 


Für die Kenntnig der Myſtik Münzers find befonders von 
Intereſſe die beiden im Jahre 1524 von ihm erfchienenen Flug. 
fchriften unter dem Titel: „Von dem gedichteten Glauben der Chri⸗ 
ftenheit” und „Ausgedrückte Entblößung des falfchen Glaubens der 
ungetreuen Welt, vorgetragen der elenden erbärmlihen Chriftenheit 
zur Erinnerung ihres Irrſals.“ Der Ehriften Glaube (fo lehrt 
Münzer) ift eine Sicherung, aufs Wort und Zufage Chrifti fich zu 
verlaffen. Soll nun Jemand das Wort faflen mit vechtfchaffenen 
ungedichtetem Herzen, fo muß jein Ohr zu hören gefegt fein vom 
Getön der Sorgen nnd Lüfte. Denn fo wenig der Ader ohne die 
Pflugſchaar vermag vermannichfaltigten Waizen zu tragen, fo wenig 
mag Einer fagen, daß er ein Ehrift fei, fo er durch fein Kreuz 
nicht vorher empfindlich wird, Gottes Werk und Wort zu erwarten. 
In folder Erharrung erleidet der auserwählte Freund Gottes; da3 
Wort ift nicht der gedichteten Zuhörer eines Sünder, ein emfiger 
Schüler feines Meifters, den er mit ungefpartem Fleiß allenthalben 
-anfieht, auf daß er ja möge nad) feinem Maaß in Allem dem Meis 
fter vergleichet werden. 


Was ein Menfch höret oder flieht, das Ehriftum weifet, nimmt 
er an zum wunderbarlichen Gezeugniß, feinen Unglauben dadurd) 
zu verjagen, zu tödten und zu zermalmen. In dem Maaße fieht 
er die ganze heilige Schrift wie ein zweifchneidige8 Schwert, denn 
Alles, was darinnen tft, ift Darum, Daß es uns allezeit ehe würgen, 
als Tebendig machen fol. Ein unverfuchter Menſch, daß er mit 
Gottes Wort viel pochen will, wird nichts ausrichten, als Wind 
füngen. Nachdem, daß Gott alle feine Auserwählten auf's Hoͤchſte 
von Anbeginn verfucht hat und fonderlic, feines eignen Sohnes nidt 
verfchonet hat, auf daß er das rechte Ziel der Seligfeit follte fein 
und weifen den einigen Weg, den die wollüftigen Schriftgelehrten 
nicht finden mögen, alſo Teichtlih nicht zum Glauben fommen; fo 
it ihr Glaube hinterliftiger und ganz gedichtet, es fei denn, daß 
fie ihres Glaubens Ankunft und Rechenfchaft geben, wie von Allen, 
Die in der Bibel ftehen, gefchehen ift: fo ift es nimmer möglich, daß 
man folche wahnftnnige und gutdünkliche Menfchen follte vernünftige 
Heiden, gefchweige denn Chriften heißen, Solche Leute find es, die 








ch in den Engel des Lichts fchivinden, vor welchem wir una folten 
üten, wie vor dem Teufel. 

| Gott ließ Abraham darum elend und gelaffen werben, daß er 
kn feiner Ereatur, fondern an Bott allein follte ficher fein. Darum 
Ä ard er mit der Zuſage Gottes gepeinigt, fo fie nun ſchier follte 
angehen vor der Zufage, er ward gepeinigt, im ein frommes Lamb 
zu wandern mit weit erſtreckten Troſt, den er nad dem Kicht der 
Natur weitläufig befand. Berdammse Menſchen wollen allezeit ſich 
in fi felbft fürhalten und nichts Defloweniger den hochgelaffenen 
Ehriftus faſſen. Erſt nad) großem Sammer und Erbfeligfeit ward 
Abraham wärdig, daß er den Tag Ehrifti mochte fehen; denn Gott 
hat von Anbeginn feine andere Weife dazu gehabt. Iſt Das Licht 
der Ratur in Abraham alfe ernſtlich vertilget, was muß in uns 
gefhehen? Wenn ſchon Die ganze Welt Etwas annimmt wie von 
Gott, fo kann es doch. den Armgeiftigen nicht ftillen, er finde es 
denn nach Der Betruͤbniß. ES durchſehe ein jeder fromme Bieder⸗ 
mann die Bibel, fo wird er finden, daß alle Väter, Patriarchen, 
Propheten und fonderlid Die Apoftel ganz fchwer zum Glauben ges 
fommen find. Die Boten Gottes hatten den Träger des Evan 
geliums felbft gehört, und Ehriftus fagt zu Petrus, daß es ihm 
weder Blut, noch Fleiſch hätte geoffendaret, fondern Gott felber. 
Dennoch vermochten fle an keiner Zufage zu balten, ohne ſchamroth 
zu werden und läſterlich binzufallen, und wir uwerſuchten Menſchen 
halten alfo viel von und felber, da wir und mit gedichtetem Glau⸗ 
ben und mit ausgedichteter Barmherzigkeit Gottes behelfen und noh⸗ 
men eine natürliche Zufage und wollen Damit den Simmel fhärmen. 
Ach nein, allerliebfte Ehriften, laßt uns die heilige Bibel dazu 
nüßen, dazu ſte gefchaffen ift, zu tödten und nicht lebendig zu machen, 
wie Das lebendige Wort, das eine leere Seele hört. Laßt und nicht 
ein Stüd bier, das andere Dort nehmen, fondern in das Beere bes 
Geiftes und nicht des Fleiſches ſolches zufammenfafen, welches in 
allen Orten der Schrift zu warten ift, das fie tröftet und er⸗ 
ſchrecket. Wo der hinterliftige Glaube zu Boden nicht entdeckt wird, 
nimmt man immer das Äußerlihe Wort an, aber im Ungewitter 
fehlt e8 an der Thür. Darum müſſen die Leute in die allerhöchfte 
Unwiffenheit und Berwunderung gebracht werden, follen fle anders 
ihres gedichteten Glaubens los werden und mit dem rechtiehaffenen 
Glauben vecht unterrichtet werben, Dieweil aber die arme, elende, 


erbaͤrmliche, jaͤmmerliche Chriſtenheit ihren gedidhteten Glauben nicht 
will laſſen wegthun, iſt ihr weder zu rathen, noch zu helfen. Von 
ſolchem mißfallendem Greuel zu helfen muß vor Allem einem ernſten 
Prediger zugehören, der mit Johannes dem Täufer erbaͤrmlich und 
Möglich freie in dem wüften, tollen, tobenden Herzen der Menſchen, 
auf daß fie die Weife im Werk Gottes lehren, wie fie Gottes Wor⸗ 
te8 mögen empfindlich werden nad) mannichfaltiger Bewegung, nad) 
welcher angezeigt wird der Brunnen der Seligkeit, der Sohn Got⸗ 
tes, wie ein mildes Lämmlein, das feinen Mund nicht aufgethan 
hat, da es gefchlachtet wurde und fo die Sünde der Welt getragen: 
hat, daß wir Schafe mit ihm unfers Todtfchlagensd den ganzen Tag 
follen durch und duch wahrnehmen, wie wir in unferm Leiden nicht 
follen murren und knurren, fondern wie Schafe feiner Weide, bie 
er uns mit dem Salze feiner Weisheit im Leiden und nicht anders 
vorträgt. Die Schafe werden durch böfe Weide vergiftet, aber durch 
das Salz gefpeifet. Daß man einen füßen Chriftus der fleifchlihen 
Belt predigt, ift die hoͤchſte Vergiftung, die von Anbeginn den 
Schäflein Ehrifti gegeben iſt; denn durch folches Annehmen will der 
Menſch gottförmig fein, fo er nimmermehr will und gar nicht be 
ehrt, chriftförmig zu fein, ift er ihm felber nicht ähnlich, ſondern 
unbeftändig in allem feinem Vornehmen. 

Man foll nicht einen andern Grund, denn den ganzen Ehriftus, 
und nicht den halben haben; wer den bittern Chriſtus nicht will 
haben, wird fih am Honig todt freffen. Chriſtus ift ein Echkſtein; 
wie mit Diefem im Palliren ift umgehalten, fo muß der Werkmeifter 
auch mit und umhalten, auf daß wir erwachien zum rechten Gebäude 
Des Lebens, und ed muß nichts daran gebrechen des ganzen Lebens, 
daß ein rechter Ehrift durch und durch anzufehen werde, und dem 
felben nad feinem Pfund oder Maaße aufs Höchfte gleich werde. 
Denn wer mit Chriſto nicht ftirbt, der kann nicht mit ihm aufftehen; 
wie kann er denn in der Wahrheit des Lebens fein, der den alten 
Rod keinmal ausgezogen hat? Keine freudenreichere Liebe hat Chris 
ftus feinen Auserwählten erzeiget unwandelbar mit feinem Vater, 
denn Daß ex fie nad) feinem Fleiß bat gemacht wie die Schafe, die 
da dienen in die Küche, den Verdammten im Widertheil, daß fie 
nachſinnen, wie fie werden vertrieben, umgebracht und ihre Gedaͤchtniß 
von der Erde aufgehoben. Und wer nach folcher Weile auf das 
zämmlein flieht, wie e8 die Sünde der Welt wegnimmt, wird fagen; 


nit meinen. Ohren hab' ich gehört, was Die alten Väter in ber 
Bibel mit Gott und Gott mit ihnen gehandelt hat, Daß Keiner mit 
hm eins geworden ift, bis daß er durch fein Leiden ihm ewig zu⸗ 
tändig überwunden hat, das machet die Erglänzung Gottes im 
Lichte zum Lichte gelangen. Auf einen folhen Grund wird gebauet 
ie wahrbaftige Chriftenheit, Die verfehen ift zum ewigen Leben. 
Niemand kann in Ehriftum. glauben, er muß ihm zuvor gleich. 
werden; durch den Unglauben, fo ihn der Auserwählte erfindet, vers 
läßt er allen feinen gedichteten Glauben, Alles, was er nad) der 
Weiſe der Schrift gelernt, gehört oder gelefen hat; denn er flieht, 
dag fein Außerliches Zeugniß kann ihm ein Wefen machen, fondern 
dienet allein dazu, wozu es gefchaffen ift. Darum fehret er fi 
nicht an alles Sagen der unerfahrenen Menfchen, fondern ift emſig 
auf die Offenbarungen. Denn der Unglanbe, in meinem Fleiſch 
und Blut verdeckt, ift überwunden, faft zum Theil durch Die Begier, 
die das Senflorn und guten Sauerteig durchfrefien und durchdrin⸗ 
gen; machen den Durchbruch in allem Unglauben, verzweifeln und 
alle hohe Gegentheil muß man erlitten haben. Es muß die Hölle 
erft erlitten werden, foll man fi anders hüten vor der Hinterlift 
der fchlingenden Pforten. Adam ift ein Mufter Ehrifti im Schatten, 
Ehriftus aber das Gegentheil; der Ungehorfam der Ereaturen wird 
wiedergebracht. durch den Gehorfam des Wortes, welches Fleifch ger 
worden ift in Natur, wie unfere fleifchlihe Natur, zum Theil nach 
des Glaubens Wirkung, muß im Theil abnehmen, wie e8 im ganzen 
Ehrifto als ein Haupt gefchehen if. Darum bat EChriftus den 
ganzen Schaden Adams gebüßt, daß fih die Theile zum Ganzen 
halten follen, wie der heilige Bote Gottes Flärlich fagt: ich. erfülle 
das, was dem Leiden Chrifti hinterftellig ift; für feinen Leib leidet 
die Kirche. Paulus mochte für die Kirche nicht leiden, denn allein 
wie ein Glied, das feines Amtes wartet. Wir alle müflen den Fuß⸗ 
tapfen Chriſti nachfolgen, da Hilft Feine Gloffe der Menfchen zu, 
die mit finnlicher Weife die Werfheiligen überwinden nach ihrem‘ 
Bedünken, fo fie die Welt noch höher vergiften mit ihrem gedich« 
teten Glauben, denn die Andern mit tölpeligen Werken. Darum, 
daß ihnen guter Uinterfchied gebricht, find fie noch unverfuchte Men⸗ 
ſchen, follen feine Seelwärter fein, fondern noch lange Zeit Kate 
dumenen, Das ift, fleißige Schüler feines göttlichen Werkes und nicht 
eher lehren, fie wären denn. von Gott gelehrt. 


Se follen wir eifchliche, irbiſche Menſchen Götter werden durch 
Die Menfhwerdung Ehrifti, und affo mit ihm Gottes Schüler fein, 
von ihm felber gelehrt werden und vergattet fein, ja wohl wielmehr 
tn ihm ganz und gar verwandelt, auf daB fich Das irdiſche Leben 
fhwenfe in den Himmel. Gott will und mit der Menfhwerdung 
feines Sohnes vergoften, und EChriftus iſt nur der Oberfte unter 
den Söhnen Gottes; wenn das alle Auserwählte find von Gnaden, 
fo ift er es durch göttliche Natur. Dazu aber zu gelangen, gehört 
Betrübniß der Seele. Da muß gar kein Troſt in ewiger Verzich⸗ 
tung zu unferm Werke fein; da meint der Menſch, er habe feinen 
Glauben überall, ja er findet nach feinem Bedünten feinen Glauben, 
er fühlt ein dürftiges Begier zum rechten Glauben, welches alle 
ſchwach ift, daß er's faum und über die Maßen ſchwer in ihm ge 
wahr wird. Doc) zulegt muß er herausbrechend fagen: ich Bin irre 
worden, ohne allen Troft; da peinigt mich Gott mit meinem Ge 
wiffen, mit Unglauben, Verzweiflung und mit feiner Läſterung; ven 
auswendig werde ich überfallen mit Krankheit, Armuth, Jammer 
und aller Noth. Ach, wie gerne wollte ich doch recht glauben, wenn 
e3 doc) Alles daran gelegen wäre, wenn ich nur wüßte, welches ber 
rechte Weg wäre; ja ich wollte Taufen zum Ende der Welt. 

Nach diefer Meberficht der religiöfen Denkweife Münzers knuͤpft 
derfelbe offenbar an Tauler'ſche Gedanken an, die er weiter en 
widelt, und war die feine ganze Lebensanfchauung beherrfchend: 
muftifhe Grundidee offenbar nichts anders, ald die gewiffermaßen 
für permanent erklärte muftifche Askeſe, der Zuſtand innerer Trofb 
Ioftgfeit und Verſuchung, wodurd der Menfch im Leiden Chriſto 
glei wird und zur unmittelbaren Gemeinfhaft mit Gott gelangt. 


8.3. 
Sebaftian Frank. 


Ein tieferer und auch formell durchgebildeterer fpeculativer Ge 
halt begegnet uns in der Myftit Sebaftian Frank's (geboren 
zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, geftorben vor dem Jahr 
1543), welcher fich nach feinem allgemeinen Standpunkt und wefent 
lihen Gedankenkreis an Tauler, Ekkard und die deutfche Theologie 
anfchließt, Deren Ideen er mit geiftwoller Gewandtheit wiedergibt 
und mit kritiſch⸗ſpeculgtiven Reflexionen durchwebt. Unter den 





Broducten feiner reichen fchriftftellerifchen Thätigfeit find Diejenigen 
Schriften, welche feine myſtiſch⸗ſpeculative Weltanfchauung vorzugs- 
weis darftellen, außer einigen Eleinern Abhandlungen hauptfächlich 
folgende in feine fpätere Lebenszeit fallende: ,Bom Baume des 
Willens Guten und Boͤſen“ (1529), „Daß Gott das einig eine und 
höchfte Gut iſt“ (1534), „Die goldne Arche‘ (1538), „Das vers 
pitfchirte, mit fieben Siegeln verfchloffene Buch‘ (1539) und end» 
li fein Hauptwerk: „Paradoza, worin befonderd Frank's geiftige 
(myftifchs allegorifche) Schriftauslegung ausſpricht. Durch diefe trat 
er mit der buchftäblichen Schriftauslegung der Zutheraner in Wider 
fpruch, wie fih denn auch Luther über Frank nicht günftig ausfpricht, 
indem er im Jahr 1445 fagt: „Ich habe wider folchen böfen Mens 
hen nicht fchreiben wollen, weil ich ihn zu hoch verachte, er wäre 
ein LZäftermaul, des Teufeld eigen und liebftes Maul geweſen; ja 
fo viel ich dem Geruch meiner Nafe nachfpüren und urtheilen fann, 
fo ift er ein Enthuflaft oder Geifterer, dem nichts gefällt als Geift, 
Geift, Geift, und der vom Wort, Sacrament und Predigtamt nichts 
hält. Indem er der Leute Lafter in feiner Chronik entdedte, ift er 
durch allen Koth hindurchgewandert und in feinem eignen erfticht.‘ 

Nach feiner ganzen Geiftesrichtung, in welcher Das eigentlich 
myftifche Element gegen das fpeculative und philofophifche fehr in den 
Hintergrund tritt, ftand er ifolirt und unverftanden unter den frei: 
tenden Gegenfäben feiner Zeit, die Räthſel und Widerfprüche der 
Welt und Des Lebend aus dem All⸗Einen zu begreifen ftrebend. 
Der beherrichende fpeculative Grundgedanfe, durch welchen die my- 
ſtiſch⸗ ſpeculative Weltanfhauung Frank's als ein einheitliches, or⸗ 
ganifches Ganze ſich Darftellt, ift der allgemeine Lebensprozeß Des 
Univerfums felbft, welcher von der göttlichen Subftanz als der ad» 
ſtracten Einheit alles Seienden ausgeht, dann als allgemeiner Ges 
genfag auftritt, der Die Natur und Menfchenwelt durchzieht, um 
endlich im gottmenſchlichen Bewußtfein des vergotteten Subjects ſich 
wieder zur Einheit aufzuheben. 

In folder Weife erfcheint Frank als ein bedeutfamer Vorläufer 
der modernen Philofophie des Abfoluten. Dieß find. aud die Ye 
ſichtspunkte, nach denen wir im Folgenden feine Gedanken ordnen, 


1. Gott als Die Einheit alles Seienden. 


Gott allein ift der, der aller Weſen und aller Iſt Iſt ifl, un 
foviel alles Ding ift und ein Weſen hat, foviel ift e8 gut und m 
Gott des Wefens halber; darum find und beftehen alle Dinge mehr 
in Gott, denn in ihm felber. Soviel Einer von diefem Gut hat 
und je mehr er in diefem Gut ift, foviel mehr iſt er weifer, from 
mer, wahrhaftiger als ein Anderer. Die Gottheit muß fih mit und 
gemeinfamen, ausgießen und uns ergreifen und an ſich ziehen, daß 
wir aus diefer Gemeinfhaft und Einfluß allein Götter und Kinder 
Gottes, ein Licht und Salz der Erde werden genannt. Das ge 
fhiehet nun, wenn wir Chriftum anziehen, eflen und unfer Het, 
alle unfere Kräfte gelaffen Gott geben und aufopfern und mit Ver⸗ 
zichtung aller Dinge Gott treulich bloß und allein anhangen. Je 
mehr wir nun aus uns ſelber gehen in Gott und jemehr wir Gott 
inwohnend haben und je leidiger wir Gott ſtehen, um ſo mehr 
Frömmigkeit, Weisheit und Wahrheit haben wir. Es iſt gleich— 
wohl nur Ein felbftändiger Gott von Natur und Wefen, aber vie 
. Götter aus feiner Gemeinfhaft, Mittheilung und Einwohnung. Es 
fann Gott von allen Greaturen weder Etwas gegeben noch genom- 
men werden; er bedarf weder unferer, noch unferer Güter, weil «8 
vor Alles fein ift, auch wir felber als ein Gemädht feiner Hände 
Was wir ihm geben, das haben wir vorhin von feinen Händen 
empfangen. Darum ift die Sünde allein wider ſich felber, ihr felber 
Marter, Buße und Sünde, und die Sünde ift nicht wider Gott 
und ift vor Gott nicht Sünde. Alles, was Gott von uns begebit 
zu thun, das gefchieht nicht feinethalben, fondern von unfertwegen, 
weil er ein reicher Gott ift, der Niemandes Thun bedarf. 


Gott ift eine freie, folgende Kraft, die einem Jeden ift und 
will, nicht an ihm felbft, fondern dem Verkehrten eben wie er it 
und will; mit dem Böfen will er böfe, mit dem Guten ift und wil 
er's gut, kurz: er will und ift einem Jeden, was er will und il, 
mit dem Gottesläfterer und Abgöttifchen ein Gottesläfterer und Ab⸗ 
göttifcher nicht an ihm felbft, fondern der Gottesläfterer und Ab 
göttifche macht ihm alfo einen Gott und dichtet ihm, wie er ift und 
will, einen Gott vor, das ift fein Gott und machet alfo aus Gott 
einen Abgott nad) dem Wahn feines Herzens. Auf diefe Weiſe, 
wenn wir nicht wollen, wie Gott will, fo will Gott nicht an ihm 
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elber, fondern uns, wie wir wollen. Gott kann Niemand etwas 
‚erfpielen, verreden, verwollen, verthun, was nicht Gott in nnd mit 
ins fpiele, wolle, rede, thue, es fei gut oder böfe, und doch if 
Sotted Feiner Sünde und Böfes einige Urfache und gefchieht Alles 
us Schuld der Menfchen, wie fie wollen, dennoch was und wie 
Hott will; Niemand kann anders wollen, denn Gott; alle Speife 
R nach unferm Munde gerichtet und alle Ereaturen wie wir; alfo 
uch Gott ift und will, was ein Jeder ift und will, und ift doch 
vei dem Allem Gott willenlos, namenlos, affectlos, unbeweglich. 
Es fcheint allein uns alfo, Daß er dies oder das wolle und ift der 
an ihm felber unbewegliche, willenlofe Gott in und mit uns Be 
weglihen, Wandelbaren, Eigenwilligen und. Freiwilligen beweglich, 
wandelbar, eigenwillig und freiwillig. Gott wird erft in uns zum 
Willen, beweglich, wandelbar und in Summa ein Menfh. Darım 
alle Aceidentien, Affeete und Zufäle, fo man Gott andichtet, find 
allein in und und gar nicht in Gott. 

Weil Gott das Zukünftige wie das Vergangene fhon gefchehen 
fein fieht und jebt vor Gott ſchon gefchehen ift, warum will man 
denn fagen, es bringe dem Sünder Gottes Vorwiſſen eine Roth, 
er babe muͤſſen fündigen, fo doch Gott eigentlih Nichts vorher 
weiß? Es ift fein Bor und Nach bei Gott, fondern ein bloßes Sekt. 
Bir dichten Gott Zeit an, das machet allen Srrthum, und will 
Niemand ausrechnen, daß Gott zeitlos ift und fein Borwifler von 
ihm, fondern ein bloße8 Sehen, Willen und Sein aller Dinge. 
Benn ich Einen fihwarz fein fehe, fo muß er ja fhwarz fein, wie 
ih fehe, und macht ihn doch mein Sehen nicht ſchwarz. Alfo fieht 
Gott den letzten Tag und Menfchen ebenfowohl vor Augen als den 
etſten. Was bringt’3 nun den Dingen Noth,. daß er flehet, wie fie 
find und die er faft gut erichaffen hat und aus ihrer ſelbſt Schuld 
böfe geworden find? fo fage nun, wie Gott weiß und fleht, wie und 
was ein Ding jebt ift, darnach urtheilt, prädeftinirt und verordnet er. 

Wie Gott an ihm felbit ohne Creatur, willenlos, affectlos, 
ohne Zeit, Statt, Perfon, Glieder, Willen und Namen ift, alfo 
nimmt er in allen Menfchen die menfchliche Natur an fi) und wird 
in ihnen betrübt‘, zornig, unwillig über die Sünde, daß Gott in 
der Natur, die er befeffen und da er Gott ift, das ift in einem 
vergotteten Menfchen gern alle Zeit gemartert flerben wollte, nur 
daß die Sünde aufgehoben, vertilgt werde. Sogar nimmt Gott, 
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fo er in und Menfch wird, alle menfchlichen Affecte an ſich; da if 
Gott des Menfchen Sünde leider und thut ihm weher, denu fin 
eigen Marter und Tod in Chriſto, allo dag, wo Gott Menſch if, 
das ift in einem vergotteten Menfchen, da wird ſonſt nicht® geklagt, 
anger Die Sünde; da ift Die Sünde wider Gott und Gott leid, da 
will er eitel Güte, Liebe, Treue fein, wie er if. Und dieſe Klage 
über die Sünde bleibt in einem vergottefen Menfchen bis an fein 
Grab. Das ift das heimliche Leiden Ebrifti, von dem Niemand 
weiß, als allein Chriftus, der vergottete Menſch, nämlich, da Gott 
alfo verachtet und unerkannt ift und die Sünde alfo ihren Kauf 
bat, fondern Jedermann feine Sünde verflügt und wie Adam mit 
Feigenblättern decken und vor Gott bergen wil. Wo num die 
Eigenfchaft Gottes ift, ein Wille zu Gott im Grunde und Mi 
fallen über die Sünde, da ift gewiglih Gott Menſch geworden. 
Diefer Menſch empfindet, daß es fein nicht ift und nimmt fih dei 
fo wenig an, als ob es nicht wäre. Alfo wird der creaturlole, 
willeniofe, unbewegliche, unwandelbare Gott an ihm felber in und 
mit dem Menfchen beweglich, will jebt Dieß, jebt jenes, jetzt ve 
ihn dieß, da ift Gott zornig, tödtlich, ſcwwach. Wie nun Gott un 
wandelbar, unempfindlih, unbeweglich, in Ghrifte aber wandeb 
bar, empfindlich, beweglih if, auf daß er den in ſich zieh 
und aller Dinge auch nach dem Fleifch ihm gleich, unbeweglich, un 
wandelbar mache und vergotte; alfo erfindet fich eben dieſe Art und 
Einfluß in allen Ehriften, daß ihr Leben wit Chriſto in @ott be 
graben, geftorben und fie alfo erftarrt und exftorben find, wie man 
in Sofrates, Ehriftus u. f. mw. ſieht, daß fie wie ihr Gott gleich⸗ 
fam unbeweglih, unüberwindlih, unmwandelbar und unempfindlich 
find, ohme allen Affect, daß fein Zufall bei ihnen Statt mehr hat 
und fie fich nicht vegend, noch bewegt werden, man gebe oder nehme 
ihnen, man lobe oder fchelte fie. Urſache: fie find nach dem Fleiſch 
geftorben und leben allein unempfindlich, vergottet in Bott, alfo, dab 
von ihnen wahr ift, wad man von Gott und Chriſto fagen mat 
denn die drei find Eins, Ein Geift und ein neuer Menſch. 


2. Die Schöpfung und ihre Gegenfäße. 


Es iſt nur Ein Wort Gottes, in dem alle Dinge beſtehen, ge⸗ 
tragen, erhalten und ernaͤhret werden; das iſt allein von Roͤthen, 
ans dem muß Alles gehen, in dem allein hangt es Alles; was eb 











echt ſchafft, bleibt noch Lange ungefchaffen. Darum iſt ed nur um 
in Wort und Gefeß zu thun; wer dieß hat, der hat darin Alles, 
ver ed nicht hat, kann nichts haben. Wer nun als ein ledig un 
jeformtes Chaos unter diefem Worte fteht, aus dem muß Gottes 
Wort gewiß etwas erfchaffen. Und Gott fpricht noch täglich dieſes 
Bort, und wird doch nimmer recht auögefprochen, fonft wäre er 
ndiich und volllommen; und wenn Gott nicht noch heute dieſes 
Bort fpräche, damit er alle Dinge in einem Wefen hält, trägt, 
nährt und noch immerzu fchafft, fo fielen alle Dinge in einem 
Augenblick wieder in ihr Nicht; ja wenn Gott fein lebendigmachen- 
des, wefentlich allmächtiges Wort wieder aus allen Creaturen Hinter 
ich zöge in fih, wie die untergebende Sonne ihren Schein, fo 
möchte nichts in einem Weſen beftehen und müßten alle Dinge wieder 
in die Afche und in ihr Nichts fallen, denn das Wort ift aller Dinge 
Ding, aller Weſen Wefen, aller Ift Iſt. Das Wort „es werde‘ 
ift nicht vergangen, fondern fchafft noch für und für, und wenn es 
in die Zeit fällt, dann fprechen wir es zeitlich, es ift erſt geworden 
das vor Gott ewig war. 

Der zeitlofe Gott macht nicht in der Zeit, er hat uns Alle 
von Ewigkeit erfchaffen, von innen und außen; bei uns zeitlichen 
aber fängt er dann an, wenn wir dieß werden. Der neue Menſch 
it von Ewigfeit aus Gott geboren, ehe der Welt Grund gelegt 
war, deögleichen auch der alte ixdifhe Menih vor Gott. Daun 
aber fangen wir vor der Welt an, in der Zeit äußerlihe Menfchen 
zu fein, wenn wir geboren werden; dann fangen wir an, vor uns 
in der Zeit aud Gott geboren, eine neue Geburt und Chriſtus zu 
werden, zu welcher Zeit wir Ehriften den neuen Menfchen anziehen 
und für die Hand nehmen. Bor Gott ift es Alles von Ewigkeit 
und befteht immerzu; er ſchafft nichts in der Zeit, daß er heute den, 
morgen einen Andern befchre, wiedergebäre oder zu Chriften und 
neuen Menfchen made; fein Wort bleibt ewig, waß er einmal ges 
ſprochen in Ewigkeit, das geht für und für im Wefen und Schwang. 
Gottes Wort ift nichts anders, denn der Ausflug, Wefen, Ausguß, 
EN, Charakter und Schein Gottes in allen Ereaturen, fonderlidy 
aber in aller gelaffenen Menfchen Herz als ein Siegel gedeudt, das 
in allen Greaturen wefet, in allen Gläubigen predigt, in allen Gott 
(ofen Zeifet, fäppelt, hadert und die Welt um die Sünde ftraft und 
von Anfang aller frommen Heiden Herz hat erleuchtet und gelehrt, 
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Denn obwohl Gott in, über, unter, außer und ohne alle Creatur 
wefet und aller Weſen Wefen ift, fo erglänget er doch mit nichten 
fogar al8 im Menfchen, den er dazu in feinem Bilde erfchaffen und 
in Chrifto ausgemacht hat. Wie nun der Schein von dem Lichte 
ausgeht, aber nicht von der Sonne ab, fondern bleibt gleichwohl in 
der Sonne, ob er wohl die Welt erfüllt und erleuchtet, alſo ift das 
Wort zugleih Alles ganz und gar im Bater und in allen Crea— 
turen, wie der Schein in der Sonne und auf dem ganzen Erd 
boden. Wie der freie, allmächtige, ewige, felbftändige, allwifjende, 
unbegreiflihe, unſichtbare, unbefchreibliche Gott aller Weſen Weſen 
ift, alfo Daß alle Dinge mehr in ihm wegen, find und ftehen, dem 
in und auf ihnen felber und doch der Dinge feines auch in der 
Dinge keinem befchloffen und eingezäunt ift, das man fehen ode 
nennen mag: alfo ift fein göttlich Wort in und außer allen Dingen 
frei, an Nichts gebunden, auch nicht in den Zwinger und Winkel 
der Schrift gendthigt, verfaßt, eingefchloflen und alfo angebunden, 
daß es fonft nirgends fei. 

Die Natur ift nichts anders, als die von Gott eingepflanzte 
Kraft jedes Dinges, zu wirken und zu leiden, nun fintemal Diele 
Kräfte von Gott eingegeben find, find fie ganz göttlichen Willens. 
Beil fih nun alle Dinge ohne Widerwillen Gott zu brauchen dar 
bieten und find, wirkt Gott alle Dinge ohne Widerfiand, Arbeit 
und Verdruß. Denn wo ein Widerwillen da wäre, fo wirft Gott 
wider die Creatur, weil der Widerftand kommt aus dem Affect und 
Begierde der Natur, ſich felbit zu erhalten. Darum widerftehet es 
dem, der es zu nichte machen will, wider feine Natur und Willen; 
nicht aber widert ſich Gottes Ding und kann nicht wider die Natur 
thun, er thue dann wider ſich felbft. Und weil fein Wille die Natur 
ift aller Dinge, wirkt er allein durch feinen Willen, Wort oder Ratur. 

Der göttlihe Charakter ift allen Menſchen eingegraben; wir 
find ja in Nichts gefallen, fondern wir find noch der Natur und 
des Weſens halb, das wir auch vor dem Falle waren, wiewohl wir 
etwas Schwähheres find an der Kraft, an der Erkenntniß fauler, 
geneigter zum Böfen und der Unfchuld entfeßt, jedoch verneuet wie 
der zu unferm erften Glanz, Natur und Stand durch Chriſtum ber 
rufen. Nicht, daß wir etwa zu einer andern Natur werden, fondern 
Die vorige Natur wird wieder erfeßt und in ihr erſtes Wefen, ja 
in ein Beſſeres geſetzt. Wie der allerfränkefte Menſch ebenfowohl 





in Menſch ft, wie der allergefundefte, und fo er gefund wird, nicht 
im Wefen und Natur ein andrer Menfch wird, fondern der vorige 
Menſch nach der Natur und Wefen bleibt, fondern wird allein in 
in ander Accidenz oder Zufall der Gefundheit verſetzt; alfo wird 
der blöde, abgefallene, vor Gott verftorbene Menſch in Chrifto wies 
der lebendig, gefund und mit Gewinn in fein alt unfchuldig Leben, 
Weſen und Natur geſetzt. Und dieß ift die Wiedergeburt und Nens 
derung des Menfchen, nicht der Natur und Wefens, fondern des 
Sinnes, Willens und Gedanfens. 

Diele wiffen nicht, was ein Menſch iſt. Die ihn mit Dignis 
tüten erheben, fehen ihn an, wie ex. nad) dem Wefen und Natur an 
ihm felbft ift, von Gott gut und nad) feinem Bilde formirt, in Chrifto 
ausgemacht; aber die ihn tadelı und ein Menſch zu heißen, für 
einen erlofchenen Titel und Schandnamen achten, wie faft die heilige 
Schrift ihn allenthalben nennt, diefe fehen ihn an, wie er nach dem 
Zulle per accidens ift, dadurch die Natur gleichwohl ſchwach und 
mund wird, aber nicht um Wefen verändert. Urſach: Zufälle mögen 
fein Wefen machen, nod) einige Accidens die Natur ändern. Wer 
in der Natur bliebe, der bliebe in Gott, denn Gott ift die Natur, 
weßhalb alle Natur von Natur gut und aus Gott ifl. Wie in dem 
Muge und einem jeden Sinne eine Kraft und Urtheil ift zu und 
gegen feinen Gegenwurf, was es fei oder nicht; alfo findenicht ans 
ders denn natürlich unferm Gemüth eine Spur und Samen geift 
liher Dinge eingegeben und angeboren, fowohl ald dem Auge fein 
Dbject. Das Licht der Natur, fo durch die Laterne des Fleifches 
nicht leuchten kann, ift allen Menfchen gemein, daß ein Jeder das 
Urtheil in feinem Buſen ſtecken bat, und dieſes Licht heißt das ein« 
gepflanzte Licht, Geſetz und Willen Gottes, das alle Menfchen er- 
tbeilen wird. Dieß haben alle erleuchtete Heiden das Licht der Nas 
tur oder die Vernunft und eine Negel des Glaubens geheißen, Das 
die Schrift und Theologie das Wort Gottes, Samen Gottes, Sinn 
und Sohn Gottes nennen. Die Subftanz ift gut, allein das Accis 
dens böſe; alfo des Menfchen und aller Dinge; daher alle Dinge 
gut und eitel genannt werden, gut nad) dem Weſen; böfe und eitel 
per accidens, duch Zufall. Alfo mag man die Natur, alle Mens 
hen und Greaturen in der Wahrheit beide gut und böfe nennen, 
wie man will und es anfieht, nach feinem Anhang oder Wefen. 


Die Natur lehrt und glaubt nichts Unrechts ‘oder Falſches und iſt 
Road, chriſtliche Myſtik. II. 3 
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an ihr felbft gut und erleuchtet; fo fie aber gebückt und abgezogn, 
eins mit dem Fleiſche wird, ift fie Zleifh. Alle Dinge find zwei 
fet und Nichts ift, was nicht ein zweifach Anſehen habe, daraus 
denn widerwärtig Urtheil entipringt, eines nad) dem Geift und Gott, 
das andere nad) dem Fleifch und Menfchen. Alfo ift zweierlei Fröms 
migfeit, Weisheit, Natur, Vernunft, Kunft, Wiffen, Glaube, Lich, 
Reichthum, Gottesdienft, Urtheil, Gelaflenheit, Gebet und Ale, 
nad) dem man es anſieht und urtheilt. Alfo, daß man von einem 
Ding abfolut nicht recht oder unrecht reden Tann; wie man davon 
fügt, fo ift ed wahr und nicht wahr, darnach man es anfieht und 
urtheilt. Darum ift gleich die Vernunft, wie der Menfch, der fe 
bat, wie auch feine Seele, Geift, Natur und Alles gut oder böſt 
ift, zu Gutem oder Böſem geneigt, je nachdem der Menjch fie nad 
ihm zieht oder ihm nachfolgt. 

So ift Alles, was man nennen mag, zweierlei und gefpalten, 
nämlich recht und unrecht, gut und böſe. Nun ift das Recht umd 
Gut auch zweierlei und gefpalten, desgleihen auch das Böfe und 
Unrecht, das Eine Gotted Urtheil und Augen, das Andere nad) der 
Menfchen Anfehen und Achtung. Weil nun Gott ein Geift, der Menſch 
aber Zleifch und des Fleiſches Gegenfab ift, muß nothwendig all 
ihr Urtheil, Wille, Kunft, Meinung, Thun, Laffen und Alles ftreis 
tig, ein Gegenfab und Widerfpiel fein. Darum ift Nichts auf Er 
den, man mag es gut oder böfe nennen, darnach man es gegen 
Augen und einem Urtheil halt; was Gott ift vor der Welt, ijt der 
Teufel vor Gott und umgekehrt. Darum ift Alles auf feine Weile 
recht und gut oder böfe und unrecht, Dana man es gegen einen 
PBrobierftein hält. 

Der verbotene Baum des Paradiefes ift nichts anders gewelen, 
denn Adams Weſen, Wiffen, Wollen und Leben; davon follte er 
nicht eſſen, deſſen follte er fih nicht annehmen und frei und ledig 
unter Gott ftehben, nichts wiflen, denn was Gott in ihm wüßte, 
nichts thun, als was Gott in ihm thäte, nichts reden, als was Gott 
in ihm redete, damit Gott ohne alle Hinderniß fein vollmächtig Reid), 
Willen, Weſen und Macht in ihm hätte, daß er aller Dinge willen 
los, kunſtlos und namenlos, ohne einiges Eigenthum und Anneds 
wen bliebe. Nun, da Adam fiel und aß, wurde diefer Baum erft 
gar in fein Herz verfegt und diefer nachmals in alle feine Aeſte und 
Früchte geſchoben, was chen ein Fall, Wort, Gebot und Verbot 





unfer Aller iſt. Der Menſch follte nicht fein bleiben, in feinem 
Nicht unter Gott ledig ftehen und fid) weder fein noch feines Wil⸗ 
end, Wiffend angenommen haben und alle Dinge in Gott ledig 
haben gehabt, als hätte er es nit. Das that er aber nicht, fons 
dern er nahm ſich feiner felbft an und wollte es felber fein, haben 
und wiffen. Nun dieß tft eben der Kal und Mißbrauch Adams 
und feiner Kinder in und mit allen Dingen. Hätte Gott Adam 
oder den Baum nicht erfchaffen oder den Baum nicht verboten, fo 
hätte Adam nicht gefündigt; wie denn nun Gott eine Urſache ift 
des Falles Adams, alfo ift er eine Urfache aller unferer Sünde, 
weil wir duch ihn und von ihm find. Wären wir nicht, fo könn⸗ 
ten wir nicht fündigen; und dennoch halt Jedermann Gott für uns 
ſchuldig und gar für feinen Urfacher der Sünde, weil er und nicht 
zum Ungehorfam, Sünde und Tod, fondern zum Gehorfam, Leben 
und Gerechtigkeit erfchaffen hat. Wie die Sünde und das Uebel 
böfe und nicht ift, alfo kann ihr Gott feine Urfache fein; wie fie 
aber gut und eine Strafe find, fo find fie von Gott, doch nicht aus 
Gott, der alfo Böfes auf Böſes gattet und Sünde mit Sünde 
fraft. Sintemal aber die Sünde allein ein arger Wille und Wider 
wille wider Gott ift und nichts denn ein Ach und Krach, wider 
Bott zu thun, was man nimmer thun kann, weil Gott und zu hoch 
und mächtig ift; fo bleibt Die Sünde allmeg in Begierden bangen 
und ift nur ein unnüßer Verſuch und Unterfangen eines Dinges, 
dad man gern hätte und nicht thun kann. Darum ift und bleibt 
die Sünde vor Gott ewig nicht, gefchieht und bleibt nur im Willen 
unvollendet bangen und fommt nimmer in's Werk, daß fie etwas 
ohne Gott und wider Gott ausrichtet, Gott muß ja oder nein dazu 
Iprehen, und wie fie Gott läßt fortgeben, fo ift fie gut und zu 
Anem guten Ende verordnet. Wie nun der Menfh die Sünde 
tut, fo ift fie böfe und nicht; mie fie aber Gott thut, fo ift fie 
gut und Etwas. 


3. Wiedervereinigung mit Gott. 


Weil nun beide, der Teufel und der Menſch zu nichte find wors 
den vor Gott, aber nicht fein wollen, fondern erft recht etwas, ſo 
miffen fie fo lange von Gott verftoßen und ab fein,.bis fie wieder 
in ihrem Herzen zu nichte werden. Alsdann will Gott wieder Hand 
M fie Segen und wieder aus Nichts erfchaffen und neugebären, denn 
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Gott fann ja nicht machen aus Etwas, fondern Etwas aus Nichte, 
wie feine Art ift. Wer noch nicht Nichts ift, der gedenke nicht, day 
Etwas aus ihm werde; darum halte Gott hin und liege ftill, wie 
ein Blod, wie du zu der eriten Geburt gethan haft; laß Gett 
machen, fafte, feiere und ruhe; denn wir können ebenfo wenig zur 
Wiedergeburt thun, als zur erſten Geburt, denn allein Leidender 
Weiſe; unfer Thun fei nichts denn ftill Tiegen, ein Stein und 
Klop fein, Säge und Beil; denn Etwas fein wollen, macht uns 
gar zu Nichts. 

In Chriſtus ift Alles vollendet und offenbart, was vorher 
gleihwohl im Geheimmig von Anbeginn der Welt war, in aller Ge 
faflenen Herz aber verdedt, unbewußt, unausgerufen, derhalben die 
Melt nicht wußte, daß er ed war und durch Die Ausrufung Chrifti 
erft gewahr wird. Darum geht die Schrift darauf, gleich als fe 
e8 erjt Alles mit Chrifto angelommen, weldyes doch vorher aud 
war, Doch unbefannt bei gar Wenigen. Darum wird Ehriftus redt 
wohl der Ausdrud und geoffenbarte Wille Gotted genannt; der hat 
mit fi gebradt, was die Welt vorhin nicht wußte. Chriftus ift 
wahrer, wefentliher Gott und Menſch. Gott ift Alles, was man 
mit Außerlihen Augen nicht ſehen und erfennen mag; denn Gott, 
das unfichtbure, ewige, wefentliche, jelbftändige, unbegreifliche Gut 
hat fi in das Geſchirr, irdene Haus und Hütte, Chriftum herab: 
gelaffen, mit Zleifch befleidet, ift ein Menſch geworden, ein fichtbarer 
Gott, und hat uns zu Fleifchlichen fi zugetban, auf daß er und 
etlichermaßen begreiflich wäre, und hat unfer Fleiſch ihm angeleimt, 
daß er ed vergeiftete und mit felbft vergotte; und ift ebenfo viel, 
man fprecye, das Wort ift Fleifch geworden, Gott ein Menfch, als 
fpräche man, die Gerechtigkeit hat fich zur Sünde gefellt, das Leben 
den Tod an ſich genommen, das Untödtliche und Ewige das Tödts 
fihe und Zeitliche, damit er e8 in ſich zöge und lebte. Nach der 
einen Natur der Gottheit ift Chriftus geftern, heute, Morgen und 
von Ewigfeit in Ewigkeit; ja auch vor dem zeitlofen Gott, vor dem 
nichts anfängt, ift Ehrijtus auch von Ewigkeit gewefen, gelitten, er- 
ftanden und zu feiner Rechten geſeſſen; nad) der Schwachheit des 
Tleifches aber hat er vor uns Zeitlichen in und mit der Zeit ans 
gefangen, abgegangen, alle menjchliche Blödigkeit empfunden, Froft, 
Zittern, Zagen, Todesfurht, Hunger, Durft. Chriftus ift Fleiſch 
und Geift, Gott und Menſch; nach dem Fleiſch ift er uns von Gott 
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geſchenkt zum Sacrament und Erempel, zum Sacrament und heifi- 
gem Geheimniß und Gnadenzeichen, daß wir Gott in ihm ergreifen 
und ausrechneten, was Gott hiermit Doch meinet, daß er fich her 
nieder in das Fleiſch ließ, freilich, Daß wir Gott feine Treue, Gnade 
und Geift dabei ergreifen. Wir find Fleiſch von feinem Fleiſch, wie 
er wiederum Ein Gebein von unferm Gebein; das ift aller Men 
ſchen höchfter Adel und Troft, daß das Wort Fleiſch und Gott 
Menſch ift worden. 

Selig, wer e8 in Gott erfannt! Denn was ift das Fleiſch denn 
eine Pfüge, Inftrument und Plag der Sünde? Er aber hat durch 
die einwohnende Gottheit, Geift und Wort das Fleiſch alſo gentei- 
ftert, daß es ihm ganz gehorfam ſich wider ihn Gott und wider ihn 
felbft nie hat aufgelehnt, das Leben hat den Tod, die Gerechtigfeit 
die Sünde überwunden, der Geift das Fleiſch aufgeledt, wie Die 
Sonne den Schnee in ſich zieht. Denn Ehriftus ift zuſammengeſetzt 
von gar widerwärfiger Natur, die er in ihm felber vereint hat, von 
zleifh und Geift, Tod und Xeben, Sünde und Gerechtigkeit, denn 
er ift Gott und Menih, ein Same Abrahams und Gottes, Wie 
fönnte er wahrlich unfer Bruder fein und fo viel Arbeitſeligkeit 
empfinden, wenn er nad dem Fleiſch allein wie vom Geift vom 
Himmel wäre und niht aud von Adam ein natürlicher Menſch wie 
wir? Darum iſt auch Chriftus in und unfere Gerechtigkeit, Heil 
und Leben, daß wir von Adam in ihn verfeßt in allen Stücken fei- 
nem Bilde ähnlich werden und zu diefem Mufter, das er uns vors 
getragen hat, uns halten, ja daß er felber und Iebe. Denn wie 
Chriftus unfer Fleiſch ift, alfo muß er auch in uns geboren werden, 
leben, fterben, auferfiehen und gen Himmel fahren; feine Hiftorie, 
Leiden und Urſtände müflen in allen feinen Gliedern volführt wer 
den, auf daß wir mitleben, mitleiden und wir alle Chriſtus find, 
der allein in den Himmel fteigt. Chriftus muß auch dich und mich 
annehmen, unfer Zleifh und Blut werden, und das Wort muß auch 
in uns Fleiſch werden, geboren werden, leiden, flerben, auferftehen 
und gen Himmel fahren. Wo nun Chriftus, der in Abel gelitten 
hat, auch in dir, mir und allen feinen Gliedern geboren und Fleiſch 
wird, Tebt, den Adam austreibt, er felber eingeht, Tehrt, Teidet, firbt, 
auferfteht, gen Himmel fährt und uns Alle dem Vater vorftellt und 
unterwirft, dann erft ift fein Amt, Lauf, Leiden und Sterben voll 
Iommen vollbracht. Ehriftus als das Haupt hat uns dieß in dem 
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angenommenen Fleifche Adams als in der Wurzel vorgethan, den 
Meg gebahnt und uns fehen laffen, das dieß der Weg zum Leben 
ift, weil er eben allein durch dieſen Kreuzweg in feiner Glorie zum 
Vater gelommen ift, und fonft Niemand anders denn in ihm, darum 
ift das Leiden Chrifti noch nicht vollendet und vollfommen, auch 
Keinem etwas nübe, bis es in ihn fommt. Und darım wird das 
Fleiſch Ehrifti eine Speife der Seele genannt, daß ein Fleiſch den 
Geiſt fol fpeifen. Das gefchiehet alfo: wenn ich Chriftum mit geift 
‚lien Augen anfehe und im Geift erfenne, was Gott mit und in 
ihm gemeinet habe, wie er und damit gedient, gemeint, gewollt und 
zu ihm habe ziehen wollen und wie er darum ins Fleifch gefrochen 
fei, daß er und vergotte: fo finde, erfenne und begreife ich, daß 
bloß Gott in Chriſto es Alles meinethalben if. Alfo wird das 
Fleiſch geiftlih und eine Speife der Seele. Und wenn ich Dieß in 
meinem Herzen erwäge, mit dem Glauben faffe und geiſtlichen Augen 
anfehe, fo fpeifet er meine Seele und gibt eine Freude meinem Her 
zen, ja erhält, fpeift, tränft, macht mid) lebendig in dem Grunde 
meiner Seele. Denn ich nehme dabei ab und ergreife die Güte 
Gottes, die ewige Liebe, die fo vielerlei verſucht und anfängt mit 
ihrem Weingarten, damit er Frucht bringe und nur zu ihm ziehe, 
das legt fih dann an meine Natur, ja die Speife überwältigt mid), 
effet und verzehret mich, daß ich es nimmer bin, ſondern ein neuer 
Menſch zum ewigen Leben. 

Es ſind zween Anblicke Gottes: der eine, da man ihn. 
von Angeſicht zu Angeficht fieht, wie ihn viele verftorbene Heilige 
bier gejehen haben, als Mofes, Paulus, Jeſaias; von dem kann 
man weder reden noch fehreiben. Es ift etwa eine Vereinigung und 
Berührung des göttlichen Weſens, das uns ohne alle Imagination 
in ſich ſelbſt zuckt und des abgefchiedenen abgeführten Verſtandes 
oder Gemüthes Verzudung und Erleuchtung, das dem Menfchen frei 
ein Blick Gottes wird, alfo daß er unempfindlich und todt ift, jept 
im Himmel lebt, wovon die Unerfahrenen nichts wiffen zu fagen. 
Dieß hießen Auguftin und Origenes ein Mittagsgefiht. Der andere 
Anblick Gottes ift, Gottes Rüden fehen, wenn man alle Ereatur in 
Gott fieht mit klarem Verſtande und ergreift und begreift in ihnen 
und aus ihnen den Werfmeifter und Erfchaffer; denn alle Creaturen 
find ein Rüden, Spur und Ausdruck Gottes. Und diefes rückliche 
Geſicht ift auch in zwei Wegen zu verftehen; denn entweder fehen 
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wir die Greaturen im Gott oder Gott in den Creaturen. Das erfte 
Heißen die Theologen ein Morgengeficht, Die Andern ein Abends 
gefiht. Bei jener andern Weife der Entzüdung aber merke, daß 
die göttliche Kraft nicht alleweg, ja felten den Propheten auswendig 
entgegenläuft, für ihre Augen fih mit ihnen zu befprechen, aber 
Gott oft inwendig einleuchtet und anrichtet, nämlich wenn des Bros 
pheten Gemüth das Göttliche empfängt und Gottes Wort in ihm 
reden hört, allem andern Geräufch diefer Welt und aller Greatur 
geitorben. Darnach gießt ſich diefe Erleuchtung durch alle Mittel 
und Glieder aus, bis fie auch zu den Sinnen des groben Reibes 
reicht umd ihrer Seligkeit theilhaftig macht. Alſo kommt der Geiſt 
der Prophetin aus dem Berftande durch die Vernunft, Imagination 
und ganze Seel inwendig bis zu dem äußerlichen Inſtrumente der 
Sinne, da bricht er aus durch das Gefiht, Stimme, Rede, Mund, 
ja bewegt einen jeden Sinn mit einem befondern Griff, Art und Bes 
wegniß, wie ed vielen Propheten wachend und fchlafend ergangen ift. 

Dieß Alles will id darum gefagt haben, daß zum Prophetifiren 
und Schriftauslegen aller Menſchen Kunft, Wort, Stimme zu ftumpf 
ift, fondern das Gemüth felber berührt und erleuchtet werden muß 
und Gott felber fehen und reden hören im höchften Tod und Aus 
gang und Unwiffenheit feiner felber, daß es nur das erfahrene, 
empfundene, eingegeiftete Wort rede und Gott nur in ihm felber 
ſuche und finde. Dazu thut nichts aller Menfchen Argumente, Schlüffe, 
Künfte, Vernunft, Verftand, Gedanken, fondern Gottes Wort muß 
im lebendigen Menfchen lehren, in ihm felber Zeugniß geben und 
fc, felber verfiegeln mit dem, Daß es Herzen und Nieren faßt und 
einzäumt, das Leben ändert, Zeichen thut, mit Wundern anfängt, 
aus dem Fleifch Geift macht und aus einem Sünder einen Gerech⸗ 
tn. Es laßt fih nicht von Menichen lernen, was Gottes ift und 
er fi vorbehalten hat; Menſchenkunſt fommt von und duch Men- 
(hen, Gottes aber allein durch's Wort von Gott. So ift auch der 
Buhftabe der Schrift zu wenig, fintemal er fein Wefen im Mens 
ſchen macht, zeigt ihm wohl, wie er fein follte, was er thun und 
laſſen ſollte; der Menſch ift aber darum nicht gleich alfo, wie ihn 
auch die Schrift zu machen nicht vermag; darum bleibt es wahr, 
daß auch der Buchftabe der Schrift weder Liebe noch Glauben gibt, 
fe trägt uns den Glauben vor, fchreibt ihn aber nicht in's Herz, 
nad des heiligen Geiftes Amt iſt. 
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Der Buchftabe der Schrift ift eigentlich nicht Gottes Wort, 
fondern der Sinn, Geift und rechter göttlicher Verſtand derjelben, 
den Baulus den Sinn Ehrifti, das Gemüth des Geiftes und Chr 
ſtus das Wort Gottes heißt. Darum irren zu unfern Zeiten Viele, 
die feinen Unterfchied zwifchen der Schrift und Gotted Wort willen 
und fie für eins halten und von feinem andern Gotteswort willen. 
Die Schrift ift viel zu wenig, daß fie einem zappelnden Gewiſſen 
in all feinen Anftößen genug thue und befriedige; Gottes Lebendige 
Wort muß es felber thun, und diefe Ehre hat ihm Gott allein vor 
behalten ‚und weder der Schrift, noc) feiner Ereatur vergönnt. Dazu 
will der heilige Geift in den Seinen unangebunden, ungefangen und 
ungemeiftert fein und fi) weder von Schrift, noch einigen Menſchen 
fehren laſſen, fondern felbft in den Seinen Licht, Lehrer, Meitter, 
Führer und ja Alles in Allem fein. Wer nachmals die Schrift zum 
Zeugniß über ſolch Werk und Geift braucht, doch auch in Gott nad) 
- dem Sinn Ehrifti und nicht nad) der Pharifüer und Schriftgelehr- 
ten Auslegung verftanden, der allein braucht die Schrift nach Gott, 
wie er fol. Alles Andere ift zumal ein Mißbrauch und Abgötterei, 
wie die ganze Welt mit der Schrift umgeht und für ihr Orakel hat, 
al3 dürfe man den heiligen Geift um Nichts mehr Raths fragen, 
noch Gott um etwas mehr begrüßen, fondern allein die Schrift. 

- Das wahre Wort Gottes ift von Ewigkeit geweſen, auch ebe 
die Schrift war, und wird auch fein, fo die Schrift nicht mehr ift. 
Wiewohl nun das Wort wahrlich und allein welentli im Geifte 
ift, weil e8 allein da wahrlich Iebt, fo ift e8 doch auch ein Fleiſch, 
aber ſchwach, wo es da ohne Geift und Leben allein iſt; es ift auch 
im Buchftaben, aber ganz todt, wo anders der Geift daffelbige nicht 
lebendig macht, wie die Seele den Leib. An beiden Orten nidt 
wahrlich, und wo gleich wahrhaftig, doch nicht Alles ganz und Lebens 
dig. Nun es fei gleich das Wort im Geift lebendig und wahrhaftig, 
fo iſt e8 doch auf eine befondere Weile im Fleifh, denn im Bud: 
ſtaben. Urſach: im Fleiſch lebt e8 etwas, im Buchftaben ift e8 glatt 
todt. Wo gleih dem Buchftaben auch der Geift bei ift und die 
Hände reicht, fo lehret er doch nur; wo aber der Geift dem Fleiſch 
beimohnt, fo lehret er nicht allein, fondern macht auch lebendig und 
bricht in die Werke aus. Derbalben gibt das Wort im Fleiſch bloß 
Exempel des Lebens, fo es dagegen im Buchftaben Alles müſſig 
und ſchläfrig läßt. Das Fleiſch iſt etwas eine Anmaßung und Aeffin 
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yes Wortes, die Schrift aber allein ein abgemalter Charakter und 
Eremplar deffelben; darum iſt das gefchriebene Wort nicht das wahre 
Wort, fondern nur ein Mufter davon, ja auch die Schrift ausge, 
proden und berausgeredet, ift nicht Gottes Wort wahrhaftig, ſon⸗ 
dern allein deſſelben Zeugniß; ſie ift gleichlam der Probierftein und 
die Goldwage des Wortes, doch nicht nad). dem todten Buchftaben, 
iondern nach dem Sinn Chrifti und Willen des Geiftes verftanden- 
Darum foll Keiner freventlich allein an dem Buchftaben bangen; wo 
der heilige Geift ift, da ift Freiheit, fo ift das freie Wort daran 
nicht gebunden. Zudem läßt ſich der heilige Geift in den Seinen 
fein Ziel fteden, noch Regel vorfchreiben, ift derhalben an nichts 
gebunden, denn an fich felber, daß er ihm felber nicht zumider fei 
und mit ihm felber uneind. Alſo trägt fich oft fo ein feltfamer 
Fall zu, denn Einem die ganze Schrift will zurinnen, daß fie Diefen 
nicht mag lehren, tröften, leiten, befriedigen und man erft zu Gott 
einfehren und Gott um ein fondered Wort des Geiftes Raths fras 
gen muß, fein wanfend Gewiffen zu erlaben. Denn e8 ift nicht ges 
nung, einen gemeinfamen Beruf und Wort haben, e8 habe Denn ein 
Jeder von Gott ein befonderes, eignes, das doch dem Gemeinen 
niht zuwider fei. Nun wiewohl nur ein einiges, unzertheiltes Wort 
Gottes ift Aller, fo viel Doch ein Jeder von demfelben im Glauben 
annimmt und ertappt, fo viel ift davon fein und dieß ift fein be 
fonderes Wort Gottes; und wie viel ein Jeder von Gott und feis 
nem Wort hat, fo viel ift Gott fein, fo viel hat er den gemeins 
ſamen Gott befonders und das gemeine Wort eigen. Gott will und 
durh die Schrift in die Schrift treiben und darin fo angft und 
bange machen, daß wir wieder daraus zurüd in und zu ihm getries 
ben müffen eilen, feinen Mund und Geift Raths fragen, um Ber: 
fand bitten, um das Licht, daß er uns lehre und ja die Schrift 
fein Wort in und aus» und anlege. Alſo muß der Gläubige ein 
höher Licht, Meifter und Zeugniß feines Glaubens haben, denn den 
Moßen Buchftaben der Schrift, alfo daß der Geift und Sinn der 
Shrift nach) dem Geift und Chriſto allein Gottes Wort ift und 
bleibt ewig. | 

In dem freien Reiche Gottes, da eitel Rreiheit des Geiftes if, 
mu Alles frei zugehen; fobald man aus dem freien Chriftenthum 
tine regulirte Möncherei macht und dem heiligen Geift .eine Ords 
tung vorfchreiht, was er. zu jeder Zeit reden, thun, Iaffen fol; fo 
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bört e8 auf ein Chriftenthum zu fein und ift nimmer der rechte, freie 
Glaube und nit Kindfchaft, fondern Geſetz und Knechtſchaft, die 
vor Gott darum nicht gelten, weil fie aus dem Geſetz, nicht aus 
dem Glauben gehen, das ift, weil es nicht Gottes Werke find, die 
er im Thäter durch den Glauben hat gewirkt, fondern vom Geſeß 
abgenöthigt. Die Gnade ift nicht Gewalt, fondern ein frei ange 
botenes, unverdientes Geſchenk Allen denen, die Gott ergreifen, wie 
fie zuvor von ihm geliebt und ergriffen find. Das neuteftamentlice 
Volk wird ein freied Voll genannt, weil fie in Ehrifto gefreiet und 
fosgezählet find, und ift nichts fo gar wider Die Art des Neuen 
Teftaments, als Noth und Gewalt, welches der Gnade und Freiheit 
Gegenfaß if. Wo der Geift Gottes ift, da ift Freiheit, feine Ge 
walt oder Zwang, daß er den Einen mit Gewalt zum Himmel 
nötbige und bei Haaren, den Andern mit Gewalt in die Hölle ſtoße 
und feiner Gnade entfeße, die über alle Menfchen ift ausgegoflen 
und der Menſch fih allein ihrer jelbft beraubt. Ohne die Gnade 
aber ift der freie Mille ein öder Zitel oder Name ohne ein Ding 
und ein Prädikat ohne ein Subject. Gott ift allein ein Beweger. 
und Bewirfer aller Dinge; alle Ereaturen thun nichts wirklicher 
Weiſe zu ihrem Werk, fondern allein leidender Weiſe; die Creatur 
thut nichts, fondern wird gethan; wie Gott durch einen Jeden thut, 
alfo thut ein Jeder, die Creatur hält bloß hin und leidet Gott. 
Alſo thun wir auch glatt nichts zu unferer Seligfeit, fondern leiden. 
fie allein; fo wir die Gnade geduldig leiden und Gott mit Willen 
tragen, fo will Gott dieß für unfer Mitwirken rechnen und und aus 
Gnade die Ehre gönnen, daß er und Mitwirfer will nennen, fo wir 
Doch allein ihn Leiden. 


8. 4. 
Schwenkfeldt. 


Frank's Zeitgenoſſe, Kaspar Schwenkfeldt (1490 — 1562) 
ſtellt den Höhepunkt der lutheriſchen Myſtik im Neformationszeitalter 
dar, indem. er das Verhältniß Gottes und des Menfchen im tiefiten 
Grunde feiner Einheit mit Chrifto zu erfaſſen ſtrebt. Obgleich auch 
er durch Tauler und die deutfche Theologie gebildet war, fo ent 
wicelte fich doch feine aus dem unmittelbaren Born innerer Lebens 
erfahrung hervorſtroͤmende Myſtik in prigineller Eigenthümticket, 
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Kit den Wiedertäufern durch feine Verwerfung der Kindertaufe fich 
erübrend und durch fromme Privatverfammlungen, worin er ein 
3orläufer Spener’s ift, auf ein von allem äußeren Kirchenthum 
rcies, rein innerliches Chriftenthum mit reformatorifchem Ernſt drins 
end, wurde er viel verfannt, verfolgt und gefchmäht und in zahl 
eiche Streitigkeiten verwidelt. So waren denn auch feine mit weit 
chweifiger Breite und ohne geordnete Gedantenentwidelung verfaßten 
abfreichen Schriften meift polemifche oder apologetifche Gelegenheits⸗ 
hriften und Miffive oder Sendbriefe theils erbaulichen, theild poles 
nifchen Inhalts gegen Papiften, Lutherifche, Zmwinglifche und Wieders 
äufer. Unter feinen Hauptfchriften find befonders folgende für die 
Renntniß feiner Lehren von Wichtigkeit: Von der heiligen Schrift, 
hrem Inhalt, Amt, rechtem Nuben, Braud) und Mißbrauch; Vom 
Wort Gottes; Vom Unterfchied der Schriftgelehrten und Gottes⸗ 
zelehrten; Vom Lehramt des Neuen Teſtaments; Belenntniß und 
Rechenschaft von den Hauptpunften des chriftlihen Glaubens; Don 
der Sünde und Gnade, Adam und Chriftus; Vom Fleiſche Ehrifti; 
Bom Urfprung des Fleifches Chriſti; Confeſſion von Ehrifto; Bon 
der Menfchwerdung Chriſti; Bon der Ganzheit Ehrifti in Leiden 
und in feiner Herrlichkeit, Summarium etlicher Argumente, daß Chris 
tus in der Menfchheit heut feine Ereatur, fondern ganz unfer Herr 
und Gott ſei; Vom ewigen Wefen Gottes und wie e8 von der Ereas 
tur Wefen zu unterfcheiden,; Bon der göttlichen Dreieinigfeit. 

Wie fi) Schwenffeldt felbft mit Vorliebe einen Befenner und 
Liebhaber der Glorie Ehrifti nennt, fo war die Berfon Ehrifti der 
Mittelpunkt feiner myſtiſchen Lebensanfchauung, und zwar beftand 
die charakteriftifche Eigenthümlichkeit feines (eben darin wefentlid) 
mit dem Lutherthum zufammenhängenden) Standpunftes in der myſti⸗ 
(hen Idee von der Vergottung des Fleifches Ehrifti. ALS die Grund» 
Inge und Borausfegung feiner myſtiſchen Lebensanfhauung ergibt 
fh die Trennung des Innern und Aeußern, der gemäß er nicht bloß 
wilhen innerm und äußerm Worte Gottes unterfcheidet, fondern auch 
eine doppelte Wirkfamfeit Gottes in Schöpfung und Wiedergeburt 
annimmt und Gott und Greatur entichieden von einander hält. 
Auf diefer Grundlage baut ſich fodann feine myftifhe Vergottungss 
lehre Shrifti auf, die den Höhepunkt feines Syſtems bildet und 
deren Tendenz feine andere ift, als in der Perfon Chrifti Alles auf⸗ 
zuheben, was einen weſentlichen Unterfchied zwifchen der göttfichen 
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und menfchlihen Natur in Chrifto begründen und Die ungetheille 
Einheit feiner Perfönlichkeit gefährden könnte. Alle meine Handiu 
und Span (fagt er felbft) ift allein um die Menfchheit Chrifti, > 
ihre Eigenihaft, Stand, Welen und Herrlichkeit in der Glorie ; 
thun, wider Alle, die ſolche Herrlichkeit an feinem Menfchen verleu 
nen. Als die Conſequenz dieſer chriftologifchen Anfchauung ergi 
fih die Vereinigung des Menfchen mit Ehriftus im Glauben, a 
welchem die Rechtfertigung hervorgeht, deren Blüthe und Frucht dei 
neue Menſch in Ehrifto ift. 


1. Die Grundlage der Myſtik Schwenkfeldt's. 


Im göttlichen Wefen fein und eine Greatur fein oder creatür 
lich Wefen und Eigenfchaft haben, ift weiter auseinander als Him 
mel und Erde gefchieden. Dermaßen ift Gott überall und man 
möchte fagen, daß er diefer Geftalt fei in allen Ereaturen, nicht 
wefentlih, wie Luther fagt. Denn wie Gott der Allmächtige allen 
Ereaturen ein Wefen gibt, diefelben fchafft und verordnet in det 
Greatur, fo ift er auch als der Schöpfer ifmen gegenwärtig, er fennl 
fie für das Seine, regiert und füllt und erhält fie nad) feinem Wohl 
gefallen. Gott ift aber durch feine Rechte oder durch feine Macht, 
Chriſtum alfo in allen Ereaturen, daß er auch auswendig Aller über 
Allen und von allen Ereaturen gefondert ift, d. h. er hat durch feine 
allmächtige Weisheit die Creaturen in der Schöpfung auswendig 
ihnen in's äußerliche creatürliche Weſen gefeßt und hat doch fein 
göttliches eigned Weſen für ſich auswendig und gefchieden von allen 
Ereaturen. Er wird von feiner Creatur befchloffen, umfangen und 
begriffen, Dagegen werden alle Ereaturen in ihm befchloffen und er 
halten. Alfo mag man auch wiederum fagen, daß, wie Gott in 
allen Greaturen, fo find alle Ereaturen in Gott, als in ihrem Schoͤ— 
pfer, Erhalter, Begreifer, der fie alle geordnet, regiert und erfannt 
hat, aus welchem und in welchem fie ihr natürliches Weſen und 
Leben, Athen und Kraft haben. Es ift aber feine Greatur dermaßen 
in Gott, daß fie Gott oder göttlichen Weſens aus der Schöpfung 
mitgenöfftg und theilhaftig wäre; denn alfo find alle Creaturen 
außerhalb Gott und Gott außerhalb aller Ereaturen. Alle eben 
in Gott, unter feinem Schuß und Regierung, er aber lebt nicht in 
Alen, fondern allein in den Gläubigen. Es ift oder kommt die 
Greatur von Gott und hat ein fonderfiches Leben yon Gott, aus⸗ 
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senDdig Gott, das da nicht beftehet ohne Gott, und das ift die Ge 
enwärtigfeit der Macht, Kraft und Gewalt Gottes und feines Wor⸗ 
cs, die da zum Werke der Schöpfung Gottes gehört. 

So iſt alfo zweierlei Wefen, Selbftand und Ordnung aller 
Dinge: eins irdifch, Teiblich und creaturifch, das andere geiftlich, 
‚öttlich, himmliſch, welche zweierlei Weſen mit ihrer Eigenſchaft, 
vie auch mit Urtheil, PVerftand und Erkenntniß gar ſehr find zu 
nterfcheiden. Zum Erften gehört das Licht der Vernunft; zum Ans 
yern Das Licht ded wahren Glaubens. Des irdifchen Weſens diefer 
Breatur Art und Eigenfchaft, ift unter Auderm hie und da, an Die 
jem oder jenem Orte, Zeit und Stätte zu fein, alfo erkannt, gefuns 
den und begriffen werden, welches denn menfchliche Vernunft kann 
verftehen, bedenken und ausrechnen. Aber des himmlifchen göttlichen 
Weſens Art und Eigenfchaft ift nicht hie und da in Zeit und Stätte 
oder Drt zu fein, daß es mit diefem oder jenem leiblihen Dinge . 
möge überreicht, verbunden oder begriffen werden, fondern außer 
aller Zeit und Stätte im Ganzen, d. i. allenthalben zu fein, von 
allem Zufall dieſes Weſens weit abgelondert und in feinem Selbſt⸗ 
fand ewig zu bleiben. Es ift des göttlichen Weſens Art, nicht zeits 
ih, noch räumlich, fondern ewig und menfhlicher Vernunft unbes 
greiflich, das aber auch mit all feinem Cigenthum einen befondern 
Stand, Lauf und Gang hat, welches Wefen allein das Licht des 
Glaubens kann erfehen und begreifen, wie auch allein der wahre 
Glaube Gott und feine Creatur recht kann unterfcheiden und erken⸗ 
nen. Das eine Wefen ift der Ereatur, es gehöret zum Werk der 
Schöpfung Gottes und in die Ordnung der fichtbaren vergänglichen 
Dinge, da Gott zum Lob und Zeugniß feiner Herrlichkeit, feiner 
Almächtigkeit, Gütigkeit, Macht und Weisheit in den ſechs Tagen 
jeder Greatur ihr eigen Wefen, Werk, Thun, Beitand und Art ger 
geben, Dabei er fie ihrer Ordnung nad auch erhält, verfieht und 
tegiert, aber daß er gleichwohl fein ewig Iſt und Wefen für fi 
jelbft auswendig aller Greatur hat behalten alfo daß feine Creatur 
der Schöpfung halber an feinem göttlichen Weſen Theil hat. Solches 
göttliche Mefen ift das andere Weſen, davon wir allbier unterfchied» 
ih reden. Es ift des allmächtigen Schöpfers ſelbſt Wefen und 
ewiges Leben in feiner unermeßlichen Herrlichleit und unendlichen 
Klarheit im Himmel, welches Weſens gnadenreiche Offenbarung, Ge⸗ 
weinſchaft und Theilhaftigkeit dem Herr Chriſto und ſeinem heiligen 
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Geiſt vornehmlich zufteht, wie es auch zum Werke der Wiederihd 
pfung oder Wiedergeburt der neuen Greatur aus Gott und in die 
Ordnung der unfihtbaren Dinge des Reiches Gottes will gehören, 


da Gott aus Gnaden fold fein eigen göttliches Weſen allein dem 
Menfchen durch feinen gleichmitwefentlihen ewigen Sohn Jelum 


Chriftum verheißgen hat mitzutheilen, welcher auch darum ift vom 


Himmel kommen und in der Fülle der Zeit ift Menſch geworden, } 


daß unter allen andern Greaturen allein der Menſch in den Himmel 
fomme .und des ewigen herrlichen Weſens Gottes Mitgenoß und 


theilhaftig würde. Der erfte Menfch ift ein feelifher Menſch, von! 


der Erde, irdifch gefchaffen; er ift aber nicht gefchaffen, dag er alle 
follte bleiben, wie er anfänglich ward gefchaffen. Er war wohl vol- 
fommen und aufrichtig in der Ordnung der erften Greatur, aber 
nicht in der Drdnung der Kinder Gottes gefchaffen,; er war in und 
zum Bild und Gleichniß Gottes gefchaffen, er ift aber noch nidt 
Gottes Bild geweien, fondern follte es erſt fünftig durch Ehriftum, 
der allein das Bild des unfichtbaren Gottes ift, im Werke der Wie 
dergeburt volllommen werden. Gott hat freilih im Anfang das 
Fleisch dazu gefchaffen, dag er darin wohnen, wandeln und leben 
jollte, daß er fein wefentlih Bild und aud fein Reich im Fleiſch 
wollte aufrichten, fo überführte ihn der böfe Satan, febte fih au 
Gottes Statt und richtete fich felbft eine Wohnung auf im Fleiſch. 

So follen wir nun merken, daß zweierlei Wort ift, ein ewig 
natürlich Wort Gottes des allmächtigen Vaters und ein vergänglid 
Geſpräch und Außerlic Wort, welches auch fo viel möglich in die 
heilige Schrift oder in den Buchftaben ift verfaffet worden. Diele 


‚zwei, ob fie wohl oft in einem geiftlichen Handel Gottes duch Chri⸗ 


ſtum Sefum im heiligen Geift bei den Gläubigen, von wegen der 
zwei Naturen des gläubigen Menfchen, zufammenkommen mögen, fo 
jind fie doch nach ihrer Art und Natur nicht eins im Andern; es 
fommt und wirft auch nicht das Erfte Durch das Mittel des Andern, 


fondern fie find foweit unterfchieden, wie das Bild und die Wahr | 
heit, Geift und Fleiſch, ewig und vergänglih, Schöpfer und Crea⸗ | 


tur, ja als hoch der Himmel von der Erden ift, fo viel Gottes 
Gedanken von Menfchen Gedanken find unterſchieden, ebenfo had 
und viel find auch Diefe zwei Worte, nämlich das innerliche Wort 
des Geiſtes und das äußerliche Wort des geſchriebenen Buchſtabens 
in ihren Weſen und Natur unterſchieden. Denn das eine Wort 
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eht in der Ordnung der himmlifhen, ewigen, göttlichen ‘Dinge 
mes Weſens, e8 hat feinen freien Gang für fich felbft und ift 
zottes Selbftändigfeit, Gott felbft und Fürzlich nichts anders denn 
aſſelbe, daß um unfertwillen ift Menſch worden, nämlich Chriftus 
nfer Here, der auch jebt durch deffelben Kraft alle Dinge trägt, 
rhaält und regiert, beide im Himmel und auf Erden. Das andre 
Bort aber ftehet in der Ordnung der irdifchen Dinge allhier diefes 
eitlihen Weſens; ſolches Wort, weil e8 ein Werk des heiligen 
Seiftes, fo hat es fein fonderlih Amt, Brauch, Ehr und Würde, 
ınd ob e8 gleich in göttlichen Händeln im Dienft des Geiftes mits 
zebraucht wird, fo ift e8 Doch nicht Gott, noch die Kraft Gottes 
„der Ehriftus oder der heilige Geift felbit, jondern es iſt nad 
feiner Art und Natur verüdlich und eine vergängliche, irdiſche Nas 
tur auf Erden. Diefes Außerlihen Wortes Amt ift, nachdem es 
den Sinnen des äußerlichen, gläubigen Menjchen zur Ermahnung, 
Lehre und Unterweifung feines Fleifched wird vorgetragen, daß es 
allewege über fih auf das ewige Wort, Chriftum felbft, und auf 
feine unfihtbare Wohlthat, Wirklichkeit und Guaden anweije, davon 
zeuge und ſolches verfündige, wie es denn das himmlifche, ewige 
Wort gleihfam in einem Bilde dennoch kaum abmahlet, wie auch 
alle irdifchen Greaturen kaum Bilder find der himmliſchen göttlichen 
ewigen Wahrheit. 

Gottes natürliches, wahrhaftiged Wort, darin auch Himmel 
und Erde und der Leib und Blut Jeſu Chrifti getragen, beſchloſſen, 
erfannt und empfangen werden, Ddaflelbige ift das ewige, allınäds 
tige Wort, die Weisheit, die rechte Hand, der Sohn Gottes, der 
Herr Ghriftus, durch welchen, in welchem und zu welchem alle 
Dinge find gefchaffen. Dieſes Wort wird von Niemanden geredet, 
denn allein von Gott dem Vater in Ehrifto, und es fann nichts 
ander8 fein, denn das was er redet. Es iſt Geift und Licht und 
das ewige Xeben, es erleuchtet und macht Alles das lebendig, das 
tin e8 wahrhaftig ift und weſet; e8 wird auch von Niemand gehört 
oder verflanden, denn von den geiftlichen, neuen Menfchen md 
Kindern Gottes. Denen allein ift es heil und Mar, die von oben 
herab geboren werden aus dem Waffer göttlicher Gnaden und aus 
dem heiligen Geift, und allein aus dem Hören diefes Wortes ift der 
wahre, rechte, Iebendige Glaube. In diefem Worte ftehet das 
rechte Lebendige, ewige Evangelium, die Kraft Gottes, chriftliche 
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Freiheit, Ftiede und Freude, göttliche Gerechtigkeit und alle geiſt⸗ 
liche Güter des Lebens. Wer diefes Wort mit dem Herzen an | 
nimmt, darin bleibet und darauf bauet, der ift ein rechter Jünger | 
Chrifti und erkennet die Wahrheit und die Wahrheit macht ihn frei. | 
Diefe Wahrheit aber ift nihtd anders, denn der Sohn Gottes ' 
Jeſus Chriftus im heiligen Geift. Wer aber auf den Buchftaben 
und auf das Außerlihe Wort allein baut, der baut fein Haus auf 
Sand. Jenes Wort aber, das für und Menfch geworden, ift die 
einzige Grundfefte und der köſtliche Edftein, auf deſſen waferlei 
Bau in einander verfaffet wird, der wächlt zum heiligen Tempel 
im Herrn, darauf denn auch allein die Gemeinde aller Chriftgläw 
bigen, das ift die heilige chriftliche Kirche wird gebauet und dadurd rer 
gieret und erhalten im heiligen Geift. Diefes lebendige Wort Gottes 
ift allein der unvergänglihde Same, daraus die wahren Ehriften ge 
boten werden zum ewigen Leben, fintemal fol göttlih Wort nad 
dem Werk der Schöpfung mit feiner andern Ereatur will Gemeitt 
haft haben, denn allein mit dem .Menfchen, um defjen willen allein 
es auch ift Menſch geworden und in welchem es allein zur Glorie 
des Vaters eine ewige Wohnung durch den heiligen Geift ihm zu—⸗ 
bereitet und aufrihtet. Und nachdem foldy ewig Wort ohne Mittel 
ausgehet von Munde Gottes, fo wird's allein duch Chriftum im 
heiligen Geiſt gefprodhen in der Gläubigen Herzen und bringet 
denn alfo mit fih Alles, was es hat und ift, und es flärft den 
Glauben, thut fih auf im Herzeu, thut fi auf im heiligen Geiſt, 
dadurch) wir fehen, erkennen, fühlen und begreifen nad) Art de 
Glaubens die himmlifchen Schäße, die und durch Chriſtum erwor- 
ben find zum ewigen Xeben. 





2. Chriftus und die Vergottung feines Kleifches. 


Dieweil nun Gotted Wort nichts anders ift als Chriftus, ie 
würde folgen, wo man’s in alle Menfchen wollte ftellen und in 
ihnen allen einwohnen laffen, ‚gleich wie auc Frank gelehret, das 
Chriftus im alten Zleifh, ja in Teufeld Tempel müßte wohnen 


‚und mit den gottlofen Gliedern des Satans würde Gemeinſchaft 


haben, was ganz läfterlih wäre zu hören. Zum Andern würde 
folgen, daß nicht der ganze Menſch in Adam wäre verdorben, weil 
ihm noch fo ein herrlich Theil der himmlischen Pflanzung des Wor 
tes Gottes im Herzen wäre überblieben. Was folgte weiter? Daß 


Ehriftus nicht für den ganzen Menſchen hätte gelitten, noch einen 
veuen Menfchen in ihm felber hätte gefchaffen. Zum Dritten, dag 
ie Wiedergeburt nicht vom Himmel, von oben herab ‚ganz wäre, 
ondern e8 wäre ein Theil derfelben zuvor im Menfchen. Zum 
Bierten: das Wort Gottes wäre ohne Geift, ohne Kraft und 
2eben in den Gottlofen, welches doch unmoͤglich. Es ift mir nicht 
am den fchlechten Namen Greatur, fondern um viel ein höheres, 
am das, was darunter verborgen liegt, zu thun, nämlich ob Chriftus 
nach dem Fleiſche gefchaffen oder nicht vielmehr ein Herr aller Ereas 
turen und Gewalthaber über alle Dinge, d. h. Gott fei? Und noch 
deutlicher, ob Ehriftus ganz, auch nad dem Leibe Gott der Herr 
fei oder nur zum Theil, ob er nad) der einen Natur ein regieren 
der Gott und König und nad) der andern eine dienftbare Greatur 
ji. Um das iſt's zu thun, was und wer Chriftus fei, was fein 
Leib, Fleifh und Blut mit Gott in Ewigkeit der Perſon Chrifti 
fei, thue und vermöge, alfo wenn und wie damit alle Chriftgläus 
bigen in ihrer Seele zum ewigen Leben gefpeift und getränft mer 
den, was auch die Ehriften durch ihren Herrn Ehriftum aus Gnaden 
endlich follen werden. Kurz, die Frage ift bei den Chriften, ob fie 
das Fleiſch des Wortes, fo von den Todten in göttlicher Kraft 
und Leben auferftanden, für ein göttlich, geiftlich Fleiſch, doc 
gleichwohl auch für ein wahres Fleifch Halten, ja Chriftum für 
feinen creatürlichen Menfchen halten, fondern die ganze Perſon Chriſti 
unzertheilih al3 unfern Herrn und Gott befennen. 

Mit der Vernunft kann man die Natuxen in Chrifto nicht in 
der Einigkeit zufammenbringen. Chriftum theilen heißt, feine zmei 
Naturen aus folher Einigkeit nehmen, eine Natur ohne die andere 
oder von der andern abgefondert im Werke anfehen, als ob jede 
in der Perfon für fich-felbft allein flände, mit der andern unvers 
enigt. Das heißt Ehriftum theilen, wenn man die vereinigte Pers 
fon, die Gott und Menſch ift, allein nach der einen Natur ohne 
die andere in's Werk führt, wenn man im erften Stande Ehrifti 
dig, was fi nach dem Vernunfturtheil auf die göttlihe Natur 
nicht veimt, als Leiden, Sterben, Gebotenwerden, Effen, Schlafen 
Wachen und dergleichen allein feiner menfchlichen Natur ohne die 
göttliche will geben; und wiederum im andern Stande, was fonft 
einer menfchlichen Natur als bloß und abgefondert nicht bequemet, 
nämlih Die Sünde vergeben, die Seele fpeifen, das Leben geben, 
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gerecht, Heilig und felig machen, allein der göttlichen Natur ofase 
die menſchliche will zueiguen. Solches heißt, Chriftum theilen und 
feiner Perfon Ganzbeit auflöjen, wenn man feine Raturen beide 
im Amt unferer Erlöfung und Selig» oder Gerechtmachung von 
einander fondert und abtheilig anficht, als ob es zwei Perſonen 
wären, da die eine wirkte, die andre ruhte, die eine litte, die ans 
dre Freude hätte, die eine noch heute heilig und lebendig mache, 
die andere audgeamtet wäre und Feierabend hätte. Alfo dichten 
von Chriſto alle diejenigen, welche feine perfönliche Einigkeit nicht 
fennen, fondern nad der Philofophie zwei ftreitige widerwärtige 
Naturen, deren fich feine mit der andern könne vertragen, in den 
einigen Sohn Gottes ftellen, von welcher jeder Natur dennoch Chriſtus 
ganz heißen folle. Sobald man auch in der Glorie den Menfchen 
obne Gott, das Fleifh ohne Geift und Wort, feinen Leib ohne 
Licht und Kla heit anfieht, fo ift die Einigkeit Gottes und des 
Menſchen aus, Das eingefleifchte Wort ift von einander getheilt, 
die Ganzheit Chrifti aufgelöft und Jeſus bleibt nicht Chriſtus. 

Man fol nit einen halben, fondern den ganzen Ehriftus pre 
digen, das ift nicht allein feine Erlöfung und Genugthuung für 
uns, fondern auch feine Wiedergeburt, Rechtfertigung und Heifigung 
unfrer predigen, ja nicht allein Chriſtum, der und am Kreuz hat erlöfet, 
fondern ebendenfelbigen jet verherrlichten regierenden Chriftus, F 
uns nun auch heiligt, gerecht und ſelig machet und uns durch ſei 
Sterben und bitteres Leiden den h. Geiſt, den Geiſt der Gnade 
und Heiligung bat erworben. Chriſtus kann nicht Gott und Crea⸗ 
tur zugleich fein, denn diefe zwei Dinge find unmäßig von einans 
der geichieden, wie auch zwifchen Gott und der Ereatur feine Ber 
gleichung fein mag, was Alle wiſſen, die Gott und fein Weſen 
fennen. Das Fleifh Chrifti ift nicht bloß allein als Fleiſch anzu⸗ 
feben, wie e8 denn auch bald vom erften Blick feiner Empfängniß 
an, nie ein bloßes Fleifch wie anderes creatürliches Fleiſch, fondern 
mit Heiligkeit, Gnade und göttlihem Reichthum vom Vater begabt 
und gezieret war. Nachdem Ehriftus vom heiligen Geift empfangen. 
war, fo war auch alfobald der Menfch in Chrifto voll Gnade und 
Wahrheit, das heißt: nach der Natur, dem Wefen und Selbſtſtand 
feines Vaters feinem Fleiſches Anfang, darin er follte wachfen und 
zur völligen Erbſchaft der Gottheit feines Vaters fommen. Darum 
will das Fleiſch Chriſti zwei Gemerkt zu feinem Erkenntniß haben; 











51 


nen, daß es ein wahr menſchlich Fleiſch aus der begnadigten Jungs 
zu war, den andern, daß es vom heiligen Geift empfangen und 
Bhalb Heilig, neu, ohne Sünde und voll Gnade war. Gott hat 
in heilig gebärendes Amt und Wirkung durch feine göttliche Kraft 
id Geift, auch die Neuigkeit, Heiligkeit, Gerechtigleit, Gnade, 
reift, Wahrheit ihm durch feine Gebärung aus feiner göttlichen 
atur in Berwaltung des heiligen Geiftes göttlih und väterlich ge 
:ben, worin e8 auch zur volllommenen Fülle Gottes hat zugenoms- 
en und gewachſen. Obwohl Ehriftus ein wahrer Menfch mit wahrem 
Mut, Fleiſch, Leib und Seele ift, fo ift er Doch viel ein anderer 
Renfch auch allhier auf Erden gewefen, ald wir natürlihe Mens 
hen find. Seine menfhlihe Natur ift nicht allein ohne Sünde, 
ondern neu mit Gnade, Geift, Göttlichleit und Heiligkeit erfüllt, 
uch nach feinem erften Stande, darin er vor Gott und dem Mens 
hen hat zu genommen und gewachfen, bis er die volllommene Fülle 
hottes nach dem Fleiſch endlich erreicht hat, daß in ihm die ganze 
sülle der Gottheit Teibhaftig wohne. Das Fleifh Ehrifti nad 
einem erften Stande ift unfer und nicht unfer, mit Lnterfchied. 
58 ift unfer, d. i. ein wahres, menfchliches Fleifch, darum daß es 
in und aus dem Menfchen, aus der heiligen Jungfrau, menfchlichem 
Subftanz und Natur ift, aber einer neuen menfchlichen Subftanz 
und Natur, die vom höchſten und allerbeften Grade tft, daraus in 
der Fülle feiner Erhöhung alle Kinder Gottes follten gezeugt und 
geboren werden; und deshalb ift e8 auch nicht unfer, noch Judas 
und der Gottlofen natürlich Fleiſch und Bruder, fondern es ift 
Chriſti Fleiſch, das Fleiſch des eingebomen Sohnes Gottes, des 
neuen himmliſchen Adams, von Natur heilig und voll Gnaden, wie 
es denn auch viel anders geartet, gefinnet und affectionirt war, 
naͤmlich nach Gott natürlich, weder unfer verderbt Fleiſch und böfe 
Natur nad) der erften Geburt ifl. 

Nachdem Ehriftus das Wort Gottes, Gott ift, hätte er wohl 
bald mögen im Anfang feiner Empfängniß und Geburt fein Fleiſch 
nd Menfchen ganz durchglänzen, vergotten, göttliches Weſens theil- 
haftig und zu Gott machen können; es follte aber ſolches erſt nad) 
dem Tode und Auferftehung folgen. Wo wäre fonft dad Amt des 
Kreuzes und fein Sterben für unfere Sünde geblieben? ja, wo 
Dre der ganze Handel der Genugthuung Chrifti und unfere Er- 
Üfung geblieben, welches ja an ihm mußte flattfinden? Darum 
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war es Alles in ihm abgemeffen nach feinem Kreuzamte, und 
ſollte nach feinem Menſchen wachſen in Gnade, Geift, Wahrhei 
vor Gott und Menſchen. So hat Chriſtus fih in ein fremdes i 















das feine, d. i. das Fleiſch feiner göttlichen Natur, in Herrlihf 
und Ehren gleich gemaht um unferer Erlöfung willen. Chri 
mußte zuvor fi durch den heiligen Geift ohne Wandel Gott an 
opfern und mußte ald das Haupt zuvor vollendet, verklärt 
vergottet werden, follte anders die Verklärung, die Gottheit, d 
heilige Geift und das göttliche Zeben und Weſen durch ihn an u 
gelangen. Das Zleifh Chrifti oder feine allerheiligfte Menſchh 
bat der Goftheit im Werke der Erlöfung gedient, es ift der Go 
beit Kleid, Hütte und Tabernakel gewefen. Es ift aber gedacht 
Zleifh vor der Menfchheit das Haupt der hriftlichen Gemein 
worden, aus dem Knecht ift der Herr, aus dem Menfchen ift © 
worden, nachdem nun die Menfchheit oder das Fleiſch Chriſti 
Gott verleibet, erhöhet worden und alle Kraft Gottes hat ererb 
Aus dem Fleifche Ehrifti fließen die Quellen der Gerechtigkeit, 
Heiligkeit, der Süßigfeit und des ewigen Lebens. Und wenn i 
alfo von einem vergotteten himmlifchen Menfchen oder von ein 
Menfchen, deflen Fleifch und Blut eines Wefens Kraft und Be 
mögens in und mit Gott ift, und von einem verflärten herrlich 
Leibe rede, jo folgt ja unwiderfprehlih, daß ich zwei ganze N 
turen, Menſch und Gott, Fleifh und göttlich Wefen ebenfowohl, 
als Einen Leib und feine Klarheit befenne, fonft würde e8 nicht ein 
verflärter Leib, noch ein vergotteter bimmlifcher Menſch oder ein 
göttlich, geiſtlich Fleiſch und Blut, ja nit ein Fleifh und Blut 
Gottes fein. 

Die Glorie Ehrifti fehen, heißt mit dem verflärten Herrn ge 
fpeift und getränft werden; er will in den Seinen ſe bſt fein und 
fie follen in ihm fein wefentlih und wahrhaftig, gleichwie er im 
Vater und der Bater in ihm if. Der Herr Chriftus muß dir und: 
du ihm viel näher fommen, als deinem Leibe die Leibliche Speil 
und Trank fommt, du mußt ihm vom Vater eingeleibt, eingepflanzt 
und ein Geift mit ihm werden; er muß Dich in fich felbft eſſen, auf 
Daß er möge von Dir gegefien werden. Du bedarfft zur Nießung 
Diefer Speife weder leiblihen Mundes, auch weder Zahne noch 


auch, fondern allein des wahren lebendigen Glaubens und geifk 
cher Erkenntniß diefer Speife und dieſes Tranks; du fannft auch 
it deinen Füßen dahin nicht laufen, da diefe Speife und Speifer 
t, fondern du mußt vom Bater dahin gezogen werden. Darum 
alte ich, daß das Nachtmahl des Herrn nad feinem Wefen vor 
zott ein geiſtlich göttliher Handel des Reiches Chrifti ift, daß es 
in bimmlifch freudenteihes Mahl, Effen und Trinken ift, welches 
inerlich im Geifte ded Glauben gefchieht, dadurch wir Gemeinfchaft 
tt Gott haben, in welchem Mahl unfer Lieber Herr EChriftus die 
Läubige Seele mit feinem heiligen Leib, Fleiſch und Blut verbor 
ſener und heimlicher, aber doc empfindlicher Weile, fpeifet, träntt, 
rquidt und zum ewigen Leben nähret. Aber folche himmlifche 
Speifung und Sättigung der Seelen widerfähret nicht Jedermann, 
ondern allein den auderwählten Kindern Gottes, den bußfertigen 
ınd gottergebenen Menfchen, die den Teufel mit feinen Anfechtungen 
a der Gnade Gottes überwinden und die Sünde in ihnen nicht 
herrfchen laſſen, fondern täglih dawider ftreiten ald Geſalbte des 
Herrn, die Chriftum mit der Wohlthat des Kreuzes in ihren Her- 
sen empfinden. Denn Chriftus, der regierende König der Ehren, 
will feinen eingenommenen Himmel nicht verlaffen und da leiblich 
zum fichtbarkichen Brot und Wein wieder herablommen, ſich damit 
vereinigen oder dadurch empfangen werden, fondern im Geheimniß 
des Glaubens ift er durch den h. Geift mit feiner Speifung, Eins 
wohnung und Lebendigmahung allein gläubigen Herzen gegenwärs 
tig. Darum ift er nicht in, unter und mit dem Brote zugegen, jondern in 
dem wiedergebornen,, geiftbegierigen , ‚gotttiebenden Herzen ift er 
gegenwärtig. 


3. Die Bereinigung ded Menfhen mit Chriftus. 


Gott braucht feine äußerlichen Dinge und Mittel zu feiner inner 
fihen Gnade und geiftlihem Handel, weil auch Chriftus nad) dem 
Fleiſch als ein Hinderniß der Gnade und Geift Gottes aus dem 
Weg mußte in's himmliſche Wefen, damit die Gnade des heiligen 
Geiftes zu uns kaͤme. Derwegen halten die Bilder und alle äußer- 
Iihen Dinge nur von der Gnade und Erkenntniß Gottes ihrer Art 
noch auf, als fie wider das Innere und Geiftliche find, daran man 
fh vergafft und nicht zu der Gnade einkehrt. Wer von außen ein 
und durch das Aeußere in das Innere will fommen, der verfteht 


nicht den Gnadenlauf; Gott, defien Wort fchnell und geſchwinde 
läuft, wirft ohne alle Mittel und Bilder in uns. Je mehr im 
von Bildern frei, defto mehr du feines Einwirfens empfängliges & 
biſt. Der Menfch muß Alles vergefien und fallen laſſen und zum 
Einfprechen der Gnade aller Dinge ledig, gelaflen und allen Crew } 
turen genommen fein, gänzlih Gott ergeben. Derwegen ift der ! 
Gnade und des heiligen Geifted einziges Mittel, darin er in die‘ 
ſtille lebendige Seele rutfcht, fein allmächtiges ewiges Wort, fo ohne | 
Mittel von dem Munde Gottes ausgeht, und gar nicht Durch die | 
Schrift, äußered Wort, Sacrament oder irgend eine Greatürlihteit | 
im Himmel und auf Erden. Gott will fid) diefe Ehre felbft und allein ' 
vorbehalten haben, den Menſchen durch fich felbft begnadigen und 
lehren, den heiligen Geift mittheilen und felig machen und die Gnade, ' 
Erleuchtung und Seligkeit durch feine Creatur wirken, weil aud 
das Fleifh Chrifti nicht ein genugfam Inſtrument dazu war, er 
mußte zuvor verlärt, in das himmlifche Wefen verzüdt und von 
unfern Augen weggenommen werden. 

Wir können zu ſolchem edeln Schab der Wahrheit Gottes nicht 
anders fommen, weder durch die Lehre und durch Einfprechen Got 
tes, fo wir im Glauben Jeſu EChrifti innerlich den heiligen Geift 
felpft zum Schulmeifter haben. Damit e8 Harer werde, fo ift das 
Gehör des Glaubens ein innerliches Anhauhen und Anblafen und 
Hören des geiftlihen Windes Gottes, ein Einfluß eines Tröpfleins 
aus dem Brunnen des Lebens, ein heimlich, Einfprechen des Mun- 
des Gottes in der Gnade, da Gott felbit wird gehört; es ift eine 
Offenbarung und Annehmung des Iebendigen Wortes Gottes in der 
Seele, da der Menfch inkierlih die Wirkung Gottes empfindet, 
Davon er ein neuer Menfch wird, da feine fündige fleifchlihe Natur 
verwandelt wird; denn ohne Empfindlichkeit kann fein wahrer Glaube 
fein. Denn das ift nicht wahrer Glaube, wer nicht ein verändert 
-Gemüth, ein erneuert und gereinigt Herz, Muth und Sinn ift, ja 
wo der Herr Chriftus nicht im Herzen wohnet, wo nicht Friede im 
Gewiſſen, innerlihe Freude und Gottesgerechtigkeit, da ift noch 
fein Glaube; kurz, wo ſich nicht viel guter Werke in Abfterbung des 
Fleifches, in der Liebe Gottes und des Nächften beweifen, wo nicht 
viel guter Früchte ausbrechen, da kann fein guter Baum und aud 
fein rechter Glaube fein. Darum ift dies auch nicht ein rechter 
Glaube, damit man den Leib Ehrifti im Brot oder unter der Ge 











halt deflelben allda gegenwärtig zu glauben oder aus dem änßer 
ihen Wort leiblid) in das Herz zu faflen meint. Denn er bat 
eine Erfenntniß, feine Erneuerung, feine Kraft, noch Licht, feine 
mie Werke, ift den Kräften des Fleiſches unterworfen, wie denn 
olcher gedichteter Bernunftglaube mit feiner Folge allen gottlofen 
Menfhen gemein fein kann, woraus denn folgt, daß e8 aud) feinen 
Beftand noch Grund Hat, fo man fih des Glaubens hierbei fo 
faft rühmet, dadurch man nicht allein gedachten Greuel und Irrſal 
will vertheidigen, fondern auch den rechten, wahren, einigen chrift- 
lihen Glauben, damit nur je länger, um fo mehr verdunfelt und 
unterdrückt, deögleichen auch ein böfes unftätes Gewiffen aufrichtet. 
Gleichwie man nun in göttlichen Dingen von zweierlei Wort uns 
terfchiedlich redet, nämlich vom innerlichen Wort des Geiftes und 
vom Außerlichen Wort des Buchftabens, alfo redet man auch von 
zweierlei Glauben, der fi) aus folchem zweierlei Wort unterfchied« 
fih gebiert. Denn aus dem innerlichen Wort des Glaubens kommt 
ein geiftlicher, innerlicher, lebendiger®laube, da durch wir in Ehrifto 
allein mit Gott handeln, die Herzen feine göttlihe Gnade und 
Barmherzigkeit erkennen und annehmen; und aus dem Äußerlichen 
Wort des Buchftabens fommt auch ein äußerlicher, buchftäblicher, His 
forifcher Glaube von Gott und Ehrifto und von allen Werfen und 
äußerlichen Gefchichten, wie fie verfündiget und in heiliger Schrift 
gefhrieben ftehen. Der äußerliche hiftorifche Glaube in göttlichen 
Dingen ift das, fo der Menfch den Buchftaben der heiligen Schrift 
lieft oder das änßerliche Wort der Predigt hört, oft an der Perfon 
des Predigers hanget und fich daſſelbige allein durch feinen Fleiß 
und Uebung, Witz und Kräfte einbildet, daraus er von Gott und 
Ehrifto einen Verſtand oder Erfenntniß fchöpfet, ein Gewiflen macht 
und alfo äußerlich glaubt, daß die Schrift wahr und folcher fein 
eingebildeter Verſtand recht fei, faſſet in's Gedächtniß, gewinnet 
Luft und Liebe dazu und haftet daran, welches denn Alles ein nas 
türliher Menſch ohne den Geift Gottes auch durch das LXicht der 
Bernunft oder die Kräfte der Natur ebenfowohl hier, wie in andern 
menfhlichen Händeln thun fann, ja auch fofern, daß er fich etliche 
Verheigung nad) dem Buchftaben Tann einbilden, womit ex fih kann 
töften, eine Zeitlang darauf verlaffen, auf Gottes Barmberzigfeit 
dann trauen und wagen. So er aber nichts erneuert, noch fröimmer 
wird im Herzen; fo er in der Liebe Gottes und Abfterbung feiner 


ſelbſt nicht täglich zunimmt; fo er das Wort der Gnade niät iwe 
Herzen fühlet und demfelben im Gehorſam nachlebet, fondern ſtets 
falt in allen Wefen und fleifchlichen Begierden bleibet: jo iſts ges 
wiß, ob er auch die Bibel auswendig wüßte, alle Verheiſſungen 
in fi gefaßt hätte, ja mit Engelzungen von Gott reden oder pres 
digen könnte und alle Zage des heiligen Sacraments gebraudyte, 
daß er doch noch vor Gott feinen rechten Glauben noch Gmiffen 
hat und nichts mehr, denn ein gemaltes Bild, ein tönend Erz oder 
eine klingende Schelle ift. 


Diefes natürlichen Vernunftglaubens Art und Eigenfchaft it, 
daß er Gott, Ehriftum und das ewige Leben in Creaturen und 
äußerlichen leiblichen Dingen, in Zeit und Stätte diefed Weſens 
hie und da fuchet, er fann nun Gott und Chriſtum außer diejem 
irdifhen Wefen, außer Zeit und leiblicher Stelle in Geift und in 
der Wahrheit nicht erreichen, furz er muß an etwas Aeußerliches 
bliden, daran haften und die Seligkeit darin fuchen, es ſei gleid 
was es wolle; wie er denn auch ferner allewege in den Elementen 
diefer Welt, Briefe und Siegel, äußerlichen Zeichen und Buchftaben 
und dergleichen, feine Stärke, Kraft und Berficherung zu fuchen 
pflegt, welchem aber der Herr Chriſtns durch fein Urtheil die Se 
ligfeit Ear abgejchlagen und bat fie dem innerlichem geiftlichen 
Glauben zugelegt, indem er fagt: felig find, die da nicht fehen 
und doch glauben. Die Menfchen, fo in den Tagen des Fleiſches 
Chriſti nur an feiner Perfon, Mirakel, oder äußerlihen Wort haf 
ten und allein darauf blidten, die nicht das ewige Wort Gottes 
im Zleifhe wohnend erkannten und ihren Glauben darauf richteten, 
die haben alle in der Zeit des Leidens Chriſti abfallen und fid 
ärgern müflen, denn fie hatten nur einen fleifchlihen Chriſtus, mit 
welchem ihr fleifchlicher Glaube mußte untergehen und durch die 
Auferftehung ein ganz neuer Chriftus und Glaube erwedt um 
mußte aufgerichtet werden. | 








Der wahre Chriftenglaube muß aber übergüfftger, beffer und 
mehr fein, er muß nicht allein aus dem äußerlichen Wort des goöͤtt⸗ 
lichen Buchſtabens gelernt fein fondern vielmehr aus dem inner 
lihen Wort, das Gott felber ift, herfließen, von Gott gehört, em- 
pfangen und zum ewigen Leben gefchaffen werden. Darum if es 
ein ganz Anderes, an Gottes natürlichem Tebendigen Worte, mit 
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m Herzen haften, denn am Wort des göttlichen Buchftabens allein 
ften und daran glauben, weil es ohne den innerlichen wahren 
lauben des Herzens gefchieht, Damit ſich der Menſch durch Chriſtum 
t Gott in Treue und Xiebe verbindet. Diefer rechte wahre Glaube 
eine himmliſche Gabe und göttlihe Kraft von oben herab, das 
ch wir verwandelt, nen geboren, erleuchtet und zur Geligfeit bes 
ıhret werden. Es ift der Glaube ein geiftlicher Verſtand, Erkennt⸗ 
8 und Empfängniß der göttlichen ewigen Wahrheit, darinnen vor 
ott Steht Das ganze Leben des Gerechten. Der Anblid und Gegen- 
urf Diefes Glaubens ift allein Gott und dasjenige, damit er bei 
hott handelt. Iſt der Herr Chriſtus das ewige Wort des Vaters 
n Himmel, da müflen, wir durch den Geift des Glaubens Alles 
ei Gott fuchen, holen und empfangen, was uns zur GSeligfeit von 
töthen fein will. Im Himmel aber und fonft nirgends anderswo 
m der wahre Glaube Chriftum Jeſum, unfer Leben und Seligfeit 
uchen und ohne alle äußerliche Mittel beim Brauche des heiligen 
Zacraments dafelbft ergreifen, da führet er denn alfo Durch Chriſtum 
veiter zu Gott dem Bater in’s himmlifhe Weſen, nicht unter fich 
in's fichtbare Brot, noch irgend eine andere Greatur auf Erden. 
Bas ift aber das Sehen hie anders, als die erleuchteten Augen des 
innerlichen neuen Menfchen im Geifte des Glaubens erheben und 
allein auf Ehriftum im Himmel und durch ihn auf Gott den Vater 
als auf das ewige Gut, außerhalb aller äußerlichen Mittel, Zeit, 
Stelle und Zufall dieſes Weſens richten und daran mit dem Herzen 
in Wahrheit haften. Ter wahre Glaube ift eine gnädige Gabe aus 
dem Wefen Gottes, ja auch eine Theilhaftigkeit der Natur und des 
göttfihen Wefens. So num der gütige, barmherzige Gott Jemand 
den Glauben und damit göttliche Erkenntniß, Gerechtigkeit, Heilig» 
fit, Gnade, geiftliche Weisheit durch Chriftum im heiligen Geift 
austheift, fo gibt er nichts Fremdes, noch das von ihm fei abges 
fondert, fondern e8 find feine Gaben, das nad) dem Maaße und 
zum Theil oder Stüdwerk aus Gnaden defien, was Gott natürlich 
ft in feiner ganzen vollfommenen Fülle, was fo zu verftehen ifl, 
daß die gnädigen übernatürlichen Gaben des heiligen Geiftes eben 
das find nad) dem Weſen zum Theil, was der heilige Geift und 
Gott ſelbſt im Ganzen if. Der wahre Glaube richtet ſich über fid) 
n und auf Gott, von dannen er kommen ift, duch welchen wir 
auch geftärft, genährt und erhalten werden. | 
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Durch den Glauben in Chriſto Jeſu müſſen wir die wehre 
Gerechtigleit des Geſetzes Chriſti und aller guten Werke Erfüllung, 
Friede des Gewiſſens, das Leben und ewige Geligfeit fuchen, hole 
und einnehmen. Die Lutherifchen wollen, fo man glaubt, daß Chri⸗ 
fins das Geſetz für und erfüllt habe und dem Vater gehorfam ge 
wefen ift, fo fei man gerecht vor Gott; fie wollen feine inwendige, 
eigentliche, weientliche Gerechtigkeit Gotted, fondern nur eine aud 
wendige, fremde, zugerechnete Gerechtigkeit haben. So fuchen fe 
einen äußerlichen Schein, und wie ihr Ding vor der Welt möchte 
gelobt werden, die Gewiſſen bleiben gleich, wie fie wollen, da fragen 
fie nichts nad. Die Schriftgelehrten lehren, die Gerechtwerdung 
auswendig dem Menfchen fuchen in äußerlichen Dingen, Geremonien, 
Menfcyengefeßen oder eignen Werfen oder auch durch Chriſtum, aber 
foldyergeitalt, ob wir wohl Sünder bleiben, fo wolle und doch Gott 
um Chriſti willen, wenn wir allein an ihn glauben, für gerecht hab 
ten und annehmen und uns auch unfre Sünde nicht zurechnen, 
wenn wir gleich nimmer mit Ernft davon abftänden, nod) uns in 
die Buße begeben, jo wolle uns doch der barmberzige Gott um des 
Glaubens willen die Gerechtigkeit Chrifti, die vor Gott gilt, ſchen⸗ 
fen. Dagegen die rechten Ootteögelehrten fuchen die Gerechtigkeit 
alfo durch den Glauben in Ehrifto, daß fie ihnen nit allein zuge 
rechnet und ihnen auswendig bleibe, fondern daß fie wahrhaftig we 
fentlih und wirklich der Gerechtigkeit Ehrifti in ihrer Seele, Her 
und Gewiflen, ja empfindlich theilhaftig werden, daß fie durch den 
regierenden Gnadenkönig Sefum Chriftum und feinen Geift wieder 
geboren, fromm, gerecht und neue Menfchen werden. Ihre Geredr 
tigkeit ift nit allein Vergebung und Nichtzurechnnng der Sünde, 
fondern auch eine lebendige Empfindlichkeit und Ernenerung des 
Herzens, daß fie aus den Zodten vor Gott lebendig und hinfür 
in Gehorſam des Glaubens fid) üben und in aller Gottfeligfeit und 
guten Werken wandeln. 

Wir müſſen unfere Gerechtmachung und Gerechtigkeit nicht bei 
Chriſto nad) feinem erften Stande hiftorifcher Weife fuchen, fondern 
nad) feinem andern Stande, wie er nun verherrlicht zur Cwigfeit 
ausbereitet und zum Ausfpenden der himmlifchen Güter, auch zum 
Haupte der Kirche von Gott dem Bater ift gefett, Gottes umd fein 
Reich verwaltet und regiert. Darım ift Chriftus Gott und Menſch, 
nicht allein in feinem leidenden Kreuzamte unfere Exrlöfung, unfere 











Berehtmadhung, Opfer und Gerechtigkeit, ſondern auch im regieren» 
‚ern Amte unfere Seligfeit und Seligmachung, welches Amt er nun 
m beifigen Geift mit Aufrichtung feines Reiches in den Herzen 
ibt. Die Vergebung der Sünden tft nicht allein eine Nichtzurech⸗ 
sung der Sünde, nicht allein eine gnaͤdige, barmherzige Nachlaffung 
3er Strafe Gottes, fo wie durch) die Sünde und Ungehorfam vor 
Bott wohl verfehuldet haben, fondern es ift auch ein Tödten, Abs 
tifgen und Hinnehmen der Sünden vom Herz und Gewiffen, Daß 
fe es nicht mehr können verdammen, befhuldigen,; noc beklagen; 
es ift eine innerliche, lebendige Erfahrung, Verſicherung und tröft 
lide Empfindung der Liebe, Gunft und Erbarmung der Gnade 
Gottes durch Ehriftum erworben Allen, die an ihn glauben, nämlih 
daß ihre Sünden um feinetwillen nicht allein nicht zugerechnet wer» 
den, fondern daß fie auch derfelbigen im Gewiflen ledig und ihnen 
die Wahrheit und Gerechtigkeit Gottes mit Erneuerung ihres Her 
zens dur die Kraft der Auferftehung Chriſti zur Erbſchaft des 
Himmelreich8 Dagegen gegeben und eingepflanzt werde, darauf dann 
Friede des Gewiſſens und Freude des Herzens folgt. 

Die Liebe Ehrifti gibt geiftliche Freiheit, fle treibt die Furcht 
aus, empfindet feiner Arbeit, achtet Feiner Belohnung noch Verdien⸗ 
ſtes, hebt die Müden auf und ftärft die Schwachen, fie macht die 
Zraurigen fröhlich und erquidt die Hungrigen und die Blöden, macht 
fie wohlgemuth. Wer die Trunkenheit der Liebe Ehrifti verfucht, - 
der wird in einem jeden guten Werke fröhlich, er hat Schmerzen 
und empfindet ihrer nicht; er arbeitet und wird nicht müde, er wird 
verfpottet und achtet es nicht; ohne die Liebe iſt der Reihe arm 
und mit der Liebe der Arme reih. So der Menfch mit dem Schild 
und Waffen der Liebe verwahrt ift, fd ftehet er feft im Streit der . 
Anfechtungen unüberwindlich und kecklich und fürchtet fich nicht, wenn 
don die ganze Schaar der Teufel wider ihn freitet, denn der 
Herr Ehriftus ftehet dem Menfchen, der Liebe hat, als ein guter 
Helfer und flarfer Befchirmer treulich bei, denn er ift Die Liebe ſelbſt, 
und wer in feiner Liebe ift, der bleibet auch bei ihm. Die Liebe 
dringt Gott in unfer Herz; wer aber Gott in feinem Gewiffen hat, 
der mag nicht arm fein, dieweil er Alles gut ift. Die wahre Kiebe 
ift der allerrichtigfte und fchlechtefte Weg, ohne allen Abweg zu Gott ' 
u kommen, und bedarf man fonft feiner andern Tugend dazu. Es 
mag fein Ding, weder Kunft nod Weisheit, die Seele erfüllen, _ 


noch das Gewiffen erfättigen, denn allein die wahre Liebe. Di 
Gnade erquidt wohl die Seele und macht fie ruhig, aber fie 

nicht ohne die wahre Liebe. Wer Gold in feiner Kifte hat, ift dar 
nicht reich; wer aber Chriftum in feinem Gewiſſen hat, der ift rei 
Das hochzeitlihe Kleid, davon im Evangelium Die Rede ift, da 
ift die Liebe, die alle andern Tugenden übertrifft. Diefes Kleid 
allein macht den Unterſchied zwiſchen den Kindern des Reiches F 





tes und der Verdammniß; denn wer es traͤgt, der geht in's Rei 
Gottes ein und wird Tiſchgenoſſe des Himmelskönigs Chriſti, ja 
ein Sohn Gottes; wer aber deflelben mangelt, ob er gleich fouf 
alle andere Zierde und Tugend hat, fo wird er abgewiefen. Die 
Kleid bededt die Menge der Sünden, denn es ift vergüldet oder 
felbft ganz gülden; es bewahret den Menfchen, denn die Liebe ift 
flark, wie der Tod. Ein rechter Chriftenmenfch wird durch Die Liebe 
mit Chrifto vereinigt und foll fih vor Trennung und Abfonderung 
folher Einigkeit zum Höchften hüten. Die geordnete Xiebe ift die 
wahre Liebe zu Gott und dem Nächſten; des Menfchen Liebe ift 
geordnet zu Gott, fo er Gott um fein ſelbſt willen liebt über alle 
Dinge; fo man aber Gott um des Zeitlichen willen liebt, da ift nicht 
eine ordentliche Liebe. | 

Dieß ift das göttliche Werk der Wiederfhäpfung, das Gott 
durch Ehriftus geübt bat und nod übt und austheilt im beiligen 
Geiſt. Und es bringt die Gegenwärtigfeit der Gnade mit fid, 
welche den Ereaturen feliglich, Fräftiglih und tröſtlich ift zum 
ewigen Leben. 


8.5. | | 
Balentin Weigel. 


Die muftifch » fpeculative Richtung Sebaftian Frank's wurde 
unter Anfnüpfung an Tauler, Edard und die deutſche Theologie, 
theilweife auch an die ältere Myſtik und die griechifhe Philofophie, 
insbefondere aber an Paracelſus, ohme jedoch deſſen naturphilofos 
phifche Tendenz weiter zu verfolgen, duch Balentin Weigel 
(1533— 1588) weiter ausgebildet, welcher fi) im entfchiedenen Gegen 
faß gegen die dem fpecnlativen Denken entfremdete Theologie feiner 
Zeit und ihr Hängenbleiben am Außern Buchftaben ftellt und auf 
ben Glauben an den in uns wirkenden göttlichen Geift und das 


vurch feine Kraft uns exrlöfende innere Wort Gottes dringt. Indem 
Seigel diefen wahren, inwendig von Gott gewirkten Glauben zur 
Snoſis oder gottgewirkten Erkenntniß erhebt, betritt bei ihm die 
utheriſche Myſtik den Weg der Theofophie. 

Bon denjenigen nad) Weigels Tode dur einen Gantor in 
Efchopau, wo Weigel Pfarrer war, herausgegebnen Schriften deſſel⸗ 
ven, die unbezweifelt ächt find, haben für die Stenntniß feiner theo- 
ophifchen Weltanfhauung befondere Wichtigkeit die Traktate unter 
dem Titel: Güldener Geift, d. i. alle Dinge ohne Irrthum zu er 
fernen; Kurzer Bericht vom Weg und Weife, alle Dinge zu erkennen; 
Erkenne did ſelbſt; Vom Ort der Welt; Chriftlih Gefpräh vom 
wahren Chriftentbum; Die Hütte Mofe mit ihren drei Theilen; 
Bon der Gelaſſenheit; Kirchen» und Hauspuftille. Der Ausgangss 
punft feiner theofophifchen Weltanſchauung ift der Gedanke, daß 
wir in's Innere der Dinge eindringen follen und daß fich daſſelbe 
nur in unferm Innern durch des göttlichen Geiftes inwendige Offen 
barung, welche und aus dem Reiche der Natur zur Welt in uns, 
als dem Reich der Gnade, unferm himmliſchen Baterlande hinleitet. 


1. Das innere lebendige Wort Gottes. 


Die Gelehrten meinen ihr Urtheil zu holen und zu fchöpfen 
entweder auf Anderer Leute gut Bereden und Anfehen oder auf dem 
bloßen Buchftaben der Schrift, und darum, daß er alfo und alfo 
fingt, wollen fie alfo glauben von ihrem vorgenommenen Artikel 
und wer anders hält, der fei ein Keber, und fie können doch felbit 
nimmermehr mit einander übereinfommen, alle die an Buchitaben 
bangen, denn er ift ein Beidenhänder, und Seder kann ihn brauchen 
für fih, wie er will, daher auch fo viel Spaltungen und Secten 
find eniftanden. Die Dritten wollen Niemand zu Gefallen glauben 
und fchöpfen ihr Urtheil nicht aus dem todten Buchitaben, fondern 
aus dem Glauben des Geiftes durch das innerliche, lebendige Ems 
piinden im Herzen, und Diefe bleiben unbeweglih. Das ift gewiß, 
wir müflen vom heiligen Geift, von der Salbung in uns gelehret 
werden, fonft ift Alles umfonft, was man auswendig lehret oder 
fhreibt. Wir müffen Alle von Gott gelehrt werden, von innen muß 
herausquellen die Erfenntniß in dem Gegenwurf, und nicht vom Bud) 
bineingetragen werden, denn dafjelbe hält nicht Stih. Wir fehen 
wohl, was folche ausrichten in der Theologie, die da verleugnen 


das innere Zeugniß des heiligen Geiſtes in einem Jeden oder die 
da nur wollen, daß die Gelehrten follen den heiligen Geift haben, 
die Einfältigen aber follen auf gut Bereden glauben. Es ift die 
ärgfte Verführung, fo man das Größte verleugnet; man fliht Einem 
fein Auge aus und will Ddenfelben überreden, daß er mit anderer 
Leute Augen fehen fol. Aber Ehriftus will nicht allein den Jũn⸗ 
gern, fondern allen Gläubigen den heiligen Geift geben; wir find 
alle begabt mit diefem Geifte, mit diefer Salbung, nur daß wir in 
uns einfehren und von ihm lernen, fo werden wir mit David ge 
fehrter, denn alle unfere Lehrer. Wer ihm viel kann zuhören, der 
fann auch viel erfahren; in einer Stunde promovirt diefer Geift 
einen Bauer zu einem Doctor; Sprachen lehrt dieſer Geift, ver: 
kläret Chriftum und gibt zu erkennen die Urſache feiner Menſch— 
werdung, feines Todes, feiner Höllenfahrt und Himmelfahrt, und 
von allen Artifeln lehret er den Menfchen ohne Irrthum, wer ihn 
nur möchte zulafien und Statt nnd Raum geben, und könnten wir 
einkehren und Gott in uns felber hören, wir fämen zu einem treffe 
lichen Lichte, und fein Menſch in der Welt könnte uns: verführen. | 

Es find aufgeftanden die Buchflabentheologen und Schriftge 
lehrten, Die da den Geift gedämpft haben, daß fie nur bei ihrer 
Luft und creatürlihen Wirkung und nicht im Sabbath vor Gott 
felber dürften abſterben, und haben Chriſtum Lügen geftraft, als 
citire er die Propheten nicht recht, da er fagt: es ftehet gefchrieben 
in den Propheten, es werden Alle von Gott gelehrt fein, wer «8 
nur höret vom Vater und lernet es, der kommt zu mir; fo verftehen 
fte diefe Rede von der zukünftigen Welt und vermeinen, e8 würden 
im Himmel hohe Schulen fein, da man fie oben anfeßen und wie 
allbier für Profefjoren und Schriftgelehrten halten wird; furz, fie 
beftätigen, man folle Gotteg Wort nicht von Gott lernen oder hören, 
fondern von ihnen ald Göttern oder an Gotted Statt vor den 
Menſchen erhaben; fie heben auf die Salbung von allen Menfchen 
und Chriſti und fprechen ganz fpöttlih, man folle hinter dem Ofen 
fiben und warten, bis der Geift füme und in die Ohren blaße. 
Daß aber Ehriftus fammt den Propheten von dieſer Zeit reden 
und nicht von jener Welt, ift klar und offenbar. Denn erftlich iſt 
gewiß, daß man aus der Bibel den Verſtand nicht nehme oder leſe, 
fte ift auch darum nicht gefchrieben, fondern für Diefe, fo den Ber 
ftand vorher in ihnen felber haben, die Widerfprecher zu überzeugen. 
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zım Andern ift auch wahr, daß fein natürlicher Menfh, wie an 
sruen offenbar ift, den Verſtand aus ihm felber haben fann, und 
a man wirkliher Weife den Glauben mochte felber leſen, ift Alles 
mifonft. Zum Dritten muß nothwendig zugelaffen und geſetzt wer 
en eine übernatürlihe und Teidentliche Erkenntniß der Wahrheit, da 
er Menſch fchweigen und ftille ftehen muß, da der Verſtand durch's 
Zeiten muß erlangt werden, bitten aber heißt im Geift und in der 
Bahrheit auf Gott warten, vom Bater hören, vom heiligen Geift 
ernen, wie die übernatürliche Erfenntniß erfordert. Kann man's nicht 
ernen aus natürlichen Kräften, auch nicht aus dem Buchitaben der 
Schrift, wohlan, fo muß man zurüd einfehren und den Urfprung 
uchen, daraus die Schrift gefloffen ift, nämlich vom Geift müffen 
wir es hören und lernen in einem ftillen Sabbath. Zur Ruhe und 
mm Sabbath find wir erfchaffen, Die Ruhe ift die Ewigfeit, die 
bfeibet und nicht vergeht, aber die Zeit höret ſchnell auf und vergeht. 

Soll das gehörte Wort Kraft und Nutzen fchaffen, oder foll 
Gott wirken, fo muß alle Greatur ſchweigen; es muß nicht allein 
vermieden fein das Äußere Getümmel des Volkes, fondern auch das 
innere Geräufch, denn es find Gedanken im Menfchen, die müffen 
auch in einen Stillftand kommen nach göttlicher Betrachtung. Gründ⸗ 
liche Predigten hören und rechte Bücher leſen, ift förderlich gut, aber 
diefelben oftmals betrachten und bedenken ift noch beſſer; noch weit 
beffer aber ift ed, nach der Betrachtung ganz ftille ſchweigen können. 
Durch die Menge des Volks werden verftanden zweierlei Hinderniffe, 
als äußerliche und innerliche, welche beide müſſen gemieden werden. 
Das äußere Geräufch iſt; da man bei den Leuten weltliche Hands» 
thierung übt und ſchwätzet oder Kurzweil treibt, foldyes muß vers 
Iaffen werden. Die innere Hindernig ift noch ärger, da man fid 
felber aufhält mit viel Speculiren und Phantafiren feiner Gedanken, 
auch im Schlafe des LXeibes, da die Seele mit unnützen Gedanken 
oder Träumen aufgehalten wird. Es muß Alles in eine Stille 
kommen, fol ich das göttliche Einfprechen hören oder vernehmen; 
das ift, fol ich erfeuchtet oder gläubig gemacht werden, fo muß ich 
in mein Kämmerlein gehen und auf einen Winkel Eriechen, in einer 
Stille auf Gott warten, was die Buchſtaͤbler Enthuflafterei oder 
Schwenkfelderei heißen, fo doch das alte und neue Teflament Die 
innere Lernung genugfam bezeuget, daß man müffe vom Geift ler 
nen, vom Bater hören, und Gott müffe es offenbaren. Alles Pres 


Digen ift vergebens und umfonft, wo nicht der innere Prediger Raum 
und Statt befommt zu wirken, denn von innen heraus muß Ald 
kommen und nicht von außen hinein; wäre dad Wort nicht zug 
in uns, es würde nicht gefchrieben und würde auch umfonft gep 
dig. Wer nun aber durch den Jünger Ehrifti, durch dem heiligen 
Geift berührt wird,. der wird hörend und redend und begehret meh 
zu hören und weiter Davon zu reden, denn der Glaube kommt am 
dem Gehör und wer da glaubt, der muß auch reden. 

Gleichwie äußere, fihtbare Dinge mit den Augen gefehen w 
den in einem Augenblid, alfo werden auch mit dem innern 
die unfihtbaren Dinge gefehen mit einem Augenblidl. Wer all 
äußere Sinne fammt der Imagination fanu file halten und fi 
hinein fehren in den inwendigen Grund der Seelen, in ftiller 
laſſenheit auf Gott warten in ihm felber und in ein Vergeſſen fommei 
feiner felbft und aller Dinge, der wird in feinem Berftand von Got 
erleuchtet, und das heißt: von Gott lernen, vom Vater hören, d 
Zug ded Vaters Raum geben. Solches mag ein Jeder in ih 
felbft erfahren. Die Widerfacher leugnen das innere Zeugniß dei 
Beiftes oder die Salbung in und Allen, daran doch aller Grunl 
gelegen if. Es vermeinen die falfchen Theologen, das Reich Gott 
fomme von außen hinein, der Same werde hineingepredigt durd 
das geiprochene Wort; fie verleugnen das innere Wort, wollen allein 
begnügt fein an dem äußern Predigen und jagen, der Glaube komme 
nit ohne das äußere Gehör. Uber wir follten an den Kindern 
verfiehen, wer fie gläubig machte, dazu uns auch Ehriftus führet, 
daß wir follen werden, wie die Kinder. Ein jeder Haufe will die 
heilige Kirche fein, aber fie verrathen ſich nur felber, indem fie feinen 
Lehrer neben fich Laffen auflommen, Der den Grund führet von Chrifte 
und der das Zeugniß Jeſu hat. Der Menſch hat die ewige Sec 
durch das Einblaſen von Gott fammt dem heiligen Geiſt; derhalben 
liegt auch die himmlische Weisheit in ihm, daraus gefchloffen wird, 
daß alle Erkenntniß göttlihet Dinge nicht aus den Büchern ge 
nommen werde, jondern aus dem Menſchen ſelbſt berfließe in den 
Buchſtaben. Derhalben, wer oft betrachtet die ewige Gottheit und 
die Werfe, auch fich felber lernet und fennet, der erlangt vollfommene 
Meisheit, und fein Studiren fommt ihn leiht an, was ein Anderer 
in dreißig Jahren nicht lernen kann, das Tann ein folcher in drei 
Jahren Iernen, ohne allen Irrthum. O wüßten die hohen Schulen 





Weltgelehrten diefen Griff und kurzen Grund, fie würden nicht 
Müh’ und Arbeit aus den Büchern zu lernen verhoffen und 
ſelbſt neben Andern in felche ſchwere Finfternig und Serihum 
Gott anführen. 

O ewiger Gott und Schöpfer, die Werke deiner Hände bezeur 
genugfam, daß 'alle Dinge aus dem Unſichtbaren in das Sicht 
e kommen, aus dem Geiftlihen in das Leibliche, Körperliche, 
itlihe. Da alle Dinge heraußfließen in das Sichtbare, alfo iſt 
Buchſtabe kommen aus dem inwendigen Geift, Adam aus der 
it, Die Erkenntniß oder Berftand aus dem Adum; denn der Menſch 
vor allen Büchern, und die Menfchen find aus den Büchern. 
er Da will des Friedens Chriſti gewahr werden und durch Diefe 
burt erleuchtet fein, der muß nach gehoͤrter Predigt alle Gedanken 
schlagen und alle zeitliche Hälfe oder Dinge verlaffen, und feinen 
men Sammer, Finſterniß und Blindheit oder Verdammniß betrach⸗ 
%, Dagegen die trefflichen Güter in der neuen Geburt und fonders 
4 Chrifti Armuth, Verfhmähung, Verachtung, Kleinheit, wie er 
re Klugheit und Weisheit verwirft und alle Hoheit zu Schanden 
acht; alfo erfordert ein armes, demüthiges, hungriges, niedriges, 
nebried Herz in ganzer Aufopferung oder Gelafienheit des Willens 
id kamme alfo der Menſch nach emfiger Betrachtung in ein ftilles 
Batten oder in eine Vergefienheit feiner felbft und aller Dinge, da 
ird er ſehen mit feinem inwendigen Auge die himmlifchen Güter 
a Chrifto, da wird er finden den Frieden vom Himmel, der die 
delt überwindet; in fliler Gelaſſenheit wirkt Gott ſelbſt die Er⸗ 
antniß von feinem Sohne, die alle Vernunft übertrifft, da wird 
ran theilhaftig der neuen Geburt, und fo man fich oft übt, fo bleibt 
nan in Befeftigung der neuen Geburt. In foldhem flillen Sabbath 
rd das Kind gefehen in der Krippe, das ift im Herzen; darauf 
Indet man es auch in Windeln, das ift in der heiligen Schrift, 
neihe man mit großer Freude lefen kann zum Zeugniß über Diefe 
keflihen Werfe Gottes, oder fo man nicht lefen kann, fo höret 
nn es von treuen Lehrern im mündlichen Predigtamt, und lebtlich 
tennet man auch Eriftum in feiner angenommenen Menfchheit der 
Natur, und diefe Drei mögen oft für eins genommen werden. Was 
ws ſolchem inwendigen Sehen, Fühlen und Greifen in der Krippe, 
us in Windeln, auch in der Menfchheit ausgerichtet wird, - Tann 
wer gefagt, noch geſchrieben werden. Wer es hat, ber danle 
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Meit und behalte es; wer es nicht hat, Der eile mit den Mt 
daß er’® auch fehe und erlange. 

Der ausgefandte Knecht, Gottes Wort, Löümmi zu Allen u 
überhüpfet Seinen, und ift’3 nicht äußerlich duch das Prebigtam 
fo iſt's doch gemiß innerlich, er rufet und Flopfet immer an vor de 
Thür und wartet, bis wir aufthun, ex wollte Zu uns eingehen m 
das Nachmahl mit ums effen. Das Wort, das in unfern Here 
und Runde tft des imvendigen Menfchen, welches auch Fleiſch we 
den und Chriſtus ift, dDafjelbige wird gepredigt in der Welt öffen 
lich zum Zengniß. Wer nun Das innere höret, gibt dem äußer 
auch Kundſchaft, alfo Eommt der Glaube aus dem Gehör, und wir 
er zum Abendmahl nicht gebracht, der gebe ihm felber Die Schul 
daß er fih nicht hat laſſen wollen von innen und außen Es i 
Das angsborne Licht in einem Jeden, daraus alle Erkenntniß fließ 
und ift in und Allen; wer in dieſem Lichte wandelt, der fehlet nid) 
er geht auf dem engen fehmalen Weg zum Leben; wer aber Dawide 
handelt und das Licht nicht haben will, fondern folget der Menfch 
Lehre, der wandelt den breiten Weg zur Verdammniß; denn er mı 
glauben, was Andere fagen. Wir könnten nicht irre gehen, ned 
Unrecht thun, fo wir nad) dieſem angebornen Lichte wandelten, den 
wir vermieden den breiten Weg der Menfchen und gingen den ſchmale 
Weg zum ewigen Leben; e8 würde gefolget dem Geſetz Gottes uml 
alten Propheten; denn eben dieſes Licht, welches im uns tft, lehre 
uns auch das Geſetz und die Propheten, und wer dieſem angeborner 
Licht folgt, der bleibet im Geſetz Goties und in Allem dem, wal 
die Propheten lehren. Run beftehe dieſen ſchmalen Weg in dir, 
Das iſt Diefes angebome Licht, Gott Bat und ein Buch gegeben, 
die Bibel des alten und neuen Teflaments, und die da nicht leſen 
Ihunen, haben ebendafjelbige Buch tu ihnen ſelbſt, Jeſum Chriſtum, 
Gott und Menfhen. Denn Alles, was in der ganzen Schrift ge 
fdwichen ift, das ift in das Eine Wort gefaßt: Liebe Gott und 
deinen Nächsten, und eben das ift der heilige Geift, in unfer Her 
gegoflen, bie Salbung, die Erfüllung, die uns Alles Ichret. Nun 
dieſer Geiſt iſt Fleifch geworden, ift Chriſtus das große Buch, darin 
Himmel: und Erde verfaflet find. | 
.Nun ſiehe, Die falſchen Theologen in allen hohen Schulen, wie: 
fie fich .felber und Andere neben ihnen abmühen mit vielen Schrif⸗ 
ten, Commentaren, Glofſen, Büchern. und Kirchenvaͤtern, und laſſen 
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ver nicht gemügen am dem einigen Buch, welches und Gott ge 
en bat; fo viele Bücher zu durchſehen, es möchte fchier Einer 
Kunig darüber werden und graue Haare Darüber befommen. Zu 
m findet man mehr Ligen denn Wahrheit darin, daß man allezeit 
iter von Chriſto kömmt. Ach Gott, thue uns die Augen auf, 
ß wie dic) felber jehen und nicht auf gut Bereden glauben. Denn 
x könnte in einem Schreiben glauben geben, er fei denn von Gott 
lehrt? Sind wir nicht Alle von Menfchen gelehrt, aufgeworfen, 
rufen; von hoben Schulen kommen wir ber und ſollen Chriftum 
edigen, den wir Doch nicht kennen; unfere Lehre ift von Menfchen, 
8 Menſchenbüchern oder Poftillen, und unfer Wandel oder Leben 
vom Zeufel; denn Hoffahrt, Eigennuß, Faulheit, damit jegiger 
eit faft alle Zheologen befeflen find, kommet fürwahr nicht von 
ott, fondern vom Teufel. So wir von hoben Schulen und von 
tenfchen gewählt, geordnet und geſchickt find, laſſen wir es dabei 
eiben, und Keiner denkt weiter zu lemen von Gott, ja Etliche 
üffen wohl dazu vor Gott einen Schwur thun, fie wollen nichts 
aders lehren, was in Menfchenbüchern vorgefchrieben ift. Etliche 
ad wohl zufrieden um ihrer Faulheit willen, beruhen gern auf 
en Poftillen, der Augsburgifchen Eonfeffion, der Glaubenslehre 
xelanchthons, auf den Schriften Luthers und den Büchern der Bär 
ex, auf der Eoncordienformel und fagen: Gott Lob und Dank, es 
ſt Alles fein Teicht in der Theologie kurz zufammengefaßt, wir bes 
Arfen nicht viel Studirend. Und fo man Einen hörete, der da 
nit Hintanfegung der Schriften der Menſchen, die heilige Schrift 
Wein wollte handeln und ſich von Gott lehren laſſen, fo heißen fie 
in einen Abtrünnigen von der Augsburgifchen Gonfefflon, einen 
Shwärmer, einen Schwenkfelder, der fid) wolle den heiligen Geiſt 
Ber die Salbung laſſen lehren. 


2. Das Reich der Natur. 


Die wahre Theologie dagegen beftehet bauptfächlich in der Er 
Ienntniß fein felbft, wozu drei Stüde find erforderlich: woraus, durch 
wen und wozu der Menſch erfchaffen und geordnet fei. Der Menſch 
heißt Mikrokosmos; fein Leib flellet die Erde, feine Seele die Ster⸗ 
unweit dar, fein Geift ift ein Bild Gottes. Alſo if das Firma, 
ment ganz außer dem Menfchen und ganz im dem Denfhen. Lernen 
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iſt ſich ſelber kennen, ja lernen und ſtudiren ift eben das werden; 
was wir lernen; du lernſt die Welt, du biſt die Welt. Darum iſ 
Dir möglich zu lernen Afteonomie, Phyſik, Philofophte, Alchimig 
Magie, Künften, Sprachen, Handwerke; denn dieß Alles ift in Di 
und du bift e8 felber urfprünglich. Das bezeugft du mit dir felbet 
durch dein Lernen, daß du eben das werdeft, was du gelernt ha 
Auf dag der Menſch ein Begriff wäre und ein Beichluß allen Ga 
fchöpfen umd gleich als ein Centrum und Punkt allen Ereatu 
auf welchen alle Ereaturen fehen follten und ihn als einen Herm 
ertennen, bat Gott wollen den Menfchen nicht aus Nichts, fond 
aus Etwas, das ift aus der großen Welt formiren, dem ein 
folchen gewaltigen Schöpfer haben wir, daß er Diefe große W 
faffen kann in eine Fauſt, das ift in den Mikrokosmos befchlie 
Auf daß fih das ewige Gut, Gott, ausgieße, hat er ihm gema 
und geſchaffen ein Gleichniß und ein Bildnig, nämlich die vernünf 
tige Ereatur, daß diefelbe ganz und vollkömmlich beſäße und imn 
hätte, wie er felber. Die Welt ift ein Menſch worden und ift di 
Welt blieben; Gott der Herr fchuf den Menfhen aus dem Erden 
floß, das ift, er machte den Menfchen aus der Welt, daß der We 
nichts abginge. Alle Natur ift gut gleich ihrem Schöpfer, auch de 
Zeufeld Weſen ift noch gut und Engel und Teufel gelten Gott gleich 
Himmel und Hölle; denn Alles ift Eins in Gott; wir find All 
gleich in beiden Lichtern. Die himmlifche Weisheit hat im Anfan 
Gott zum Gotte gemacht, zum Schöpfer; fie ift die Mutter alle 
Rebendigen; duch fie kommt Alles an den Tag, ohne fie wäre fein 
Gott, feine Creatur, nur Ewigkeit ohne Zeit. O mein Schöpfer 
und Gott, Durch dein Licht erfenne ich, wie wunderbarlich ich ges 
macht bin; aus der Welt bin ich gemacht und bin in der Welt und 
die Welt ift in mir. Aus der Welt bin ich, und die Welt trägt 
mich, fie umgreift mid und ich umgreife die Welt und trage fie. 
Ich bin ihr Kind und Sohn; fie ift worden, was ich bin, und ih 
blieben, was fie ift; denn Alles, was in der großen Welt ift, das 
iſt auch Alles in mir geiftlich; darum bin ich und fie eins und mag 
ohne fie nicht fein noch eben. | 

Die vernünftige Creatur hat einen ungenöthigten Willen, auf 
dag fie nicht zu Magen hätte, fie müſſe gezwungen fein 658 oder 
gut; das geſchaffene Bildniß Gottes erforderte e8 nicht anders, denn 
daß ein -freier Wille bliebe vor und nach dem Falle. Es iſt Gott 



















sn Schöpfer feine Creatur mißrathen und ans Muthwillen odes 
ngehorfam aus dem ‘Paradies getrieben worden, und in Diefer Aus» 
gung bat Adam und wir Alle in Adam zwei Dinge verloren, als 
en Geift des Herrn und den Leib aus der Erden, der da ganz 
dtlich iſt umd fterblid) worden und den Würmern gegeben; alfo 
t die Seele nadt und bloß blieben in der Verdammniß. Zwei 
Yinge find von Adam gefallen, der Geift des Bildniffes und der 
eib der Erde, nicht daß alsbald defjelben Tags der Geift Gottes 
A von ihm gewichen, fondern bei der Scheidung des Leibes und 
er Seele ift er von ihm gewichen und wäre auch nimmermehr wies 
er gefommen, wo Chriſtus uns nicht erlöft hätte, alfo ift auch 
ein Leib nicht alfo bald hintan gefallen, fondern durch den Tod von 
hm gefchieden, der Geift ward gedämpft in den Adamskindern, Blut 
md Fleiſch brach hervor, und der Menſch ließ fich nicht regieren 
yom Geift Gottes; das urfachet das Fleiſch, welches dem Geifte 
allezeit widerſtrebt. Wenn man fpräcdhe, der Menſch ift accidenta- 
liter verderbt und die Sünde ift ein accidens, und der Menfch ift 
weientlich verderbt und die Sünde ift eine Subftanz, fo ift beides 
zugleich wahr und erlogen. Der Menfch ift zufälliger Weife ver- 
derbt, Die Sünde ift ein accidens, fo man fie fol betrachten, wie 
aus dem Willen die Sünde entfpringt und alle Sünde fei nur im 
Villen und ohne den Willen kann feine Sünde gefchehen, da ift Die 
Simde ein accidens und Zufall; denn die Seele bleibt Seele, und 
der Wille ift nur brüchig worden, und der Seele ift nichts verloren. 
Wenn man aber fiehet auf die Früchte der Sünde, daß der Leib 
verderbt if, da ift es nicht wahr, da ift die Sünde eine Subſtanz; 
denn wefentlich ift der Menfch verderbt, den ganzen Leib hat der 
Menſch verloren durch die Sünde, und da ift auch die Wiedergeburt 
wefentlich und Leiblich; denn einen neuen, himmlifchen Leib befommt 
der Menſch aus Ehrifto, alfo ift die Sünde eine Subftanz, ift auch 
wahr und erlogen. Wahr ift es, fo man die Wirkung und Die 
Frucht der Sünden betrachtet, wie die Subftanz des Leibes gar hin⸗ 
weg muß und die Würmer freffen ihn, da ift die Verderbung Fein 
Accidenz, fondern eine wefentliche Veränderung; aber erlogen ift es, 
jo man die Wurzel der Sünden anfteht an dem Willen, da ift die 
Sünde ein Accidenz und feine Subftanz, denn weder der Wille, 
noch die Seele hat aufgehört zu fein an ihrer Subftanz, der Xeib 
iſt nur brüchig und nicht die Seele verloren, und alfo iſt Die Wie 


devgeburt und Verneuerung auch zur ein Accidenz, denn tin weuull 
Herz muß fein, der Wille wird nur nach der Geſchicklichkeit vet 
bracht, und Gott fchafft keine neue Seele, wie er einen neuen hist» 
lifehen Leib ſchafft. " 
Gott hat feine Anderheit außer ihm; aber die Dinge mb 
durch fie gefchieden, andere gegeneinander und doch eins in Goltz 
darum fol man die Anderheit nicht hinwegthun, fondern fie hirawff 
ziehen und halten in der Einheit; denn Gott mag nit erlaut 
werden ohne die Greatur, und was du kannſt, das kann er m Dirz 
er thut nichts mehr, denn er felber iſt; er ift alle Dinge, fo thut 
er auch alle Dinge; er ſchafft fich felber in Allen. Er ift im Cinen 
fo viel als im Anden; nur daß Einer mehr erwedt wird als Des 
Andere, darum erfcheinet er größer und über den Anden Wax 
find aber Alle nur Einer, Alle Menfchen Ein Menſch, wie nur Gott 
über Alle, durch Alle, in Allen. Wer ſich felber fieht und erfennet, 
der erfennt Gott, denn der Menfch ift nicht fein ſelbſt, ſondern Got⸗ 
tes. Gott begreift alle Dinge, und alle Dexter find für ihn em 
einiger Ort; er ift bei uns allezeit, er wohnt im Menfchen und Der 
Menſch in ihm; das ift das vechte Vaterland und Paradies, Dazu 
wir erſchaffen find und erlöfet durch Chriftum. Wer fich felber nicht 
feunt, der weiß fein Vaterland nit; wer aber in Gott lebt und 
Gott in ihm, der ift Daheim in feinem Vaterland und vermag nicht 
verjagt werden, und ob ihm die Bücher und alle Geremonien ent⸗ 
zogen wurden, fo hat er doc) nichts verloren, denn Ehriftus bleibt 
in ihm. Chrifti Himmelfahrt gefhah auch nicht in örtlicher Weife, 
fondern er ging in den Vater ein, der alle Creaturen erfüllt. Gott 
ift Das allumfchliegende Wefen, alfo daß außer ihm nicht eine Müde 
id regen möchte, aber daß ich in Gott gehe und ftehe, lebe und 
ſchwebe, machet mich noch nicht felig, denn es ift natürlih und 
kommt den Zeufeln auch zu; aber wenn Gott auch in mir lebt und 
herrſcht, dann bin ich felig, dann bin ich in meiner Heimath, in 
Chriſto. Der Wille Gottes ift ein «Ort aller Seligen, denn er be 
ſchließt alle Gläubigen in ihm und find in ihm einwillig, nun if 
aber der Wille Gottes nichts anders als Chriſtus, das geborne 
Wort vom DBater, welches ift ein Wefen aller Greaturen. Nun ſetzen 
wir Chriſtum und den Willen des Vaters als ein einiges Centrum 
und was einig iſt mit dieſem Centrum, daffelbe iſt an feinem rech 
ten Ort und findet Ruhe und volle @enüge; was aber für ſich fe 
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lebt und nit mit Gott will, das eutweicht mit feinen Godau⸗ 
aus dem Centrum und kann nimmer Frieden haben. 

Ehriftus hatte fein Fleiſch und Blut nicht von der Erde, fons 
rı vom Himmel; nicht aus Adam, fondern aus deu heiligen Geiſt; 
Hat ein neu Zleifh vom Himmel gebracht aus der Jungfrauen 
D und zu neuen Creaturen gefchaffen, daß wir binfort nicht mehr 
3 Adam von der Exde wären, fondern aus Chriſto vom Himmel 
d in folchem Fleiſch den Himmel beſäßen. Der einige Ehriftus 
t zweierlei Leib, den göttlichen Leib aus dem heiligen Geift, denn 
Ss Wort ward Fleifh, und diefer fein göttlicher Leib ward geſehen 
x Moſe und Elia auf dem Berge Tabor; der andere Leib aus 
r Jungfrau Marin fihtbar und ſterblich, getödtet und gekreuzigt, 
eichwie auch wir die Seele haben vom Himmel, Die hat ihre Speife 
id den Leib von der Erde, allein daß wir aus Adam feien von 
rden. Chriſti fihtbarer Leib war aus der Yungfrauen, nit von 
Bannsfamen, fondern durch göttliche Wirkung angenommen, daß er 
ei und auf Erden wohnen und nütze fein könnte; denn fein gött- 
her Himmelsleib aus dem heiligen Geift hätte bei uns nicht woh⸗ 
en koͤnnen, es wäre uns nichts nütze gewefen ohne den äußern ſterb⸗ 
ichen Leib; denn wer wollte bei der Sonne wohnen, fo fie bei: uns 
mf Erden wäre? Gar Niemand, alfo auch mit Ehrifti himmlischen 
zoͤttlichem Leibe aus dem heiligen Geifte; darum mußte ex einen 
ichtbaren irdifchen Leib an fih nehmen aus der Jungfrau Maria, 
Alſo haben wir Einen Ghriftum, Gott und Menfchen; dieſer einige 
Chriſtus Hat uns im Fleiſche erlöft, ift für uns geftorben, begraben, 
nuferftanden, gen Himmel gefahren mit feinen verflärten Leib und 
fpeifet alle Gläubige himmliſch an der Seele, eben darum, daß Der 
Glaͤubigen irdifcher und tödtlicher Leib mit Ehrifto gefreugigt, ge⸗ 
tödtet werde, Darum hat er das Nachtmahl geordnet auf feinen ger 
keuzigten Reib, doch nicht ohne die geiftliche Speifung. Bon wegen 
diefer zweier Leiber Ehriftt muß das zwiefache Effen gehalten wer- 
den, denn das geiftliche ift nichts nüße ohne das leibliche; mir 
müflen ja einen Leib haben, der mit Chrifti gekrenzigtem Leib gleich, 
förmig fei, und das Leibliche ift nichts näße ohne das Geiftliche. 


3. Das Reich der Gnade. 


68 ift noch die allerweiteſte, fernefte und fremdeſte Erkeuntniß 
Chriſti, da man Chriſtum vermeint, aus Adams Samen zu ſein, 
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und ihm nach dem Fleiſch erkennet, naͤmlich aus: dem vergängfikue 
verweslichen Fleifh aus der Erden, und hoffet leibliche Hülfe um 
ihm, da man auch glaubt, Chriſtus habe unfer Adamifch Fleiſch er 
föfet und wolle es mit fi in die Verklärung führen, ald wäre die 
Gottheit Ehrifti vom Himmel und feine Menfchheit aus der Erden, 
aus unferm Fleifche, ift weit genug. Ein trefflicher Irrſal iſt es 
bei den falfchen Chriften, Daß fie einen Andern laſſen das Gefek 
thun, leiden, fterben, und fie wollen ohne Buße fid) behelfen mit 
der zugerechneten Gerechtigkeit. Nein, in der Wahrheit, es bifft 
dich nichts von außen an, fpring hoch oder nieder, das Leben Chrift 
in Dir muß es thun, Ehriflus, der in uns wohnet, nidyt der außer 
uns bleibet. Nun bringet der wahre Glaube, der da ift das Leben 
Eprifti in uns, mit fi) ohne alle Widerrede das Mitgetauftwerden, 
das Mitleiden, Mitgekreuzigtwerden, Mititerben, Mitbegrabenmwerden 
und Mitauferftehen. Die weientliche Bereinigung muß es thun, daß 
wir ihn geiftlih und leiblich in und haben; wo bleibft du num mit 
deiner erdichteten, zugerechneten Gerechtigkeit? Du wirft dich vor dem 
Zorn Gottes damit nicht verdeden können. Ziehe Ehriftum an, den 
neuen Menſchen; alddann wird Dir aus Gnaden zugerechnet, was 
Ehriftus für dich gethan hat; fonft bleibft du ewiglich verdammt 
und verloren mit deiner zugerechneten Gerechtigkeit und Erfüllung 
des Geſetzes durch den Tod Ehrifti, der am Kreuze geichah für Die 
Sünden der ganzen Welt. | 

Johannes ift mit Gewalt in den Himmel gegangen als der 
Erſte von den Töchtern Eva's, und vor ihm hat nie fein Menſch, 
aus der Ehe geboren, in den Himmel fommen können, bis- auf die 
Zeit der Erlöfung, da dur den Tod Chrifti der Vorhang in dem 
Heiligen zerriß und das Paradies geöffnet wurde. Alle Propheten, 
Patriarchen und frommen Könige haben gewartet auf den Erloͤſer 
Jeſum Chriftum und haben ihn alle in ihrem Geifte erfannt und 
geiehen, daß er am Ende der Welt erfcheinen würde. Aber mit 
leiblichen Augen haben fie ihn nicht zu fehen vermögen, darum war 
ten fie mit ihren Seelen, wie David befennet: Herr, meine Seele 
wartet auf dein Heil, Das iſt: ich werde im Leibe fo lange nicht 
leben, daß ich Chriftum fehe, darum wird meine Seele auf ihn 
warten. Und alfo warteten Alle von Adam an bis auf den Tod 
Chrifti, und es haben nicht allein die auf Erden auf den Heiland 
Ehriftus gehoffet und gewartet, fondern auch die Todten in jener 








lelt Haben warten müfſen auf die Zukunft Chriſti, der als einiger 
eiland und Schöpfer des neuen Himmels und der Erden von Leben- 
gen umd Todten erwartet worden if. Der alte Symeon hat ihn 
xch mit leiblichen Augen gejehben, aber Abraham, David und An⸗ 
ze haben ihn nur im Geifte gefehen, und dieweil fie vor feiner 
iblichen Geburt geftorben find, haben fie der Erlöſung durch Chri⸗ 
am in jener Welt warten müffen. 

Alle Dinge mäflen in eins gebracht werden in Jeſum Chriftum 
rd in Das Kreuz gefaßt, fonft würde Chriftus mir halb erfannt. 
rd gepredigt, und wo nicht Alles in uns von Chriſtus mwefentlich 
nd leibhaftig ift, würde verleugnet die feligmachende Geburt Jeſu 
hriſti aus der Jungfrau, das ift der Glaube und die Xiebe in 
n8; denn der Glaube ift an fich felbft Chriftus. Der Glaube ift 
ur, fi) Dem Worte gefangen geben, niederfinken vor die Füße Jeſu 
nd warten auf feine Offenbarung in uns, ebenfo getauft werden 
u gleichem Tod und Ehrifti Leib und Blut effen und trinken. Durch 
en Glauben fällt der Menſch von fich felber ab und wird Gottes 
n Ehrifto, daher das neugeborne Kind nicht kann fündigen. Die 
Lödtung der Glieder auf Erden durch die Einwohnung Ehrifti if 
Ne Buße oder Rechtfertigung bei mir. Ziehe Chriftum an, ziehe 
ven neuen Menfchen an, alsdann wird dir aus Gnaden zugerechnet, 
nad Chriftus für dich gethan hat, fonft bleibft du ewig verdammt. 
Die zugerechnete Gerechtigkeit will ihre Sünde nicht zudeden, aber 
die weſentliche Einwohnung und Wiedergeburt würde fie wefentlich 
begleiten, zieren und ſchmücken. Chrifti Tod und Verdienft wird 
Seinem zugerechnet, er habe denn Chrifti Tod in fih, er werde denn 
duch Die Taufe zu gleichem Tode getauft und fein alter Leib mit 
Chrifto gekreuzigt, da gilt Die Zurechnung; fo wir den Tod Chrifti‘ 
in uns haben, der unfer Xeben ift, fterben wir mit ihm, fo ftehen 
bir auch mit ihm auf in einem neuen Leben, und das ift der Glaube, 
naͤnlich Chriſti Leben in uns herrfchend, fein Geift in uns, fein 
dleiſh und Blut in und. Wer das in ihm hat und in Chriſto 
wandelt, der mag fich der zugerechneten Gerechtigkeit tröften, fonft 
erführet er fich nur felbft und wird verdammt mit feinem erdich⸗ 
ten Glauben. 

Wir find alle auf einem Haufen vor der Wiedergeburt taub 
und ſumm, denn wir hören nicht gern von Chrifto reden, dieweil 
et fordert die Berzichtung unferer felbft und die Abtödtung unferes 


Fleiſches. Wie kommen wir aber Dazu oder mas koͤnnen wir bag 
helfen, daß wir Durch Chriſtum hören und fehend gemacht werden? 
So viel als der taube und finmme Menſch gethan bat zu feine 
leiblichen Gefundheit, ebenfo viel thun wir auch zu unferer Bekeh⸗ 
zung, Erleuchtung oder Rechtfertigung, das iſt: Nichts! Alſo muB 
ein Jeder ſich leiten, führen und bringen laffen umter bie Gewalt 
Chriſti und allda Alles wirken, auf ihn warten im Sabbath, ihm 
ſtille halten und in Furcht und Zittern feines Heils wahrnehmen. 
D möchte ich ein Klotz fein oder fo viel wirken als ein og nur 
eine halbe Stunde, ich würde ein Prophet als ein Apoſtel. &8 
find zweierlei Hinderniffe der wahren Belehrung, äußerliche und in⸗ 
nerliche, die beide müffen gemieden werden. Gott vollbringet aber 
durch feine heimliche Weisheit die Schöpfung der neuen Creatur 
und machet uns Menfchen zu feinen Kindern durch die Geburt Des 
Kindleins Yefu. Ya, dab er Adams Fleifh und Blut dem Tod 
überlaffe und neues himmlifh Blut an die Stätte ſchaffe duch 
Chriſtum, in welchem neuen Fleiſch und Blut wir Menfchen müſſen 
in das Reich Gottes fommen und nicht mit dem alten Leibe aus 
Adam, der des Todes bleiben muß. Es ift dreierlei Berftand von 
der neuen Greatur oder Wiedergeburt aus dem Geifte. 

Die erfte Meinung ift, die Wiedergeburt fei nur geiſtlich und 
gar nicht Teiblih, Das ift, der Geift werde nur neu geboren, ala 
fei fein Kleifh und Blut da, als werde nur die Sede verneuert, 
uud das iſt eine falſche Meinung. Die Seele bleibt nad ihrer 
Subſtanz eine Seele und wird nicht nen; befleidet wird fie wohl 
mit einem neuen Leibe, das heißt die neue Geburt, da ein ander 
neu Geſchöpf an die Etatt kömmt und das alte hinweg gethan 
wird. Gott fchaffet feine nene Seele noch Geift, darum if die 
Wiedergeburt nicht vom Geift oder Seele zu verfiehen, fondern vom 
Leibe. Zum Andern, wenn fie hören, es fei die Wiedergeburt nicht 
auf den Geift gemeint, fondern auf den Leib, fo fallen fie hermuter 
anf irdifche Meinung und glauben, das Fleiſch und Blut Adams 
werde neu gefchaffen durch Chriftum, oder werde durch den heiligen. 
Geift und komme alfo der Leib Adams in Himmel, und das if 
auch ein grober Irrthum, denn nichts von der Erden kommt gen 
Himmel; Adams FIleiſch kann nicht nen geboren werden, es bleibet 
des Todes und gehöret in die Verdammniß, es gehet mit den Ge 
menten auf und wird gar verzehret. Die dritte wahrhafte Meinung 





von der menen Geburt, Daß dieſelbe von oben herab durch dem 
eiligen Geift vollbracht werde, nicht mit leiblichem, jondern mis 
mimliſchem Blut und Fleifch, da das Ewige bleibet, das dem heis 
gen Geiſte nicht widerftreben Tann, wie das Fleifh Adams that. 
fo ift durch die neue Geburt der Menſch wieder ganz worden, 
it Geift, Seele und Leibe. Der Leib muß anderd werden, Die 
Seele darf nicht anders werden; fie wird wohl verneuert umd ers 
euchtet. Wir müfen leibhaftig neugeboren werden durch den Tod 
hriſti; aus dem Tod kommt die Erneuerung und nicht ohne den 
Fod. Unfere Seele oder Geift muß gefpeift werden mit Ehriftt 
Heifch und Blut, und wir müflen uns verleiben mit Chriſti gekreu⸗ 
igtem Leib in der Taufe und Nachtmahl. Wir ziehen au den Heren 
Jeſum Chriftum und durch folchen Leib Chriſti ift unfer alter Leib 
md der Erden getödtet oder gekreuzigt und find nicht mehr fleifch« 
lich gefiunt, fondern geiftlih, dieweil Gottes Geift in und wohnet. 
Denn wer Chrifti Geift nicht hat, der ift nicht fein und wäre nicht 
fein von der Erde zum himmlifchen Weſen Erlaufter. Solche Spets 
fung duch Chrifti Fleiſch und Blut innerlich und äußerlich ift Leim 
Schattenwerk, nod) Gefpenft, fondern ein leiblich Wefen, das ift ein 
neuer Himmel und Erde in dem Menfchen; denn der äußere neue 
Himmel und Erde wären uns nichts nübe, jo es nicht Alles auch 
in und wäre. Alſo ift unfer Leib todt um des einwohnenden Chri⸗ 
ſtus willen, und der Geift lebt um der Gerechtigfeit willen, ja Chrifti 
Tod in uns ift Chrifti Leben. Darum bleiben wir in Gott und 
Gott in uns, wir bleiben in der Liebe und die Liebe in uns. Gott 
it aber felber Die Liebe, ausgegoflen in unfer Herz durch den heilis 
gen Geift, welchen er und gegeben hat; das ift die himmlifche Bür« 
gerſchaft, daß wir im Himmel wohnen. 
Es muß zweierlei Eſſen fein, ein leibliches und ein geiftliches. 
Chriftus gibt uns fein himmlifches Brot nicht allein im Glauben 
geiftlich ohne Brot und Wein, fondern auch im Nachtmahl mit Brot 
und Wein, nicht Daß das fichtbare Brot und Wein fet Chrifti Leib 
und Blut augenfheinlich, fondern darin ift er und gegeben, denn 
dad Himmelsbrot ift fein Wort und er ift das Wort und das Wort 
Wim Brote, und dieſes unſichtbare Brot vom Himmel oder das 
Bort wird in uns Fleiſch und Blut und legt an unfer Fleiſch und 
Üxt. Derhalben wenn wir foldhe Speife des Gedächtniſſes empfahen, 
ſo werden mir vereinigt mit Chrifti gekreuzigtem Leibe und find wit 





ihm leiblich vereinigt und doch -Daneben auch geiſtlich geſpeiſt an de 
Seele durch den: Glauben ohne und außer dem Nachtmahl; ſo m 
auch die leibliche Einigung da fein und ift auch da allezeit, da ni 
mit Chriſti gefreuzigtem Leib vereinigt werden, ſolches muß geſchehen 
fonft wäre es nicht empfangen. Wir müffen alle miteinander mi 
Bott nicht allein nad) dem Geift wefentlich vereinigt werden, fon 
auch nad) Zleifh und Blut leibhaftig. Wir müffen aus dem ein 
Samen geboren werden, das gibt keinen Schatten, ſondern ein Vo 
fen und müflen Chriftum in uns haben geiftlich und leiblich; ka 
wer den Geift Ehrifti nicht hat, der ift nicht fein, und mer iu 
Fleiſch und Blut nicht hat und darin lebt, der kann nicht aus ſo 
nem Gebeine fein und aus feinem Fleiſch und Blut, Bir hi 
einen andern Leib aus dem Brot, das vom Himmel geftiegen; de 
gläubige Seele hat zweierlei Fleiſch, das eine aus der Grm il 
des Todes, das andere aus dem heiligen Geift von oben herab ij 
des ewigen Lebens; umd nad) der neuen Geburt find wir Si 
Mariä, der himmlifchen Eva. Und es find zween Even, die bei 
vom Manne kommen; die irdifche Eva kommt aus Adam ud Ü 
Fleiſch, und davon haben alle Menfchen ihre alte Geburt mus vr 
Erden; die himmlifhe Eva iſt Gott felber, diefe beide Ein Got, 
ein Geift Gottes und ward die Erfigeborne vor allen Creatutch 
die Weisheit, Chriſtus, durch welchen Himmel und Erde ſud # 
worden. Diefe himmlifche' Eva hat den Sohn Gottes geboren DM 
Ewigkeit in der Dreieinigkeit; dieſe 8 da iſt das Den 






















Gottes, iſt eine Jungfrau, leiblich geboren, ynd hat und Cprfan 
leiblich auf die Welt geboren; im Himmlifchig find fe Eid, M 
Irdiſchen find fie geſchieden, wie Mutter und Eohn. Die Mt 
Eva ift die hriftliche Kirche, welche aus der Sete dei hiunliſta 
Adam am Kreuze geboren iſt, da ein jeder Wiederghorner em out 
Gottes ift, aus Chriſti Fleiſch und Blut, alfo iſt dirifus nuf MM 
Fleiſch ein natürlicher Sohn Gottes; fondern auge! Kali 
find Kinder Gottes und Miterben Ehrifti nad) der WE — 
welche gibt das himmliſche Fleiſch und Blut. Nach der 
find wir Kinder Adams; dieß Fleifh aus Adam muß g 
kommt nicht einmal in Himmel, da höret auf Weib, Ma 
Mutter und Bruder; aber im Fleiſch und Blut Ehrifti tom 
gen Himmel, daffelbige ift ewig und unfterblich, widerfiehet ni 
heiligen Geift, hat nichts zu fchaffen mit Weibernehmen, Kinden 


Ä 


' ur 


Die neue Creatur wandelt im Geſetz ganz leichtlich; ja es wäre 
möglich, daß ein neugeborner Chriſt nicht follte Die Gebote Chriſti 
xtten, nämlich die Liebe und durch die Liebe alle Gebote halten 
nd erfüllen. Wer den Tod nicht Fennet, der kennet auch Chriftum 
icht; wer nicht den gefreuzigten Chriftus in ihm bat, der hat auch 
in Leben nicht in ihm. Wer aber den Tod in ihm hat, der bfeis 
et in Gott, aus welchem er geboren ift, der bleibet auch in Chriſto 
nd wandelt, gleichwie er gewandelt hat; werden wir hier auf Ex 
en wicht mit Ehrifto leiden und fterben, fo mögen wir über feinem 
Fifch im Himmel auch nicht effen und erben. Es ift nicht genug, 
aß wir wiflen, Ehriftus hat das Geſetz gehalten und erfüllet, und 
vir Lönnen es nicht halten, fondern müflen und umfehen nach dem, 
jer es auch in uns erfülle und halte. Denn fo wir an unfern 
Rräften verzagen und Gott ganz und gar laffen, daß er Raum und 
Statt befomme in und zu wirken, fo wird uns denn das Gefeß, 
das ift der Wille Gottes, lieblich, luſtig und leicht und bleibet nicht 
mehr den Gläubigen unmöglih, denn der einwohnende Chriſtus 
durch den Glauben hält es in den gehorfamen Menſchen. Kann 
alfo auch der Menſch das Geſetz nicht halten von Natur, fo kann. 
er's von Gnaden im Glauben halten; ja Chriftus hält's in ihm. 

Die heiligen Sacramente wirken nicht die neue Geburt oder 
den Glauben; nichts Aeußerliches kann die Wiedergeburt wirken, es 
muß ſtracks von oben herab aus dem Geifte fließen; folche Wirkung 
des Geiftes bringt Fleifh und Blut vom Himmel gehörig. Der 
wahre Glaube ift die Wiedergeburt, der Glaube nimmt die Sünde 
hin, und nicht die Beichte vor dem Priefter; der Glaube ift ein 
Bert Gottes im Menfchen, darum wirfet er alle Dinge zur Selig 
ekit nothwendig. Die aber den ſeligmachenden Glauben nicht haben, 
& wollen Vergebung der Sünden durch Beichte und Sacraments 
men erlangen, und weil ihr Glaube fein Gotteswerk, fondern 
Menſchenwerk ift, fo wollen fie ihn ftärfen mit Sacramenten. 








muß gie Seligkeit ift nicht gebunden an Die Sacramente, fon 


zeib, Rantan den Glauben, fonft müßten viele Gläubige verdammt 
She to e die Sacramente nicht erreichen Fönntın, und viele 
viderſtehet müßten ſelig werden, die da ohne Buße die Sacramente 


hmen, Anders! Wenn Chriſtus ſpricht: wer da glaubt und getauft 
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wird felig, wer aber nicht glaubt, der wird verdammt; ſo iſt das 
feine Meinung, dag am Glauben ift Alles gelegen, und wer da 
alaubt, der laͤßt ſich taufen und foll getauft werden auf meinen 
Tod, daß er einwillige mit zu fterben und mein Kreuz zu tragen; 
und wer nicht an mich glaubt oder einwilligen will in meinen Tod, 
der ift verdammt, ob er gleich getauft würde Ja, es ift wohl 
mehr, daß wir Alle auf einen Geift getauft find und gehet auf den 
inwendigen Menſchen, dennoch fo wir im Glauben und Geift nicht 
bleiben, fo ift ſolche Zaufe umfonft. Nichts Aeußerliches mache 
einen Ehriften, jondern nur die neue Creatur. 

Es will eine jede Secte die wahre Kirche fein; aber dieweil 
folhe Bauleute den Edftein Jeſum Chriftum nicht recht Tennen, fo 
befchreiben fte nur die Menfchenkicche, die auf felbfterwählten Cd 
fein gegründet ift, da alle Ungläubige lebendige Steine find. Di 
mußt alle Handthierung der Geremonien in der Mauerkicche ver 
faffen, dadurch der äußere Menfch foll geübt werden; denn dieweil 
du hafteft an den Sacramenten und verhoffft auf ihre Wirkung, 
kannſt du nicht eintehren und das Abendmahl fehmeden. Im Neuen 
Teftament aber ift der rechte Tempel Gottes feine Mauerkirche, noch 
ein Steinhaufe, fondern der Menſch jelber fol der Tempel fein. 
Das Reich Gottes ftehet im Geifte hie und dort und Gott ift und 
bleibet in Ewigkeit ein Geiftz darum müſſen wir einen neuen himm⸗ 
fifchen geiftlichen übernatürlichen Leib haben, der verkläret, vergeiftet 
und vergöttet fei, auf daß er feiner natürlichen äußern Hülfe, weder 
Licht noch Luft bedürfe und wir Gott nicht von außen zu mit leibs 
lichen Augen fehen an einem gewiflen Ort, fondern in uns von Ans 
geftcht zu Angeſicht. | 





Bweites Rapitel, 
Die praktiih- populäre Soncentration der Intherifchen 
| Myſtik 
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8. 6. 
Johaun Arndt, 


Eine neue Bahn ift der evangelifchen Myftif durch Johann 
Arndt (45551621) eröffnet worden, indem er diefelbe, abgefehen 
von ihrem intellectuellen oder rein fpeculativen Element in den Tiefen 
und auf den Höhen des hriftlichen Lebens fi) nad) ihrem ganzen 
Reichthume ausbreiten Tieß, ohne eigentlich neue und originale Ges 
danken zu bringen. Bon bdiefer fein praktiſch⸗myſtiſches Streben 
beberrfchenden Tendenz befeelt, konnte fih Arndt au zum Theil an 
Weigel, mit dem er eine Zeit lang befreundet war, und an Tauler 
und Die deutfche Theologie, ja fogar an Dionyfius Areopagita ans 
fchließen. Der die myſtiſche Lebensanſchauung Arndt's durchgehends 
beherrfchende Grundgedanke, der ihm als der Lebensmittelpunft des 
ganzen Chriſtenthums gilt, war eben fein anderer als die Erneuerung 
in Adam entftellten Bildes Gottes durch die Nachfolge des Lebens, 
Leidens und Todes Ehrifti, deren Frucht die aus dem Glauben des 
Liebe hervorgehende Vereinigung mit Gott in Ehriflus if. Er er⸗ 
Hirt fi) gegen die Meinung derer, Die da behaupten, die Lehre 
von der Gottfeligkeit oder von einem aus dem wahren, lebendigen 
Glauben fließenden heiligen Leben fei eine bloße Idee oder müffige, 
unnüße Speculation zwar wohlmeinender Gemüther, die aber dabei 
fo ſchwachen Berftandes feien, dag fie meinen, weil wir doch mis 
einem heiligen Leben die Seligkeit nicht verdienen koͤnnten, Chriſtus 
auch das Geſetz für uns esfüllt und überdieß die Uebung der Gott⸗ 





















feligfeit, wie fie der heilige Geiſt erheifche, unmögliä ſei, ſo mie 
man die Menfchen nicht betrüben mit Auflegung einer wandte 
und unmöglichen Bürde, fondern zufrieden fein, wenn fie nad 
Ariftoteled Ethik Ieben und dabei die Hiftorie von Ehriftus wi 
auch in dem Wahn ftehen, e8 habe nun ferner Peine Noth mit ib 
Diefe Anficht erfcheint dem frommen Arndt als eine feine Erf 
derer, die hierdurch den alten Adam in ihnen felbft und Anden 
Leben und Kraft erhalten, eine Anficht, die Den Grund dei ga 
Chriſtenthums über den Haufen werfe und Darum aus einen 
Grund atheiftifchen und teuflifhen Herzen fomme. Die Print 
oder Grundiehren, auf welche ein heilig Leben gegründet ift, find 

darum recht eigentlich praßtifche, nicht fpeculative Prinzipien, 2 
folhe Gründe, die nicht allein im Gehirn zu betrachten, fondern Dt 
in der That befindfich find; und wer dergleichen für bloße SW 
culationen und Meinungen hält, der ift ein offenbarer Atheiſt. 
Ding, das in bloßer Speculation befteht, kann nicht zu Bert 
richtet werden, die Gottfeligfeit aber kann und fol in Uebung 
bracht werden, wie denn auch nicht zu läugnen iſt, daß etliche Gt 
bige in der That und Wahrheit der Heiligung hier in dieſem LM 
theilhaftig worden find, und ſolche Leute müffen immer auf Erna 
fein, follten auch ihrer nur zwei oder drei oder auch nur allein Di 
Kinder fein. Diele meinen, die Theologie fei nur eine bloße Br 
fenfchaft und Wortkunſt, da fie doch eine lebendige Erfahrung am 


Uebung ift und es nicht genug, Gottes Wort wiffen, fondern mat 
muß auch daffelbige in die lebendige, thätige Uebung bringen un 
Ehrifti Nachfolger fein. ' . 

Bon diefer Geiſtesrichtung zeugen die praktiſch⸗populaͤren Sc! 
ten Arndt's, unter denen befonders die Poſtill oder Auslegung de 


Evangelien, das Xehr- und Trofibüchlein, das geiftfiche vnnn 


fein, das Paradiesgärtlein, die Haus- und Herz⸗Kirche oder 
das Reich Chrifti in uns zu bauen, und vor A i 

Schrift „Vom wahren Ehriftenthum‘ zu nennen ift, in welcher 
die erbaufichen Gedanken der Myſtik Arndt’ zu einem gefchloff: 
Banzen evangelifcher Lebensanſchauung, obgleich mit oft ermud 
Weitſchweifigkeit, vereinigt find, jo daß wir die folgende Darft 
auch aus Diefer Schrift allein fchöpfen. Der oben auged 
Grundgedanke des Arndt'ſchen praktiſch⸗myſtiſchen Ehriften 
entfaltet ſich naͤmlich nach folgenden Hauptgeſichtsp unkten: IF 











4 ‚große Weltbuch der Natur von Gott zeugt und zu Gott führt; 
1. die Chriſti Menfchwerdung, Demuth, Leiden und Sterben uns 
mi. Seele Heil, Spiegel und Bud) des Lebens ſei; 3) Wie in 
z. a wahren Chriften Adam täglich fterben und Chriftus in ihm 
„..t JoU, und wie derfelbe nach dem Bilde Gottes täglich ernenert 
„sen und in der neuen Geburt Leben muͤſſe; und 4) wie Gott den 
„ten Schag, fein Reich, des Menfchen Herz gelegt hat als einen 
orgenen Schag im Ader, als ein göttliches, innerliches Licht 


" Seelen. 


= Bon den Greaturen ald den Händen und Boten 
"yttes, Die zu Gott führen follen, oder vom Bud 
J der Natur. 


Das erſte Tagewerk Gottes iſt das Licht. Das Licht iſt der 
Uſte, reinſte, weißeſte Schein oder Klarheit, fo in der Schöpfung 
a der Finfterniß der großen Welt gefchieden, indem der Schöpfer 
"8 Licht hervorleuchten ließ aus der Finfterniß, dadurch die Welt 
leuchtet, erfreut, unterfchiedlich erkannt und ganz weislih und 
underbarlich offenbaret, ja Dadurch das Licht des Lebens der großen . 
delt und allen Greaturen einverleibt worden, aus welchem Kichte 
ie höchfte Klarheit und Erleuchtungskraft in die Sonne als in das 
ehte Tageslicht zufammengefaßt if. Hat nun Gott ein fo fchönes, 
umuthiges und erfreuendes, Tebendigmachendes, Hares, hellſcheinen⸗ 
8, glänzendes Licht geſchaffen, wie viel ein fchöner, herrlicher, ers 
reuendes und Iebendigmachendes Licht muß er felber fein? Und 
will Gott das Licht zu dem Ende erfchaffen, daß dadurch alle Crea⸗ 
turen in ihrer eignen Außerlichen Form, Geftalt, Zierlichfeit und 
Sieblichkeit erkannt und unterfchieden werden, fo ift daraus zu 
(hließen, daß ein anderes verborgenes Licht fein müfle, dadurch 
ale innerlihe Form und Geftalten aller Ereaturen erfannt werden, 
welchem Licht ſich nichts bergen kann, es fei fo heimlich, als es 
Und daſſelbige ift die ewige Weisheit Gottes. Auch leuchtet 
Sonnen Licht eitel reine, inniglihe, heiße und brünftige 
- Bottes; denn wen hat Gott die Sonne gefhaffen?, Nicht ihm 
eimüd bedarf keiner Sonne und keines erſchaffenen Lichtes, denn 
Da iſt das ewige, unendliche Licht, darum hat er uns die 
anged geihaffen, die uns leuchtet, darum leuchtet Gottes Liebe 
fe Sonne. Und weil die ewige Weisheit Gottes eine folche 
n: Maa, qriſtliche Myftit. IL. 6 
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Sonne umd Richt tft, die uns in allen Dingen Gottes Liebe und 
Güte zeigt, fo wird diefelbe nach Art und Eigenfchaft der natürlicyen 
Sonne und des Lichts genannt ein Bild der göttlichen Gütigfeit, 
und wie das Licht alle Dinge durch feinen Glanz und Schönheit zu 
fi zieht, alfo zieht Gottes Güte Alles nach ſich und zu fih, als 
dem erften Urfprung, da alle Dinge ihre Ruhe finden und ihre Er 
haltung. Und weil die Weisheit ein fol rein und unbefledt Licht 
ift, fo wird fie nad Art der Sonne ein unbefledter Spiegel der 
göttlihen Kraft genannt; und wie das Licht fo reichlich, mildiglich, 
überflüffig ausfließt aus der Sonne, aljo geht Gottes Liebe über 
flüfftger, ja unendlicher Weife über und und über alle Welt. Hat 
nım aber Gott den Teiblichen Dingen oder dem Leibe des Menfchen 
ein fo fehön Licht verordnet, fo hat er noch viel mehr ein innerlich Licht 
der Seelen verordnet, and dieß Licht der Seelen ift Gott ſelbſt, 
unfer Herr eins Ehriftus und der heilige Geift, von dem unler 
Derftand durch Gottes Erkenntniß im Glauben erleudjtet "wird. 
Wie das Licht Alles offenbaret, alfo kann ſich Nichts vor dem um 
endlichen Lichte Gottes verbergen, was im Himmel und auf Erden 
und was in allen Geiftern und in allen Seelen der Menfchen ver 
borgen if. Und wie das Licht fi) allen Ereaturen mittheilt und 
über Die gange Welt fich exgeußt, alfo theilet ſich Gott allen Crea—⸗ 
tuven mit, fonderlich aber den Menjchen, und es ift feine Freude 
und Ruf, den Menfchen Gutes zu thun. Und wie endlid da 
gütige Schöpfer ein reines und anmuchiges Licht allen ‘Dingen ein 
gefchloffen bat, alfo können alle Dinge in ihre natürliche Klarheit 
gebracht werden, denn das ift ihre natürliche Verklärung und ein 
herrlich augenfcheinlid, Zeugniß der Verklärung unferer Leiber au 
jüngften Tage, wenn alle Unſauberkeit von Leib und Seele hintu 
wird gefchteden fein. 

Das andere Tagwerk Gottes ift der Himmel. Die Ordnung 
der Elemente gibt und zu erkennen, daß der Himmel das allerdv 
ftändigfte, reinſte, fubtilfte, klarſte, lauterſte Wefen der großen Belt 
ift, gefhieden won aller elementarifchen Grobheit und feiner Verderb⸗ 
niß noch Unveinigkeit anbeimfallend. Sollte nun dieß wunderfhin, 
reine, lautere Wefen des Himmels mit allen feinen Eigenſchaften 
nicht ein herrlicher Zeuge Gottes fein? Denn fo Gott ein folhe 
Weſen geſchaffen, was muß ex denn felbft für ein reines, lauteres, 
ewiges, geiftliches, unerforſchliches, mausdenkliches, umansfprechlihe 
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Befen fein? Und fo er den fterblichen Creaturen fo einen ſchoͤnen 
immel gefchaffen, in welchem fie eingefchloffen und erhalten werden, 
‚a8 wieder denn den unfterblichen Creaturen für ein fehönes Haus 
nd Wohnung erbaut haben? Was bedeutet die große Höhe und 
Beife des Himmels, dagegen die Erde ein Pünktlein ift, denn die 
nausdenflihe, unermeßliche, große Gewalt und Weisheit Gottes? 
Bas bedeutet die große Eirkelrunde des Himmels mehr, denn die 
Swigfeit Gottes? Was bedeutet die unausfprechliche Runde bes 
dimmels anders, als die Allgegenwart Gottes? Denn fo der Hims 
nel Alles befchließt und mit unermeßlicher Weite Alles hält, hebt 
nd trägt, wie follte Gott nicht Alles befchließen, halten, heben und 
ragen? Was tft die Fefte des Himmels anders, denn die ewige, 
yeftändige Wahrheit feines Wortes? Kann Gottes Wort den Himmel 
fo befeftigen, und er follte dir feine Zuſage nicht halten? er follte 
ich nicht können erhalten, heben und tragen? Es ſoll dich aber dieſer 
vergängliche Himmel höher führen zu dem verborgenen Himmel, ja 
er fol dich in dich felbft führen, in dein eigen Herz und Seele, wo 
auch Gott feinen Himmel bat, da er wohnet und mit feinem ganzen 
Meih in Dir if. Endlich ſoll dich dieſer äußerliche Himmel führen 
iu dem neuen Himmel, und was wird das für eine ſchöne Stadt 
Gottes fein, das himmliſche Sernfalem, deffen Baumeifter Gott tft. 
Das dritte Tagewerk ift der Erdfreis. Die Erde ift die 
oröbfte, ſchwerſte, körperliche Subftang der großen Welt, gefchieden 
von den Waſſern und gefeßt durch die Gewalt Gottes in den Mittels 
punkt der geoßen Welt unbeweglich zu einem Behältniß aller himm⸗ 
liſchen Einfläffe, die Wirkung des Himmels allenthalben zu empfahen; 
und wird diefe Erd» und Waſſerkugel von Gewalt der Luft ges 
ttagen, durch die Kraft des allmächtigen Wortes, voller Tebendigen, 
verborgen, unfichtbaren Samens aller ihrer fichtbaren Gewächſe und 
Früchte. Daraus iſt nun zu nehmen, was. für ein groß Wunder 
and Gewalt, auch große Weisheit Gottes fei, daß die Erde alfo 
feft gegründet ift und befeftigt im Waſſer, und obwohl die Erde 
auswendig ungeftaltet, grob, hatt, die, finfter, todt, duͤrr und kalt 
ft, fo ift fie doch inwendig ein edles, Iebendiges Element, vom 
Schöpfer mit vielem Segen, unaufhörlicher Fruchtbarkeit und Samen- 
een erfüllt, die nimmer ruhen, fondern als verborgene, Iebendige 
Geſtirne immer arbeiten und keine Ruhe haben, bis fle ihre Tieblichen 
Früchte herwortreiben und auf das Zierfichfte ausarbeiten mit Zorm, 
6* 


Berhäftniß, Kleidung, Geruch, Geſchmack und Farben, dadurd) fie dem 
Menſchen ihre inwendige Kraft und Vermögen anzeigen. Und wie 
ſich immer zu fchöner Geftalt erneuern, fo iſt's, als rufen fie dem 
Menfchen zu: erneuert euch auch zu eurem ewigen Urfprung, welches 
ift Gott, euer Schöpfer, nad) dem ihr gebildet feid, und fo ihr dad 
thut, werdet ihr in dem großen Sommer des jüngften Tages, nad» 
dem ihr euren alten verweslichen Leib abgelegt, wieder hervorgehen 
aus der Erden, gleich wie wir mit neuen Leibern, mit fchönen Klei⸗ 
dern der Verklärung. Sehet, wir geben euch alle unfere Kräfte, 
denn unfere Kräfte dienen uns nicht felbft, fondern euch; wir blühen 
uns nicht felbft, fondern euch; ja, Gottes Gütigkeit blühet aud) in 
und, und ihr mögt wohl fagen, daß Gottes Güte in uns blühet 
und euch mit ihrem Geruch durch und erquict. Wer flieht num nicht 
allhier unter dem Erdgewächfe allein viel taufend Zeugen der Liebe, 
- Güte und Allmacht Gottes? Da hat Gott zugerüftet eine große 
Apothek und ein groß Kräuterbuch, ganz wunderlic und vollkömm⸗ 
lich gefchrieben; das ift ein Iebendiges Buch’, nicht wie man die 
Kräuter in Büchern befchreibt und als einen todten Schatten ab» 
malt, fondern in Gottes Buch) find’S Iebendige Buchftaben, welde 
allen Menſchen, Großen und Kleinen, Gelehrten und Ungelehrten 
vor Augen geftellt werden. An jedem Kraut» und Blümlein wirt 
du fonderliche Zeichen finden, welche find die lebendige Handfchrift und 
Ueberſchrift Gottes, damit ein jedes Kraut gezeichnet nach feiner 
verborgenen Kraft fo fünftlich, fo wunderlich, fo zierlich, daß fie fein 
Künftler fo eigentlich wird nachmalen können. Und wo du nidt 
allein die äußere Form und Signatur erfenneft, fondern die inner 
liche verborgene Form, und diefelbe offenbar macheſt durch die Kunfl 
der Scheidung, daß du herauszieheft die Kraft, in welcher Die rechte 
Arznei liegt, fo wirft du erft die Güte deines Schöpfers ſchmeden 
in feinem Werk und ihn von Herzen preifen, daß er dem blöden 
und elenden Menfchen in feinen Schmerzen und Krankheiten folde 
Linderung, Hülfe und Süffigkeit gefhaffen hat u. f. w. 

Das vierte Tagewerk Gottes ift Sonne, Mond und Stern 
des Himmels. Die Sterne find himmliſche Körper und Lichter 
einer himmlifhen Effenz, durch's allmächtige Wort Gottes an die 
Feſte gefeßet, Die Exde zu erleiden, Tag und Nacht zu feheiden, zu 
geben Zeichen, Zeiten, Tage und Jahre und den ganzen Himmel zu 
zieren, und geben Naturzeichen, Zornzeichen und Gnadenzeichen. Es 
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: aber an den Sternen hoch zu verwundern ihre Größe, ihr Lauf 
ıd ihre Wirkung. Es ift die Höhe und Größe des Himmels uns 
asdenklich und der Vernunft unbegreiflih; die Erde ift viel zu 
ein, um die Barmherzigkeit Gottes mit ihrem Umkreis vorzubilden, 
iewohl ſie auch voll von der Güte des Herrn ift, darum zeigt und 
er heilige Geift Die Höhe des Himmels, daran fo viel große Körper 
er Sterne hangen, die größer find denn der Erdkreis, da ein jeder 
ol Güte des Herrn ift, denn die Sterne find viel größere Schatz⸗ 
ımmern, denn die Erde. Und das muß fürwahr eine große Weis» 
eit fein, fo ein großes Heer der Sterne alle in ihrer Ordnung 
nd eignem Lauf herausführen und mit Namen nennen. Es fol 
ns aber der Lauf der Sterne und ihre große Menge höher führen, 
lämlich zu den unfichtbaren hochleuchtenden Sternen, den heiligen 
Engeln, den himmliſchen Geiftern. Endlich auch durch ihre wunders 
ihe Wirkung und Eindrud erzählen die Himmel die Ehre Gottes, 
yer durch die Sterne feine Schäße austheilt natürlicher Weiſe bder 
übernatürlicher Weiſe durch die göttliche Kraft aus der Höhe. 

Das fünfte Tagewerk find Meer und Waffer, und indem 
mir auch hier die Macht und Weisheit, die Güte und Größe des 
Schöpfers erkennen, haben wir uns zugleich zu erinnern, daß wir in 
Gottes Wort zweierlei Meer haben: ein Angftmeer oder ein Meer 
der Trübfal und ein Gnadenmeer. Die Welt und unfer elendes 
Leben ift nichts anders, denn ein ungeftümes Meer; denn gleichwie 
dad Meer nimmer ftille ift, fondern allezeit von Wind und Wellen 
bewegt wird, alfo ift die Welt auch und unfer Leben. Wenn man 
meinet, man will die befte Ruhe haben; ehe man fih’8 verfieht, 
tommt ein Sturmwind, der das ganze Leben, Leib und Seele uns 
ruhig macht. Gleichwie auch das Meer ab» und zufließt und nimmer 
file fteht, bald zurüdfließt und wiederlommt und in fleter Bewer 
gung ift, alfo iſt's mit dem Zeitlichen auch: bald kömmt’s, bald 
führt's wieder hin und ift in ftetem Ab» und Zufluß. Und wie des 
Meeres Ab⸗ und Zufluß eine verborgene Urfache hat, alfo Tommt 
alle Veränderung des menschlichen Zuftandes aus verborgenem Rath 
Gottes. Wie wir auch fehen, daß alle füge Wafler, wenn fie in’s 
Meer fließen, bitter und falzig werden; alfo alle Süßigfeit, Lieb» 
lichkeit, Herrlichkeit, Wolluft, Ehre, Reichthum diefer Welt, ob's 
einem Menfchen noch fo füß Wafler tft, wird's ihm doch endlich 
bitter und falzig, und die ſich allzufehr darauf verlaffen, verlieren 
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ihren füßen himmliſchen Zroft und erfaufen in der Furcht um 
Traurigkeit diefer Welt. Wie auch im Meer find große Sandberge 
daran oft die Schiffe zu Stüden laufen, alfo laufen viele Leutı 
hinein mit vollem Segel in den Geiz und fandigen Reichthum, dai 
fie Drinnen ſtecken bleiben und nicht können loskommen, bis fie er 
faufen. Gleichwie auch das Meer alle todte Körper auswirft un 
feinen behält; alfo fpeiet und endlich Die Welt auch aus; fie kam 
und will uns die Länge nicht behalten, darum follen wir bei Ja 
einen fihern Hafen und Anfahrt fuhen am Lande der Lebendigen 
Wie man auch auf dem Meer irre fährt und feinen gewiffen Be 
treffen kann, und der Magnet fich allezeit gegen den Himmel wen 
det; alfo ift unfer Magnet Ehriftus Jeſus unfer Herr, der unfen 
Herzen zu fih wendet und zieht gen Himmel, auf daß wir nid 
irre fahren auf diefem Meere der Welt. Wie endlich eine unglaub 
liche Tiefe des Meeres ift, Die fein Menſch ergründen kann, allc 
it eine unglaubliche Tiefe unferer Sünde, unfer® Jammers unl 
Elendes, und alfo haben wir nichts, denn ein Angſtmeer und ein 
Meer der Trübfal; aber wider daflelbe haben wir nun das Gnaden 
meer und vielerlei Toſt. Zum Erften, daß Gott dawider Die groß 
Tiefe feiner Gnade und Barmherzigkeit eröffnet hat; zum Andern, 
daß Gott die allergrößten Wunder und Erlöfung gethban hat umd 
daß der Herr Chriftus allwege feinen Yüngern, da fie Noth Titten 
auf dem Meere, zu Hülfe fam; zum Dritten, daß Gottes Gnabden: 
und Troftbrünnlein durch feinen heiligen Geiſt überfließen werde, in 
Berlündigung des Evangeliums, und werde das bittere Meer dei 
Kreuzes aller beträbten Herzen füß und gut machen, daß das lieh 
Kreuz ein heilfam Waffer des Lebens, nicht ein todtes, bittres Meer 
fein fol. 

Das fechfte Tagewerk find die Thiere und der Menfd. 
Die Eigenſchaften der Thiere hält uns Gottes Wort vor, die Ab 
macht und Weisheit Gottes daraus zu erkennen, und ftellet fie und 
vor unfere Augen, wie dem Adam. Wir lernen daraus zugleich 
Die allgemeine Borfehung Gotted über alle Creaturen, welche vor 
nehmlich in drei Dingen befteht, in der Wiffenfchaft Goftes, in 
der väterlichen Güte Gottes und in der Allmacht und Allglegenwart 
Gotted. Und daraus haben wir den Troft, weil Gott gegenwärtig 
Alles erhält und regiert, daß er durch feine fonderliche Vprſehung 
ein fonderlich Auge babe auf die Seinen; ferner, daß, wie wit 
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ft im unferer Zrübfal weder Hülfe noch Rath wiflen, wir ung das 
nit teöften, daß der Gott, der das Kreuz verhängt hat, der wird 
uch Math finden, und endlich erwecket die Vorfehung Gottes in 
unfern Herzen Glauben, Hoffnung und Geduld. Weil,nun aber 
Gott alle Dinge um des Menfchen willen gefchaffen, ja der Menſch 
das Ende aller geichaffenen Dinge ift, fo ift Daraus. leicht abzus 
nehmen, daß der Menjch die vortrefflichfte und ſchoͤnſte Creatur ſei; 
ja, weil er ift die Beine Welt und aller Creaturen Beſchluß, fo 
folget nothwendig, daß er aller Dinge Bolllommenheit in fih be 
greife. Und es übertrifft die Schönheit und artige Geftalt des 
Menſchen nicht allein Salomo’8 äußerliche Herrlichkeit, fondern auch aller 
Blumen auf dem Felde, ja auch die Schönheit der Sonnen am 
Himmel, fonderli) wenn man die Seele des Menfchen betrachtet; 
denn es Tann auch der Seelen Schönheit aus der fehönen Geflalt 
menfchlichen Leibes erkannt werden, weil der Leib ift ein Haus und 
Wohnung der Seele. Derowegen, weil dad Haus fo fchön if, 
welches wir augenjcheinlich ſehen, wenn wir einen fchönen, wohlge⸗ 
falteten Menfchen anfchauen, wie fchön wird dann die Seele, fo 
in demfelben Haufe wohnet; denn einem fehönen Gaft bat auch der 
Schöpfer ein fihön Haus erbaut. Und fo der Ort, dahin der 
Menſch von Gott gefegt war, nämlich ein Garten voller Luft und 
Freude, fo fchön umd lieblich ift, Dagegen die jebige Welt mit ihrer 
Schönheit nichts zu achten, wie viel jchöner und Tieblicher muß der 
fein, um deſſen willen jener Ort gefchaffen ift? So bedenke nun 
die Schönheit der menfhlihen Seele, die da ift das Bild und 
Gleichniß Gottes; denn wer follte die Greatur nicht für die fchönfte 
halten, welche aus befonderm Rathſchlag Gottes und göttliher Weis» 
beit gemacht ift, welche nad dem Bilde des allerfchönften Künſt⸗ 
lers ift gebildet und ihrem Schöpfer gleih ift? Darum, weil nun 
Gott den Menfchen durch fein Bild in die höchfte Ehre und Würs 
digkeit gefeßt und ihn zum höchften Adel erhoben hat, fo iſt's dem 
Menfchen eine große Schande, daß er fich Durch fleiſchliche Unreinigkeit 
feiner Ehren und Würden entfeßet. 

Gott ift ein Urſprung des Weſens und Lebens aller Ereaturen 
und hat denfelben allen ihr Weſen und Leben gefchaffen; derhalben 
jo ift er von dem Anfang aller Greaturen gewefen ein ewiges Wefen 
und Leben, denn fonft hätte er nicht das Wefen und Leben aller 
Greatusen geben können; daraus folgt nun, daß Gott das ewige 


binwtederum auch dem Nehmer zu dem Gebenden, und alſo ifk dm 
ein Ausgang der Liebe von Einem zum Andern. Darum foll der 
Menſch in großer Liebe Gotted Güter, ja Gott felbft empfahen, 
weil fih ihm Gott mit allen feinen Gütern aus großer Liebe gibt. 
Gleichwie ein Menſch durch feine Liebe, damit er Gott liebe, ſich 
Gott ganz ergibt, alfo gibt fih Gott uns felbft durch feine Liebe, 
damit er uns liebet; denn feine Liebe ift vollflommen,. darum gibt 
er fih) uns ganz und gar durch feine Liebe; darum hat es nid 
anders fein können, er hat uns müſſen nad) feiner großen Liebe 
feinen Sohn geben. Denn die allerhöchfte Liebe im höchſten Grad 
aibt fih dem Geliebten felbfl. Aus dieſem Grunde fönımt Die 
Menihwerdung, Leiden und Tod des Sohnes Gottes. Iſt nun 
die ewige Liebe ein Urfprung des ewigen Lebens, die ewige Liebe 
Gottes aber in und durch Ehriftum zu uns kommen, darum haben 
wir in Chrifto das ewige Leben. 

Zweierlei allgemeine Gaben find, dafür der Menſch Gott hoch⸗ 
verpflichtet ift; die eine ift greiflich und fichtbarlich und if Die ganze 
Welt, die andre verborgen und unſichtbar und ift Gottes Liebe. 
Die Liebe ift die erfte Gabe Gottes, weil fie aber unſichtbar ift, 
fo wird fie für feine Gabe geachtet und ift Doch das Fundament 
und Wurzel aller Gaben; denn alle Gaben entipringen aus Diefer 
Wurzel und Brunnen und find nichts anders, denn Zeichen der 
Liebe, in denen die unfichtbare Liebe leuchtet. Der Menfch aber 
ift fo naͤrriſch und achtet das fichtbare Ding für eine große Gabe 
und denket nicht, daß die "verborgene Liebe, fo darunter ift, viel 
größer und herrlicher fei. Darım find die Gaben Gottes ein Weg 
und Leiter, zu Gott zu fommen und Gott zu finden. Sp groß 
nun die Gabe ift, fo groß ift Gottes Liebe; weil nun Gott die 
ganze Welt und alle Greaturen um des Menfchen willen gefchaffen, 
ift Leicht zu denken, wie groß Gottes Liebe gegen den Menſchen 
fei; denn um des Menfchen willen liebt er die Greaturen, ja in 
allen Ereaturen liebt er nichts als den Menfchen, und weil er den 
Menſchen über alle Greaturen erhoben und geziert, darum liebt eı 
auch den Menfchen über alle Gefchöpfe. 

Alle Creaturen und die ganze Welt ruft dem Menſchen unauf 
hörlich zu, daß er Gott liebe, denn alle Greaturen und Die ganze 
Welt erzeigen alle ihre Dienfte dem Menfchen aus Gottes Befehl, 
ſo hoch und gut fie vermögen, und was fie Kiebes und Gutes ver 
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arögen‘, geben. fie dem Menſchen, und damit ermahnen fie nen den 
Menſchen, daß er wiederum das Befte, was er vermag, Gott 
ihrem Schöpfer wiedergebe aus dem Zundament der natürlichen 
Verbindlichkeit. Das Befte aber, das der Menfch hat, ift Die Liebe; 
Darum fehreien alle Creaturen, der Menfch fol doch feinen Liebhaber 
wieder lieben, fo freiwillig und gem, wie Die Ereaturen dienen 
aus Gottes Gebot, und feinem Schöpfer eine reine, ungefärbte 
Liebe ohne Heuchelei zeigen. Gott hat aber die Ereaturen aljo ges 
ordnet, daß fle allen Menfchen ohne Unterfchied dienen, und fo viel 
an ihnen ift, dienen fie feinem mehr oder minder, denn dem Ans 
dern, und achten feinen höher ald den Andern; Das gefchiehet 
darum, daß alle Menfchen fi) unter einander halten follen für 
Einen Menfchen , denn es tft eine allgemeine Erhaltung aller Men» 
fhen, ja eine allgemeine Natur, ein allgemeiner Name, daß wir 
Menfchen- find und heißen, und auch alle Einem Ende, dem Tode 
unterworfen find. Wenn nun der Menſch fich felbft oder etwas ans 
ders erft liebet, denn Gott, fo machet er dasjenige oder auch fi) 
felbft zu Gott, welches die größte Feindſchaft gegen Gott ift, indem 
der Menſch fih oder etwas Anderes höher, werther und Lieber hält, 
denn Gott. Und weil die Liebe verwandelt wird in das Geliebte, 
fo wird dadurch der Menſch gar von Gott abgewendet; und weil 
der Menſch allererft fich felbft liebet, fo Iiebet er dann alle Dinge 
um fein felbft willen und in ihm felbft, da er fonft alle Dinge in 
Gott und um Gottes willen lieben follte. Und weil der Menſch 
fih felbft Tiebet, fo folget er auch allem feinem Willen, denn aus 
eigner Liebe entftehet auch eigner Wille und eigne Ehre und Rubm; 
fo nimmt denn der Menſch, was Gottes ift und gibt’s ihm felbft 
und will ihm felbft Gott und König fein und fängt ein eigen Reich 
an wider Gott und flreitet immer wider Gott; alfo machet die eigne 
Riebe, daß der Menfch Gottes abgefagter Feind wird und machet 
feinen Willen zum falfchen Gott. Darum ift die igenliebe die 
Wurzel alles Böfen in Gott. Weil nun von derfelben zweifachen 
Liebe Alles gefchieht, Alles kommt, Alles regiert wird, was des 
Menfhen Wille thut und find ein Urfprung aller andern Liebe; 
jo folgt, dag an ihnen alle Erkenntniß andrer Dinge, e8 fei Gutes 

oder Boͤſes, hange. Denn Gottes Liebe ift ein Anfang zu erkennen 

Alles, was gut ift am Menſchen, und Eigenliebe ift ein Anfang, 

zu erfennen Alles was bös ift am Menſchen. 


Diep Alles gehet darauf hinaus, daß wir neben dem Worte 
Gottes oder neben dem Buche der heiligen Schrift auch können 
überzeugt werden in unfern Herzen und Gewiflen aus dem Bud 
der Natur und aus dem Lichte der Natur, daß wir Gott zu Lieben 
ſchuldig find wegen feiner großen Liebe, Die er und durch alle Crea⸗ 
turen erzeigt. Und folder Beweis aus der Natur überzeuget alle 
Menfchen, es fei Heide oder Chriſt, gläubig oder ungläubig, und 


kann's auch kein Menfch widerlegen. Darum gebe und Gott Weiss 


heit und Verſtand, ihn in allen feinen Werken zu preifen. 


2. Bon der Nachfolge Chrifti oder das Buch des Ler 


bens Ehrifti. 


Gleichwie in der Natur eines Dinges Untergang des andern 





Anfang ift, alfo geht's auch bei einem wahren hriftlichen Leben; 
denn der alte fleifchliche Menfch muß zuvor untergehen, fol der 


neue geiftliche Menſch hervorkommen. Dazu fol das heilige Leben 


Ehrifti unfer Spiegel fein; und an der Niedrigkeit und Demuth 
unfers Herrn Jeſu Ehrifti fleigen wir auf als an der rechten Him⸗ 


melsleiter in das Herz Gottes und ruhen in feineraiebe, denn at 


Chrifti Menfchheit müffen wir anfangen und aufiteigen in feine 
Gottheit. Weil unfere Krankheit fo überaus groß, tödtlih, ver 


dammlich und allen Creaturen zu heilen unmöglich ift, darum heile 


billig der allmächtige Gott die tödtlihe Wunde unferer Sünde mit 





unferer Erbarmung. Und weil der Satan feine hoͤchſte Weisheit, 


Kunft und Gefchwindigfeit gebraucht hat, daß er uns vergifte, tödte, 
verdamme; fo hat auch Gott hinwieder feine hoͤchſte Weisheit ge 


braucht durch feinen lieben Sohn, daß er uns heile, lebendig und. 
felig made; darum hat er das göttlihe Blut Chrifti zu unſerer 
Arznei und Reinigung unferer Sünde gemacht, fein lebendigmachen⸗ 


des Fleifch zum Brot des Lebens, feine heilige Wunden zu unferer 
MWundarznei, feinen heiligen Tod zur Wegnehmung unfers zeitlichen 
und ewigen Todes. Wir haben durch unfere Sünde unfern höchſten 
Schab verloren, das höchfte ewige Gut, welches Gott felbft if; 
denfelben hat uns Gott in Ehrifto wiedergegeben und in ihm fich felbft, 
Chriftus ift uns Alles und in ihm Alles unfer, uud nicht allein 
der gefreuzigte, fondern auch der herrfihe Chriftus. 

Daß ein jeder Chriſt der Vergebung der Sünden und Ehrifti Ver⸗ 
Dienftes fich zu getröften habe, das bezeugen zwölf Stüde: die all 


gemeinen Berheißungen Gottes, fein-theurer Eid, der ewige Gna⸗ 
denbund der Taufe, die Beftätigung deffelben durch den Tod Chriſti, 
die allgemeine Berufung Gottes an alle Menſchen, das innerliche 
Zeugniß des heiligen Geifted, die Aufnahme bußfertiger Sünder 
von Seiten Gottes, die überwichtige Bezahlung Chrifti für unire 
Sünden, welche weiterhin eine unendliche und ewige Bezahlung ift, 
der volllommene und kräftige Gehorfam Chriſti, Chriſti föniglicher 
Sieg und Ueberwindung aller Feinde und fein föniglihes Hohe 
prifterthum. Unſere Gerechtigkeit vor Gott fiehet allein in dem 
vollfommenen Gehorfam und Berdienft Jeſu Chriſti, welcher der 
Grund und Edftein der Seligkeit iſt. Diefe Gerechtigkeit und Ver⸗ 
gebung der Sünden muß allein duch den Glauben ergriffen wer. 
den. Bon innen heraus muß der Menſch gerechtfertigt werden, weil 
der Glaube Gottes und nicht Menſchenwerk it, auf das unfer 
Herz fih von fich felbft und allein Ehrifto zuwende und Chriſti Ges 
vechtigfeit durch den Glauben unfer eigen würde, damit unfere Ger 
techtigfeit einen ewigen Grund habe, als die auf feine Greatur ges 
gründet jei, weil der Glaube auf Gottes Wahrheit gebaut und 
daran gebunden ift, auf Daß Ehriftus allein die Ehre behalte. 
Gleichwie der Menſch durch den Abfall von Gott, das tft durch 
eigne Liebe und Ehre von Gott geriffen und feine anerfchaffene 
Vollkommenheit verloren; alfo muß er durch die. Vereinigung mit 
Gott wieder zu feiner volllommenen Ruhe und Seligfeit kommen. 
Darum mußte Gottes Sohn Menſch werden, auf daß die menfchr 
lihe Natur wieder mit Gott vereinigt und alfo wieder zu ihrer 
Volllommenheit gebracht würde; denn gleichwie die göttliche Natur 
in Chriſto vereinigt ift, alfo müflen wir Alle aus Gnaden mit 
Chrifto vereinigt werden, auf daß die tiefe Verderbniß unfrer höch⸗ 
fen Natur mit dem höchſten Gute verbeffert werde. Und fo muß 
Ehriftus, unfer Haupt, in uns als feinen gläubigen Gliedern, alfo 
vereinigt werden, daß uns weder Leben noch Tod von Ghrifto 
icheiden fann. Lebt und wohnt aber Chriftus nicht in uns durch 
den Glauben, fo bleiben wir außer und ohne Gott, ohne Leben 
und ohne Seligkeit. Aber gleichwie du, lieber Menſch, zu deiner 
leiblichen Geburt nichts haft thun können und dich nicht ſelbſt 
haften, alfo kannſt du auch zu Deiner neuen Geburt nichts thun. 
Ja, jemehr ein Menfch feinem eignen Willen, Kräften und Ber 
mögen zufchreibt, je mehr hindert er fich felbft an der Gnade Gottes 


und an der Erneuerung feiner verderbten Natur. Darum mußt du 

allen deinen eignen Kräften und Vermögen ganz abfterben, Deiner 

eignen Weisheit, deinem eignen Willen, deiner eignen Liebe und 

mußt Gott allein Alles laſſen in dir wirken. Und fo lange nidt 

in dir ein bloß lauter Leiden tft, alfo dag Gott Alles allein in Dir 

thue und wirke, du aber leideft ihn und fein Werk und feinen Wil 

len in dir; fo lange hinderft du Gott, daß ex fi) mit deiner Seele 

nicht vereinigen, fein Bild in dir verneuern und deine verderbie 

Natur beflern kann. Der Wille ift gefangen, die Werke find todt; 

es muß Chriftus allein helfen im Anfang, Mittel und Ende; er 
gibt dir zwei Mittel: Gefeß und Evangelium, Buße und Vergebung 

der Sünden. Durch's Gefeß mußt du erft mit Chrifto fterben; 

duch wahre Reue deinen Willen aufopfern, in dir felbft zu nichte 

werden und dich Ehrifto allein laſſen. So fommt denn die Gnade 

Gottes und Vergebung der Sünden durch's Evangelium und machet 

Diefen Todten lebendig dur den Glauben. Aber auch ſolch Haflen 

und Berleugnen fein felbft und geiftlih Sterben ftehet nicht in un 

ferm Willen und Vermögen, fondern Gott felbft muß Alles foldes | 
wirken durch feine Gnade und Kraft. 

Ein jeder Ehrift ift zweifach und befinden ſich in ihm zweierlei 
widerwärtige Menfchen mit ihren Früchten, nämlih: Adam und | 
Chriftus, alter und neuer Menfch, äußerlicher und innerlicher Menſch, 
alte und neue Geburt, Fleiſch und Geift, Vernunft und Glaube, 
Finſterniß und Licht, Baum des Todes und Baum des Lebens, boͤſe 
und gute Früchte, Sünde und Gerechtigkeit, Verdammniß und Ser 
ligkeit, Tod und Leben, altes und neues Jerufalem, Teufels» md | 
Bottesreich, Schlangen» und Gottesfame, natürlicher und geiftlider 
Menſch, irdifches und himmliſches Bild. Da hat nun ein jede 
 Menfch in ibm felbft genug zu thun, weil er lebet, daß er den alten 
Adam nicht laſſe in ihm leben und herrſchen, fondern den neuen | 
Adam, welcher ift Ehriftus. Da gilt's Wachen, Faften, Beten, 
Kämpfen und Streiten, daß wir durch die enge Pforte eingehen und 
den fchmalen Weg in Chrifto wandeln. Du mußt die Welt nidt 
außer Dir, fondern in Dir überwinden, denn die Welt ift nicht außer 
dir, fondern in dir, und fo bift du alsdann ein Kind Gottes, eit 
Kind des Lichts, ein Glied Chrifti, ein Tempel des heifigen Geiſtes. 
Lebſt du aber in Adam und herrfchet Adam in dir, fo bift du nicht | 
ein Kind Gottes, noch aus Gott neu geboren, fondern indem du 





son-der Welt überwunden bift, ein Kind des Teufels und der Fin⸗ 
termiß. Steben Urfachen follen uns aber zur Buße bewegen: Gottes 
Barmherzigkeit, Chrifti Freundlichkeit, die Drohung der zeitlichen 
Strafe, der zeitlihe Tod, das jüngfte Gericht, die ewige Höllenpein 
and Die Freude des ewigen Lebens. Denn Gott lodt uns auf 
nancherlei Weife zur Buße, durch ſcharfe Drohungen und durch 
znädige Berheißungen. Ein bußfertiges Herz achtet fich aller Wohl 
thaten Gottes unwärdig; des Bußfertigen höchſter Schmerz ift, Gott 
peleidigt zu haben; er verzagt an allen feinen Kräften und wird 
dafür mit Gott auf ewig vereinigt. 

Der Weg dazu ift Ehrifius, der Glaube ergreift Ehrifti Perſon 
und fein Amt; die Liebe folgt ihm in feinem Leben; die Hoffnung 
ergreift die zukünftige Herrlichkeit. Und der Glaube ift befreundet 
mit der Demuth, Die Liebe mit der Geduld, die Liebe mit dem 
Gebet. Chriftus aber ift das Buch des Lebens nach feinem Ver⸗ 
dienſt und mit feinem Beifpiel; fein ganzes Leben war ein ftetes, 
Dreifaches Kreuz bis an feinen Tod. Das erfte ift große Armuth, 
Dad andere noch größere Berachtung, das dritte die allergrößten 
Schmerzen und Bein. Seine heilige Armuth hat wieder drei Grade, 
nämlich: er war arm an zeitlichen Gütern, arm an Freunden und 
entäußerte fich feiner göttlihen Gewalt und Herrlichleit und Alles 
defien, was in der Welt ift, obgleich er ihr Herr und König hätte 
fein fönnen. Das andere Stüd der Trübſal Ehrifti ift Verach⸗ 
tung, das ift gründliche und wahrhafte Demuth, und Diefem Bilde 
jollen wir ähnlich werden und wider die Verachtung der Welt fol 
gende Zroftgründe haben: du trägft Chriſti Bild, du lerneft dadurch 
Demuth, du bift in der Zahl der Heiligen, im Himmel wird dir 
Lob widerfahren, du follft auferftehen nicht zur ewigen Schmach 
und Schande, du fteheft bei Gott in Gnaden, Gott hat dir’s aufs 
erlegt zur Prüfung, Gott verwandelt dir den Fluch in Segen und 
macht's jo, daß du ihm mußt danken, denn er ftehet dem Armen 
zur Rechten. Hier follen wir lernen, daß die den größten Ruhm im 
Himmel haben, fo anfhuldig in der Welt verfolgt werden. Denn 
Ehriftus hat nie auf Erden einen einigen Ruhm gefucht, fondern ſich 
daran begnügen Iafien, daß Gott fein Ruhm ift und er Gottes ein» 
gebomer Sohn ift, daß er den undankbaren Menfchen alles Gute 
getban hat, aus LXiebe für fie geftorben ift, zur Rechten Gottes er 
böht worden und das einige Haupt feiner Kirche ift und daß Gott 


feinen Namen in aller Welt geoffenbart hat. Das dritte Stäf 
des Kreuzes Chriſti ift unausfprecdhliche Traurigkeit und Schmerzen, 
die feine Zunge ausreden fann, weil die Sünde fo ein unendlid 
und unausfprechlich Uebel ift, weil er die Sünde der Welt getragen 
bat, weil er fowohl Gott, als auch die Menfchen fo vollkommen 
liebte, weil er von Gott verlaffen und doch wahrer Gott gemelen, 
weil der den unfchuldigften, heiligften, zarteften Leib hatte. Darum 
ftelfet und Gott den gefreuzigten Chriftus als das rechte Glauben 
und Lebensbuch vor Augen, denn er zeiget und unferer Sünden 
Größe und Menge, Gottes Gerechtigkeit, die große Liebe und Ba 
berzigfeit des Vaters, den Onadenwillen Gottes, uns felig zu 
“ machen, die höchfte Weisheit Gottes, die hoͤchſte Geduld und San 
muth, die tieffte Demuth und viel herrlihe Früchte der Erlöfung. 

Ehriftus ift unfer Freund geworden, denn feine Liebe hat fid 
dem Willen des Menfchen unterworfen und ift gehorfam worden bis 
zum Kreuz, ja er hat feinen Willen Jedermann, auch den Feinden 
unterworfen um des Menfchen willen, und bat alle Freundſchaft 
bintangefeßt, die er in der Welt hätte haben können, er hat und 
fein Herz geoffenbart in feinem Evangelium und ift uns gleich) ge 
worden in Allem, ausgenommen die Sünde. Wollen wir nun feine 
reihten Liebhaber fein, fo müfjen wir dieß Alles auch thun, und weil 
er nun in allen Dingen, in allem unferen Elend uns ift gleih ge 
worden, warum wollten wir und denn nicht befleißigen, ihm gleich 
zu werden? Ob nun die wahre Liebe EChrifti bei uns fei, das mer 
fet man an etlichen Zeichen, welche find: die Vermeidung der Welt 
Tiebe, geduldige Uebernahme der Verachtung und Schmac, der Welt, 
freudige Erleidung aller Marter und Pein bis in den Tod, Gr 
Taffenheit, wenn uns der Welt Troft verläßt, Hochſchätzung des Kreuze? 
Chrifti über alle Schäße der Welt, ſtetes Andenken an Jeſus und 
feine Liebeswerke. Wenn du den gefreuzigten Chriſtus recht wirft 
anſchauen, fo wirft du nichts denn eitel reine, vollfommene, unaud 
forechliche Liebe in ihm fehen und er wird Dir fein Herz zeigen, dab 
du auf ihn ruheft. Und fo du nun dieſe Liebe ſchmecken wirft, ſo 
wirft du der ganzen Welt darüber vergeflen und um diefer über 
ſchwaͤnglichen Liebe willen verfchmähen und nichts mehr denn diele 
Liebe wünfchen und zu deinem Heren fagen: ach Herr, gib mir nichts 
mehr, denn die Süßigfeit deiner Liebe, ja, wenn du mir gleich die 
ganze Welt geben wollteft, fo will und begehre ich nichts anders, 

















enn Dich allein und deine Liebe. In diefer Liebe Chriſti follen 
le unfere Werke gefchehen, fo gehen fie aus Ehriftus und aus dem 
abren Glauben und gefallen Gott wohl, und es wird Alles lieb⸗ 
ch vor Gott und Menſchen, was aus der gläubigen Liebe geht; 
enn Diefe Liebe bindet das Gemüth und vereinigt es mit Chrifto 
nd erfüllt es mit allem Gute, höher und befler, denn alle Ereas 
aren vermögen. Und wenn ein fol ZTöftlih Gut von der Seele 
ntziebt, da ift größer Leid, ald wenn die ganze Welt verloren wäre. 
Bleichwie der liebhabenden Seele nichts Lieblicheres ift, ald Chriftus 
nd Bein höheres und Löftlichered Gut, denn Gott felbft, alfo ift auch 
erfelben nichts Schöneres, denn Gott; denn fie fiehet Gott als Die 
öchfte Schönheit, der nichts im Himmel und auf Erden zu ver 
leihen, alfo daß alle heilige Engel von Ewigkeit zu Ewigkeit Diefe 
Schönheit Gottes nicht genugfam loben können. Und wenn man 
Bottes Herrlichkeit im Geiſte anfhaut, fo vergißt man aller Crea⸗ 
uren, ja aller Engel Schönheit und trauert über nirgend fo fehr, 
ils daß ein Menfch ein fo hohes Gut mit feiner Bosheit und eine 
0 ewige unendliche Schönheit und Klarheit mit feiner Unreinigfeit 
beleidigt hat. 

Dem Menfhen hat nichts gemangelt im Paradies ‚ aber nad) 
dem er in die Sünde gefallen, ift Gottes Bildnig im Menfchen vers 
blihen und ganz verdorben. Damit aber die Menfihen in Adam 
nicht ganz verdürben,. ward Gott felber Menſch, ließ feinen Sohn 
als Menfch geboren werden, und derfelbe Sohn hat und wieder den 
Beg zur Seligkeit und Weisheit gezeigt mit feiner Lehre und Leben, 
ald mit einem Borbilde und Form, welcher wir follen nachfolgen. 
Chriftus zeiget dir den Weg durch die vorlaufende Gnade, die da 
feinen Menſchen verfäumt, er fei jung oder alt. Es find ihrer zwei 
Bege, der Eine der Welt, darauf Viele wandeln, denn fie bleiben 
in Adam und wollen des Herrn Chrifti nicht; der Andere Gottes, 
in welchem Wenige wandeln, weil fle den breiten Weg in Adam 
lieber haben. Gehe aber, welchen Weg du willft, fo mußt du etwas 
dulden und es wird dir fauer werden. Lebeſt du nad) der Welt, fo 
mußt du viel leiden und kommſt nicht zum Grunde der Wahrheit 
und haft ewige Verdammnig. Gehſt du in dem Wege Gottes durd) 
Chriftum, fo mußt du zwar auch mit Chriſto von der böfen Welt 
viel leiden, aber du erlennſt den Grund der Wahrheit und kommſt 
endlich in's ewige Leben, in die ewige Ruhe mit Ehrite Das 
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Leben ift eines wahren Chriſten Kennzeichen und Eigenfchaft, dem 
wer ein Chriſt ift, Der iſt mit dem heiligen Geifte gefalbt und ge 
tauft und if eine Wohnung und Tempel des heiligen Geiftes, de 
ein Lehrer und Troͤſter der zerbrochenen Herzen if. Und Die ganze 
heilige Schrift ift nichtö anders, denn ein Gefpräd; der gläubigen 
Seele mit Gott, und fo oft ein gläubiges Herz Gott feine Not) 
Haget und zu Gott feufztz jo oft antwortet ihm Gott darauf durch 
innerlüchen Troſt oder duch den Zroft feines göttlichen Wortes. 
Denn gleichwie wir des Leidens Chrifti viel haben, alfo werden wir 
auch reichlich getröftet Durch Chriftum; denn fein Kreuz und Trübs 
fat tft fo groß, dagegen uns Gott nicht hätte himmliſchen Troſt ver» 
ordnet, und Gottes Troſt ift größer, denn aller Menſchen Elend. 
Darum wird im Kreuz des EChriften Hoffnung erprobt; deun diemweil 
wir unfere Hoffnung feben auf uns felbft, auf unfer Vermögen, | 
Kräfte und Gaben, fo muß uns Gott oft zubredden und zunichte 
machen, demüthigen, gar ausleeren und uns gar felbft nehmen, auf 
daß er fich felbft uns möchte zu eigen geben. Darum ift die Hoffe 
nung eine kämpfende Tugend, die da ftreitet mit Des Zeufeld Larven, 
dem DBertrauen auf fich felbft und eigne Gaben und. Vermögen. 
Gott aber will unfern fchwachen Glauben nicht verwerfen, fondern 
gnaͤdiglich anfehen, Härken, vermehren und zum feligen Ende führen. 
Wenn man über den ſchwachen Glauben Elagt, jo merfet man, daß 
es ein kümpfender Glaube da ift, und das iſt eben der rechte Glaube, 
denn es tft ein fletiger Kampf des Glaubens und Unglaubens im 
Menſchen, worüber auch die Heiligen Gottes geklagt Haben. Und 
wenn wir in unferer Schwachheit nur noch an Chriſtum gedenken, 
fo ift er wahrhaftig bei uns, ja wohnet in uns durch den Glauben, 
fo Daß das Leben und die Kraft unferd Glaubens in Chriſto ver 
borgen if. Der Herr machet arm und reich, er führet in die Hölle 
und wieder heraus; dieſe Hölle ift die geiftliche Traurigkeit, die 
feinen Troſt zuläßt, und es dünket die Seele in diefer Noth, daß 
fie gar flerbe und verſchmachte, daß fle alle Creaturen anklagen und 
idr zuwider feien und alle Kräfte des Glaubens verfhwinden. Iſt 
nun in dieſer geiftlichen Hölle Chriſtus auch gewefen, der mit der 
ewigen Gottheit vereinigt ift und mit dem höchften Freudenöl ges 
falbt, was iſt's Wunder, daß oft einen armen Menfchen eine folde 
Betrübniß überfällt? Daran- erfennet man, daß du ein wahres Glied 
ChHrifti Bit und ein Mitgenoß feiner Trübfal; lerne dem gekreuzig⸗ 








n Ehriftus gleich werden, fo wirft du auch dem verflärten Ehriftus 
eich werden; denn e8 gehöret Niemand unter die Zahl der Heiligen 
r Himmel, die nicht unter der Kreuzesfahne Ehrifti geftritten haben. 
och wer das Kreuz will fürzer haben, der leſe das Buch der Schrift. 


3. Bon der Erneuerung und heiligem Leben der 
wahren Chriften oder vom Buch der Schrift. 


Das Bild Gottes im Menſchen ift die Gleichförmigkeit der 
wenfchlichen Seele, Berftandes, Geiftes, Gemüthes, Willens und 
ler innerlichen und Außerlichen Leibes⸗ und Seelenkräfte mit Gott 
nd der heiligen Dreifaltigkeit, mit allen ihren göttlihen Arten, 
augenden, Willen und Eigenſchaften. Je reiner und lauterer bie 
tenfchliche Seele, um fo Elarer das Bild Gottes darin leuchtet, und 
a dem Ende hat Gott den Menfchen rein, lauter und unbefledt 
tihaffen. Daraus follte der Menſch Gott, feinen Schöpfer, und 
ih feldft erkennen und follte der Menſch Gott ergeben und gelaflen 
ein, ein bloß lauter rein Werkzeug Gottes und feines heifigen Wil 
end und aller göttlichen Werke. Alfo follte Gott den Menfchen gar 
wfiken von innen und außen, wie wir deſſen ein Beifpiel in Ehrifte 
haben, Der ein volllommmes Bild Gottes ift. Cine foldhe heilige 
Unſchuld ift das Bild Gottes in Adam auch gewefen, und baflelbe 
jollte er in wahrer Demuth und Gehorfam bewahret und erkannt 
haben, Daß er nicht felbft das höchfte Gut wäre, fondern daß er 
nur des höchften Gutes Bild wäre, das ſich in ihm hätte abges 
bildet, da er aber Gott ſelbſt fein wollte, fiel er in die greufichfte 
und ſchrecklichſte Simde. Der Fall Adams ift der Ungehorfam wider 
Gott, dadurch fi der Menſch von Gott abgewendet hat zu ihm 
ſelbſt und Gott die Ehre geraubt, indem er felbft Gott fein wollte, 
dadurch er im Berftande verblendet, im Willen ungehorfam und 
Gott widerfpenftig, in allen Kräften des Herzens verkehrt und Gots 
td Feind geworden, weicher Greuel auf alle Menſchen durch fleiſch⸗ 
lihe Geburt fortgepflanzet und geerbet wird, fo daß Dadurch der 
Menſch geifklich todt und geftorben, ein Kind des Zornes und der 
Verdammniß ift, wo er nicht durch Ehriftum erlöft wird. So trägt 
nun der Menſch nad dem Falle das Bild des Irdiſchen und ift 
ganz irdiſch, fleifchlich und thierifch geworden; und wenn er fi von 
ſolcher Unart nicht befehrt und in Chriſto nicht erneuert wird, fo 
bleibt ex ewiglich von ſolcher fatanifcher Art. 
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Ein jeder Menſch hat zweierlei Geburtslinien in ihm: die 
fleifhliche Linie Adams und die geiftliche Linie Ehrifti, fo aus dem 
Glauben geht. Denn gleihwie Adams alte Geburt in uns ift, alfe 
muß auch Ehrifti neue Geburt in uns fein. Die nene Gebmt 
Chriſti gefchieht aber geiftlicher Weile durch's Wort Gottes, Das 
den Glauben erweckt, weldher im Worte Jeſum Chriftum ergreift 
fammt dem heiligen Geift, durch deffen Kraft und Wirkung der 
Menfch neu geboren wird. Darum quillet und entfpringet aus dem 
Heildrunnen des Leidens, Todes und der Auferftehung Chriſti die 
nene Geburt. Die wahre Buße oder Belehrung ift ein Werl Got⸗ 
tes des heiligen Geiftes, Dadurch der Menſch aus dem Gefeh feine 
Sünde erfennet und den Zorn Gottes wider die Sünde, dadurch 
Neu und Leid im Herzen erwedt wird; die zwei Stüde der wahren 
Buße find die Zödtung des Fleifches und Lebendigmachung des 
Geiftes, und hänget beides aneinander: auf die Tödtung des Fler 
fhes folgt die Lebendigmahung und Erneuerung des Geiftes un? 
auf die Erneuerung des Geiftes die Tödtung des Fleiſches. Die 
wahre Buße bringet Verleugnung fein felbft und der Welt mit fid, 
welches das rechte Kreuz und Koch Chrifti if. Der Welt abfterben 
ift aber nicht, in ein Klofter laufen, befondere Orden und Regeln 
annehmen und doch gleihwohl in feinem Herzen nichts denn eitel 
Welt bleiben voll geiftlicher Hoffahrt, Wolluft, Haſſes und Neides; 
vielmehr ift das Adfterben der Welt die Tödtung des Fleifches und 
alles deſſen, dazu das Fleiſch Luſt hat, fletige, inwendige und ver 
borgene Neue, wodurd man fi) innerlich zu Gott von der Welt 
abwendet umd täglich im Herzen der Welt abftirbt und in Chriſto 
im Glauben lebet, in herzlicher Demuth und Sanftmuth, und fid 
der Gnade Gottes in Chriſto tröſtet. Das ift Die rechte Buße, 
wenn das Herz innerlich durch Reue und Leid zerbrochen, zerriſſen, 
zerfählagen und durch den Glauben und Vergebung der Sünden ge 
heifet, getröftet, gereinigt, geändert und gebeffert wird, darauf and 
die äußerliche Beſſerung des Lebens folgt. 

Der Glaube aber ift eine herzliche Zuverficht und ungezweifelted 
Bertrauen auf die in Chrifto verheißene Gnade Gottes, von Ber 
gebung der Sünden und ewigen Leben, durd) das Wort Gotied 
und den heiligen Geift angezündet. Durch dieſe herzliche Zuverfiht 
und Vertrauen giebt der Menſch Gott fein Herz ganz und gat, 
ruhet allein in Gott, laͤßt fich ihm, hanget ihm allein an, vereinigt 








4 mit Gott, wird theilhaftig alles deflen, was Gottes und Ehrifti 
t, wird Ein Geift mit Gott, empfänget von ihm neue Kräfte, 
mies Leben, neuen Troft, Friede und Freude, Ruhe der Seelen, 
jerechtigkeit und SHeiligfeit, und alfo wird der Menſch aus Gott 
uch den Glauben nen geboren; denn wo der wahre Glaube ift, da 
t Ehriftus mit aller feiner Gerechtigkeit, Heiligkeit, Erlöfung, Vers 
ienft, Vergebung der Sünden, Kindfchaft Gottes, Erbe des ewigen 
ebend. Die Werke können dich nicht gerecht machen, denn du mußt 
uvor in Ehriftum verfeht fein durch den Glauben und in ihm ge 
echt fein, ehe du ein einziges Werk thun kannſt, denn deine Gerech⸗ 
igleit ift Gottes Gnade und Gabe, die allem deinem Verdienſt zu- 
orkommt. Wie kann ein todter Menſch geben, ftehen und etwas - 
Butes thun, wenn man ihn nicht zuwor lebendig macht? Alfo weil 
m in Sünden todt und Gott abgeftorben bift, kann ja fein Gott 
wohlgefällig Werk von Dir gefchehen, wenn du zuvor in Chrifto nicht 
wirft Tebendig gemacht. Alfo kömmt die Gerechtigfeit allein aus 
EHrifto Durch den Glauben, denn der Glaube ift im Menfchen als 
ein Kleines, nadtes, neugebormes, bloßes Kind, das ftehet da bloß 
vor feinem Erlöfer und Seligmacher, unbelleidet, und empfängt 
Alles von dem, der e8 geboren hat, nämlich die Gerechtigkeit, Froͤm⸗ 
migfeit, Heiligung, Gnade und den heiligen Geiſt. So empfänget 
der Glaube Ehriftum gar und macht denfelben ihm gar zu eigen 
mit alle dem, was er ift und bat; da muß weichen Sünde, Zod, 
Zeufel und Hölle, und wenn du auch gleich aller Welt Sünde allein 
auf Dir hättet, kann fie Div nicht fehaden, fo ſtark, mächtig und 
lebendig ift Chriſtus in dir mit feinem Verdienſt durch den Glauben. 

Dieweil Alles an der Wiedergeburt und Emmenerung des Mens 
[hen gelegen, fo hat Gott Alles das, was im Menfchen geiftlich im 
Glauben gefchehen müſſe, in die äußerliche Schrift verfaßt und darin 
den ganzen neuen Menfchen abgebildet; denn dieweil Gottes Wort 
der Saame Gottes in uns ift, fo muß er je wachſen in eine geifts 
liche Frucht, und muß das daraus werden durch den Glauben, was 
die Schrift äußerlich zeugt und lehrt, oder es ift ein todter Same 
und todte Geburt. Gott hat auch die heilige Schrift nicht darum 
geoffenbart, daß fie auswendig auf dem Papier als ein todter 
Buchftabe fol ftehen bleiben, fondern fie foll in uns lebendig wer 
den im Geift und Glauben, und fol ein ganz innerlicher, nuere 
Menſch daraus werden, oder die Schrift ift uns zu nichts nüße. 


Kain und Abel And in die wider einander, denn Kain will immer 
den Abel unterdrüden und erwürgen, was ift das anders, Denn der 
Streit zwifchen dem Fleifh und Geift und die Feindſchaft des 
Schlangen» und Weibesfamend? Die Sündfluth muß in Dir ge 
fhehen und die böfe Unart des Fleiſches in dir erfäufen; der gläu 
bige Noah muß in Dir erhalten werden; Gott muß einen neuen 
Bund mit dir machen und du mit ihm. Das verworrene Babel 
muß in dir nicht aufgebant werden in feiner Pracht; du mußt mit 
Abraham ausgehen von aller deiner Freundſchaft, mußt Alles Laflen, 
auch dein Leib und Leben und allein in dem Willen Gottes war 
dein, auf daß du den Segen erlangeft, in's gelobte Land und in's 
Reich Gottes kommſt. Du mußt mit Abraham ftreiten wider die 
fünf Könige, die in dir find, und mußt mit Lot aus Sodom und 
Gomorra ausgehen, das ift: das ungöttliche Leben der Welt ver 
läugnen. Kurz, Gott hat die ganze heilige Schrift in den Geiſt 
und Glauben gelegt und muß Alles in dir geiftlich gefchehen. Da: 
bin gehören alle Kriege der Israeliten wider die heidnifchen Bölter, 
was ift Das anders, denn der Streit zwifchen dem Fleiſch und Geiſt? 
Dahin gehöret das ganze mofaifche äußerliche Priefterthum mit dem 
Zabernafel, mit der Lade des Bundes, mit dem Gnadenſtuhl: das 
muß Alles in dir geiftlich fein durch den Glauben, mit den Opfern, 
Näuchern, Beten. Dein Herr Ehriftus muß das Alles in dir fein; 
er hat's Alles zufammengefaßt in dem neuen Menjchen und im Geil, 
und ed wird Alles im Glauben vollbracht, ja oft in einem Seufzer; 
Denn die ganze Bibel fließt zufammen in Ein Centrum im Menfchen, 
gleichwie auch die ganze Natur. 

Auch das ganze Reue Teftament muß gar in und fein und 
dringet aud mit Gewalt dahin, weil das Reich Gottes’ in uns 
it. Denn wie Chriſtus durch den heiligen Geift im Glauben von 
Maria empfangen und geboren worden, alfo muß er in mir 
empfangen und geboren werden; er muß in mir geiftlic) wachlen 
und zunehmen. Und weil ich in Chrifto bin eine neue Creatur ge 
haften, jo muß ich auch in ihm leben und wandeln: ich muß mit 
ihm und in ihm in Verbannung und Elend fein; ich muß mit ihm 
in Demuth und Berfhmähung der Welt, in Geduld und Sanft- 
muth, in der Liebe wandeln. Ich muß mit ihm vom Satan ver 
ſucht und auch überwunden werden und fo es fein foll, auch den Tod 
um feinetwillen leiden. Das heißt recht dem Bilde Chrifti aͤhnlich 











erden, und das Alles thut der Sande, der machet das heilige 
Sort Gottes in dir lebendig. 

Weil fich nun Sedermann einen Chriften nennet und doch nichts 
hriſftliches thut, fo wird Ehriftus dadurch verlengnet, verachtet, vers 
pottet, verläftert, gegeißelt, gefreuzigt, ausgerottet und getödtet; 
nd wo fein hriftlich Reben ift, da tft auch Ehriftus nicht, welcher 
uch wahrlih nicht einen folhen Glauben verſtanden bat, den die 
Belt jeko im Munde führet und mit der That verleugnet; denn 
vo man Chrifto in feinem Leben nicht nachfolgt Dusch den Glauben, 
Ya ift weder Glaube, noch Chriſtus, fondern ift ausgerottet und 
yerleugnet. Wenn man das Leben der jebigen Welt gegen Ehrifti 
eehr und Leben hätt, fo findet ſich's augenfcheinlich, Daß das Leben 
des meiften Theils der Welt gar wider Chriftum ift, denn es if 
nichts als Weltliebe, eigne Ehre, Eigenliebe, Eigennutz. Dagegen 
iſt Chriſtus und fein Leben nichts anders, denn eitel reine, Lautere 
Gottes» und Menfchenliebe, Freundlichkeit, Sanftmuth, Demuth, 
Geduld, Gehorfam bis zum Tode, Berfhmähung der Welt, ein 
ſtetig Kreuz und Sehnen nad) dem Reiche Gottes und eine emfige 
Begierde, zu vollbringen den Willen Gottes. Aus dem böfen Wil 
fen kommt alle Sünde; das ift aber der böſe Wille, der fi von 
Gott und feinem böfen Willen abwendet. Diefem muß der Menſch 
abfterben, wenn er Ehrifto Leben und ihm nachfolgen will; denn wir 
find zu diefer Welt geichaffen, fondern zum Reiche Gottes und zum 
ewigen Leben. Sollte nun ein Menfch fein Herz an dieſe Welt 
hängen und feine edle Seele mit dem Zeitlichen befchweren, da doch 
eines Menfchen Seele edler und beſſer tft, denn die ganze Welt? 
Und follte id meine Seele, die Chriftus fo theuer exlöft hat, für 
eine Hand voll Gold und Silber geben, für diefer Welt Reichthum, 

Ehre und Luft? Warum willft du der Welt gefallen, fo du doch 
Chrifti Braut bift? 

Die Welt ift in deinem Herzen, überwinde dich felbft, fo haft 
du die Welt Aberwunden. Alles was Gott gefchaffen und den Men- 
[hen gegeben hat an zeitlichen Gütern, das ift von Gott nur zue 
Reibesnothdurft gefchaffen, dazu wir's auch allein gebrauchen follen 
md Alles von Gott nehmen mit Dankfagung, mit Zucht und Jit⸗ 
tern. Iſt etwas übrig, fo ıft Alles dem Menfchen zus Probe vor 
geftellt, wie er fi damit erzeigen und damit umgehen will, ob er 
Gott weile anhaugen und allein anf die unfichtbaren himmliſchen 
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@üter fehen und fih in Bott erfreuen, oder ob er von Gott ie | 
fallen und ſich in die zeitlichen Lüſte und irdifche Welt begeben wolle, 
das irdifche Paradies mehr liebe, als das himmlifche. Darum ftehen 
alle Dinge in dieſer Welt vor unfern Augen wie der verbotene Baum 
mit feinen Früchten, davon wir nicht efien follen, d. h. uns nid 
gelüften laſſen dieſe Welt, alfo daß wir unfers Herzens Luſt und 
Freude daran haben, wie denn jeßt die ganze Welt thut. Und doch 
müffen wir das Alles dahinter laffen in der Stunde des Todes und 
ärmer von binnen feheiden, denn wir herein kommen; denn ein 
Menſch ftirbt ärmer, denn er geboren wird. Weil wir mın Fremd- 
linge und Gäfte find und alles Zeitliche weiter nicht gehet, als zur 
Erhaltung des fterblichen Leibes, was plagen und befchweren wir 
denn unfere arme Seele damit? Weil wir denn nun Säfte und 
Fremdlinge find, fo muß nothwendig anderswo unfer Vaterland fein; 
das findet fih, wenn wir betrachten die Zeit und Ewigkeit, die ficht- 
bare und unfichtbare Welt, die trdifche und himmlische Wohnung, 
das vergängliche und unvergängliche Wefen. Wenn wir dieſe Dinge 
gegen einander halten und betrachten, fo wird unfere Seele geläu: 
tert und wir ſehen mit dem Glauben viele Dinge, die da von allen 
denen unerkannt bleiben, die folche Betrachtung nicht haben; Die 
füllen ſich mit irdifchem Koth diefer Welt, wälzen ſich darin, verties 
fen fih in ihren weltlichen Sorgen, Geiz und Bucher, fie find blind 
an ihren Seelen, mögen fle auch in zeitlichen Dingen noch fo ſcharf⸗ 
fihtig fein. Denn fie meinen, es fei feine edlere und befjere Freude, 
fein edler und befler Xeben, denn in diefer Welt, die doch den wahr 
ren Ehriften nur ein Sammerthal ift, ja eine finftere Grube und 
tiefer Kerker und freuen fich diefer Erfenntmiß, daß fle reich mögen 
in Gott werden und. daß fte zum ewigen Leben erfchaffen feien. So 
muß alfo ein Ehrift fein Herz, Liebe, Luft, Reichthum und Ehre im 
Ewigen haben, darauf folget das ewige Leben. 

Zum wahren geiftlichen innerlichen Gottesdienft des Chriſten ge 
hören drei Stüde: Zum Erften rechte Erkenntniß Gottes, die da 
im Glauben ftehet, welcher Chriftum ergreift und in ihm und durd 
ihn Gott erkennt, und ift nicht ein bloß Willen, fondern eine froͤh⸗ 
lihe Freude und lebendige Zuverfiht, dadurch ich Gottes Allmacht 
an mir Träftigli und tröftlich empfinde. Zum Andern wahre Er 
Ienntniß der Sünde, Erneuerung des Gemüths und Beflerung des 
Lebens, welches ift Das rechte Feuer, das man zum Opfer mitbrin⸗ 








erw muß, fonft fommt der Zorn Gottes und Nachefener über uns, 
zum Dritten folgt nun darauf auch Vergebung der Sünden, die 
Hein ftehet in dem Berdienft Ehrifti, das Niemand ohne Buße ge- 
tteßen kann. Dieb find wohl drei Stüde, aber in Wahrheit eins; 
ern dieß ift Die einzige wahre Erkenntniß Gottes, und heißt nicht 
Yarum ein Gottesdienft, daß Gott unſers Dienftes bedürfe, oder 
saß er Nutzen davon hätte, fondern daß er fih felbft mit feinem. 
jernt mittheilen wollte, in uns leben, wirken und wohnen, wenn wir 
ihn Durch feine Erkenntniß, duch den Glauben und wahre Buße 
ıufnnehmen wollten, daß er feine Werkftatt in uns haben möge, Dies 
weil ihm feine Werke gefallen, die er nicht felbft in uns wirket. 
Wer ein wahrer Chrift fein will, ſoll fich befleißigen, daß man Chri⸗ 
tum felbft in ihm fehe an feiner Liebe, Demuth und Freundlichkeit, 
denn Niemand kann ein Chriſt fein, in welchem Chriſtus nicht lebt 
und welcher nicht inwendig erneuert ift im Geifte feines Gemüths 
nach Gottes Bilde. 

Darum ift der Seele nicht befler, ald wenn fle in ihrem eignen, 
Haufe ift, d. h. in Gott ruhet; daraus fie gefloffen ift, da muß fie 
wieder einfließen, foll ihr wohl fein. Das find Die innerlichen geift 
fihen Feiertage des Herzens und der innerliche geiftliche Sabbath. 
Gleichwie ein Bäumlein wächfet nicht beffer, denn in feinem eignen 
Grunde und Erdreich, alfo wächfet der innere Menſch nicht befler, 
denn im innern Grunde des Herzens, da Chriſtus if. Freude und 
Zraurigfeit ift des Menfchen Gewiflen: brauchft du e8 zu göttlichen, 
innerlichen Dingen, fo wird dein Gewiffen deine inwendige Freude; 
brauchſt du es zu Außerlichen, weltlichen Dingen, fo wird e8 deine 
inwendige Traurigkeit und Herzeleid. Daß Einer ein Ehrift und 
wohlgefälliger Menfch fei, dazu werden nicht viel große und hohe Dinge 
von ihm gefordert, fondern daß er feinen Glauben durch die Liebe 
beweife und durch die Tödtung feines Fleifches und daß er in Ehrifto 
lebt als eine neue Ereatur. Die Liebe ift Ehrifti Leben im Gläus 
digen und die fräftige thätige Beimohnung Gottes des heiligen Geis 
ſtes; darum wer Liebe in feinem Herzen fühlet, der empfindet Gott 
in ihm. Der ganze Leib Ehrifti, die Chriftenheit, ift durch das 
Band der Liebe zufammengebunden, und das zufünftige Leben ift 
niht8 denn ewige Liebe. Wer nun in der Kiebe nicht lebet, der 
iſt ein todtes Glied am Leibe Chrifti und hat feinen Theil an Gott, 
Chrifto und dem heiligen Geift, an der heiligen chriftlichen Kirche 
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und am ewigen Leben. Wer von dem rechten Himmelsbrote eſſen 
will, der muß fich befleißigen, mit feinem Leben gleichfoͤrmig zu wer 
den dem Wort Gottes und dem Leben Ehrifti, unter deffen Joch 
die Süßigkeit des Himmelsbrotes gefchmedt wird. Selig ift der 
Menſch, dem fi) Gott alfo in feinem Herzen zu fehmeden gibt, und 
wer einmal Gottes Gütigkeit gefchmect bat, dem ift die Welt mit 
aller ihrer Luft die hoͤchſte Bitterkeit. Höre, Menſch, es Lömmt dir 
ein edler Saft; willft du ihn laſſen draußen ftehen? Es ift eine 
große Schande, einen Freund lang laſſen draußen fiehen umd vor 
der Thüre warten; größere Schande ift es, deinen Gott laffen drau⸗ 
Ben ftehen, der dein Gaft will werden. Du darfft ih nicht fpeifen, 
er fpeifet dich; du follft mit ihm fein Himmelsbrot und verborgenes 
Manna efien, fo aus dem Munde Gottes geht, von welchen wir 
leben. Gefchieht dieß aber ſchon in diefem Xeben, da wir ein Bein 
Brofamlein des verborgenen Manna effen und ein kleines Zröpflein 
des himmlifchen Weinftods koſten, was wird denn Dort gefihehen 
im ewigen eben, da wir den Brunnen felbft haben werden! 


4. Bom inwendigen Menfhen oder vom Bude des 
Gewiffene. 


Gleichwie unfer natürliches Leben feine Stufen hat, feine Kind» 
heit, Mannheit und Alter, alfo iſt's auch beichaffen mit unferm geifl- 
lichen und chriftlichen Zeben. Denn dafjelbe bat feinen Anfang in 
der Buße, dadurch der Menfch fich täglich befiert; Darauf folgt eine 
höhere Erleuchtung als das mittlere Alter, duch göttliher Dinge 
Betrachtung, durch's Gebet, durch's Kreuz, durch welches alle Die 
Gaben Gottes vermehret werden; letztlich kommt das vollfommene 
Alter, fo da ftehet in der gänzlichen. Vereinigung durch Die Liebe. 
Damit du aber das Reich Gottes recht in Dir ſuchen und fin 
den mögeft, mußt du Gott dein ganzes Herz und Seele geben, 
nicht allein den Verſtand, fondern auch den Willen und Herzliche 
Liebe. Was fuchen wir auswendig in der Welt, dieweil wir in 
wendig in uns Alles haben, das ganze Reich Gottes mit allen fei- 
nen Gütern? Die Volllommenheit eines chriftlichen Lebens tft aber 
nicht, wie etliche meinen, eine hohe, große, geiftliche, himmliſche 
Freude und Andacht, fondern fie ift die Verleugnung deines eignen 
Willens, Liebe und Ehre und Erkenntniß deiner eignen Nichtigkeit, 





eine Fiete Vollbringnug des Willens Gottes, tubrünftige Liebe des 
Nächften, kurz: eine folche Liebe, die nichts begehret, gedenft und 
fuht denn Gott allein, fo viel in der Schwachheit diefes Lebens 
möglich ift. 

Weil .aber folder großer Schat im Herzen nicht erfannt und. 
gefucht werden kann, ohne einen ftillen, innerlichen Sabbath des 
Herzens, da der heilige Geift inwendig lehret durch Betrachtung 
des Wortes; fo ift vonnöther zu willen, wie Das Herz in einen 
ſtillen Sabbath des Herzens zu bringen ift und wie der verborgene 
Schatz im Ader des Herzens zu fuchen ift. Der wahrhaftige Weg, 
einzufehren zu feinem inwendigen Schag und höchſten Gut, ift der 
wahre lebendige Glaube, denn diefer machet und wirket den rechten 
Herzensfabbath, in Gott zu ruhen, in welchem inwendigen Sabbath 
ſich Gott offenbaret. Durch) diefen Glauben befitt Gott des Mens 
hen Herz und wohnt Ehriftus in uns fammt dem heiligen Geift 
und die heilige Dreifaltigkeit. Und das ift das befte Theil, das 
der Menſch erwählen kann, das ift die Seligfeit und ewiges Leben. 
In diefem Einen ift Alles begriffen, was zum wahren Chriſtenthum 
gehört, daraus fließt die Liebe und alle Tugend; denn wer glaubt, 
der liebt; wer liebt, der hofft; wer hofft, ift geduldig; wer geduldig 
if, ift fanftmüthig; wer fanftmüthig ift, ift demüthig; wer demüthig 
if, der fürchtet Gott; wer Gott fürchtet, der betet und freuzigt fein 
Fleiſch, verleugnet fich ſelbſt, haſſet fein Xeben, verſchmäht die Welt. 
Dann fängt Gott an, in ihm zu wirken, denn auf dieſen Herzens» 
ſabbath wartet Gott und ift feine höchfte Freude, daß er fein Werk 
in und wirken möge. Denn Gott ift fo jäh nad) uns und eilet fo 
ſehr und thut nicht anders, als ob ihm fein göttlich Wefen wollte 
zu brechen und zu nichte werden an ihm felbft, daß er uns offew 
bare allen Abgrund feiner Natur; da eilet Gott zu, daß er unfer 
eigen fei, gleichwie er unfer eigen ift. Gott bedarf nicht mehr zu 
feinem Werk, denn dag man ihm ein demüthig und ruhig Herz 
gebe, fo wirket er folche Werke in der Seele, dazu fein Menſch kom⸗ 
men kaun. Die ewige Weisheit ift fo zart in ihrem Werke, daß 
fie nicht leiden mag, daß da eine Creatur zufehe. So viel nun die 
Seele ruhet in Gott, fo viel ruhet Bott in ihr; brauchſt du aber 
deinen eignen Willen, deinen Berftand, Gedächtniß und Begier nad) 
deinem Gefallen, fo fann fie Gott nicht brauchen, noch fein Werf 
In ihnen haben; denn wenn zwei eind werden follen, jo muß das 
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Eine ruhen und leiden, das Andere muß wirken. Alſo auch die 
Seele mit ihren Kräften, Beritand, Willen, Gedächtniß, Begierde 
können Gott nicht fafien, wenn fie voll find der Welt und der irdi⸗ 
fhen Dinge. Gleichwie das Ohr leer fein muß von allen Getön, 
wenn es foll ein gut Saitenfpiel hören, alfo muß auch deine Seele 
leer fein von der Welt, foll fie Gottes Lieblichleit hören. Je mehr 
fi) nun die Seele abzieht von irdifchen Dingen, defto himmliſcher 
wird fie; je mehr fie fi) der fleifchlichen Küfte entfchlägt, defto mehr 
wird ſie göttliher Natur theilhaftig. Die Natur leidet Teine leere 
Stätte, fie erfüllt alle Dinge in ihr ſelbſt; es müßte eher Die Nu 
tur brechen, che etwas Leeres in ihr fein und bleiben follte; alle 
wenn der Menſch fein Herz gar ausleert von der Weltliebe, eignem 
Billen, Lüften und Begierden und fteht dieſes alles Tedig, fo kann's 
Gott nicht laſſen, er muß die leere Statt mit feiner göttlichen Gnade, 
Liebe und Erkenntniß erfüllen. Willſt du aber voll fein dieſer Welt, 
fo bift du leer der bimmlifchen Dinge. Wollte Gott, es würden 
durch den Geift Gottes alle unfere fleifchlichen Sinne und Begier 
den getödtet und erwürget, auf daß Gott in uns leben und wir 
fen möge. | 

Eines Chriften vornehmftes Werk und Sorge foll fein, daß er 
den Glauben wohl lerne verftehen und üben, denn im Glauben if 
Chriſtus nnd das ganze Reich Gottes und alle Seligkeit, das ganze: 
geiftliche Wefen und Leben beftehet im Glauben, nicht in einer Wiſſen⸗ 
ſchaft und einem Scein« und Schattenwerk, fondern in lebendiger, 
thätiger Kraft. Solchen recht zu verftehen, merke man acht Eigen 
haften: Zum Erften gibt der Glaube geiftliche Freiheit von Sün⸗ 
den, Zod, Teufel und Hölle, vom Fluch des Gefehes und allen 
mofaifhen figürlichen Geremonien und allen Menfchenfagungen und 
damit gibt er Ruhe, Friede, Troft und Freude der Seele. Zweitens 
vereinigt der Glaube unfere Seele mit Chrifto als eine Braut mit 
ihrem Bräutigam, fo daß alsdann beide- ihre Güter miteinander 
gemein haben und aud ihr Kreuz und Leid; denn was Chriftus 
hat, wird der gläubigen Seele eigen, und was die Seele hat, wird 
Ehrifti eigen. Drittens macht der Glaube unfere Seele und unfer 
Gewiflen der ewigen Seligfeit gewiß. Daraus folgt viertens ber 
Sieg des Glaubens über Sünde, Tod, Teufel, Welt und 
fünftend des Glaubens Herrlichkeit, welche A 


verborgene und fodann eine zukünftige, fichtbare, offenbare Alich⸗ 
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tt im ewigen eben tft und in dem Königreih und Hohenprieſter⸗ 
hume Chrifti beftebt. Zum Sechsten erneuert der Glaube den gan- 
ern Menſchen und wirket in ihm Liebe und alle chriftliche Tugenden. 
Siebentens macht der Glaube Zedermann zum Knecht durch Die 
tiehe und endlich achtens lindert und überwindet er alles Kreuz, 
a rühmt fi des Kreuzes. 


Gott wird entweder auswendig oder inwendig geſucht; Die erfte 
Weiſe gefchieht in wirkender Weife, fo der Menſch Gott fucht; Die 
andere in leidender Weife, fo der Menſch gefucht wird. Die aus⸗ 
wendige Suchung geihieht durch mancherlei Hebung hriftlicher Werke, 
mit Faſten, Beten, GStilligfeit, Sanftmuth, wie den ein Chriſten⸗ 
menſch von Gott angetrieben oder durch gottesfürchtige Leute geführt 
wird. Die andere gefchieht, wenn der Menfch eingeht in den Grund 
ſeines Herzens und Ddafelbft wahrnimmt des Neiches Gottes, das 
in uns if. Und wer eine alfo mit Gott vereinigte Seele fehen 
fönnte, der fähe die allerfchönfte Creatur und das göttliche Licht in 
ihr leuchten, denn fie ift mit Gott vereinigt und ift göttlich, nicht 
von Natur, fondern aus Gnaden; und eine folhe Seele begehret 
nichts in Zeit und Ewigkeit, denn Gott allein. Und wenn ed mög» 
lich wäre, daß eine foldhe göttliche Seele in der Hölle wäre, fo hätte 
fie doch das Reich Gottes und ihre Seligkeit in ihr ſelbſt; und 
wenns möglich wäre, daß ein Verdammter, ja der Teufel felbft im 
Paradies und im Himmel wäre, fo hätte er doch feine Hölle und 
Bein in ihm felbft. 


Nächſt dem Lebendigen und wahren Glauben ift fein beflerer 
und leichterer Weg zur Gemeinfchaft mit Gott, denn die wahre 
gründlihe Demuth, die aber nicht in Worten oder äußerlichem 
Schein, fondern im Grunde des Herzens ftehen muß. . Das ift die 
wahre geiftliche Anmuth, Die bereit ift, alle Dinge durch Gott froͤh⸗ 
ich und willig zu laffen und zu leiden, wie es der liebe Gott will, 
Wie aber der Thron Salomonis (1 Kön. 10, 19) ſechs Stufen hatte, 
auf denen man binaufftieg und auf der fiebenten findet man den 
Sik und Thron des Friedens; alfo find ſechs Grade der Demuth 
und wenn man Diefelbe aufiteigt, fo findet man den rechten Frieden 
des Herzens. Der erſte Grad iſt, ſich in ſeinem Herzen geringer 
me balten, denn andere Leute; der zweite, Niemand verachten oder rich⸗ 
wm fondern allezeit feiner felbft eingedenf fein; der dritte, angebos 
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tene Ehre fliehen und meiden und wenn man diefelbe Haben müß 
darob trauern; der vierte, Verachtung geduldig leiden und ſich darob 
freuen; der fünfte, mit geringen Leuten gern umgehen und fid} nit 
befier achten, denn fie; der fechste, gern und willig aud) Den Ge 


ringften gehorfam fein. Durch diefe ſechs Staffeln fleigen wir auf | 


bis zur fiebenten, zum wahren Frieden. 

Unſer göttliher Freund ift allezeit bei uns, aber er Täßt fih 
nicht allezeit merken, außer wenn das Herz ftille ifl, und wenn alle 
Sinne hineingefehrt, zur Ruhe gebracht und in Gott gefammelt find. 
Wenn im Berftand fein irdifches Ding ſcheint, fondern Die ſinnliche 
Weisheit untergegangen und in eine göttliche Finfterniß verwandelt 
ift, fo gehet das göttliche Licht auf und gibt einen Blid und Strahl 
von fid) und ſcheinet in Der Finfternig. Das tft das Dunkel, in 
welchem der Herr wohnt, und die Nacht, in welcher der Wille fehläft 
und mit Gott vereinigt; darin das Gedächtniß vergefien Hat der 
Welt und der Zeit, fo beweget alddann in einem Augenblid das 
göttliche Xicht den Verftand, die himmliſche Begierde den Willen und 
die ewige Freude das Gedächtniß, und es kann's Doch weder Ver 


fand, noch Wille, noch Gedächtniß begreifen noch behalten, denn es 


bleibet nicht in den Kräften der Seele, fondern ift verborgen im 
innerften Grunde und Wefen der Seele. Und daher fommen alle 
Seufzer der Heiligen und Vorſchmack des ewigen Lebens. Bon 


dDiefem Adel der Seele wiflen nicht viele Leute, auch die Weifen und | 


Klugen diefer Welt nicht; denn Ehriftus ift der Seelen rechte Kraft, 
ihr Berftand, ihr Wille, ihr Gedächtnig und darum die rechte Heis 
figung, Zierde und Schmud der Seele, fo daß ein Menſch wegen 
diefer Liebe Ehrifti, die er empfindet, nicht fündigen mag. Und 
dieß ift der Seele Würdigkeit, daB fie ein Haus und Wohnung 
Gottes ift, darin Gott lieber wohnet, denn im Himmel umd auf 
Erden, und die gläubige Seele hat mehr Gottes in ihr, denn alle 
Himmel und alle leibliche Tempel und Alles, was Gott je gefchaffen 
hat. Und Gott wirket alle feine Werke in der Seele und gibt fie 
der Seele; und weil die Seele foll eine Braut des Sohnes Gottes 
fein, jo ift nichts unter allen Creaturen, das Gott fo Lieb hat, al 
die Seele; aber erft Die Seele, die vom Leibe abfcheidet, wenn fie 
mit Gott vereinigt worden, wird in alle Ewigfeit mit Gott ver 
einige bleiben, 
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8.7. . 
Johann Balentin Andrea, 


In verwandter Geiftesrihtung mit Arndt bewegt ſich der viel 
serfegerte und verfolgte Sohann Balentin Andrei (1586 — 
1654), nur daß fi) bei ihm mit dem praktiſch⸗erbaulichen Elemente 
Der Myſtik noch eine polemifchsfatyrifche Tendenz verband. Er wandte 
jeine geiftreihe Satyre oder lachenden Spott gegen die Vorurtheile 
und Gebrechen feiner Zeit und wirkte dem flarren Dogmatismus 
des Lutherthums mit einer aus den Tiefen des chriftlichen Glau⸗ 
bens ſchöpfenden edeln Myſtik entgegen. Bon feinen zahlreichen, 
meift anonym und vorzugsweis in lateinifher Sprache erfehienenen 
Schriften find befonders folgende hervorzuheben: Summe der rift- 
lichen Lehre, echtes Chriftenthum, Des wahren Chriften reis 
heit, Harmonie des Lebens Chrifti, Das gelehrte Auge, Einladung 
zur Bruderfchaft Chrifti, Geiftliches Gemahl, Geiftliches Kurzweil, 
Vom beften Beruf, Der Ehriftenbürger Schlachttriumph der Glaus 
bensgeißelung Chrifti, Chriftlindlein, Die Kämpfe des chriftlichen 
Herkules. 

Gegen das Elend der LZutheraner hören wir Andrei alfo Has 
gen: Wir rühmen uns Luthers, da er uns doch wohl nicht als die 
Seinigen erkennen würde, oder wir prahlen von Chrifto, da er uns - 
doch ninnmermehr für die Seinigen erfennen wird. Die reine Relis 
gion ift zum Vorfchein kommen, darnach das Regiment eingerichtet 
und die Studien wieder hervorgebracht worden find. Wir könnten 
uns auch von Ueberwindung fo vieler Feinde, ald dem Aberglauben, 
dem Tiederlichen Leben und der Barbarei rühmen; aber die verbors« 
gene Luft des Teufels plaget und, daß unfere Freude feinen Grund 
bat und wir den Namen ohne die That übrig behalten. Denn da 
wir uns in Allem nah Chriſto richten follen, deſſen Namen wid 
tragen und befennen, fo gefchieht’8 Durch unfere gottlofe Nachläffige 
feit, Daß die Ehriften von den Weltleuten gar nicht unterfchiedew 
ind. Denn wir mögen gleich unfere Kirchen oder Höfe oder Unis 
verfitäten anfehen, fo fehlt's nirgends an Ehr⸗ und Geldgeiz, Schwel« 
gerei, Unzucht, Neid, Faulheit und dergleichen herrfchenden Sünden, 
Ih wollte Allen und Jeden etwas abnehmen und etwas zulegen: 
den Fürften wollt’ ich geben mehr Gottfeligleit und weniger Bex« 
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fhwendung, den NRäthen mehr Muth und weniger Eigennuß, deu 
Eonfiftorien mehr Barmherzigkeit und weniger Verfuppelung, den 
andern Regenten mehr Erfahrung und weniger Riten; den Ede 
feuten mehr Tapferkeit und weniger Hoffahrt, den Hofleuten mehr 
Mäpigkeit und weniger Gottlofigfeit, den Theologen mehr exempla⸗ 
rifch Leben und weniger Ehrgeiz, den Juriſten mehr Gewiffen und 
weniger Gewinn, den Xerzten mehr Erfahrung und weniger Neid, 
den Profefforen mehr Verftand und weniger Eindildung, den Schuls 
Dienern mehr folide Erudition und weniger Schulfüchferei und Pe 
dDanterie, den Polititern mehr Aufrichtigkeit und weniger Atheifteret, 
den Studenten mehr Fleiß und weniger Unkoften, den Soldaten 
mehr Gotteswort und weniger Blutdürftigkeit, den Pfarren mehr 
Wachſamkeit und weniger Einkünfte. 

In einem Brief an Arndt fagt er diefem im Namen aller From⸗ 
men Danf, daß er Ehriftum wieder befannt gemacht habe, der fo 
lange mitten unter den Chriften fremd gewefen fei. Andreä ſelbſt 


feßt ebenfalld Chriftum in den Mittelpunkt des chriftlichen Lebens 


in folgenden Worten, in denen er ſich felbft ald mit einem Andern 
redet, einführt: Auf den gefreuzigten Chriftus zielt Alles ab; es 
fhien aber, als wenn er immer auf die Erde fehe und wieder auf 
gen Himmel, jenen bewunderte und Diefen verachtete, denn er be 
wies, daß die Erforfchung der Erde die Hochachtung des Himmels 
brächte, und wenn man die MWürdigfeit des Himmels erkannt, fo 
verachte man die Erde. Er mißbilligte aber zugleich alles Studiren, 


welches und nicht näher zu Chrifto brächte; wenn es aber davon 


entfernte, fo verfluchte er's. Jeden Augenblid wendete er auf die 
Kirche, welche jo viel taufend Jahre in dem Meer der Welt ge 
ſchwebt hätte; Diefer fei man alle Sprachen ſchuldig, alle Hiftorie, 


“alle fcharffinnige Beurtheilung, alle Merkmale der Natur, alle Kunft | 


| 


des Himmeld, und endlich werde auch die Belohnung der feligen 


Ewigkeit erwartet. Die Chriften allein hätten eine Wiffenfchaft, aber 


aus Gott, die Uebrigen ſchwatzten nur Narrenpofien, weil fie aus 
fich ſelbſt redeten. Dieß machte mich ganz erflaunt, da ich diejeni⸗ 


gen Dinge vernichten hörte, Die bei Andern nicht genug gelobt wer, 
den können. Endlich bin ich doch überzeugt worden, als ich mid 
erinnerte, warum wir in diefe Welt geboten wären, Damit wir nam 
lich Chriſti genießen möchten ald einer unvermeidlichen Nothwendig- 
keit und unausfprechlihen Nutzens. So man aber Sieber verderben 
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iM, ad was ift das für ein unglücfeliges Stodiren, weldhes nur 
uf wenige Tage mit Rauch gefpeift bat. Ach, ftehe doch auf, hei⸗ 
ge Wiſſenſchaft, die du uns Chriftum erfläreft, daß wir hier ſolche 
Sachen lernen mögen, die wir niemald wieder Dürfen verlernen, 
yndern die in alle Jahrhunderte vermehret und beftändig fein werden. 

Su feiner allegorifhen Dichtung „die Kämpfe des chriftlichen 
yerfules‘ (1619) hat Andrei die mythologifche Perfon des Herkus 
es und feine Lebensgefhichte zur Unterlage religiös» moralifcher 
teflegionen gemacht, davon wir die wichtigften bier zur Charakteri⸗ 
tif Der Dentweife Andreä's zufammenftellen. 

Der Bater unfers Helden ift der ewige Beherrfcher des Welt- 
18, feine Mutter jene überaus keuſche Braut, welche im Liede Sas 
omon’s gefeiert wird *). Bon feinem Vater erhielt er fogleih in 
einer Geburt einen edeln, hohen Geift, aber von feiner Mutter, 
die von jeyer in diefer Welt verachtet war und welche ihr irdifches 
Baterland gleich einer Verbannten durchwandert, überfam er Die 
Bitterfeit Diefes irdifchen Lebens. Nach dem Ebenbilde Gottes ent- 
widelte fich feine Geftalt, das große Ganze der Welt war ihm ein 
ſchönes Vorbild, und feine Bewegungen Ienkte jener heilige Mugnet, 
die Liebe. Himmlifhe Einwirkung erhöhte feine Kraft, und fein 
Lebenslauf war ihm vorgefchrieben von der höchften Weisheit. In 
feiner Wiege überwand er die Schlangen des Müfflggangd und der 
Ungebundenbeit, Die einen befondern Haß gegen die riftliche Ju⸗ 
gend haben, feit jener Knabe aus Juda der alten Schlange den 
Kopf zertrat. Mit den lautern Blümlein der Einfalt, der Nüchtern- 
heit, der Unſchuld, der Wahrheit, der Keufchheit, der Hochherzigfeit, 
der Demuth, der Gefchmeidigfeit, der Gefelligkeit und des zartfüh- 
lenden Mitleids entfernte er beide Schlangen und wußte die Stiche 
derfelben zu vermeiden, fo daß er ein wahrhaft reines Gewiffen, ein 
Ihneeweißes Herz und unfchuldige Hände mit in die Junglings⸗ 
jahre herüberbrachte. 

Aber die Zeit drängt denjenigen vor Allen am Meiſten, dem 
eine glückſelige Ewigkeit verheißen iſt; der Knabe Herkules verfolgte 
die eiſenfüßige Hirſchkuh der Zeit in raſchem, unermüdlichem Fluge, 
und während Andere in ihren Gezelten behaglich auf der faulen 





) Nämlich nach der allegorifch = myftifchen Auslegung des Hohenliedes: Die 
chriſtliche Kirche. 
Noack, hriftlide Myſtik. IL. 8 
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Haut Liegen oder gar vor der Wuth der einherfhnaubenden Beſtie 
fih flüchten, ift er ftandhaft bereit zu kämpfen und es ſich ſauer 
werden zu laffen. Darum ift er aud glücklicher Sieger und wird 
ihm ein fohöner Gewinn. Er ift nun im Stande, das Innere der 
Hirſchkuh auszunehmen oder gleichfam die Ängftlihe Unruhe Diefes 
irdifchen Lebens zu befeitigen, ihr das Fell herunter zu ziehen oder 
gleichſam der geheimen Bewegung der Zeit den Schleier zu entreißen, 
die Hirſchkuh zu zerlegen oder die Zeit in ihre Beflandtheile aufzus 
löfen, aus den Eingeweiden des Thierd als Augur zu weiffagen 
oder die Zeichen der Zeit zu erkennen, Die Glieder anatomifch zu 
betrachten oder gleihfam der Zeiten Melodie herauszuhören, und 
endlich das Fleifch des Wildes zu eflen, d. h. zu jeder Stunde ber 
Zeit, ja felbft die Ränfe des Glücks zu Nuß zu machen. ft nidt, 
diefes Sagen des Knaben zu loben? Er erhält eine Kette aus dem 
beften, lauterften Golde, nämlich die zufammenhängende Reihenfolge 
von Kenntniß der natürlichen und göttlichen Dinge. 

Der Löwe der Gewohnheit fehnaubt nah Beute, aber nachdem 
unfer Herkules das Lingeheuer völlig überwunden hatte und willens 
war, ſich lediglich nach der Vernunft zu bilden, umfleidete er fi 
mit feiner Siegeöbeute, dem Felle des Löwen, indem er feft über 
zeugt war, daß er jo am beften feine Unähnlichkeit mit Andern funds 
gebe und auf Diefe Weife am Geeignetften durch ruhmwürdiges Beis; 
fpiel jenen feine Verfchiedenheit anpreifen, welche gefonnen find, von 
nun an ihr Leben fo einzurichten, Daß es feine Geftalt nicht mehr 
von der DBeränderung oder vielmehr der Umwälzung des Zeitge 
ſchmackes erborge, fondern e8 mit dem unwandelbaren Mittelpuntte 
der ewigen Weltordnung in fchönem Einklang ftehe, daß das Xeben 
eines Jeden, in welcher Lage er auch immer bin und ber geworfen 
werde, ſtets auf einer felbftändigen Grundlage beruhe. | 

Da kommt der wilde, fehäumende Eber der Wollüfte: fchon 
durchbricht Die Wolluft alle Zäune und zerwühlt die hoffnungsvollen 
Saatfelder der Jugend. Geräth fie über den Wein, fo befchmugt 
fie den naturgemäßen Gang der Traumbilder; fchleicht fie fich in 
die Gärten keuſcher Liebe, fo grafet fie die Blüthen und Früchte 
. derfelben aufs Schmugigfte ab; kommt fie in die Santfelder der 
Lebensmittel, fo tritt fie fchändlich die Aehren und Halme derfelben 
mit ihren Füßen darnieder; macht fie fih an eine reinlihe Epeife 
tafel, fo befudelt fie Alles und wirft’ Durcheinander mit fchwein 
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yem Nüffel. Alles verzehrt, Alles beſchmutzt das Schwein der - 
zolluſt; und wir find unterdeffen Verfchwender der himmlifchen 
ichätze, unkundig der wahren Wolluſt und unter Schmuß und Koth 
m Wohlgeruch fuchend. Ah, daß wir doch wenigftend außer und 
trretheieten und nicht in uns felbft die ſchmutzige Behaufung der 
ichweine duldeten und fie nicht fütterten mit den Träbern unferer 
hantaften, Albernheiten, Wünfche, Erwartungen, Borfpiegelungen 
nd Lobeserhebungen. Glück zu, edler Herkules, uud bringe dein 
ſischen Beſitzthum vor dem ſchmutzigen Eber in Sicherheit, dann 
ebaue dein Feldchen für den einigen Gott; für ihn befäe fie, um 
e ihm dereinft mit fo viel Frucht als möglich wiederzugeben. 
Sept übernahm er den Kampf mit dem Stier der Knechtſchaft, 
nd warum follte er auch nicht, ein Jünger der Freiheit, gegen die 
handliche Schmad der Sklaverei! Wir mögen anfehen, was wir 
sollen, Alles um uns her übt eine gewifle Herrfchaft über uns aus, 
eibit bis auf die unbedeutendften, kleinſten Dinge, die nicht einmal 
vertb find, daß man fie nenne. Gleichwohl wollte es unfer Schoͤ⸗ 
fer anders haben, welcher unfere Seele, die ein unmittelbares Abs 
id Gottes ift, zur königlichen Freiheit erfhuf. Betrachte nur ein, 
nal deinen Willen, wie er durch Niemandes Nichterfpruch gebeugt 
verden kann, und deine Liebe, von welcher Gott will, daß fie nicht 
ſezwungen und nicht geheuchelt fei, fondern durchaus freiwillig. Aber 
ih, wir Entarteten, unwürdig des angebomen Adels, werfen ung 
ebft weg zu den Füßen der gefchaffenen Dinge und klatſchen noch 
Einer dem Andern Beifall über unfere Banden und Zußeifen. Was 
ft es doch, dag wir uns freiwillig hundert Herrfcher erdichten, die 
erdichteten anbeten und uns mühſelig und feufzend die angebeteten 
als ſchwere Laft auf die Schultern legen? Warum gefällt der Welt 
kin offener, gerader, freier Mann? Wir billigen die Schmeichler, 
die unfer Gewiffen gleihwohl der Luͤge zeiht; weßhalb befaffen wir 
ung einig und allein mit dem, was mühevoll, zweifelhaft, flüchtig, 
nichtig? Oder follen wir e8 vielleicht nicht fagen, daß das Gutdüns 
tn unter und die Vernunft beherrſcht, das Geld Die Tugend, ein 
wenig oberflächliches Wiſſen die wahre Klugheit, unfere eingebildete 
Shägung den wahren Werth der Dinge, elender Mißklang die Har- 
mente, die Zügellofigkeit den Gehorfam, der Name die Sache, das 
eitelfte Geſchwaͤtz die Wahrheit, Aufruhr den Frieden und bloßes 
Biffen Die That? Aber unfer Herkules thut fund, daß er ein folches 
8* 
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Unrecht nicht tragen wolle, nicht tragen könue und daß er aus jei 
nen Beſitzthümern jedes fnechtifche Thier hinausftogen wird. Fra 
du nach diefen Beſitzthümern? Es ift die Seele, Alles Irdiſche v 
achtend; es ift der Wille, alle Kerker fprengend; es ift die Bernunf 
Alles zu Gott hinauffchwingend. Ach, daß doch unferer Mehre 
die. verlorne Freiheit alfo wieder erftrebten! Dann würden nidt je 
viele flreitende Parteien verfchiedener Meinungen unter uns fei 
nicht dieſe blinden, fich ſtets forterbenden Wortzänfereien, feine unter 
fih fo todtfeindlihen Spaltungen, fondern unter dem Einen Chris 
ſtus die freiefte Einmüthigfeit! 

Noch etwas Anderes, was unfern Herkules duch Hins und 
Herjagen ermüdete, waren die Vögel der Gedanken. Machen nid 
die Wallungen, die Fluthen, die Wirbel der unftäten und flatterhafs 
ten Gedanken dem Ehriften ebenfo ſehr zu jchaffen, als die Eitel— 
keiten, in deren Knechtſchaft ex verſtrickt it? Warum follten fie nidt 
auch unfern Herkules erzümen? Bald wünfcht er fih arm zu fein, 
bald reich; heute möchte er Frieden, morgen den Krieg; in Diejem 
Augenblid wäre ihm ein geiftliches Amt genehm, gleich Darauf will 
er Staatsmann werden im Purpurkleid; kaum beliebt ihm die Stille, 
fo möchte er auch ſchon wieder in das Geräufch des Theaters; if 
e8 Dunkel, jo wünſcht er ſich den Tag herbei; ift es Tag, jo möcht 
er wieder die Nacht; bald gefällt er fi im Komifchen, bald hat er 
am Erhabnen Geſchmack; oft vergißt er über das Irdiſche Alles 
Andere, dann lebt er mit ſeinen Gedanken wieder nur im Himmel; 
bald gibt er ſich mit ganzer Seele feinem Schöpfer hin, bald dar 
auf ift er wieder ganz in den geſchaffenen Dingen verſunken, und 
wer koͤnnte alle Arten der wankenden, immer neue Blaſen aufwer 
fenden Gemüthsftimmungen herzählen? Aber Herkules wehrt fie ad 
durch den lauten Schall des göttlichen Wortes, trifft fie mit den 
Schleuderfteinen des Kreuzes, durchbohrt fie mit den Pfeilen chrift- 
licher Abtödtung, und für die heilige Stille der Seele, für des Her 
zens felige Ruhe läßt er nichts unverfucht. Wiſſet, wenn wir aud 
nur um ein Weniged aus dem Schwegpunkt der wahren Ruhe ber 
ausfchweifen, fo ift weder Anfang noch Ende zu finden. Wer ver 
möchte‘ Die taufend flüchtigen Bewegungen, die Zweifel, die Hirn⸗ 
gefpinnfte, die ſelbſtgeſchaffenen Schreckniſſe und die Kreisbahnen 
alle aufzuzählen, in welchen wir aufgehängt an den Fahnen des 
leeren Nichts, ſchwebend in der Stickluft der Eitelfeiten, vom Str 
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TI der Irrthümer herumgeirieben werden, weldje nirgends einen 
nhaltepunkt, nirgends Feſtigkeit, nirgends in dieſer oͤden Wüſte der 
zelt eine Stütze gewähren, bis wir unſern Schwerpunkt, welcher 
t Ehriftus, wiedergefunden haben. Erſt dann find jene läſtigen 
ögel unſchaͤdlich. 

Aber ſiehe, ein blutduͤrſtiger Adler fällt über ihn her und vers 
Het durch ſchaͤndliche Vergefienheit und einen häßlichen Rückfall 
ie Erſtlingsfrüchte feines Herzens. Nur in dem Allerinnerften des 
tenfchlichen Körpers ift diefer gierige Adler des Rückfalls aufzufpü- 
m und nur unter großen Schmerzen ift der Körper‘ von dieſem 
inholde zu befreien durch den Donner des göttlichen Zorned. Der 
nenfchliche Körper wird durch dieſes Wurfgefhoß fo völlig von fei- 
wen bisherigen Fefleln frei, dag ihm von nun an fein Leben mehr 
efällt, es fet denn gänzlich Gott geweiht, daß ihn feine Kunft 
nehr anlächelt, welche nicht aus dem Himmel ſtammt, feine Freude 


nehr ergößt, fie ftröme denn aus Chrifti Wunden, und daß er kei⸗ 


ner Nahrung mehr begehrt, als der Speife der Engel. Gott, o Gott! 
a8 gebe bald! 

Aber o Herkules! wie fehwer wirft du geprüft durch den Dio⸗ 
medes Der falſchen Bildung oder vielmehr die elende Aftergelehr⸗ 
famfeit unfers Jahrhunderts, der die Meiften unter uns mit Be 
gierde in die Arme eilen, in deren Nähe wir mit Ergötzen weilen, 
an die wir unfer Geld und Gut verfchwenden und die beften und 
edelften Kräfte Leibes und der Seele zum Opfer darbringen, fo daß 
die Achte Bildung feinen Raum mehr findet, die nämlich, welche Gott 
wahrhaft verehrt, die Welt in richtiger Art durchforſcht und fich 
felbft erfennt. Auf diefen Feind ging aber unfer Herkules muthig 
(08 und tödtete den Tyrannen, um ſich auf den Rüden jener uns 
deln Beftien, der falfchen Wiffenfchaften, als Lenker und Züchtiger 
zu ſchwingen. O könnten e8 Doch die Menfchen erft dahin bringen, 
ſo würden fie leicht im Stande fein, ihre Zeit, ihr Geld und ihr 
Leben fo zu verwenden, daß ihre Seele das nicht verlieren würde, 
was fie Gott und der Ewigkeit zu widmen fehuldig find. 

Weiter vertilgt unfer Herkules die Gentauren des Atheismus. 
Es ift ein Monftrum auf Erden, weder Menfch noch Thier und bei- 
des zugleich und Leider fo häufig, daß es uns auf allen Wegen be- 
gegnet. Zu fluchen, zu fehwelgen, zu tödten, zu wüthen, das Heilige 
mit Profanen zu.mengen, Himmlifches mit Irdiſchem durcheinander 
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zu werfen, die Vorſehung für Zufall, die göttlihe Ordnung fie 
blindes Glücksſpiel auszufchreien, dieß ift ihm ein luſtiges Spinf. 
Es hat nur Einen Gott, den Niemand; prächtig und mit Aug 
dient e8 ihm. Nur Einen Himmel fennt es, die Nüßlichkeit, welche 
fein ganzes Begehren erfüllt. Es verehrt nur Eine Herrin, Die 
Erde, weil fle mit Rahrung reichlich ihn verſorgt; es treibt nur 
Eine Kunſt, fih zu verftellen, es fennt nur Eine Uebung, lexes 
Gepränge; feine einzige Bibel ift das Syftem eines fchlauen, felbft- 
füchtigen Bortheild. Alles Uebrige, was es fleht, verachtet ed; was 
es jonft hört, verladht e8; was es hat, verliert ed, und glaubt nur 
das, was ed für zeitgemäß hält. Und diefes Unthier ift nicht ver- 
achtet unter uns, fondern fogar mit Ehren beladen, und hätte der 
gnädige Gott es nicht verbütet, fo würde es ſich ſchon längſt ganz 
öffentlih zur zügellofeften Gottlofigfeit frei bekannt haben. Und 
doch, treibt man die Gottlofigfeit nicht ſchon öffentlich genug? Fin⸗ 
den wir nicht häufig gerade die größten Schlemmer, Spieler, Prab 
fer, Ehebrecher, ja einen Lucian, einen Julian, einen Epikur auf 
den höchſten Stellen in der menfchlichen Gefellfihaft? Aber Taffet 
uns den Finger auf den Mund legen, fo lange der Gott noch fchweigt, 
den fie gegen das laute Zeugniß ihres Gewiflens verleugnen! Er 
wird ihnen einen Pfeil vom Himmel fenden, der ihnen mit Qual 
den Ausruf des fterbenden Kaifers Julian ausprefien wird: du haft 
geftegt, Galiläer! Aber Herkules kämpft tapfer gegen die engge 
fhhloffenen Reihen der Gentauren an und erlangt wenigftend, daß 
fie es nicht mehr wagen, verharrend in feine Gebiete einzudringen. 
Jene aber fliehen an die Kürftenhöfe, in die Kriegszelte und zu den 
Neichen diefer Erde. Fern von den Arten, wo die alte väterliche 
Ehrbarkeit, wo noch Chriſtus heimisch ift, wenden fie fich dahin, 
wo das verruchte Dreigefpann, der Satan, die Welt und das Fleiſch 
annoch das Scepter führen. Willſt du nun wiffen, wie du fie als; 
bald von dir wegtreiben kannſt? Der Wohlgeruch eines heiligen 
Eifers, das Zeugniß der fehönen Ordnung dieſes Weltalld, das Licht 
der uns von Gott verliehenen Vernunft, endlich der troftlofe Unter 
gang der Atheiften, dieß find Dinge, welche fie nicht etwa rühren 
oder befebren, fondern welche fie beftimmen, alle Gefellfchaft mit dir 
auf ewig abzubrechen. 

Schöner gefhmüdt, ald jene Gentauren und weit verfchmißter 
war Achelous, der ſich in jede beliebige Geſtalt verwandeln Tonnte. 
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t bewirbt fih um Herkules Freundſchaft, aber er will nur deſſen 
ıbeftegte Kraft entnerven oder deflen allzu forgliche Wachſamkeit eins 
hläfern. Wehe den thörichten Bündnißftiftern, die zwifchen Ehrifto 
nd Belial Frieden oder Waffenftillftand fchließen wollen. Belial 
eherricht die Welt, Ehriftus entäußert ſich feiner Herrſchaft und 
immt freiwillig Snechtsgeftalt an. Uber Belial trachtet darnach, 
aB er unter dem heuchlerifchen Berfprechen eines Friedens Ehrifto 
viel als möglich entreiße, weil er merkt, daß die Jünger Chrifti 
nter Der Widerwärtigfeit eine unbeflegliche Kraft befigen, fo fucht er 
ie unter den Annehmlichfeiten eines bequemen Lebens zu entkräften. 

Wer follte es glauben, daß ein Menich fo viel zu kämpfen 
abe? Muß der in der That nicht ein wahrer Herkules fein, der 
Yieß Alles fiegreich überwinden fol? Denn wer einmal ernftlich ein 
Shrift geworden ift und durch Wort und That von feinem Glauben 
Zeugniß ablegt, dem ift faſt die ganze Welt entgegen! Ein neuer 
Feind kommt, der Antäus der Menfchenweisheit: er ift ein Sohn 
der Erde, und das Irdiſche ift fein Erbtheil; alles Fleifch ſteht unter 
feinem Machtgebot, er beherricht Alle, die im Nebel weltlicher Ges 
finnung ftehen, und trägt mit ungeheurem Beifall diefem feine Fadel 
vor. Das ift jene Dienfchenweisheit, welche der Leichtgläubigkeit 
der Sterblihen ſolche Schaaren von Gößen, fo viele taufend trü⸗ 
gerifche Regeln, fo viele abentheuerliche Lehrfäße, eine folhe Maſſe 
von ZTroftfprüchen für die Eitelfeit, fo unzählige Vorſchriften der 
Ungerechtigkeit, fo manchen fieberhaften Irrwahn des Berftandes, 
fo viele Träumereien der Phantafle und fo zahllofe Wundergefchich 
ten angeblicher Heiligen aufbürdete? Mit wie vielen ausgehedten 
Kebereien, mit welchen tyrannifchen Rechten, mit was für Vorrech⸗ 
ten der Schlechtigfeit, Zobpreifungen der Nichtigkeit, mit welchen 
überfeinerten Arten wollüftigen Genuſſes und Abartungen des Ehr- 
geizes, mit wie viel Befchönigungen der Gottlofigfeit, mit welchen 
Stügen für das Lafter bat fie in vergiftender Peſt den Erdkreis 
überfiuthet? Verdanken wir ihr nicht die ganze Herrfchaft des Antis 
chriſts? Aber Herkules erfticte das Ungeheuer in der freien Luft 
des göttlichen Lichtes. 

Auh den Stall der Borurtheile hatte Herkules zu reinigen. 
Seht nur: die falfhen Erwartungen der Juden von einem andern 
Meſſias, Die unnatürlihen Traumgefichte der Türken, die abgeſchmack⸗ 
ten alten Mährlein der Heiden, die nichtswürdigen Betrügereien des 
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Antichrifts, den unerträglichen Hochmuth der Großen, die eina 
dete fpanifche Weltherrfchaft, die Bilderftreitigkeiten der Chriſt 
die Schlachtbänke der Jeſuiten, die Bündniffe der Papiſten, di 
Schlaraffenländer der Politiker, das Geplaͤrre und die Bannflü 
der Meßpfaffen, die haltungsloſen Glaubensgründe der Secten, di 
Gloſſen der Juriſten, die Quackſalberei der Aerzte, die Zaͤnkerei 
Philoſophen, Das Geſchrei der Schulfüchſe, doch — laßt uns au 
hören und mit Herkules aufathmen. 

Dieſer hatte nunmehr die Kämpfe gegen das Erdreich und deſſe 
Ungeheuer vollendet; jedoch demjenigen, deſſen ganzes Leben 3 
Kampf und Streit beſtimmt war, mußte auch das Meer Gelege 
heit zu Arbeit und neuem Ruhme darbieten. Darum ſiehe, wi 
Heſione, ausgeſetzt auf einem felſigen Vorgebirge unter den Stür⸗ 
men der Luft und dem Toben des Meeres, von einem wachſamen 
Seeungethüm mannichfach geaͤngſtigt wurde! Das Meer iſt Die Welt, 
welche unfinnig wuͤthet; das Vorgebirg ift die Lebensart, zu welcher 
Heflone gezwungen wird; die Kette, Damit man fie gefeffelt hatte, 
ift die Sinnlichkeit; das Seeungehener aber ift das Zeitalter, und 
Heftone felbft ift die unfchuldige Jugend. Siehe, nun hören die 
edelften Gemüther und geiftreichften Köpfe Nichts vom Wehen des 
Geiftes, Nichts von Freiheit, Nichts von dem Gott in ihrem In— 
nern. Alles müffen fle wie aus dem Munde eines Drafels von uns 
annehmen, ſich einimpfen laffen und glauben! Und die Jugend 
beugt mit Vergnügen den Hals unter das Joch und bleibt ganz 
willig. an jenen Felſen angefettet. Aber noch lebt Herfules, um Dies 
fem Unwefen zu fleuern und nachdem er die verfprochene Befreiung 
vollbracht hatte, die Jugend darüber zu belehren, daß für fie gar 
nicht fo viel darauf ankomme, zu wiſſen, was jene ihr lehren wollen; 
zu thun, was jene befehlen, zu haben, was jene ihr ſchenken, zu bes 
folgen, was jene vorfchreiben, und das Beifpiel, Das jene hinter: 
lafien haben, nachzuahman; fondern daß e8 ein bei Weiten größeres 
Glück für fie fei, fih in Allen und Jedem nur nad der Wahrheit 
und nach dem Borbilde Chriſti und feiner Gläubigen auszubilden, 
um dermaleinft Chrifto eine blühende und durch die Uebung des 
Kreuzes ihm ähnliche Jugend zu bringen. 

Aber ftatt diefer Befreiung der Heftone erntete Herkules zahl: 
reihe Haffer: vier Amazonen, wahre Vorbilder der in uns wild 
durcheinander tobenden Gemüthsbewegungen, verfündigten ihm den 
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trieg. Die finnliche Liebe führte den erften Trupp, der Zorn den 
weiten, der dritte Zug fchaarte ſich unter der Fahne ausfchweifen- 
rer Hoffnung, und die Furcht befehligte den vierten. Und in der 
That, mit Lift, Nachſtellung und in großen Schaaren ziehen diefe 
Seinde gegen und zu Felde. Wo wäre auch nur ein Menſch, der 
ıoch niemals den Schwindel der Liebe, die Flammen des Zorns, 
die Schlaflofigkeit der Hoffnung und das Zagen der Furcht hätte 
erleiden müffen? Und es gibt nichts Wichtigeres, ald Diefe Amazo⸗ 
nen Der Gemüthsbewegungen aus der Seele fern zu halten! Der 
Ehrift muß gerade das verabfchieden, wad dem alten Adam in ihm 
am Tiebften ift, und was ihm am meiften zumider ift, muß er freund» 
fih zu fi einladen; er foll die Welt mit ihrer reichen Luſt befäm- 
pfen und dagegen den Tod mit allen feinen Schredlen zum beftäns 
digen Gefährten feine® Lebens erwählen. O laſſet und das Feuer 
unreiner Liebe auslöfhen und dem Hafle feine Stacheln benehmen, 
laſſet uns die Vortheile diefes Lebens verachten und willig die Qua⸗ 
fen des Körpers ertragen. Hart ift dieß Loos nur für Solche, die 
von den fcheinbar wunderlichen Führungen Gottes nichts wiffen wollen 
und nicht darin geübt find. Darum wehe denen, welche die Waffen 
wegwerfen; fie werden mit Recht von jenen verladht, welche Tamen, 
ſahen und ftegten! 

Das Reich des Herkules ift das Reich der wahren Weisheit, 
welches von den Hofbeamten der chriftlichen Tugenden verwaltet wird, 
und welches Herkules dem dreigeftaltigen Geryon des äffentlichen Lehr 
amts entreißen mußte. D möchten doch die Bürger diefed Reiches 
das vierfache göttliche Buch recht gebrauchen lernen! Möchten fie 
verftehen dieſe Republik des Leibe und der Seele in dem wahren 
Srieden zu erhalten und es getroften Muthes darauf wagen, gegen 
die Feinde des Baterlandes tapfer anzufämpfen! Und dieß fei als» 
dann das heilige Bündniß unter den Chriften, daß fle zu Gott in 
Ehrfurcht beten, daß ſie an EChriftum glauben, daß fie der Stimme 
des heiligen Geiftes gehorchen und dieß Alles in aufrichtiger Liebe 
mit einander vereinigen! Nachdem Gott den tapferftien Streitern 
den Zugang zu den vaterländifchen Lehrftühlen in allen Wiffenfchaf- 
ten und Künften nunmehr durch Luther, den Mann Gottes, dieſes 
edle Wahrzeichen unſers Sahrhunderts, und durch Andere wieder 
eröffnet hat, jebt ziemt es ſich wohl, daß wir die Wahrheit mit 
Ungeftüm verlangen, daß wir die bereit3 erlangte von Neuem an 


dem göttlihen Lichte prüfen und fie endlich, wenn fie fih bewährt, 
fiher bewahren! Sept kämpft Doch Herkules mit dem Geryon, Di 
Achte chriftliche Wiſſenſchaft mit der Agyptifchen Dienftbarfeit um 
babylonifchen Gefangenfchaft. 

Auch mit der Hydra, einer unglüdlihen Ehe, hatte Herkules zu 
kämpfen. O Ehe, du Liebliches Ding, du Abbild eines großen Ge 
beimniffes, was ift es doch, Das Dich in Diefem Grade herabwürdigt, 
dag man die Ehe für einen inneren häuslichen Krieg hält, Der 
Fahre lang unter dem Dedmantel der Liebe geführt wird? Du 
darffi ja deinen Vertrauteften nicht einmal mehr trauen, dein eignes 
Zleifch und Bein wird an dir fogar zum Berräther, und nicht früher 
wirft du des Uebels gewahr, als bis e8 fo öffentlich und fchreiend 
-ift, daß es dir mit Schaam die bitterften Thränen auspreßt, wontit 
du alsdann Die in deinem Bufen genährten und auferzogenen Nat⸗ 
tern verwünfcheft! Den volllommenen Sieg über diefe Hydra konnte 
Herkules nicht erringen; fo möge derſelbe unferm Gotte überlaffen 
bleiben, damit wir e8 bekennen lernen, Daß gegen die Züchtigungen 
des Himmeld weder Kunft noch Verſtand zu helfen vermögen, fon- 
dern daß Gott unfern Schultern das Kreuz alfo auflege, daß wir 
e3 auch fühlen und daß es wehe thut. 

Wenn aber der höllifche Kakus, der Satan, überwunden ift, fo 
werden die Hesperiden der innern Erfenntniß zu Theil. Laſſet nur 
erft einmal die fleifchliche Gefinnung durch feierlihe und heilige 
Selbfiverleugnung in euch getilgt und eure Sinne durch das heis 
lige Salboͤl (Offend. Joh. 3, 18) wieder rein gewafchen fein, fo 
erfchließen fih auch alsbald die Pforten des Paradiefes wie von 
felbft, und die göttlichen Siegel werden vor euern Augen aufgethan. 
Schreite hinein, du Glüdfeliger, und weide jebt deine Blicke an 
dem, was dir vor kurzem noch völlig unfichtbar war! Schämft du 
dich nicht deiner felbft, daß Dir fo nahe gewefen, was du biöher 
gleichfam nur prophetifch wie in weiter Ferne erblicteft? daß neben 
dir geftanden, was du erbetteln gingft in fremden Ländern? daß 
du bereit befaßeft, was du mit großer Mühe vergeblich ſuchteſt? 
daß in Dir felbft der Keim und der Mittelpunkt aller Erkenntniß 
vorhanden gemwefen, während du Andere auf verkehrte Weiſe erforſch⸗ 
tet? Warum willft du länger fremden, unfruchtbaren Boden dur 
pflügen? Bebane nur dich felbft, reinige nur Dich felbft, jäte nur 
dich ſelbſt! Dann wirft du felbft das rechte Saatfeld, der rechte 





zarten und das ſchoͤnſte Ruheplätzchen Gottes werden! Du erken⸗ 
eſt doch wohl nun, o Herkules, welche Schaͤtze du dir erringen 
zunteſt und wie unrichtig es wäre, wenn Dir die Welt einen Mans 
el an wahren Gütern zum Vorwurf machen würde? Deine Künfte, 
eine Fähigkeiten, deine Studien beftehben in der Verehrung des 
reieinigen Gottes, in der Gleichförmigkeit deiner Sitten mit Chrifto, 
n einer harten Zucht gegen deinen Körper und in einer freiwilligen 
Interwerfung unter die Gelege der Natur. Und dieſe Studien ſollſt 
zu nicht vertaufchen mit denen des Weifeften auf der Erde. 
Freilich verfperrt das unheilvolle Zwillingsgebirg Kalpe und 
Abyla nicht allein der zarten Jugend, fondern aud dem filbergrauen 
Alter fo fehr den Weg, daß weder Jung noch Alt im Stande ift, 
bi8 zu jenen grünen Wiefen der innen Glückſeligkeit hindurchzu⸗ 
dringen, fondern entweder bleiben ſie ermüdet auf den Außern Fel⸗ 
jen der finnlihen Dinge liegen, oder verweilen ſich zögernd in den 
Höhlen eitler Träumerel. Möchte e8 ung nur gefallen, unfere Xen- 
den gleich Herkules zu umgürten und allen Schutt auf jener unweg⸗ 
famen Straße, die wir etwa noch zurüdzulegen haben, hinwegzu- 
räumen. Nachdem Herkules alles Irdiſche befiegt hatte, follte er 
fogar noch die Wucht des Himmels felbft auf feine Schultern neh⸗ 
men und das Seufzen fo vieler fchmachtenden Gefchöpfe lindern hel⸗ 
fen. Und wiflet, die Chriften, die man fo oft nur für ein -unnüßges 
Gewaͤchſe dieſer Erde hält und welche in den Augen der Welt als 
ein Fegopfer geachtet werden, fie find dennoch die Stüßen des Him- 
mels und die fefteften Nägel in dem Bau diefer ganzen Weltord 
nung. Wahrlih, Ehriftus ift den Heiden eine Thorheit und den 
Juden ein Aergernig, aber den Namenchriſten ift er beides zugleich, 
denn von den Einen, wie von den Andern haben fie es gelernt, 
Ehriftum überall auszuftoßen. Wenn du diefe zwar fragft, wo ihr 
Baterland fei, fo antworten fie, im Himmel; fie jagen zwar, Chris 
Rus fei ihr König und Satan fei ihr Feind, aber unterdeflen find 
fie fortwährend die ſchmutzigſten, undhriftlichften und teufelifchiten 
Menfchen. Aber auch über und möchte man fih in der That ers 
barmen, denn wir begehren des Himmels nur, wenn er ein Freuden« 
himmel ift, wir ergögen uns nur dann an Chriflo, wenn er uns 
ald der verflärte erfcheint, und haffen den Satan nur dann, went 
er und geißelt. Laſſet uns vielmehr nach dem Himmel trachten, 
auch wenn er uns beſchwerlich fällt; laſſet uns Chriſtum umfaflen, 
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auch wenn er als der Gekreuzigte zu uns fommt, und den Ga 
anfpeien, auch wenn er uns ſchmeichelt. So ziemt es ſich für 
wahren Ehriftusträger, daß fie, wenn auch immer für alle an 
Laften hinreichend mit Kraft verfehen, Doch unter Dem Gewichte 
bethlehemitifchen Kindleins dennoch keuchen und die ungewöhnfi 
Schwere Ddiefer fcheinbar fo geringen Bürde ftaunend anerke 
müflen. Aber zugleich tragen fie wohl den ganzen Himmel mit 
ber und werden endlich durch eine felige Verlobung ihrer H 
mit Gott felbft in den Himmel verfekt. 

‚Zuleßt ging Herkules den Tod der Selbftverleugnung , un 
ſehen von der Welt, geliebt von Gott und beneidet von den Sei 
gen, unter unaudfprechlichem Jubel der Engel in fein himmliſ 
Vaterland ein. 







8. 8. 
Heinrih Müller. 


Gleichwie Andrei, eiferte auh Heinrih Müller (1631—F 
1675) in Roftod aus der reichen Fülle feines inmerlichen, -lebendigen 
Chriſtenthums gegen die Erftarrung und den Verfall des hriftlihen f 
Geiftes in der Tutherifchen Kirche. Die heutige Ehriftenheit (fagt | 
er in feiner epiftolifhen Schlußkette) bat vier ſtumme Kirchengögen, J 
denen fie nachgehet, den Taufftein, Predigtftuhl, Beichtftuhl, Altar. F 
Sie tröftet fi ihres Außerlichen Chriſtenthums, daß fie getauft if, | 
Gottes Wort hört, zur Beichte gebt, das Abendmahl empfängt; 
aber die innere Kraft des Chriſtenthums verleugnet fie. Sie ver 
feugnet die Kraft der Taufe, weil fie nicht im neuen, fondern alten | 
Menfchen wandelt, da doch die Taufe ein Bad der Wiedergeburt 
und Ernenerung if. Sie verleugnet die Kraft des göttlichen Wor⸗ 
tes, weil fie nicht wandelt, wie das Wort lautet, ſondern widerlegt 
das Wort Gottes mit ihrem gottlofen Weſen und macht's zur Luͤge. 
Sie verleugnet die Kraft der Abfolution, weil fie unverändert bleibt 
in ihrem Wefen nad) wie vor und heute wie geftern, Da Doch das | 
Herz, wann es mit dem Trofte göttlicher Abfolution erquidt if, 
nicht fann das Böfe mehr Lieben und das Gute haffen. Sie ver 
feugnet die Kraft des heiligen Abendmahles, weil fle nicht Tebt in 
Chriſto, mit welchem fie vereinigt ift, fondern wandelt nad, den 
Lüften ihres. Zleifches und ergießt fih in alle Sünde. Wie flimmt 





iftus und Belial zufammen? Dieß Alles ift Abgötterei; denn 
ft ift ein Geift und will, daß wir ihm im Geift und in der 
theit dienen. 

Abgeſehen von diefer polemifchen Richtung gegen das Außer 
Lutherthum ſtellt Müller die des eigentlichen fpeculativen Ges 
te8 baare, vorwaltend populärserbauliche Myſtik in verwandten 
ne, wie Arndt, dar, und zwar befonders in feiner „evangelifchen 
epiftolifchen Schlußkette,“ feinen „geiftlihen Erquickungsſtunden,“ 
er „Liebesflamme,“ ‚feinem „Dankaltar“ und feinem „himmlifchen 
esfuß oder Uebung wahren EChriftenthums fließend aus der Er⸗ 
rung göftlicher Liebe.“ Letztere Hauptichrift Müllers ftellt den 
nzen Umfang des chriftlichen Lebens unter den Gefichtspunft der 
jöttlichen Liebe, fofern dieſe betrachtet wird a) als fchöpferifche, ers 
baltende, ſchützende und regierende Liebe, b) als erlöfende, predis 
gende, berufende, erneuernde, gerechtmachende, heiligende und befelts 
gende Liebe, zu welcher c) der Menſch gelange duch Demuth, Ber 
leugnung feiner felbft, der Welt und aller Creaturen. 


1. Die Liebe Des Baters. 


Gott hat die Liebe in die Natur gepflanzt und mit tiefen Wurs 
zeln eingefenkt; denn von Natur liebt der Menfch, und gleichwie es 
unmöglich ift, daß der Leib lebet ohne Seele, fo ift es unmöglich, 
daß Die Seele Iebet ohne Liebe. Nun erfordert aber die Ordnung 
der Natur, daß der Menſch Gott, feinen Schöpfer, mehr Tiebe, als _ 
fh felbft und alles Andere, und folches thäten wir auch, wenn Die 
Natur nicht aus ihrer anerfchaffenen Ordnung gefallen wäre; darum 
it e8 ein fehr erbärmlich Ding, wenn wir Menſchen die anerjchaffene 
Herrlichkeit fo gar umkehren und verderben, daß wir die höchfte, 
teinfte, zartefte und edelfte Bewegung unferer Seele von Gott, unfes 
tem Schöpfer abwenden und zu andern Dingen kehren. In allen 
Werfen Gottes leuchtet feine Liebe, was aber wir find, haben und 
vermögen, ift Alles von Gott, darum find wir ſchuldig, Gott Alles 
wiederum zu geben, was. gefchieht durch die Liebe. Gottes Liebe 
aber leuchtet aus dem Werke der Schöpfung, Erlöfung und Ein 
wohnung. 

. Barum lieben wir unfern Gott? Willft du lieben, was gut 
it, fo ift Gott das hoͤchſte Gut, und alle Güte, die du in den 
Creaturen findeft, iſt nur ein Zröpflein in dem himmlischen Meer. 
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Willſt du Tieben, was ſchoͤn ift, fo ift Gott unendlich fchön, ja aller 
Dinge Schönheit und übertrifft unendlicher Weiſe aller Creaturen 
Schönheit. Willſt du deine Liebe verkaufen? Wer hat fie theurer 
verkaufen, als Gott mit feinem eignen Blut? Willſt du deine Liebe 
nmfonft geben, wer ift würdiger, fie zu nehmen, als Gott, der Das 
lieblichſte Wefen iſt? Willft du dir Deine Liebe abzwingen Taffen, 
wer dringet kräftiger, ald Gott? Nun, aus der Kiebe Gottes muß 
unfere Liebe angezündet werden, und die leuchtet fowohl im Reich 
der Natur, als im Reich der Gnade, und wird leuchten im Heid) 
der Herrlichkeit. 

Erſtlich leuchtet die Liebe Gottes hervor aus der Schöpfung 
aller Dinge, die Gott den Menfchen theils zur Nothdurft, theils 
zur Ergötzung, theild dazu erfchaffen hat, daß der Menſch des 
Schöpfer Weisheit, Güte und Allmacht daraus erkennen möchte. 
Die Liebe Gottes füllet Die ganze Welt; in diefer Liebe find wir 
Alle eingefchloffen, wie die Mutter ihr Kind in die Arme fchließt, 
und Doch mag weder Himmel noch Erde ſolchen Schab begreifen. 
Das große Buch der Erenturen bat fo viel taufend Blätter, als 
Geſchoͤpfe Gottes, Darauf der Finger Gottes nichts anders gedrudt 
hat, als Liebe. Die Erenturen find Kindlein, Gottes Liebe ift ihre 
Mutter, fie find Strömlein und fliegen aus der göttlichen Liebes⸗ 
quelle, fie wachfen aus der Liebe Gottes, wie die Frucht aus dem 
Samen, und bangen an der Liebe Gottes, wie der Apfel am Baum. 
In diefen fihtbaren Zeichen leuchtet die unfichtbare Liebe, ſie führen 
uns als Leitern zur Liebe Gottes. Nun follten wir an diefen Kin- 
dern die Mutter fennen lernen, aus Ddiefen Strömen trinken, daß 
wir den Honig ſchmeckten, von diefen Früchten brechen, daß uns der 
Baum bekannt würde. Dazu ift die Creatur erfchaffen, daß fie uns 
zu Gott führen und zur Empfindnig göttlicher Liebe bringen fol, 
fo dag wie fie ihre Ruhe, Freude und Vergnügen am Menſchen 
hat, dem fie ald dem edeliten Gefchöpfe dienet, fo auch wir unfere 
Freud’ und Ruhe allein an Gott hätten. 

Für's Andere erfcheinet Gottes Liebe aus der Schöpfung des 
erften Menſchen: da er Nichts war, hat ihn Gott zu Etwas ge 
macht, und da er ihn hätte können zu einem Stein machen, hat er 
ihm Bewegung und Leben gegeben; da er feinen Samen hätte kön 
nen in die Erde werfen und ihn können wie Gras laſſen hervor. 
achfen, fo bat er ihn mit Sinnen begabt und hat ihm eine ver- 
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ünftige Seele eingegoffen, die fein Sterben noch Berderben fühlen 
ann; Darum auch mit feinem ferblichen oder verderblichen Dinge 
ann erfättigt werden. Im Haupt fißet die Vernunft als ein Kb» 
ig auf feinem Thron, mit den vernünftigen Sinnen, Die den gan 
en Leib regieren; im Herzen wohnen die Zebendgeifter mit allen 
Bewegungen, daher ift des Menſchen Herz feine Freude, Liebe, Traus 
igkeit; in den untern Gliedern wohnet der nährenden Seele Kraft, 
yaducch fih der Menfch erhält und fein Gefchleht vermehrt. Bes 
trachteft du den ganzen Menfchen mit Leib und Seele, fo haft du 
ein Kunſtwerk Gottes vor Augen, in welchem du fehen kannft Gott 
und Welt, Gott in der Seele, die Welt im Leibe, in welchem 
alle Eigenſchaften der großen Welt als in einem Mittelpunkt eins 
geichloffen find. 

Die Liebe Gottes ift wie eine forgfältige Mutter: fobald wir 
an das Tageslicht kommen, ernähret fie und aus ihren Brüften. 
Erftlich erhält die Liebe Gottes alle Ereaturen um des Menfchen 
willen durch die Kraft feines Wortes; darnach erhält Gott den 
Menſchen durch die Creaturen. So richte auch dein Auge zu Gott, 
dag du in den Greaturen, dadurch did) Gott erhält, Gott felber 
ihmedeft und empfindeft, denn das Gemüth muß nicht an der Gabe 
haften, fondern durch Die Gabe zum Geber dringen, und aus dem 
Berfe der Erhaltung follft du lernen, Gott zu vertrauen, denn Got⸗ 
tes Liebe ſchuͤtzt uns auf offenbare oder verborgene Weife. Daß 
aber Mancher nicht befhäßt wird, kommt daher, daß er hat einen 
Nebengögen im Herzen fiben und verläffet fih auf den Schuß der 
Menfchen, und ift darnach unterworfen aller Lift und Betrug des 
Satans. Aber die Kiebe Gottes vegieret uns väterlih und wunder- 
ih, darum müſſen wir allezeit in Furcht und Zittern wandeln, 
weil Gott allezeit mit feiner Regierung um uns ift, denn wer die 
Furcht Gottes verläßt, der verlieret die göttliche, wäterliche Regie⸗ 
rung und Gnade. 


2. Die Kiebe des Sohnes. 


Nicht allein hat und die Xiebe Gottes aus Nichts zu Etwas 
gemacht, fondern nachdem wir in Adam durch die Sünde waren zu 
nihte worden, hat fie und in Ehrifto wieder neu gemacht, fie hat 
das Verlorne geſncht und wieder zurecht gebracht. Die Liebe hat 
bei unfrer Erloſung Alles gethan; fie hat Gott vom Himmel in 
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den Leib der Jungfrau, aus dem Leib der Jungfrau in die Welt, 
von der Erde an's Kreuz, vom Kreuz an's Grab, aus dem Grab 
in die Hölle, und aus der Hölle wieder gen Himmel gezogen. ine 
folhe magnetifche Kraft hat die füge Liebe, daß wir file mögen mit 
allen Recht eine goldne Himmelsfette nennen. Sie kommt vom 
Himmel, nimmt deine Krankheit und Schmerzen, deine Sündenſchuld 
und Strafe auf fi; wo findeft du einen ſolchen Arzt, der die Wehe⸗ 
tage und Schmerzen der Kranken an fid) fann nehmen, und da er’s 
gleich könnte, der e8 thäte. Der große Gott ift e8, der mit Deinem 
eignen Fleiſche befleidet ift, um Dich zu erlöfen, der Schlange Kopf 
zu zertreten und Bezahlung zu fein für aller Welt Sünden. 

Und wie Gott alle Menfchen in gleichem Elend hat gefunden, 
fo hat er ſich Aller erbarmet und aus feinen Gnadenberuf Niemand 
ausgefchloffen. Die Mittel aber, Durch welche und Gottes Liebe au 
fi zieht, find das Wort und die Saframente: die Taufe ift Die 
Thüre zur Kirche, das Wort der Schapkaften, das Abendmahl der 
Siegel daran. In der Taufe wird der heilige Geift über uns aus 
gegoffen mit reichen großen Gaben ald ein Strom lebendigen Waf 
fer; dieß vereinigt fih mit unferer Seele, und Ddiefelbe befommt 
eine neue geiftliche Lebenskraft, Gutes zu wollen und zu vollbringen. 
Sm Worte find die Schäße verborgen, Gottes Gnade, Bergebung | 
der Sünden, Gerechtigkeit, Seligfeit, Gott felber und Alles, was 
Gottes tft, und wenn unfer Herz Das Wort annimmt, fo wird's 
eine himmliſche Schaplammer und empfindet reichlich in ſich, was 
Diefe Worte lauten, da Gott im Geſetz verheißen bat: wo ich meines 
Namens Gedächtnig ftiften werde, da will ich zu Dir kommen und | 
dich fegnen! Wo nun das Wort in Chriſto getrieben wird, da läßt 
fih Gott mit feinem Segen finden. Das Abendmahl ftärket und 
befeftigt unfere Seele im Glauben und Vertrauen zu Gott und gibt 
in den Anfechtungen gewiflen Troſt. Unfer Glaube banget am Bott, 
wie ein Kind an den Brüften, wie ein elender Schatten am Xeibe; 
das Abendmahl aber hanget am Wort als ein Gnadenftegel am 
Briefe und kommt unferm Glauben zu Hülfe Chriftus hat uns 
den Schatz der Vergebung der Sünden erworben, in feinem Gna 
denreiche läßt er den Schab austheilenz in's Gnadenreich gehen wir 
durch die Zaufe, und fobald wir hineintommen, hören wir eine ru 
fende Stimme, die baut uns den Schatz an und verfündigt die Ver 
gebung der Sünden, und wollen wir zweifeln, fo gibt uns Ehriftus 





n Abendmahl das Blut zu trinken, welches er für unfere Sünde 
ergofien hat. Es berufet uns aber die Liebe Gottes durch dieſe 
Rittel theils öffentlich, theils heimlich, theils Außerlich, theils inner 
ich, gleichwie ein Bräutigam auf zweierlei Weife mit feiner Braut 
edet, heimlih und auf herzliche Weife, und dann auch öffentlich 
n öffentlicher Verlöhnig und Hochzeit. Durch die äußerliche Stimme 
vird Die innerliche erwedet, da der heilige Geift durch's Wort das 
Herz rührt, bewegt und aufthut und den Willen kräftig neigt, dem 
rlannten Gute anzubangen. Wie man ein Balfambüchslein aufs 
hut, daß der Geruch Allen im Haufe offenbar wird, fo offenbaret 
und der Geift Gottes im Herzen Das Evangelium zu einem Geruch 
des Lebens; und wie man ein Licht muß anzünden, daß die Schäße, 
die in einem finftern Gemache verborgen find, offenbar werden; fo 
erleuchtet auch der Geift das Herz, daß es den Reichthum der Herr- 
lichkeit Gottes erlennet, der im Wort verborgen. 

Die Sünde ift wider Gottes Natur, darum fcheidet fie Gott 
und Menfshen von einander; follen wir in’d Reich Gottes kommen, 
fo müffen wir andere Leute werden; es muß zuvor der Baum neu 
werden und die Wurzel gut, follen anders gute Früchte und Werke 
herauswachſen. Darum muß des Menfchen ganze Natur umgekehrt 
und gewandelt werden in eine andere Natur, damit die erfte vom 
Fleifche geſchehene Natur verftört werde mit allem Erbe der Sünde 
und Verdammniß. Im Anfang thut Diefe Tödtung des alten Mens 
ſchen dem Ungeübten fehr wehe, aber wenn der Menſch darin bes 
barret, jo wird fie ihm zulegt viel leichter, erwünfchter und lieber, 
als das Leben felbit; denn er findet das Leben am allerüberflüffig- 
fin im Zode. Und wer alfo ihm felber und allen Dingen äußer- 
fi und innerlich abgeftorben ift, der hat dieß Recht, daß er alle 
Dinge freudig gebrauche; denn die Ereaturen können Keinem weder 
innerlich, noch äußerlich rechte Freude gewähren, er fei denn ihnen 
zuvor aus göttlicher Liebe rechtfchaffen abgeftorben und babe alle 
ihre Luft in ſich gedämpft, fo daß fie ihm find, als wenn er fie 
wiht wiffe oder habe. O wie ein feliger und edler Tod ift der, 
wenn die Seele in ihm felber flirbt, daB fie in ihrem Bräutigam 
Chrifto lebe, der das Leben weſentlich und eine Lebensquelle aller 
Ereaturen ift. 

Die Liebe Gottes fucht uns zur Seligfeit durch das Wort; 


duch Das Wort lehrt und erleuchtet uns der heilige Geift, welcher 
Road, hriftliche Myſtik. IL. 9 
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muß durch die Predigt kommen, das Herz oͤffnen, das innere Gchh 
erwecken und auch das Wort in uns lebendig mahen. Wenn de 
heilige Geift im Herzen die Fackel vorträgt, fo werden wir and 
Blinden fehend, da weicht alsbald aller Schatten, Zweifel, Jr 
thum und Finſterniß und wird die Seele voll lauterer Klarheit, 
die ®ott felber if. Diefe Erleuchtung ift der Urfprung des wahren 
und lebendigen Chriſtenthums, und was nicht aus dieſem Brunnen 
quillt, ift eitel todt, faul und ftinfend vor Gott. Wie man bei 
einer Kerze fieht, was im finftern Gemach verborgen ift, alfo fehen 
wir im Lichte Gottes theild den Greuel und das Elend, Das im 
Abgrund unfers Herzens ift, theild die füße Gnade und den wahr 
haftigen Troft, der in Gott ift, theild die Kitelkeit, Die in der Welt, 
theilg die Bein, die in der Hölle verborgen. Daher, wo dieß Licht 
in der Seele recht aufgegangen ift, da findet ſich erftlih Demuth 
und Neue aus der Erkenntniß eigner Nichtigkeit, darnach Bertrauen 
und Freudigkeit aus der Erkenntniß der Gnade Gottes, endlich die 
Furcht Gottes and der Erfenntniß des ewigen Jammers. Durch's 
Wort reinigt der heilige Geift das Herz von den Sünden und welt 
lihen Lüften und bewegt uns zu aller Tugend und machet uns end 
lich auch) ſelig. O äußerlich nur allein das Wort hören, das madet 
Heuchler, aber innerlich zugleich hören durch die Kraft des Geiftes, 
das gebieret den wahren Glauben, der den Kraftkern mitjchmedet, 
Daß wir erfüllet werden mit allerlei Gottesfülle. 

Abber ſo groß iſt Gottes Liebe, daß er fich nicht daran begmis 
gen läßt, Daß er uns in feinem Worte feine Wohlthaten gibt, fon 
dern er will fih uns gern felbft geben, und dazu hat er das heilige 
Abendmahl eingefegt, daß er unfer eigen würde und wir unſern 
beiten Schag in uns hätten. Höher kann die Liebe nicht fteigen, 
als wenn fie und ihr eigen Zleifch und Blut gibt und ſich eſſen und 
trinken läßt. Darum ift das Abendmahl unter Efjen und Trinken 
geftiftet, Daß er dir feine Liebe in's Herz mit feinem Blut einver 
leibte und einpflanzte. In dieſer Vereinigung theilt und Chriſtus 
feine Lebenskraft mit, wie eine Rebe den Saft aus dem Weinfted 
an ſich zieht, Davon er lebet und grünt, fo daß unfer Geift geftärkt 
wird, in den Wegen Gottes zu wandeln und nicht das adamitiſche 
Tleifh in uns herrfchen zu laffen. Das Ende unferer Schöpfung 
it, daß Gott in uns wohne, und darum hat er fein Bild und 
Gleichniß in und geprägt, daß er feines Gleichen hätte, darin er 
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wohnete und wirkte. Und das ift auch das Ende unfser Erloͤſung 
umd unfrer Heiligung, daß wir würden ein Tempel Gottes, Darin 
ex durch feinen Geiſt Teuchtete und lehrete. Es wohnet aber Gott 
in und durch den Glauben und durch die Liebe; duch dieſe Ein⸗ 
wohnung vereinigt ſich die Liebe Gottes genau und füplich mit uns; 
denn gleichwie die Gottheit mit der Menfchheit in Ehriftus perſoͤn⸗ 
lich verbunden ift, weil fie in der Menfchheit leibhaftig wohnet, 
alfo ift die Sede wit Gott vereinigt dadurch, daß Gott in ihr 
durch den Glauben wohnet. 

Was hat doch unfere Seele? Warum liebt fie Gott? Was ift 
der Menſch, daß du fein gedenkeft? Wie ein Bräutigam feine Braut, 
ein Mann fein Weib fiebet, ſchützet, Duldet, ehret, tröftet: alfo Ehrie 
ftus die Seele. Sie find ein Herz, ein Geiſt; unter Braut und 
Bräutigam gibt's viel füßer Küfle und piel anmuthiges Gefpräd: 
Chriſtus küffet die Seele, wenn ex fie erquickt, da fauget fie lauter 
Honigtröpflein von feinen Lippen; die Seele küflet Chriſtum, wenn 
fie ihn brünftig Liebet und aus brünfliger Liebe nach ihm feufzt. 
Sie fprisht ihm ihr Blend, er ſpricht ihr feinen Troſt in's Herz, 
und ift eine herzliche Freude zwifchen Ehrifto und der Seele. Wie 
ein Bräutigam feine Braut, fo ſchmücket Chriſtus unfere Seele; fle 
it häßlich und ungeſtalt, er macht fie ſchneeweiß; fie Liegt in ihrem 
Blut, er reinigt fie durch's Wafferbad im Wort; fie ift nadt und 
bloß, ex fleidet und ſchmückt fie; fie ift ſchwach und frank, er will 
ihr Arzt fein; fle ift albern und unverfländig, er wird felber ihre 
Weisheit und gibt ihr durch feinen Geift erleuchtete Augen ihres 
Berftanded, So erfenne darin, Du aläubige Seele, Gottes erlöfende 
Riebe und deine Herrlichkeit und bereite dein Herz deinem himm⸗ 
lifchen Freunde zur Wohnung. 


"3. Des EChriftenmenfhen Liebe. 


Wo Gottes Liebe im Herzen aufgeht, da gebet alle eigne Liebe 
unter. Der Menſch Tiebet von Natur, was er will, das heißt der 
eigne Wille; wie ein Gottes gelaffener Wille der Same aller Tugend, 
ja des Menſchen Himmel ift, fo ift der eigne Wille der Brunnquell 
aller Sünden, des Menfchen Gift, Untergang, Berderben und Hölle. 
Der Wille Des Menfchen ift der ganze Menſch; wo du dich mit Deis 
vem Willen hingibft, da haft du Dich ganz hingegeben; dein Wille 
iſt höher, denn alle Gewalt des Satans, der dir kein Haar krümmen 
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kann, wann ex deinen Willen nicht hat; tödte ‚Deinen Willen, fo 
haft du alle Sünde getödtel. Der Eigennug wird daran erkannt, 
daß er auf der Gabe ruht und nicht lauterlich auf dem Geber, er 
fuchet nicht bloß Gott, fondern Etwas mit Gott, es fei innerlich 
als den empfindlichen Geſchmack der Süßigfeit oder. Anßerlich als 
den Segen in der Nahrung, Ehr und dergleichen. Diefen Abgott 
tragen alle Menfchen von Natur heimlich in ihrem Herzen, knien 
vor ihm nieder und erkennen ſich ſelbſt nicht. Sid) felbft nicht Tieben 
und fich felbft verleugnen, ift der Natur ganz unmöglih, Denn fie 
fann nicht dazu kommen, daß fie gern wollte Nichts fein, und ed 
verdrießt ‚den alten Adam. Darum vermag ed allein nur Gottes 
Gnade im Menfchen. Ä | 

Hierzu gebraucht Gott oft vieles Teiblihen und geiftlichen 
Kreuzes, ſchickt manche Anfechtung, daß er die Menfchen recht gründ- 
fi) demüthige, inwendig und auswendig zu nichte mache, alles 
irdiſchen Troftes entblöße und alfo zu vielen Gnaden bereite. Ad, 
wüßten wir, was im Kreuz für Herrlichkeit verborgen liegt, wir wür⸗ 
den Tag und Nacht auf den Knien liegen, bis dag uns Gott mit 
Kreuz belegt; aber es ift Das Kreuz ein verfiegeltes Heiligthum, 
deſſen Geheimniß wir Anfangs nicht verftehen, bis es Gott wunder 
lich hinausführt, da wir dann erkennen im Ausgang, was Gott ges 
ſucht und wie wohl er’8 meinet. Jeder muß aus dem Kreuzesbecher 
einen Trunk thun und fein befchieden Theil zu fi) nehmen; denn 
Gott ſchickt feinen Kindern nicht im Zorn, fondern in höchiter Xiebe 
das Kreuz zu, denn es ift die größte Wohlthat, jo uns Gott in 
dieſem Leben erweifen kann, ein Becher des Heils, aus welchem und 
Gott Lauter Heil zu trinken gibt. Durch das Kreuz treibet Gottes 
Liebe die Weltliebe aus unfern Herzen, und welche Seele Gott hoch 
adeln will, die belegt er mit Trübfal, daß fie fein zeitlich irdiſch 
Ding begehren foll und des Weltägyptens müde werde, dagegen die 
Begierde zum Himmel empfinde. Im Kreuz feufzen wir nad) Gott, 
und die Seufzer rühren Gotte8 Herz, daß er und erquidet und 
tröftet. Im Kreuzesofen prüfet und bewährt Die Liebe Gottes unfern 
Glauben, Hoffnung, Liebe und Geduld. Wenn dir die Greaturen 
entzogen werden, da erfennet man, ob du mit Deinem Vertrauen an 
Gott oder an den Ereaturen hangeſt; wenn dic) Gott mit wenig 
Troft und vielem Elend abipeifet, da gibt ſich's, ob deine Liebe zu 
Gott rein und lauter, oder befleckter fei, ob du mehr dich ſelbſt, 





deine Luft und Freude fuchft, als Gottes Wohlgefallen. An dir 
felber iſt's, daß der göttliche Troft nicht haften will, werm du das 
Herz noch voll Welttroft haft, denn das ift Gottes Weife, daß ex 
mit feinem Zrofte nicht eher im Herzen aufgehet, als der irdifche 
Troft iſt untergangen. Sollen und Gottes Brüfte erquicken, fo 
müſſen wir von allem iriifchen und leiblichen Troft abgeführt werden; 
denn foll Gott das Herz tröften, fo muß er darin wohnen, und fol 
es eine Wohnung Gottes fein, fo muß es himmliſch umd nicht irdiſch 
fein; denn Gottes Troſt ift viel zu zart, rein und edel, daß er fi 
mit dem Welttroft vermengen follte; der fichtbare und unftchtbare 
Tröſter lönnen nicht zufammen bleiben in einem Herzen; foll der uns 
fihtbare fonımen, fo muß der fihtbare weggehen. Ach, es ift wohl 
ein elend Ding, daß wir Zroft fuchen bei den blinden, tauben, 
ſtummen, todten Greaturen! Warum halten wir uns nicht zum 
lebendigen Gott? Gott ift allein Die Quelle alles Tebendigen Waſ⸗ 
ſers, der Urfprung alles wahren, lebendigen Troftes, die Welt if 
eine Grube voll tödtlichen Giftes; wir find Frank, die Welt ver- 
wundet noch mehr, die Welt allein kann heilen, darum muß unfer 
Glaube im Leiden allein an Gotted Troft bangen, wie die Traube 
am Weinftod; denn fo der Weinftod nicht der Traube ihre Kraft 
gibt, fo verwelket fie, alſo verfchmachtet der Menſch an Leib und 
Seele, wenn ihn Gottes Troft nicht erhält. 

Die Demuth ift aller Tugend Grund und Schirm; in ihr it 
begriffen, was Tugend heißt, und ohne ſie verdient Nichts den Na⸗ 
men der Tugend. Die Demuth ift geduldig und hält ſich allezeit 
noch eines größern Leidens würdig. Die chriftarme Seele ruhet mit 
ihrem Herzen auf feiner Ereatur, fondern allein auf Gott; ja fo 
arm ift die demüthige Seele, daß fie fih auch ihrer Demuth ent⸗ 
äußert und will nicht für demüthig, fondern für Nichts gehalten 
fein und fucht darin ihr Rob, daß fie alles Lob verachtet. Bit wie 
tiefer Demuth hat Ehriftus feine Gottheit zugededt! In ihr beftehet 
darum auch der höchſte Grad der Nachfolge Ehrifti; wird das Ge⸗ 
müth in Demuth befeftigt, fo lernet ihr auch, felbft verachten, an 
euch felbft ein Mißfallen zu haben, allein auf Gott zu fehen, feine 
Gnade hoch zu halten und derfelben allein zu vertrauen, um Derem 
Berluft zu trauern und in derjelben allein euch zu freuen. Als⸗ 
daun ift ein fefter Grund gelegt, darauf Das ganze Chriftenthum 
kann gebaut werden. Die Demuth gibt in allen Dingen Gott di⸗ 


Ehre, darum braucht fie aller Dinge mit Furcht; dem Gott fürd- 
ten, ift Die rechte Ehre Gottes. Die rechte Furcht Gottes ift eine 
Bewegung und Kraft des heiligen Geiftes, die das Gemüth erſtlich 
ändert, darnach auch das Herz zu Gott neigt und immer mehr und 
mehr zu dieſem Brunnen hält, daß e8 von Gott bewegt und getrie: 
ben wird zu allem Guten. Ach! fhaffet, daß ihr felig werdet mit 


Furcht und Sitten! Wollt ihr Gottes Heiligen fein, fo fürchtet 


ihn; die Gottesfurcht ift der Heiligung Anfang, Mittel und Ende. 

An den Lippen, die Gott küſſen, muß kein Weltſchmutz hangen, 
font ift die Liebe beflecft und unrein. Das unfelige Weltfind bat 
noch nie einen Tropfen der Liebe Gottes gefihmedt, Darum hanget 
ed noch fo eifrig an den Ereaturen, und merket nicht, daß die Liebe 
der vergänglichen Dinge fein Herz immer weiter und weiter von 
©ott abzieht; die Liebe der Ereaturen verringert in und Die Liebe 
zu Gott; die Luft der Greaturen betrübt und beunruhigt Des 
Menſchen Herz, denn die Seele des Menfchen ruhet nimmer, fie 
komme denn dahin, da fie Alles in Allem finde, alle Bolllommen- 
"heit ungeftüht, und das ift in Gott allein. Der höchſte Schade 
aber, der dem Menfchen aus der Greaturliebe erwächlt, ift, daß fie 
den Gefhmad der Süßigkeit Gottes bricht und die edle Seelenruhe 
zerftört, denn fie verftopft die innerlichen Wege, durch welche man 
zu Gott gehet, mit böfem Nebel und didem Dampf. Um aber das 
Herz von den vergänglichen Greaturen zu befreien, auf daß ihr des 
unvergänglichen Gotted genießen möget, dazu gehören für’s Erſte 
verfchloffene Sinne, die aus der Welt gezogen, allein zu Gott erw 
hoben find, denn die ſtets offenen Sinne führen dem Herzen die 
ereatürlihen Bilder zu; für's Andere gehören dazu himmliſche 
Dinge; womit unfere Gedanken müſſen erfüllet fein, Daß ihnen 
bald die Geſellſchaft aller Greaturen verdrießlich ift, denn es ift 
nicht auszufagen, was für Kraft die bimmlifchen Gedanken haben, 
die irdifchen in und zu tödten und zu tilgen. Damit du aber die 
Belt recht verachten lerneft, fo befchaue fie inwendig und aus 
wendig durch und durch, und betrachte zuerft, daß fie unbeftändig 
iſt; fürs Andere, daß fie betrüglic iſt; für's Dritte, daß fie müh—⸗ 
felig und beſchwerlich iſt; für's Vierte, daß fle gefährlich tft. Und 
um die Weltliebe zu überwinden, Dazu Dienet auch die Betrachtung 
bes Adels unferer Seele. Sie ift aber edel dadurch, Daß fie zum 
Bilde Gottes geſchaffen tft, daß fie durch Gottes Blut fo thener 
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lauft ift, dag fle vom Geift Gottes geheiligt ift und Gottes Fleiſch 
nd Blut trinkt. 

Darum leidet der Glaube die Welt nicht im Herzen, denn er fleht 
ıuf’8 Unfichtbare; der Glaube ift der Sieg, der die Welt überwindet. 
Der Glaube erneuert den Menfchen nad) Gottes Bilde, da muß das 
Weltbild aufhören; der Glaube küſſet Jeſum, aber mit reinen Lippen, 
daran fein Weltdreck haftet; der Glaube reicht dem Heiland die jüßen 
Liebesbrüſte, aber mit reiner und lauterer Milch; daran fauget er wie 
ein Kind an der Mutter Brüften; der Glaube fiehet Jeſum an, aber 
mit folchen Augen, die aus der Welt gezogen find; der Glaube hanget 
an Jeſu, wie der Apfel am Baum, fett fih aber die Welt dazwifchen, 
fo fällt er ab und muß verdorren. Darum, o Menfch, erwähle dir Je⸗ 
ſum, daß er ſeinen täglichen Aufenthalt in deinem Hauſe habe. O wie 
geſegnet muß das Haus ſein, da Jeſus allemal mit über Tiſche ſitzt! 
Glaubſt du nun, daß Gott deinen Leib geheiligt habe zu ſeiner Woh⸗ 
nung, ſo wird derſelbe auch ewiglich bleiben. Glaubſt du, daß du ein 
Glied Chriſti ſeiſt, fo halte auch gewiß, daß Chriſtus ſeine Glieder nicht 
wird im Tode ſtecken laſſen. Iſt aber Deine Auferſtehung recht, ſo muß- 
der alte Adam in dir ſterben und allmählig feine Geſtalt verlieren, dar 
hingegen Chriftus und fein Bild in Dir anfangen zu leuchten. Was du 
glaubfi, Daß deinem Fleiſch in der fünftigen Auferfiehung begegnen 
werde, das muß hie dein Geift empfinden. Aber die Krone, damit die 

Liebe Gottes ihre Kinder krönt, wird Niemand in diefem Leben völlig 
befannt ; denn die himmlifche Freude zu fallen, ift das Herz viel zu eng. 
Könnte Einer nur von ferne in diefes himmlifche Weſen hineinfehen, 
ex würde alsbald auf die ganze Welt verzichten, mit großer Begierde 
und Luft viel Kreuz auf fih nehmen und vor himmlischen Verlangen 
ſchmachten. Wenn’s möglich wäre, daß nur ein Zröpflein der himm⸗ 
liſchen Süßigfeit könnte in die Hölle fließen, das würde alle Bitterfeit 
der Berdammten verfügen. Dann werden die Auserwählten kräftig führ 
len und enıpfinden das Anfchauen Gottes, dadurch) Leib und Seele ger 
fättigt wird; dieß Anſchauen ift fo Eräftig, daß es uns in Gott zieht 
und Seele und Gemüth wandelt, daß wir feiner Schönheit ähnlich wer⸗ 
den und in klarem Spiegel mit einem Augenblid Alles ſehen. Das 
himmlifche Licht, Daß Die Seele der Yuserwählten erleuchtet, wird feines 
Stanz auch durch Die Leiber gießen und fie verflären. Mit Fried und 
Freud ich fahr Dahin, getroft ift mir mein Herz und Sinn; komm du 
ihöne Zreudenfrone, bleib nicht lange, Deiner wart’ ih mit Verlangen! 


Drittes Kapitel, 
Die Ausartung der Intherifchen Myſtik. 


8.9. 
Kuhlmann und Gichtel, 


Zu einem düftern fhwärmerifchen Feuer loderte die lutheriſche My⸗ 
ſtik in Quirinns Kuhlmann (1651 — 1689) auf, welcher durch 
Jakob Böhme angeregt, den „gährenden Drang nad) einer Welt⸗ 
umwälzung“ mit phantaftifcher „Liebesgluth zum Erlöſer“ verband. 
Nachdem er die wahre Weisheit, wie er felbft erzählt, in mand 
tanfend Büchern vergebens gefucht hatte, wurde er von Der ‚heiligen 
Lichtwelt umleuchtet und fehattete fih in ihrem Licht. Während er 
in Betreff Jakob Böhmens an den Paſtor Müller in Roſtock fchrieb, 
begann ihn die ganze Lichtwelt noch fröhlicher anzufpielen und unterm 
Schreiben vergrößerte fih in ihm die göttlihe Gnade, und unter 
unzählbaren Gefichten begab es fih, daß feinen leiblichen Augen 
feine Studirfammer ganz weggenommen war und er eine geraume 
Zeit viel taufendmal taufend Kichtgeburten um fich anfchaute. In 
verfchiedenen Schriften, namentlich aber der Schrift: „Der neube⸗ 
geifterte Böhme, hat er Böhme’s theoſophiſche Prinzipien erläutert 
und die Uebereinſtimmung zwifchen Böhme’s und Müllers Bekennt⸗ 
niffen vom Berderben des Intherifchen Kicchenthums darzuthun ver 
ſucht. Der feine Phantafte beherrichende Grundgedanfe war der 
©laube, daß Ehriftus noch einmal als ein großer Prophet mit vie 
len Wunderwerken auf diefe Welt fommen, die Böfen befehren und 
mit fi in fein Neich ziehen werde; denn Babel mäfle fallen und 
Kuhlmann felbft fei berufen, die fünfte oder Zefus » Monarchie der 
Frommen anzufangen, worauf fein Sohn im taufendjährigen Reiche 
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Rönig werden würde. In feinem „Kühlpſalter“ ſpricht er ſich in 
olgender Weiſe aus: 
In fieben Prüfungsfeuer durchkühlt uns Gottes Weiher, 
Und fühlt uns wieder frifh; 
Gefahr ift zwar gewachfen bis zu den fieben Achien, 
Doch ruft man glei: verliſch! 
Anfechtung ift entwichen, Verfolgung felbft erblichen, 
Kreuz fand am Kreuz fein Ziel; 
Das Leiden muß man ftärken, die Angft bringt freudig Werken, 
Willkommen Roth, komm kühl! 
Sott Vater, fomm und fäuter, Gott Sohn ſei mein Bereiter. 
Gott heil’ger Geiſt mein Reiß; 
Laß nach den Siebnen glühen, im Silberkelche blühen 
Das Lilienroſenweiß zu deinem Lob und Preis! 


Bon ähnlicher fehwärmerifch-viftonärer Gluth war die Myſtik 
von Johann Georg Gichtel aus Negensburg (1638 — 1710) 
erfüllt, welcher ebenfalls durch Böhme angeregt und überdieß mit 
den Labadiften (vgl. unten $. 12) in Berührung war. Er erkannte, 
daß der Himmel, darin Gott wohnt, in uns ift, und fühlte fi 
getrieben, das Lutherthum mit feinem falfchen Gottesdienft und der 
Lehrer Blindheit zu verbeffern aus der Belehrung des heiligen Geis 
tes. Ich konnte, fagt er, auf die heilige Schrift mich nicht vers 
laſſen, bis Gott im Geift mir von Angeficht erfchienen und von Mund 
zu Mund meiner Vorforge mich verfichert hat. Die äußere Bibel 
war mir zu Schwach; ich fonnte wegen der vielen Auslegungen und 
Verdrehungen mic) darauf nicht verlaffen; mich hat nichts erquiden 
Eönnen und kann meine Seele noch nichts fättigen, als allein nur 
Gott in mir felbft im innern Grund, welches ift Jeſus in uns. 
Ich Habe meine Imagination nie weiter gehen laffen, Gott an kei⸗ 
nem Ort gefucht, gefunden, angebetet oder geehrt als in mir felbft; 
ih achte außer mir nichts, gebe Alles in den Tod und halte mich 
allein an den innern Gott in mir. Die felbft im innern Centrum 
ansgeborne Erkenntniß ift die ficherfte, und mir hat Gott nad) dem 
Reichthum feiner Gnade eröffnet, wie Gottes Neich in meiner Seele 
war, da ich noch in meiner Mutter Leibe verfchloffen Tag, und Din 
gar gewiß, wie jeder Menſch, fei er Jude, Türke, Heide oder fonft, 
es in feiner Seele finden follte, wo er nur mit Ernft darnad) gras 
ben und in ſich fuchen möchte: Das erleuchtete Gemüth kann in 
feinem menfchlichen Worte ruhen; e8 geht immer in’3 Centrum und 


forſchet in fich im Lichte der Natur nach dem Grund, welcher Geh | 
ſelbſt ift, und was es darin nicht gegründet findet, das läßt es all 
eine gute Meinung fahren und ruhet in Gott. Denn der Glaube 
liegt fchon in der Seele Grund eingefäet; diefem kommt Chriftus 
alsbald zu Hülfe, denn die Guben und Kräfte Gottes Liegen alle 
in der Seele verborgen als ein Samen im Ader, und liegt nur 
daran, daß wir mit ernſtem Gebet danach graben und foldyen aufs 
weden. Ich bin felbft in mir im innerften Grunde die Mutter Jeſu, 
denn wenn id) Jeſum nicht in mir geboren, in Elementen und äuße⸗ 
rem Weſen find’ ich ihn nicht, und habe alfo Die wahre Mutter, 
die Kirche, in mir. Die Angsburgifche Confeſſion hindert Dem Geil 
Gottes, und fo lange ein Gemüth an einer äußerlihen Religion 
hanget, kann e8 nicht zur Liebeögemeinfchaft durchbrechen. Darum 
tönnen auch folche Glieder der Kirche, die in fih Jeſum lebendig 
empfinden und ſchmecken, mit den Thierteufeln nicht mehr das Brot 
brechen und des Herrn Blut gemein machen; nur um der ſchwachen 
Einfalt willen fage ich dieß: wer Ehrifti Tempel in feinem Her 
zen mit in Die fteinerne Kirche trägt, was mag ihm das Aeußer⸗ 
fiche fchaden? 

Die Armuth Chrifti it der erſte Trapp des engen Weges, und 
wer vom Altar leben will, darf nicht von feiner Hände Arbeit leben; 
denn das ift am irdifchen Mammon hängen, und fo lange man dieß 
thut, kann man nicht glauben, weil der Glaube fchafft, Da Nichts 
ift, und nimmt, da nichts gefchaffen iſt. Der rechte Streiter Chriſti 
lebt in unabläffigem Gebet und wird zu äußerlichen Brotkünſten 
ganz inhabil gemadt. Der innere Brothunger tritt immer vor und 
tritt den Brothunger des Naturlebend zu Boden, in welchem Falle 
Gott dann dem Geiftleben zu Hülfe kommen und Die Reichen be 
wegen muß, folchen Streitern Gutes zu thun. Wenn Gott die 
Seele gänzlich ergreift und in feinen Weinberg führt, jo bat man 
weder ein Handwerk zu lernen, noch durch Information der Kinder 
fich feinen Unterhalt zu verfchaffen. Die Welt aber ift nicht werth, 
dad Myfterium der Armuth Chrifti zu willen, weßhalb ich's auch 
allezeit verborgen gehalten und leiden müffen, Daß es wider meinen 
Willen duch) Andere ift aufgedeckt und fchändlich verachtet worden. 
Beil Adam in eine Aunehmlichkeit des Irdiſchen ift eingegangen, 
ift Chriftus daraus gewichen und hat in dieſer Welt Nichts Eignes 
beſeſſen, auch nur die Nachfolge gelehrt. Selbft die Freundſchafts⸗ 
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ınde des Blutes muß man, wie allen irdiſchen Beſitz, verleugnen, 
m 108 und ledig und von Allem fret zu fein, woran der Weltgeiſt 
ns noch fefthaften könnte. Das zu viele Faften beſſert nicht, fon 
ern irritirt die Natur und macht fie grimmig, fo daß man nicht 
ner Müde Saufen ertragen fann, was dem Werke Gottes mehr 
inderlich als förderlih if. Ja, wenn der Hunger der Seele in 
er Liebe Ehrifti groß wäre, fo würde auch des äußern Menfchen 
ppetit nad der Speife wachlen. 

Sch verachte zwar die Gelehrtheit nicht, denn ich habe von Die 
m Stoff auch ein Kleid an, aber daß die Memorie in Außern 
Biffenfehnften ſchwach wird, erfahren alle Nachfolger Chriſti; der 
Dagon kann bei der Bundeslade nicht beſtehen; follte Chriftus allein 

n dem Gedächtnig Ieben und firirt werden, fo muß alles andere 
Biffen weg. Wer’s gründlich verftände, follte fich über ſchwaches 
Bedächtniß nicht beflagen, denn weit wir den gefreuzigten Chriftus 
in der Memorie halten müfjen, fo kann darin nichts font beftehen. 
Die Gelehrtbeit herrfchet wohl mit ihrem vernünftigen Studiren 
und ſuchet alle Myfterien Gottes in der Höhe als im Geftirne; 
allein fie fpricht Feine Kraft, fondern nur Wiſſen aus und ift wie 
eine Sackpfeife, welche der Pfeifer aufblaſen muß, ſoll fie tönen 
und fchallen. 

Hätte Luther im Beginne der Reformation den Gölibat fein 
gelaffen, fo follte er viel beſſer gethan haben, aber fo hat die viehi⸗ 
he Sucht das Oberregiment gekriegt. Nicht daß wir die Ehe ver 
bieten; wer freien will, der fündigt nicht; aber wir melden mit 
Srund: wer uns nachfolgen, Jeſum anziehen und wieder im Ges 
müth zur Ruhe fommen will, muß Weib, Kind, Knecht, Magd, 
Vieh von fih thun, und diefes Myfterium ift eigentlicd) des Melchi⸗ 
fedetifchen PriefterthHumes Grund. Bor Gott ift die Ehe nur eine 
Hurerei und wider die erfte Ordnung der Schöpfung Wen es 
füftet, Da3 Paradies mit dem Baum des Lebens in diefer Zeit in» 
nerlich zu fchauen, zu empfinden und zu ſchmecken, der haſſe alles 
Iedifhe und meide ja die Venus; denn die hineinfallen, können 
zur Mahlzeit nicht kommen, nach Chrifti eigner Lehre. 

Sollte man gründlich nad) Gottes Wort, Sinn und Willen 
informiren, fo müßte man das heutige Chriftenthun ganz umfchmets- 
Ben und der Jugend zeigen, daß es nur Babel mit dem Thiere jet 
und alfo den Grund auf Ehriftum in uns legen und den verkehrten 


Lehrpunkt, Ehriftum pro nobis, gründlich mit dem Leben lehren, 
dawider fich alle Profefioren und Prediger legen und fchwere Des 

folgung anrichten follten; denn Chriftus ift nirgends zu finden, als 

in der Nachfolge, welche bei der äußerlich zugerechneten Gerechtig⸗ 

keit Chrifti doch nicht ein will. Ehriftus pro nobis ift Dem alten 

Adam angenehmer, als der neue Wein Chriftus in uns, und koſtet 
einen jchmerzlicheren Tod, Daran weder unfere Lehrer, noch ihre Ju 
hörer Geſchmack haben. Es Hilft nicht, daß Chriftus für uns Alles 
gethan, wo wir nicht unfer Fleiſch fammt den böfen Lüften kreuzi⸗ 

gen. Man hat dem alten Menſchen zu weiche Polftern untergelegt 

und ihn gelehrt, daß Chriſtus für und geftorben und wir nicht ſter⸗ 

ben dürfen. Als Ehriftus in's Fleifh kam, haben die Juden ihn 

nicht in feiner niedrigen Geftalt gelannt; diefer Chriſtus war pro 

nobis, nun ift er uns im Geifte erichienen. Gott ift und bleibt 
ewige Liebe, der Zorn ift nur der Natur, nicht Gott; er ifk nut 
Gottes Inſtrument, welches ohne den Meifter nichts thun fan. 
Ich habe Sünde und allen Quark mit Einem Schlag ernftlid ver 
flucht, ja den Teufel und feine Mutter mit, und mid am die Liebe 
gehalten, denn Bott ift Die Liebe und außer ihm kenne ich einen 
andern Gott. Der uns anklagt, ift nur der zornige Knecht, der 
Zeufel und nicht Gott; den verfludhe ih ewig; ich ſoll Gott fürchten 
und nicht den Zeufel mit feinem Sündenregifter. Da kam der Zew 
fel auf der andern Seite, die Gott Lieb hat züchtigt er, und du 
willſt feine Strafe und Züchtigung mehr im Gewiſſen leiden, ein 
Kibertiner fein und frei nad deiner Luſt leben. Solche Knüttel 
bringt der Teufel; aber ich verfluche ihn mit all feiner Schrift und 
aller feiner Auflage; ich will keinen Gott abfolut kennen, ehren, aw 
beten, der anflagt, fondern die Liebe, die beſſert; der Ankläger aber 
turbirt und raubt und Gottes Liebesherz. Die Gebrechen im Fleiſch 
und Blut müßt ihr felbft tödten, verfluchen und mit eurem Willen 
Darüber hinfchreiten, denn unfer Wandel iſt nicht im Fleiſch, for . 
dern im Willengeiſt. Chriftus nimmt Die Sünde nicht in füch, for 
dern wir gehen mit dem Willen aus der Sünde und werfen fie 
hinter und zuräd. Es hat zwar Chriftus den Zorn des Vater 
in der ewigen Natur Durch fein Blut geftillt und gebunden und ihm 
feine Macht, Gewalt, Herrfchaft und Reich genommen, feinen Kin 
dern aber und Gliedern in dieſer Welt zur Uebung noch übrig ge 
laſſen, daß fle auch nachfolgen und kämpfen follen. 
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Das ift das tiefe Geheimniß, worin der Chrift dem Ebenbilde 
eihförmig wird, wo dann der ernfte Stand folgt, da dann der 
hriſt wefentlih in den Prozeß Ehrifti treten, fein Leben als ein 
Iuhopfer im Blut und Tod Jeſu für feine Brüder darftellen muß. 
3 wird uns ein priefterliches, Teufches Leben angezogen, welches 
em Altar dienen und fi in Chriſto Jeſu dem creatürlichen Zorn 
pfern kann zur Verföhnung; denn im Gebet führen wir immer 
nfere Kräfte durch Imagination in andere Seelen magiſch ein, daß 
e in ihnen diefelben. auch empfinden. und aus denfelben Kräften 
uh in göttliher Erfenntniß wachen. Darauf ift vornehmlich das 
Benigen befannte Melchifedekifche Priefterthfum gegründet, in Ehrifto 
in erbarmendes Mitleiden mit den armen nothleidenden Seelen zu 
ragen, und daher ift das ganze Werk folcher Priefter im Geift ein 
mabläffiges Gebet, als Priefter des Allerhöchſten Gott in feinem 
Allerheiligften in ihnen immerdar Rauchopfer zum füßen Gerud) an- 
wzünden, heilige Hände aufzuheben und für das Volk, das im 
Borhof fteht, Verföhnopfer zu thun, d. h. ihr Leben Gott zu cons 
ferien, auf daß fein Zom in der Ereatur gelöfcht und die Seelen 
Gott gewonnen werden möchten, was nicht ohne empfindliche Angft- 
ſchmerzen zugeht. 








Viertes Ropitel, 
Die naturphilofophifhe Myſtik. 


$. 10. 
Agrippa von Rettesheim und Iheophraftus Paracelius. 


Nachdem die Luft an der Erforfchung der Natur feit dem Ne 
formationgzeitalter erwacht‘ war, galt die mit der Medicin verbundene 
natürliche Magie als Inbegriff einer höhern, geheimen Weisheit, 
die man philofophifch zu begründen fuchte. Daraus entitand eine 
Art von naturphilofophifcher Myſtik, die befonderd durch Agrippa 
von Nettesheim und Paracelfus repräfentirt wurde und ihrem In⸗ 
halte nach als Vorbereitung der eigentlich theofophifchen Myſtik 
ſich darftellt. 

Heinrih Cornelius Agrippa von Nettesheim (1487 
— 1535) hat dieſe naturphilofophifhe Myſtik in der Art ausgebil 
det, daß er zum Theil an die myſtiſchen Traditionen des Mittel 
alters und die platonifche Philofophie fih anſchloß, ohne dadurd 
feine geniale Originalität einzubüßen, die ihn zu einem fatholifchen 
Zeugen für die Wahrheit der Tutherifchen Reformation madıte. Für 
die Kenntniß feiner Weltanfchauung find befonders wichtig feine 
Schriften: „Weber die dreifache Weife, Gott zu erkennen; ferner 
„Meber die Eitelkeit und Unficherheit der Wiflenfchaften,‘ worin er 
mit ſcharfem Freimuth die Verkehrtheit menfchlicher Kunft und Schul: 
wiffenfchaft und fogar des Fanonifchen Rechts geißelte, und „Leber 
die geheime Philofophie, eine in fpäteren Jahren überarbeitete Ju⸗ 
gendichrift, welche die reiffte Frucht feines Denkens ifl. Der be 
herrfhende Grundgedanfe feines Denkens ift die myſtiſche Verbin 
dung des wunderthätigen und wahrfagerifchen menfchlichen Geiftes 
mit der geheimen Natur und mit Gott. 
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1. Agrippa’s Polemil. 


Die Anmaßung der Päpfte ift foweit gegangen, daß fle felbft 
den Engeln des Himmels Befehl ertheilen, 3. B. daß Diefelben alle 
die Seelen, welche in Rom Ablaß holen, Togleih in den Himmel 
dringen follen; fie verwandeln das Reich Ehrifti in weltliche Fürften- 
thümer; ſie machen die Berfon des PBapftes zum Felfen, auf dem 
die Kirche gegründet iſt; fte lehren, daß die Biſchöfe nicht Wiener, 
fondern. Herrn der Kirche feien und die Religion nicht in teiner 
Lehre, feftem Glauben und Weltverachtung, fondern in Zehnten und 
Koftbarfeiten Beftehe. Ya, die Inquifitoren verwerfen die Schrift 
als eine Waffe der Keber, fie fragen nicht nad) Gründen, fondern 
nad der Webereinftimmung mit Rom, fte überführen nicht durch die 
Vernunft, fondern durch Scheiterhaufen. Auch uns Chriſten find 
die verfchiedenften Gefege über Geremonien, Faſten und geiftlichen 
Pomp vorgefehrieben worden; alle diefe Sagungen haben feinen ans 
dern Grund, als die Willkür ihrer Urheber, keine andere Stüge als 
die Reichtglänbigfeit der Gehorchenden. Aber durch Aeußerlichkeiten 
wird der Himmel nimmer erftiegen. Bor todten flummen Bildern 
beugen die Ehriften das Haupt; ſolche küffen und befchenken fie, zu 
folhen walfahrten fie, von ſolchen erzählen und glauben fie Zeichen 
und Wunder, und die PBriefter dulden den Aberglauben, weil er eine 
Quelle ihrer Reichthümer iſt; auch die Gebeine der Berftorhnen 
machen fie zu Werkzeugen ihrer Habfucht; den Heiligen theilen fie 
nad) der Weife der Heiden die Gefchäfte der Welt zu und feben fie 
an die Stelle der alten Götter, fo daß in allen Lagen und Gefchäfs 
ten ein bejonderer Heiliger angerufen wird. An Kirchen und Ka⸗ 
pellen werden die Schäße verfchwendet, flatt fie anzuwenden zur 
Unterſtützung der Armen, zur Speifung der Hungrigen, zur Zabung 
der Durftigen, zur Heilung kranker Chriften, diefer lebendigen Tems 
pel und Bilder der Gottheit. Statt an Feſttagen das göttliche Wort 
zu hören, ergibt man ſich wilden Gelagen. Seitdem das neuere 
päpftfiche Necht überhand nahm, fleigen Menfchen auf den Stuhl 
Ehrifti, die fletd reden und Nichts thun, welche ſchwere Laften auf 
des Volkes Schultern legen und felbft feinen Finger rühren, Schlan⸗ 
gengezüchte und übertünchte Gräber, die durch Kleidung Heiligkeit 
heucheln und innerlich vol Unreinigkeit find. Die Mlöfter wurden 
zu Aſylen der Verbrecher und Müffiggänger; neben den Kirchen 


- 
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haben fie Häufer der Luft gegründet, ja die Nonnenklöfter find nichts 
"anders. Man bat die Ehe der Priefter aufgehoben und diefe zur 


Buhlichaft gezwungen; alle italienifche Geiftliche fhlagen den Er⸗ 


trag der Bordelle an, wenn fie ihre Einkünfte berechnen. 


Sie egequiren alle ihre Urtheile nah dem kanoniſchen Hecht 


und päpftlichen Dekreten auf's Graufamfte, als wenn der Bapft 
unmöglich irren koͤnnte; Die heilige Schrift aber werfen fie hinter 
fih als einen todten Buchitaben, ja als einen Schild der Ketzer, 
wie fie fie nennen. Sie nehmen auch nicht Die Lehren der Alten 
an, fondern allein die römifche Kirche, welche nicht irren Lönne, und 
den Papſt, defien Hofftyl fie fih zum Zwed des Glaubens vorfegen. 
Sie fragen auch den Inquifiten nichts anders, als ob er der römi- 
fhen Kirche glaube? Spricht er ja, fo heißt e8 weiter: die römiſche 
Kirche verdammt dieſe und jene Lehre als ketzeriſch oder ärgerlich 
oder weil fie der Kirchengewalt zu nahe tritt, und alfo zwingen fie 
ihn bald,zu widerrufen. Die Ketzermacher find bisweilen felbft Die 
ärgften Keper, darum follten fie nicht mit Dunkeln Sophiftereien und 
zänkifchen Syllogismen, fondern mit Gottes Wort ftreiten. Die 
neuen Theofophiften und Berfälfcher des göttlichen Wortes, Die nur 


ihren Doctortitel erkaufen, haben aus fo hoher Sache einen Worte 


fireit gemadt, laufen in den Schulen und Univerfitäten herum, | 


bringen Fragen vor, ſchmieden Meinungen, zwingen die Schrift mit 
Gewalt und erdenten immer neuen Samen zu Streitigfeit, indem 
fie die Formen abftrahbiren und Jeder feine Ketzerei befeftigen will. 
Sie proftituiren felbft unfern Glauben vor den Weiſen diefer Welt; 
wer ihnen widerfpricht, den heißen fie einen Efel; fogar wird Kei⸗ 





‚ner von ihnen für einen Theologen gehalten, wer nicht wader zam 


fen, lügen, erdichten und monſtroͤſe Ausdrüde vorwerfen kann, die 
fein Menſch verftehen mag. Und Ddiefe heißen hernady Doctoren, 
wenn fie es fo weit gebradyt haben, daß fie Niemand verfteht; denen 
laufen die Studenten nad) und meinen, das fei Alles aus Der tiefften 
Weisheit hergeholt. So müflen fie denn auf die Worte ihrer Mei 
fter fchwören und meinen, fie wüßten Alles; daher die hohen Fakul⸗ 
täten auf den Akademien fo viel Kebereien eingeführt haben, weil 
Die gottlofen Heuchler und verwegenen Sophiften alle alte Theolo⸗ 
gie mit ihren neuen Meinungen verdunfelt haben. Alle Wiſſenſchaft 
und Künfte fterben endlich und werden vergeflen, werden auch nicht 
immer in der Seele bleiben, fondern werden -mit dem Tod in den 


Eod gehen. Sogar die Gelehrſamkeit kann nicht unfterblich machen ; 
ber das Mort Gottes allein bleibet in Ewigkeit. Auch ift feine 
Art von Leuten zum Chriftentbum ungeſchickter als die, welche mit 
ielen Meinungen ihrer Gelehrfamfeit das Gemüth eingenommen 
yaben; denn dieſe find erpicht darauf, daß fie dem heiligen Geift 
einen Plazt laſſen und verlaffen fi) fo ſehr auf ihre eignen Kräfte 
md Verſtand, daß fie feiner Wahrheit weichen, fie werde denn ſyl⸗ 
ogiftifch vorgebracht. 

Da Martin Luther neulich erſtanden war, der auch den geübte⸗ 
ten Theofophiften ein erfchredlicher -Widerfacher war, und da zumal 
die Barifer Univerfität und das Eonfiflorium zu Rom felber von 
ihm noch nicht urtheilen wollte, haben doch die frechen Magifter zu 
Köln eilends etliche Artikel zufammengetragen und ihn obne Be 
weisgründe, ohne Urfache, ohne Schrift, ohne Autorität und Gelehr⸗ 
famfeit Dennoch der Keberei befchuldigt und verdammt. Da nun 
diefe Verdammung der Kirche nichts geholfen und Viele nicht auf 
Martin ungehalten worden waren, fondern die Kölnifhen Magifter 
verlachten und verfpotteten, Tiefen fle von ihrem Poſten weg, ver 
ſtummten gänzlich) und überließen Andern, dieſe Keberei zu wider 
legen. Ihre aus Löwen und Köln, ihr macht mir’d zum Verbrechen, 
daß ich) den Luther einen unüberwindlichen Ketzer genannt habe, habt 
ihr ihn etwa befiegt? Man bat ihn beftritten, aber nicht widerlegt! 
Ener EE und Hochſtraten find ihm gegenüber zum Gefpötte wow 
den, die fchimpfenden Möndye haben ihn genöthigt, deutſch zu ſchrei⸗ 
ben, wodurch feine Lehre erſt recht unter das Volk kommt. Ihr 
habt feine Bücher zum Feuer verdammt, aber Feuer Löfcht Feuer 
nicht, Fondern macht den Brand nur noch größer; auch Verfolgungen 
und Todesftrafen baben Nichts geholfen. 


2. Die myftifhe Naturanfhauung Agrippa’s. 


Bier Elemente find Grundlage und Wurzel aller Dinge; Die 
Erde aber, die Grundlage aller Elemente, empfängt alle Strahlen 
und Einflüffe in ihren Schooß und hegt in fih den Samen aller 
Dinge; fie ift die erſte Materie unferer Schöpfung, das befte Mit 
tel unferer Erhaltung; aber auch ohne Wafler kann nichts Leben 
und wachjen, und es dient zur Sühnung und Reinigung; endlich die 
Luft ift der Alles durchdringende, bewegende, verbindende, erfüllende 
Lebenshauch. Wie ein göttlicher Spiegel nimmt fie auf, bewahrt 
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nud verbreitet die Bilder aller Dinge, und indem fie in unferm Leib 
eingeht, bringt fie Diefelben mit und erregt Abnungen und Träume. 
Abe Elemente wirten zur Erzeugung eines jeden Dinges zuſamen; 
jedes Ding aber folgt vorzugsweile Einem Element; ja, die Sterne 
und Geifter find nad dem Weſen der Elemente unterſchieden, fie 
ſtad überall, aber reiner und höher im Himmel und felig in Gott. 
Aber «8 gibt und geheime Kräfte einzelner Dinge, deren Grimde 
noch unerforfcht find; folche verborgene Eigenfcdyaften läßt Gott auf 
Die Dinge einftrömen duch die Weltſeele unter harmoniſcher Mit- 
wirkung der Geifter und Geſtirne; denn fo viel Samen der Dinge 
And in der Weltſeele, diefelben find als Ideen im göttlichen Geiſt 
Mit ber trügen Mafle des Körpers wird ber durch ſich felbft be 
wegliche Geiſt Durch das fünfte Element, den Lebenshaud; oder Weli⸗ 
geil, verbunden, weldyer durch Alles verbreitet ift, fo daß Nichte 
im Univerſum erfunden witd, was dieſes Funlens ermangelte, im 
welchem aller Dinge Zeugungskraft und Samen liegt. Alle Dinge 
neigen nach ihres Gleichen und fireben auch andre fich zu verähn- 
lichen; alle Dinge ziehen einander au und ſtoßen einander ab, fie 
baden etwas Yeindfeliges und Schwädyendes oder etwas Erfrenen⸗ 
des ud Stärkendes für einander. Alles iſt in Allem und wirkt auf 
Alles, tndbefondere ift Alles Den Geſtirnen und Jedes einem befon- 
Bert Stern vorzugsweiſe unterthan, erhält von ibm Zeichen umd 
&haralter, und hierdurch kann es feine gewonnene Eigenſchaft auch 
andern mittbeilen oder bei ihnen bervorloden. Im Menfchen, als 
dein vollendeten Bilde des Univerſums, finden ſich im himmliſcher 
Harmonie bie Zeichen und Charaktere aller Dinge Will man nun 

die Kraͤfte eines Geſtirus angiehen, fo wähle man Dinge, die ihm 
verwandt find; denn die ganze Magie bernht auf dem Zufammen⸗ 
bang des Univerſums, fie nähert die niedern Dinge den höhen 
und theilt ihren edlere Formen mit; es herrfcht Tine beftändige Ans 
ziehung durch Kunſt, Natur und Gott. Alle höhere Kraft verbreitet: 
ihre Strahlen im ununterbrochener Reihe auf die untere Welt; alles 
Riedere klimmt bis zum Himmel auf der Stujenleiter der Dinge 
embor; alle Erſcheinungen find vorbereitend und geben. Drafel, je 
bie Thiere haben einen Raturfinn, der erhabener als der menſchliche 
Verſtand ſich dem Geifte der Weiffagung nähtert. Menſchen können 
su Lieb' und Haß, zu Kraucheit und Geſundheit gebunden werden: 
durch den Xebensgeift geſchieht das Begaubern. 
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Alle Dinge werden nad) Maag, Zahl, Gewicht und Harmonie 
egiert. Eins tft aller Dinge Prinzip, Grenge und Bollendung, 
ed erzeugend und in ſich zufammen faflend; Ein Gott, Eine Welt, 
Fin Geift, in und zu dem Alles und durch den Alles geſchieht. 
zwei ift die erfte Geburt und Bewegung, Gleichheit und Gegen. 
iebe, aber auch Scheidung, Zwietracht und Uneinigfeit. Drei if 
die Vollendung, die mächtigfte Zahl; drei find die göttlichen Per 
jonen, die religiöfen Tugenden, drei find die Ansdehnungen des 
Raums und der Zeit. Bier ift Feftigleit und Quell der Natur als 
Sein, Reben, Fühlen, Denken, als die Zahl der Elemente. Fünf 
it die Zahl der Sinne, des Glücks, der Verbindung, das Stegel 
des heiligen Geiftes. Sechs ift die Zahl der Ehe und des welt- 
lichen Dafeins in mangellofer Fülle, fleben die des menfchlichen 
Lebens, der Planeten, der Töne und Saiten, der Yungfraufhaft; 
acht Die der Gerechtigkeit und Erlöfung, neun die der Mufen, gehen 
die Vollendung als in fich felbft zurüdkehrende Einheit. Der Kreis 
ift Die Yigur der Einheit, das Kreuz als vier Quadrate um ein 
mittleres die feſte Burg aller Kräfte, die muftlafifche Harmonie 
ahmt den Sphäreneinklang nach, befänftigt, heilt, befeuert den Geiſt. 
Der Menſch, als das fchönfte und vollendetite Werk und Bild Got 
tes, enthält und trägt alle Maaße der Welt in höherer Würde, in 
füßerer Harmonie: die Sonne verleiht ihm das Leben, der Mond 
das Wachsthum, Merkur die Phantafie, Venus die Liebe, Mars 
den Zorn, Aupiter die Naturfraft, Saturn die Beſchaulichkeit. 

Die Welt ift ein Ganzes und feine Glieder find Die einzelnen 
befeelten Leiber, die Seele der Welt aber iſt ein einiges, Alles er 
füllendes, Alles durchdringendes, Alles werbindendes Leben, fo daß 
mit eimem Theile der Welt alle andern berührt werden. Iſt ber 
Geiſt des Menſchen nicht gefund, fo fann auch der Körper niet 
techt Fräftig fein; einen flarfen Geift gewinnen wir aber durch Rein- 
beit des Herzens und Religion; denn der Geift ift in uns der Werk⸗ 
meiter alles WWunderbaren, und darum müflen wir zum ewigen Geift 
emporfteigen, wenn wir glücklich forfchen und wirken wollen. Zwei 
Pfade führen zu ihm hinan: Erkennen und Handeln; und daher 
befteht Die Religion in frommen Betradptungen des Göttlichen und 
im Cultus durch Die Thaten, wie durch Handlungen, Die als äußere 
Zeihen an das Ewige und Geiftige gemahnen. Die Religion reis 
nigt den Geiſt und macht ihn göttlich; Dadurch flärkt-flie auch Die 
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natürlichen Kräfte, wer dagegen die Religion verfhmäht und allen | 
der Natur vertraut, der ift dem Trug böfer Dämonen ausgeiet 
Gott forgt für die Frommen, und nur unter feiner Obhut find wir 
ſicher; daher follen wir uns gereinigt Gott darbringen und de 
göttlichen Religion empfehlen. Dann, wenn unfere Sinne bejchwid- | 
tigt, unfer Geift beruhigt ift, dürfen wir den ambrofifchen Nectat 
erwarten, lobend und anbetend jenen überhimmlifchen Bacchus, den 
größten der Götter, den zweimal Gebornen, den Urheber Der Wieder 
geburt. Die Würde des Verdienſtes befteht in der Erfenntniß und 
im Werke; wenn wir und gereinigt haben von Leidenfhaft und fab 
fcher Einbildung, dann ift plöglich göttliche Erkenntniß umd göttliche 
Macht in und vorhanden. Durch Glauben, Hoffnung und Liebe 
fleigen wir zur Religion auf; wenn wir aber diefe Stufen überflie 
gen haben, dann zieht unfer Geift die Wahrheit an fih und ſchaut 
alle Zuftände der natürlichen, wie der unfterblihen Dinge, alle ihte 
Gründe, Urfachen und Wiffenfchaften in der göttlichen Wahrheit ſelbſt 
wie im Spiegel der Ewigfeit fie plöglich .begreifend. Daher kommt 
es, daß wir, obgleich in der Natur flehend, doc) das Uebernatürliche 
ertennen und aud) über die Natur herrfchen können; Daraus erklären 
fid) die wunderbaren Werke, welche fromme Merfchen vollbracht haben 
nur durch die Mittel der Religion, ohne Hilfe natürlicher Mitte 
urſachen. So wird und höhere Erleuchtung und höhere Macht ein 
gegoflen, die Seele fcheidet fih da vom Leibe, ohne daß der Leib 
‚von der Seele gelöft würde; in uns ergießt ſich der Geift und die 
Liebe Gottes, welche das erfte Bewegende in unfern Welten ift, ohne 
welche die ganze Zufammenftimmung der Welt in Mißklang ſich auf 
löfen würde, welche aber auch und mit allen Dingen in Weberei 
flimmung feßt und dadurch unfern Einfluß auf alle Dinge begründet. 
Aber wir müſſen uns reinigen, um in uns einzufehren und uns au 
die in uns fohlummernden Ideen wieder zu erinnern. So werden wir 
den Zufammenhang aller Dinge erkennen und in ihm wirken koͤnnen. 
Die weite Freiheit der Wahrheit fann nur duch den Glauben 
ergriffen werden; unfer Glaube ift auf Gott gerichtet, Gott allein 
ift wahrhaftig; mit ihm hängen wir im Glauben zufanımen, er 
offenbart uns Alles und laßt uns Alles in uns ſchauen. Wenn wir 
nur hierzu uns in bleibender Weife erheben koͤnnten, aber wir wir 
den des Todes flerben. Wenn wir ohne Mittel und ihm nahen | 
wollten, würden wir in fein Weſen aufgelöft werden. In Chriſtus 
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Wein kann der heilige Geiſt bleiben; er tft der einzige wahre Then 
og, in uns kann der heilige Geift fonft feine bleibende Wohnung 
uffchlagen. Gott felbft ift Anfang, Mitte, Ende, Urſache und Zwei 
der Welt, heiliger Kräfte voll, die als Strahlen von ihm ausgehen. 
Aber zwei ihm ähnliche Bilder hat der hoͤchſte Gott gefchaffen: Die 
Welt als das Spiel feiner Macht und Herrlichkeit, und den Mens 
ſchen als feine Wonne. Als Ausdrud der ewigen Weſenheit ift die 
Welt unermeßlich, ewig und unvergänglih, fle ift voll Lebens und 
der Tod nur ein leerer Name, nur Scheidung und ummandelnde 
Wiedergeburt des Lebend. Der Menfch enthält Alles, was in Gott 
ift, als das Band und Symbol aller Dinge, und wer fich felbft 
erfennt, der erkennt in fich Alles und insbefondere Gott, deſſen 
Erfcheinung er iſt; mit ihm vereinigt und in ihm verherrlicht, wirft 
und waltet er fchön und wunderbar. — — 

Der Hauptvertreter der naturwiffenfchaftlichen Myſtik, insbefon- 
dere nach der Seite ihres Webergangs in die Theofophie des Goͤr⸗ 
litzer Schufters, war der Arzt Theophraftus von Hohenheim 
Paracelſus) aus Einftedeln in der Schweiz (1493 — 1541), ein 
gährender, originellee Geift von hoher urfprünglicher Kraft und 
einer, nur zu wenig durch) wifjenfchaftlichen Verſtand gezügelten Phan⸗ 
tafie, in feiner Polemik voll überftrömenden Selbftvertrauend und 
Iutherifcher Derbheit. Auf das mit Gottes Finger geichriebene Buch 
der Natur verweifend, baute er fein medicinifches Syftem auf die 
vier Säulen: Philofophie, Afteonomie, Alchymie und religidfe Ethik, 
und verfebte fi) in Gott als den innerften Mittelpunkt der Dinge, 
um im Mikrokosmos den Mafrofosmos zu fehauen und alles Xeben 
auf den allgemeinen Naturprozeß des Univerfums zurüdzuführen. 
Bon denjenigen unter feinem Namen überlieferten Schriften, welche 
als unbezweifelt ächt angefehen werden- dürfen, find als foldhe, die 
feine allgemeinen myftifch» naturwiffenfchaftlihen Gedanken enthalten, 
befonders hervorzuheben: Neun Bücher über die Natur der Dinge, 
Opus paramirum de trıbus substantiis, Paragranum de qua- 
tmor columnis medicinae und Archidoxis medicinae, 


1. Die Bolemit und theofophifhen Prinzipien des 
DBaracelfus. . 


Ich widerfpreche den heiligen Vätern, denn fle haben alle dem 
Leibe gefchrieben und nicht der Seele, fie haben Poeterei getrieben 


und nicht die Theologie, fie haben Schmeichelei getrieben uud wicht 
die Wahrheit erzankt. Ihrer ift auch Keiner zum Märtyrer gewor⸗ 
den; fie find alle gute Beichtiger geblieben, die im Himmel und 
nit in der Hölle flatihaben, alle des Bauches Lehrer und Bredis 

ger, Keiner der ewigen Seligkeit. Daraus entipringet die unwiſſende 
Grobheit der Theologen, die da große Auslegungen machen in Dem, 

was fie nicht verfiehen und was uns Menfchen nicht zu wiſſen ift, 
wie es der gemeint hat, der es gegeben, weßhalb wir die Vernunft, 
Die wit den Myfterien fundirt ift, fichtlih für nichts achten. Am 

Förderlichften habt Acht auf das Leben der Prediger; fo es phariftrt, 

fo es der Reue zuftreicht, fo es fäuert im Wort Gottes, fo fie leh⸗ 
ven und nicht ſelbſt thun, fo ift Alles aus. Und leichtlich find die 
falfchen Heiligen zu erkennen in ihrem Zeichen und Leben. Das 

jenige, fo Gott bezeichnet, legt e8 gar gewaltig an den Tag und 

gar augenfiheinlih, da die andern allemal. dunkel und trüb hervor: 

brechen. Denn nehmet euch ein Exempel bei den Apofteln, wie 
ſchnell und behend fie gewirkt haben, die Teufel ausgetrieben, die | 
Todten erwedet. Alfo follen alle die beweifen, Die ſich geiftlich nen- 

nen; denn der ift nicht geiftlih, der die Kleidung führet, fondern 

der die Werke thut des Hauptes, das ift Chriſti; die Andern find. 
Heuchler und Uebelthäter. Daraus fehet nun, was unfere Kirche 
auf Erden fei, dieweil wir Niemand unter uns haben, als Die fal- 

ſchen Apoftel, falſchen Propheten und falſchen Ehriften. Die haben 

feine Stärke, denn fie find nicht heilig und nicht in Gottes Namen, 

fondern falfche und betrogene Leute. Darum erkennen fie Gott nicht 

und ſuchen Bündniß und Stärfe bei den Menfchen, denn bei Gott 

find fie verlaſſen. 

Wer den rechten Glauben haben will, der fol ihn nicht neh 
men aus den Geremonien, nicht aus den Bildern und Gemälden, 
fondern aus Chriſto ohne alle Mittel. Darum ift das Wort, das 
ich lehren fol, in dem fannft du fein Bild, Gemälde, Geremonie 
finden, als allein den einigen Geift, d. h. den heiligen Geift. Dem 
fo dir der Glaube verfündigt und gepredigt wird, fo ift das allein 
da, daß du ihm behalteft in dem Herzen; wo aber nicht, daß er in 
dein Herz fallen will, fondern in die Geremonien, Bilde und Ge 
mälde, das heißt: fo du Diefelben haben mußt, fo wiſſe, daß es ein 
bö3 Herz ift in dir. Denn ob fie dich fchon bewegen und zum 
Seufzen bringen, fo it Doch der Grund und Anfang Nichts; du 
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yaft den Anfang non ben Bildern genommen, und in hie Bilde 
gehet's wieder, denn die Dinge alle geben wieder in ihren erſtes 
Anfang, aus dem fie gegangen find. Sind Diele Anfänge gebrape 
Lich, töDtlich, vergänglich, fo wird auch ber Glaube gebrechlich, tödt⸗ 
lich, vergänglich fein, wiewobl du aus ihm gefund bit worden, aber 
Durch ehebrecheriſche Art, darum fo gebet auch ebehreheriicher Fluch 
über dich. | | 
Wiſſet, daß wir yon Kbrifio ein Mandat haben, nad) dem wir 
uns alle müflen richten und fehren; wicht allein, daß Seine Gebote 
und Lehren auf Das Ewige dienen, ſondern auch in das Licht dar 
Natur. Und dieſes Gebot ift: fuchet, fo findet ihr, Mas ift nım 
die Kunft, die der Menſch willen fell: juchen, fn Aindet er's. Sp 
nun das Suchen geboten ift und ungeſucht keine Geheimnifſſe wer 
den erfahren, fo muß man ihm nur nachgehen, Wir gehten Die 
Vernunft, die mit den Mofterien fundirt iſt, ſichtlich für Nies, als 
die Suriften, die na ihrem Gutdünken Gefe uud Ordnungen geben, 
allein Daß fie nicht verderben, da der ganze gemeine Nutzen verblen⸗ 
det ift. Dieweil ſolche ungewifle Sachen in ſolchen Kacuftätey mebs, 
denn ihnen zugeböret, gebraucht worden, fo laflen wir ig ihrem 
Werth hingehen, bis zu feiner Zeit und laſſen und auch wit Des 
kümmern ihr Gefhwäg und ihren Tand, Denn ße fagen pon Bett 
mehr, als er ihnen zu wiſſen hat gegeben, und wollen über ihn pas 
fieben, als ob fie im Neth ſitzen. So fie Das gexing achten amd ' 
der Natur die Mpfterien entziehen und verachten die wahre Philo⸗ 
fophie, gleich als ob fie die feien, an denen der Glaube legt, md 
wenn fie nicht wären, Himmel und Erde zerbraͤche. D der großen 
Narrheit, fih dafür zu achten, was fie nicht find. Wir wollen up 
das hintanfchlagen und gedenken die Myfterien der Natur zu ſuchen, 
da das Ende zeiget den Grund Der Wahrheit, und was nicht afleia 
der Grund angibt, fondern die Myſterien Gottes, und die Liebe im 
den Menfhen erfüllet und thut, Das ift der Schatz des höchſten 
Guts. Die erſte Säule der Medicin ift Bhilofophie, denn nur ans 
der Ratur der großen Welt und dem Zuſammenhang deriefben mit . 
dem Miftolosmos wird der Menſch erkannt, und was ift Die Phir 
loſophie anders, als die unfichtige Natur? was if die Natux an⸗ 
ders, ald Philofophie? Die zweite Säule der Medicin iſt Aſtrono⸗ 
mie, dem fie ift der obere Theil der Philofophie, und die Kenntniß 
des oben Firmamentes allein ift es, weiche uns das im Menſchen 
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entfprechende innere Firmament fennen lehrt und uns zeigt, wie jenes 
auf diefes feine ununterbrochenen Einwirkungen äußert, wodurh 
unfere Krankheiten erzeugt werden. Die dritte Säule der Medicin 
iM Alchymie, denn die Bereitung der Arzneien kann ohne fie nicht 
gefchehen, weil die Natur ohne Kunft nicht gebraudt werden lann; 
daher ift e8 die Alchymie, welche das was der Natur wächft, zum 
Nupen des Menfchen und dahin bringt, wohin es von der Ratur 
verordnet iſt. Nicht wie die wähnen, welche fagen, Alchymie made 
Gold und Silber; ihr Vornehmen ift einzig: mache Arkamı umd 
richte Diefelben gegen die Krankheiten. Die Arzneien find zwar von 
Gott gefchaffen, aber nicht bis zum wirklichen Gebrauche vollendet; 
erft die Kunft bringt fie zum Genuffe, und die Alchymie macht fie 
zu Sleifch und Blut. Die vierte Säule der Medicin ift Religion, 
das heißt Theologie oder Theofophie, indem der Arzt zupörderfi 
aus Gott lernen und nur im Vertrauen auf ihn und vereint mit 
ihm wirken und heilen fol. Daraus entfpringend und eins damit 
ift die Tugend und Nedlichleit des Arztes, und diefe vierte Säule 
der Medicin trägt und erhält die drei andern in ihrem Grunde. 
Was ift des Arztes Nedlichkeit? Ya, ja, nein, nein! Darauf foll 
er gründen; denn Gott will, daß der Menſch wahrhaftig fei, nicht 
ein Zweifler und Lügner, und hat die Wahrheit geichaffen, nicht die 
Lüge, und alfo den Arzt in der Wahrheit zu fein verordnet und 
geihaffen, nichts in Kügen. Die Wahrheit num ift feine Redlichkeit, 
daß er nämlich fo flandhaft und wahrhaft fei, wie die erwählten 
Apoftel Chrifti, denn er ift nicht minder bei Gott. Das Höchſte, 
fo wir Aerzte an uns haben, ift die Kunft, und was dem zunädft 
gleich, ift, das ift Die Liebe für den Kranken, und Diefer beiden Be 
ſchluß ift die Hoffnung. Diefe Liebe empfahen wir aus der Kiehe 
Gottes, in derfelbigen Liebe müflen wir fie wieder austheilen und 
durch und dem Dürftigen zugehen laſſen, und zum Dritten müſſen 
wir Diefelbe fo brauchen, als treff's uns felbft an. In welchem 
Maße die Liebe, dermaßen wird auch das Wetter über uns geben. 
SR unfere Liebe groß, fo werden wir große Frucht in der Arznei 
dadurch ſchaffen; wird fie brefthaftig fein, fo werden unfere Früchte 
mangelbaftig befunden. Alfo fleht auch die Hoffnung in diefen 
boben erfahrenen Dingen; wo die Hoffnung nicht ift, da iſt's ge 
wiß, daß derfelbige nichts ann; denn der allein hofft, der ed weih, 
der es aber nicht weiß, hofft nichts, fondern zweifelt. 
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Alte Weisheit muß gegründet werden auf die heilige Schrift 
uind auf die Lehre Ehrifti, was ein feiner und fefter Grund ift. 
Darum wollen wir hier den Grund und Edftein legen auf drei vor« 
rehmfte Punkte: der erſte ift auf's Gebet, dazu gehöret Suchen und 
Klopfen, dadurch, wir Gott den Allmächtigen erfuchen und erinnern 
ın feine Verheißungen, und fo daſſelbe mit rechter Geftalt mit reis 
nem andächtigem Herzen gefchieht, alsdann wird uns gegeben und 
finden wir, was wir fuchen, und wird uns eröffnet und aufgethan, 
was uns verborgen und verfchloffen if. Der andere Punkt ift auf 
das Glauben, was die Berge verfeßt und in's Meer wirft und dem 
dann Alles möglich ift, wie Ehriftus fagt. Der dritte Bunkt iſt 
auf die Imagination, fo diefelde in unferm Gemüth vecht entzündet 
wird, mag fie mit diefem Glauben leicht übereinfommen, O heili⸗ 
ger Geiſt, weife mir, was ich nicht weiß, und lehre mich, was ich 
nicht Tann, und gib mir was ich nicht habe; gib mir meine fünf 
Sinne, daß du heiliger Geift darin wohneft, mit den fieben Gaben 
jolft du mich begaben, und foll deinen göttlichen Frieden haben; 
heiliger Geift, lehre und weife mich, daß ich recht leben kann gegen 
Gott und meinen Nächſten! Amen. Ein Menfh, der in folchen 
tiefen Gedanken ift und in feinem Gemüthe alfo ertrunfen, der ift 
gleich als hätte er feine fünf Sinne verloren und wird von der 
Welt für den größten Stodnarren gehalten, ift aber bei Gott der 
allerweifefte Menſch, dem er feine Heimlichfeiten wiflen läßt und 
mehr denn alle Weltweifen in das VBerborgene fehen läßt. Denn 
duch das Gemüth fommen wir zu Gott, durch den Glauben zu 
Chriſto, duch die Imagination empfinden wir den heiligen Geift. 
Sp werden wir gleich den Apofteln, wir fürchten weder Tod, noch 
Sefängniß, weder Marter noch Bein, weder Arbeit, Armuth, Hun⸗ 
ger, noch anders dergleichen; wir fönnen den Teufel audtreiben, 
Kranke gefund machen, Todte lebendig machen, Berge verfepen. 

Es ift nicht wohl möglich, etwas recht zu verftehen bier in Die 
fem finftern Thale der Thränen, bis auf die Zeit der Gnaden und 
Vorſicht des allmächtigen Gottes, die uns gekommen ift, das wahrs 
haftige Licht Jeſus Chriftus, welches einen jeglichen Menfchen er 
leuchtet, der in diefe Welt kommt, in welchem Menfchen Gott der 
Almächtige die große Heimlichkeit aller Heimlichkeiten in uns als 
feinen natürlichen und begreiflichen Ereaturen, ganz und allermeift 
verborgen gefchaffen bat. Darum ift ung Chriftenmenfchen alles 


wohl möglih, alle göttliche Heimlichleiten zu verfichen, fofern wir 
unfere Sinnfichkeit dazu wollen fchiden und dazu Gott wollen um 
feine Gnade bitten, dann ift er gutwillig und bereit und zu geben. 
Denn er hat uns dazu gefchaffen, Daß wir feine Ehre und @lorie 
follen vermehren und zu aller Zeit ihn bitten und aurufen um ſolche 
feine Gnade und Weisheit. Darum wer in der Kunft der inwen⸗ 
digen verborgenen Heimlichkeiten Meifter begehret zu fein, Der fee 
all fein Vertrauen und Meinung in den Namen des Kern. Auf 
foldyes ift zu merken, fo Gott feine Hand abzieht, fo ift es nichts 
anders, als wenn er den heiligen Geift vom Menſchen nimmt und 
läßt ihn mit feiner eignen Vernunft feines Gefallens handeln in 
der Vernunft. Wo der heilige Geift nicht ift, da ift der freie Wille, 
denn wo der heilige Geift ift, da müflen alle Dinge nach Den hei- 
ligen Geift gehen. Und ift aud) ein freier Wille in dem: Denn Die 


den heiligen Geiſt haben, die haben die göttliche Weisheit; jetzt 





fiebet ihr diefelbige Weisheit, daß er mit freiem Willen aus des 
heiligen Geiſtes Lehre nicht fomme, und ift aber ein gefaßter freier 
Wille zum Guten und die Wahl im Guten zu haben und nicht im 


Argen. Wem nun der heilige Geift gar entzogen ift als den Ber 
dammten, diefelben haben auch freien Willen, aber im Argen, zu 
thun was fle wollen, morden, ftehlen, betrügen. Aber der rechte 
freie Wille ift der, fo in der Probe ftehet, in der Verfuchung. duch 
eigne Vernunft, ohne den heiligen Geift. 


2. Das Gedaunkeunſyſtem des Baracelfus. 
Von Ewigkeit ber war Gott, und die andere Berfon der Gott: 


heit it von Ewigfeit her geboren, und aus ihnen beiden gebet aus 
von Ewigkeit Die dritte Perfon, der Geift Gottes, alle drei gleicher 


Gewalt, in Einem göttlichen unzertrennlichen Wefen, durch welchen 
alle Dinge erihaffen und erhalten werden. Als nun Die höchſte 
Dreifaltigkeit in dem höcften Weifen Rathe befchloffen, die ganze 
Ratur zu erfhaffen, fo hat Gott der Vater durch) das Wort als 
die zweite Perfon die Dinge erfchaifen, nicht in fein letztes Weſen, 
ſondern allein die erſte confuſe Materie, das iſt die Matrix, darin 
alle Natur der ganzen Welt beiſammen vermiſcht wäre. Darum es 


denn von den Philofophen und in beiliger Schrift ein Abgrund und 


ein Ding, darin alle Dinge verborgen liegen, genannt worden, und 


die erſte Materie war das Wafler, darauf der Geift Gottes ſchwebte. 





In Diefer Matrig, darin die Welt erfchaffen worden, find beifammen 
permifcht gewefen die Seele der vier Elemente, das Reine und Uns 
reine, Gold und Silber, Licht und Finfterniß; in und aus Diefer 
Materie, welche mit dem Lichte Gottes umgeben ward, find Himmel 
und Erde, Luft und Waſſer allein durch das Wörtlein: Es Werde! 
erichaffen, und durd den Geift Gottes, der auf der Matrix ſchwebte, 
in ſechs Zagen alle Dinge mit fefter weifefter Ordnung in ihr Ich 
tes Weſen gefchieden und feparirt, Licht und Finfterniß von einan« 
der getrennt worden. 

Da nun alle Dinge alfo feparirt und in Ewigkeit alfo zu flehen 
erichaffen waren, hat Gott den Menfchen leichtlich in feiner Mutter 
oder Matrir, d. i. in der großen Welt, aus dem limbus der Erde 
gefchaffen, darum er auch Mikrokosmos oder Heine Welt genannt 
wird, und hat ihn Adam genannt, darum daß er von rothem Thon 
gemadyt worden. Diefer Leib war aber nicht leblos und nicht der 
Menſch felbft, fondern nur der Körper, in den der Menſch gepflanzt 
werden follte.e Darum ift die Seele der Meufh und der Leib Die 
Behaufung, da die Seele ald ein unfichtbares göttliche Feuer aus 
Gott ſelbſt in unergründlicher LXiebe dem Leibe Adams eingegoffen 
worden, damit, wann er je fiel, er in feinem Falle wider Gott nicht 
verharrete und gleich dem Lucifer ewig verftoßen werden möchte, 
fondern daß er durch dieß Fünklein göttlicher Liebe in der Seele, 
gleich wie durch einen Magneten gegen Gott, zur Reue und Gnade 
gezogen werden fönnte. Die menfchliche Seele aber ift nad) Gott 
das Höchſte im Himmel und auf Erden, 

Gott gab dem Adam die menfchlihe Natur und Samen, in 
welcher Natur er endlich einen limbus hat angeftellet und ihm dazu 
aus feinem Körper eine Matrix erichaffen, darin er den Samen vers 
hoffen follte, und will denn Adam einen Menfchen generiren, fo 
muß er den Samen des limbus nehmen und denfelben werfen in 
den Mikrokosmos und die Matrix, damit der Same drinnen durch 
den Geift Gottes, fo in der Mutter ſchwebet, in feine legte Mates 
tie produeirt und wie einem Menſchen gebühret, gebildet werde. 
Das himmlifhe Blut, der lebendig machende feurige Geift formirt 
oder verfeßt in den Frauen den limbus oder Samen in fein letztes 
Wefen und volllommenen Menſchen, welcher aber nicht in feiner 
Matrix und Mikrokosmos bleibt, fondern hinausgenommen und in 
die große Welt geftellt wird. Darum follen billig die Weiber zu 
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keiner Unzucht gebraucht werden von wegen Des Geiſtes Gottes, fo 
in der Mutter fchwebt, und weil dieſer Kormirer und Geift des 
menſchlichen Samens fonft die Ereatur allein des Mikrolosmos hat, 
fo find alle andre Bildniß, jo dem Menfchen gleich fehen und doch 
nicht in dem rechten Mikrokosmos geboren werden, ob fle wohl dem 
Leibe nad) Menfchen find, doch gänzlich ohne Seele. Alfo ift die 
Schöpfung des Himmels nichts geweſen, als die erfie Materie und 
eonfufe Mafle, die wahre Matrix der großen Welt, und war um⸗ 
geben mit dem Lichte Gottes. Die Welt, fo aus diefer Matrig des 
Menſchen, d. i. der Heinen Welt, und mit dem Ewigen umgeben, 
d. i. mit der erfien Materie, dieſe Frau ift hernach die kleinſte Welt 
und ift Matrix aller folgenden Menfchen. 

Da nun der Menſch in höchfter Gerechtigkeit und Unfhuld mit 
Zeib und Seele ewig vor Gott lebet und mit hoher Weisheit und 
Beritand und dem allerhöchften Kleinod der Seele von Gott über 
alle andre Ereaturen geliebt ward und zu einem Oberheren über Die 
ganze Natur gefebt worden, außerhalb des Baumes der Erkenntniß 
des Guten und Böfen, bei ewiger Strafe, denfelben zu meiden, hat 
der Lucifer als ein ewiger Feind Gottes unter den Seinen folche 
große Ehre und Glüd dem Menfchen mißgönnet und als ein Tau⸗ 
fendkünftler auf allerlei Mittel gedacht, wie er Gott zuwider, Den 
Menfhen von der Liebe Gottes abwende und in große Ungnade 
und ewige Verdammniß bringen möchte, und hat fein befjer Mittel 
finden fönnen, denn daß er fie in ewigen Ungehorfam und Hoffahrt 
braͤchte; ex durfte ſich aber in feiner wahren geiftlihen Geftalt nicht 
zeigen, aus Furcht, daß man ihn erkennen und ihm nicht Glauben 
fchenken möchte. Darum ift er in die Schlange gefchlüpft und hat 
aus ihr zur Eva geredet und fie durch liftige und betrügliche Worte 
zum Biß des Apfeld gebracht. Und weil’8 ihr weiter die Schlange 
redete, fo Tieß ihr’3 die große Hoffahrt, daß fie Gott gleich fein 
möchte und Niemandes Unterthan fein dürfte, gar wohl gefallen, 
und alfo aus eigner Hoffahrt, darein fie vom Zeufel durch die 
Schlange betrüglicher Weiſe geführet ward, übertrat fie das Gebot 
Gottes und aß vom Apfel und hatte dadurch von Stund an Er 
fenntniß des Böfen befommen, die Gnade Gottes verloren und in 
der Liebe Gottes zu ſchwanken angefangen, und hat alfo auch be 
trüglicher Weile durch Falfchheit und böfes Gemüth den Adam zur 
Drehung des göttlichen Gebotes überredet. Da nun Adam Gottes 
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Bebot gebrochen hatte und aus Hoffarth in Ungnade gefallen war, 
yatte er alfobald alle Gnade Gottes und die Unfterblichkeit verloren 
ınd fich des ewigen Todes und Gefährnifies theilhaftig gemacht 
nd ift die göttliche große Weisheit und Liebe feiner Augen ver» 
dunkelt worden und bat mit ihm auch Die ganze machina mundi 
die Unsterblichkeit verloren und den fterblichen ewigen Fluch erlanget, 
wiewohl ſolches gänzlich wider die Natur war. Und damit Adam 
nicht etwa feine Hand ausftredte nnd äße vom Baum des Lebens, 
Dadurch er ewig hätte leben mögen, jo ftieß ihn Gott aus dem 
Paradies wieder in die Welt, aus der er gemacht war, und legte 
vor Das Paradies den Eherubim, den Weg zum Baum des Lebens 
zu bewahren, damit nichts Befledtes darein ginge, es fei denn vor 
bin gereinigt durch Glaube, Hoffnung und brennende Liebe gegen 
Gott, welche mit chriftlihen Werken geziert fein muß. Alsdann ift 
mir ans lauter Gnaden vergönnt, die Frucht vom Baum des Les 
bens im Paradies, d. i. das theure Blut Jeſu Ehrifti fruchtbarlich 
zu genießen und dadurch alfodann wiederum mit Chrifto in's himm⸗ 
liche Paradies zu fommen. Das Paradies aber iſt von gemeiner 
Erde abgefondert und ein anderer Ort der Subflanz wegen, und 
darf fh Niemand unterftehen, das irdifche Paradies zu finden, fons 
derlich weil es aud noch ewig ift und nicht verflucht; Denn die 
Erde, davon der Menſch gemacht, ift verflucht. 

Weil wir nun aber verflucht und wegen der Sünden unrein 
und ſterblich find, fo werden uns unjere Augen verdunfelt, daß wir 
weder Die himmliſche Freude noch die höllifche Pein, noch das ir 
difhe Paradies jehen und empfinden, viel weniger Die Frucht vom 
Baum des Lebens genießen Lönnten, es gefchehe denn durch Vers 
willigung der Hüter des Paradiefes, d. h. wir feien denn zuvor 
wohl gerüftet mit wahrem Glauben und der Hoffnung auf Chriftum 
und mit brenuender Liebe und mit guten Werken gefhmüdt. Als 
dann Tönnen wir auch in dieſem Leben geiftlicher Weife in unfern 
Gemüthern wohl jehen und enticheiden, wie gewaltig das Reich der 
Auserwählten, wie erfchredlih und eleud das Reich der Vermale⸗ 
deiten und wie fhön und fuftig das irdifche Paradies und wie füß 
und Lieblich die Frucht vom Baume des Lebens fe. Wenn wir 
aber in unfern Sünden verdunkelt in der Finfterniß wohnen und 
wandeln ohne das wahre Licht, das einen jeden Menſchen erleuchtet, 
und nicht wieder aus Gott geboren werden, fondern in unfern ſterb⸗ 
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lichen Sünden fortfahren; fo mögen wir gar ſchwer die zerftörkichen, 
verfluchten, zeitlichen Dinge feben und erfennen und darum no 
viel weniger die fchönen, fuftbaren ewigen Derter, darin Die Aus 
erwählten ihre Wohnung haben. 

Damit aber die Seele wieder gereinigt werde und fi alsdann 
der gereinigte Leib mit der gereinigten Seele wiederum vereinigte, 
hat Gott dem Adam verheißen, daß aus des Weibes Samen Einer 
geboren werden follte, der werde der Schlange den Kopf zertreten 
und ihre Seele von ihm erlöfen und fie wieder reinigen. Alſo ıf 
Die andere Berfon der Gottheit, das Wori des Vaters, unfer Mitt 
fer und Erlöfer unferer verdammten Seelen geworden, welcher vom 
Bater verheißen aus unausfprechlihem Geheimniß berabgefltegen 
som Himmel und durch den heiligen Geift in der reinen, keuſchen 
und von Gott dazu verordneten und auserwählien Jungfrau Maria 
empfangen, allda ih Gott mit. der Menſchheit vereinigt und als 
ein wahrer Gott und Menfch auf diefe Welt geboren worden. Der 
war der verheißene Meſſtas und Schlangentreter, welcher unfere 
Schuld bezahlen wollte, fo Durch mannichfaltig großes Leiden und 
Schmerzen fih endlih am Stamm des heiligen Kreuzes für unfere 
Sünde feinem himmliſchen Vater aufgeopfert und fein unſchuldig 
Blut willig für alle Naturen vergoffen und dadurd allen verdamm⸗ 
ten Seelen, die da allbereit in der Vorbölle fapen und der Ber- 
heißung glaubten, aud alle andern Seelen, jo nad) dem blutigen 
Dpfer au den Erlöfer glaubten und fein Wort hielten, Durch fein 
Blut abgemajchen und gereinigt, in das Paradies geführet, durch 

Seine Auferſtehung and Himmelfahrt auch und wiederum auferſte⸗ 
hend gemacht, den Himmel wiederum geöffnet und die menfchliche 
Ratur mit der Gottheit vereinigt und uns ſammt ihn in den Him- 
mel gefähret hat. Alfo ift die verfluchte menfchliche Seele durch 
das Blut Yen Cheifti vom ewigen Tod und Flub wiederum er 
ledigt, von aller Unreinigfeit gereinigt and in ihre Unſchuld wiederum 
eingefeht und mit dem himmlifchen Vater wiederum verfühnt worden. 

Dieweil aber der Leib durch den Geiſt ift auch fierblich worben 
und des Fluches noch nicht entledigt, Damit die wiedergeheiligte 
Seele nicht ewig in dem befledten unveinen Leib wohnen dürfte, 
oder von ihm abgefondert fein müßte; fo braucht Gott das Mittel, 
Daß der Menſchen eigne Elemente im Körper des limbus nuter 
einander felbft wider Die Natur einen, Streit anfangen und duch 














Ye Geflirne incendirt einander jelbft zerftören müflen, alfo daß die 
Seele, Die in feinem zerbrochenen Leib wohnen kann, fich in dem Körper 
des limbus wiederjcheiden könne. Die Seele, weil fte allbereit erldſt 
und gereinigt ift im Neinigungsfeuer des Blutes Ehrifli, wenn fie 
ch nicht wieder befudelt hat, wird aufgenommen in das himmliſche 
Baradies, die Beiledten auch an ihren Ort. Und gleichwie Die 
Seele ihr Purgatorium im Blut Ehrifti bat, alfo hat der Leib 
fein Purgatorium im limbus der Erde, daraus er anfänglich ger 
macht ift, duch die Putrefaction reducirt werden, welche Materie 
hernach am jüngften Tag, durch Das ewige Feuer gereinigt, wieder 
in feinem erften fleifchlichen, begreiflichen, chriftlichen und ewigen 
Körper, wie ihn der Sohn Gottes nach der Auferftehung gehabt 
hat, gebracht werden wird. Alsdann wird Die gereinigte, erlöſte 
Seele fi) freuen ihres auch gereinigten, verklärten und in den frü—⸗ 
dern Stand gebrachten Leibes und fich mit ihm wieder vereinigen 
und, Durch die Anfchauung Gottes verklärt, in Das neue himmlifche 
Jeruſalem eingehen und fih da mit Gott in Ewigkeit erfreuen. 
Solches aber wird allein von den Auserwählten verflanden; denn 
wer in das Reich Gotted eingehen will, der muß zuvor mit dem 
Leib in feine Mutter gehen und darin erfterben; alddann erlangt 
er dadurch erſt ein ewiges Leben. Will die Seele, die ausgegangen, 
nicht ewig todt fein, fo muß fie wieder in ihre Mutter in Gott 
eingehen und fich allein zu ihm wenden und mit ihm fterben; als 
dann erlangt er Dadurch ein ewiges Leben, das üt ſieghaft, allerlei 
weltliche und teuflifche Anftöße zu überwinden. Alsdann wird fie 
durch Chriſti Blut gereinigt und wiederum endlich ledig gemacht. 
Gleichwie nun der Menſch Die Unfterblichleit wieder erlanget 
mitfamımt der Ewigkeit durch das Mittel, daß er wieder in feiner 
Mutter Leib gehet und fie dadurch renovixt und regenerirt, des 
Fluchs entledigt; alfo muß auch die ganze machina mundi oder 
der großen Welt, damit fie Die Verewigung erlange, wiederum in 
ihre Mutter, daraus fie gemacht ift, gehen, darin erſterben und wie⸗ 
derum in ihre erſte Materie, confufe Mafle und Abgrund zeducizt 
und Dadurch wiederum vegenerirt und ewig gemacht werden, als da 
alles natürliche Arlanum ein Ende hat und unfer natürlicher Schatz 
dem allmächtigen Gott als dem Urfprung und Brunn aller Schaͤtze 
wiederum heimgeftellt und die himmliſche Sonne zu leuchten an 
fangen wird. Dieweil nun die Schöpfung der ganzen Natur ihr 


Fall ift und deßwegen der Fluch gefolgt, und letzlich auch ihre Er⸗ 
fung und Regeneration; fo finden wir erftlich Daraus, daß Gott 
alle Dinge von wegen des Menfchen ewig erfchaffen und hinwieder 
auch von wegen des Menſchen der Zerftörharkeit unterworfen bat, 
nicht aus der Natur, fondern wegen des Wortes, fo der allmächtige 
Gott der Natur zur Strafe gefchworen und auferlegt. 

Dieweil nun Gott den Menfchen jo body geliebt, daß er ihm 
die höchften zwei Mittel gegeben, dadurch die Seele und der Leib 
wiederum in Die ewige fpiritualifche reine Mitgift komme und redu⸗ 
eirt werde, fo bat er auch des geringen, zeitlichen, mühjeligen Le 
- bens nicht vergefien wollen, welches der Menſch zur Strafe mit 
ftetem Kampf und Streit in den zerftörlichen Leib bald mit Diefer, 
Bald mit einer andern Krankheit und Mühfeligkeit zubringen muß; 
fondern auch alle andere natürliche Körper unterworfen und ver 
gönnen wollen, dieſelben ein jedes in feiner Natur beftändig und 
vollfommen zu machen. Darum kann der Menſch mit allen Naturen 
vereinigt werden, weil die ganze Natur und Cſſenz der ganzen gro- 
Ben Welt darin verborgen liegt, und da das Sterben und ein ge 
wiffer Termin dem Menfchen von wegen der Sünde nicht aufgelegt 
wäre, fo wäre es möglich und natürlich, duch das Holz des Kebens 
den Körper des Mikrofosmos in ewiger Gefundheit zu erhalten; 
aber die Natur muß. dem Wort und Gefeb Gottes billig weichen. 
Da nun der Menſch Mikrokosmos ift, fo muß ihn aud) Die ganze 
große Welt erhalten, ernähren und kuriren, und Dieweil nun Die 
Arten der Krankheiten des Mifrofosmos fo viel find wie die Zahl 
der elementarifchen Früchte, jo hat Gott aus Barmherzigkeit dem 
Menſchen etliche Univerfalgeheimniffe der Natur geoffenbart, und 
zwar etliche, die in fich verbergen die ganze Natur des Himmels, 
etliche, die der ganzen Luft, etliche, Die des Waſſers, etliche, Die der 
ganzen Erde, wodurch fie denn leichtlich Die Krankheit finden und 
kuriren mögen. Und über das Alles hat Gott dem Menfchen noch 
ein höheres Univerfal mitgetheilt, darin nicht allein eines Elementes, 
fondern aller Elemente Tugend und die fünfte Effenz der machina 
mundi verborgen liegt, alfe daß nichts Höheres in der Natur dem 
menfchlichen Leibe mag zu Gutem erfunden werden; denn wenn er 
daffelbige einnimmt, fo nimmt er ein die fünfte Effenz und die ganze 
vegenerirte neue Welt, welche die alte zerftörliche Welt, d. i. den 
Menſchen, aus ihrer Regeneration wieder renovirt, das Zerbrochene 
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eſta urirt, das Weberflüffige verzehrt, dad Mangelhafte ergänzt und 
en ganzen Mikrokosmos in das rechte Temperament bringt und 
yarin erhält bis zum beftimmten Ziel des Todes, der wegen der 
Sünden feitgefegt ift, und nicht allein den Menfchen, fondern alle 
hm verwandte Körper Turirt und in ihr rechtes Temperament bringt. 
Solche hohe Arznei oder Tinctur, fo im Körper des Ortes 
serihloffen liegt, kann billig der Gottheit verglichen werden; denn 
zleihwie Gott der Anfang felbft ift und feines Dinges bedarf, 
jondern alle Dinge fein bedürfen, alfo ift auch die philofophifche 
Sonne, das ift die Tinctur oder fünfte Effenz, der Anfang und 
Vater aller Metalle und bedarf ihrer keins, aber fie alle bedürfen 
feiner. Und der Vater der Metalle erbarmt fich über fein gefallen 
Kind und bat ed aus dem Samen des Weibes, d. i. des Merkur, 
der duch die Birculation der Elemente eine reine unbeflefte Mutter 
ift, in den Eingeweiden der Erde fublimirt, fubtilirt und in ein rein 
merfurialifch Feuer bereitet. Diefe reine unbefledte Jungfrau oder 
Merkur fchließt den andern Metallen den Himmel der Gottheit auf, 
damit fie den Glanz des Sohnes der Philoſophie empfinden mögen. 
Gleichwie nun Maria übernatürlicher und unfichtbarlicher Weiſe 
durh den heiligen Geift empfangen hat den Sohn Gottes, vom 
Bater verheißen; alfo hat unfere reine Sungfrau, der philofophifche 
Merkur, wunderbarlicher Weife durch den heiligen Geift, d. i. allbie 
den Geift Merkurs, als Mittler und Licht des Vaters die hohe 
fünfte Effenz aller Dinge wieder neu geboren. Und nachdem Mer 
ur, die Mutter aller Metalle, die hohe fünfte Effenz eine Zeitlang 
in ihrem Leibe getragen, gebiert fie uns endlich) den Heiland aller 
Retalle, der vom höchften Weſen in der reinen Mutter empfangen 
und außerhalb dem Clement als diefer König geboren if. Ob er 
gleih wegen der Elemente Temperatur ewig umd unfterblich ift, fo 
will er doch anderer Metalle Schuld bezahlen und ihre Unreinigfeit 
von ihnen wafchen und opfert fi williglich für feine Feinde auf, 
vergießt fein Blut und erlöft fie durch feinen unfchuldigen ‚blutigen 
Tod, d. i. er geht wieder in feine Mutter, in feinen Merkur, und 
ſcheidet alle feine Glieder von einander, vergießt fein Blut und 
tödtet ihn und ſetzt ihn aud wieder zufammen durch feine eigne 
Allmacht. So wird die vereinigte und wieder neu geborne Natur, 
die merfurialifche Effenz, wiederum vereinigt mit feinem Vater im 


goldnen Himmel, von dem fle ausgegangen if, wo fie ewig regiert, 
Road, chriſtliche Myſtik. II. 11 
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Theorif und Speculation, es muß erſtlich nur Alles erſpeculirt fein: 
denn auch alle Handwerfe und Künfte haben ihren Urfprung aus 
der Epeculation und der Theorif. Und das ift hie auch zu wiflen, 
dag allemal bei der Naht, wenn alle leibliche Dinge ruhen, heim 
fih und ftill find, am Beften und Nüblichften zu fpeculiten, Medi 
tiren und imaginiren ift, dazu auch mit nüchternem Leibe. | 

Die Natur lernt alle Dinge, und was fie nicht fann, das er 
wirbt fie vom heiligen Geift, der fie lehret, und der heilige Geiſt 
und die Natur find eins, das ift: täglich ift die Natur ein Licht 
aus dem heiligen Geift und lernt von ihm, und alfo fommt es in 
die Menſchen gleih als Schläflingen. Dieweil nun das LXicht der 
Natur ein Schüler ift des heiligen Geiftes, fo bittet der Schüler 
feinen Meifter, lehret mich das, fo lehret er ihm das. Alfo fommt 
es in den Schüler, und fo es nun im Schüler ift, fo wird der 
Schüler zweifach, d. h. er redet mit ihm felbft und gibt ihm jelber 
Antwort. Nun ift weiter das Licht der Natur ein Licht, das am 
gezündet ift aus dem heiligen Geifte, und Löfchet nicht ab, denn es 
ift wohl angezündet. Zu gleicher Weife iſt's im Menſchen; wie das 
Leben, alfo wächft es mit ihm auf und wird alfo geboren. Nun 
begehret das Licht je Länger, je mehr zu fcheinen, und je Längen 
je größer; wie das Leben begehret durch die Arzenei je länger je 
mehr zu leben und ohne Aufhören zu leben, alfo ift auch im Lichte 
der Natur eine hitige Begierde des Anzündens. 

Die Seele des Menfchen ift anders denn der Leib, der Leit 
fteht in viehifcher Vernunft und betrifft den Leib an; und welder 
Menſch Diefer Art ift, der ift viehifch und nicht englifh. Das ift 
englifh in den Dingen, der Menfch foll den Leib in feiner Vernunft 
nicht brauchen, denn allein was ihn anbetrifft zu wiffen feine Roth. 
Weiter tft Die Seele in ihm, die bleibt ewig, und die hat das Bieh 
nicht, dieſelbe fol der Menſch für fich nehmen. Diefelbe wird auch 
nicht Trank, die viehifche wird allein krank und die englifche nicht, 
denn zwo Weisheiten hat ein jeglicher Menfch: englifch und vie 
hiſch; fein Wille fteht, wohin er will. Bon wem aber fommt die 
viehifche Vernunft? Es ift eine Vernunft in den Dingen allen, die 
die Vögel haben, Kühe und der Menfh; alfo ift e8 auch in den 
Planeten, Geſtirn, Luft, Erde, Wafler, darum kommt aus denen 
die viehifche Natur und Liebe zur Greatur. Im Leibe werden wir 
und find und leben, wie das Vieh, ein Jeglicher das Seine. Diefe 
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viehifehe Vernunft ift wohl zu verſtehen. Aber die englifche Ver» 
nunft ift in Adam gegoffen und langt in der Geburt an und. Beide 
wachfen mit dem Menfchen auf, eine jegliche mit ihrem Wefen und 
Art, aber Doch unwiffend im Menfchen bis zur Erweckung. Die 
Kraft im Geftirn hat Gewalt über den viehifchen Verftand, wie der 
heilige Geift über der Seelen Berftand. Denn jeder Theil hat 
feinen befondern Verſtand, feinen befondern Gott und Geber; alfo 
das Vieh hat feinen viehifchen Gott, das ift das Firmament, die 
Seelen aber den ewigen Gott, das ift den heiligen Geift. Beide 
baben aud einen Srrer, den Teufel und den Unfleig, das ift Un- 
erfahrenheit, das ift Grobheit; Der Teufel betrifft die Seele, der 
Unfleiß betrifft den viehifchen Verſtand; ein Seglicher bedarf feiner 
jelbft gute Erfahrenheit in den beiden Dingen. Ä 

Die Weisheit ift genugſam bei allen Menfchen, denn fie haben 
alle Die Weisheit, und Keiner mag fprechen, er habe mehr, denn 
der Andere, oder weniger. denn der Andere, oder ex fei der Weid- 
heit oder der Vernunft beraubt. Sondern das tft Alles wohl da, 
das ift aber, daß wir's groß vergeffen und nicht achten und trachten, 
wad und zu der Weisheit bringt und ermahnet. Der da fchläft, 
der weiß nichts, denn er ermahnet fi) nirgend an; wer alfo faul 
lenzt und toll lebt, der ermahnet fih an das nicht, das in ihm 
if, fondern durch feine Faulheit verfäumt er die Arbeit feiner Weis: 
heit. Der Menfh hat die Weisheit nicht von ihm, fondern vom 
Vater der Weisheit, aus demfelben gehet die Weisheit. Wer nun 
die Weisheit des Menfchen lernen will, der lernt's aus dem Sohne 
niht, fondern er muß fie aus dem Vater lernen, denn der Vater 
ift offenbar in der Weisheit und legt's und zeigt es öffentlich an 
den Tag. So wir num wiffen, was wir find und warum wir zu 
Kindern gefeßt find, fo wiffen wir, was unfer Erbe ift. Eine jeg- 
liche Weispeit ift dem Menfchen Noth zu erben, als es dann fein 

Erbbtheil ift; denn fo groß und edel ift der Menfch, daß er Gottes 
Bildniß trägt und ein Erbe ift des Reiches Gottes, das ftehet im 
tehten Glauben an Ehriftus, der und erlöft hat und gereinigt. 

An St. Jacob fol Niemand glauben, nod an St. Peter; wer 
nun aber an fie glaubt, der mag ſich gefund und lahm glauben. 
Dad ift aber nicht der rechte Glaube, der fol allein an Einen Gott 
kin; darum ift das Gebot gegeben: glaube an Einen Gott und 
feinen eingebornen Sohn Jeſum Chriftum, damit ift Alles aus. 
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Dieweil nun der Glaube zeichnet und fonft Nichte, ind der Glaube 
ift an Gott, fo zeichnet auch nur Gott, und daraus folgt, daß ic 
an feinen andern glauben foll, dern an Gott. Der Glaube fommt 
aus Gott, nnd fol in Gott bleiben, Das {ft wiedergehen in den, 


aus dem er kömmt. Wir follen durch uns ſelbſt Niemand bewegen, 
allein in Chriſto und in feinem Leiden, dahin foll ein Seglicher 


Einfältiger gelehrt werden; wo ‘anders, fo tft er ein Aberglänbifcher, 
der nicht glaubt nach dem Gebot und Lehre Chriſti, ſondern fein 
Glaube führt nach den Menſchen. Darum Po bei der Philoſophie 
nicht Allein das Kcht des Menſchen gebraucht werden, ſondern and 
das Licht der Schrift, und der Grund der Philoſophie iſt auf daf 
jeldige zu ſetzen. Mir, als einem Philofophen, der feine Philoſophie 
gründet auf den Eckſtein Chriſtum, gebuͤhret zu reden und zu ent- 


dedten, damit das micht im Zweifel fände, was nicht im Zweifel 


ftehen foll, fondern im guten Gewiffen fei, woraus ein jeglich Ding 
entfpringe und feinen Anfang nehme Darum follen wir unfer 
Herz und Vertrauen allein fegen auf den rechten Felſen, das heißt, 
was mit der Schrift beftehen mag und was aus dem Picht nnd 
Centrum der Ratur und Brunnen der Wahrheit entfpringet und fltept. 
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Fünftes Kapitel, 
Die Myſtik als Theoſophie. 


8, 41. 
Jakob Böhme, 


Die naturphilofophifche Myſtik hat ihre Fortſetzung und voll» 
endete Ausbildung in der myſtiſch⸗theoſophiſchen Speculation des 
görliger Schufters Jakob Böhme gefunden (1575— 1624). „Die 
Grundlage und Anhaltspunkte feiner Gedanken find die das reine Him⸗ 
melslicht des Denkens an dem dunkeln Wolfengrumde des Gemüths 
in die Regenbogenfarben der Phantaſie zerftreuenden theologiſchen 
Boritellungen der frühern Zeit,“ und indem fi feine myſtiſche Spe⸗ 
eulation um Gott und feine Offenbarung als ihr Gentrum bewegt, 
charakteriſirt fie fi ala Theoſophie. Außer der Bibel insbefondere 
durch die Schriften älterer Myſtiker, namentlich Schwenkfeld's, Wei⸗ 
gel's und Theophraſt's angeregt und gebildet, hat er deren Myſtik 
zu ihrer gediegenſten Vollendung gebracht, ſo daß er ſchon zu ſeiner 
Zeit mit Recht den Namen „der deutſche Philoſopph“ erwarb. In 
tieffinnigen Bildern und Anſchauungen feiner reichen, großartigen 
Phantafte und mitunter in einem bunten Chaos anderweitiger trils 
der und confufer VBorftellungen hat er, gewaltig mit dem Ausdrud 
tingend, die herrlichfien fpecwlativen Gedanken, ja faft metaphyſiſche 
Sätze an's Licht des Bewußtſeins gebracht, welche die Leuchtenden 
Angelpunkte der neuern Philofophie geworden find, fofern diefe, ähn- 
ih wie Böhme das Weſen Gottes in der teten Geburt feiner felbft 
begriffen werden Täßt, das Abfolute als den ewigen Lebensprozeß 
des fi in der Welt entfaltenden und in der Endlichkeit mit ſich 
ſelbſt vermittelnden unendlichen Geiſtes zu begreifen ſtrebt. Unter 


168 


feinen zahlreihen Zchriften find befonders folgende hervorzuheben: 
die Morgenröthe im Aufgang (feine frühefte und unklarfte Schrift), 
über die drei Prinzipien göttlichen Lebens, über das dreifahe Leben 
des Menfchen, von der Seele, von der Menfchwerdung Ehrifti, von 
der Signatur der Dinge oder von der Geburt und Bezeichnung 
aller Wefen, theofophifche Sendbriefe, von der Gnadenwahl, Das 
große Myfterium, der Weg zu Chrifto. | 

Indem wir zuerft den theofophifchen Standpunkt und das Er 
fenntnißprinzip Böhme's, als die formellen Grundvorausfeßungen 
feines Syftems, betrachten, ordnet fih uns fodann das Tebtere ſelbſt 
unter die drei Hauptgeſichtspunkte: 4) Gott als reine Einheit und 
der Gegenfab der Prinzipien in Gott; 2) die fihtbare Welt im 
göttlichen Lichte; 3) die Erlöfung und Verflärung der Welt. | 


I. Theofophifher Standpunft und Erfenntnißs 
prinzip Böhme's. 

Der natürliche VBernunftmenfch verfteht nichts vom Geheimniß 
des Reiches Gottes, denn er ift außer und nicht in Gott und ver 
nimmt nicht Gottes Wort im Centrum feiner Seele. Wer von 
göttlihen Geheimniffen reden oder lehren will, muß Gottes Geift 
haben und was er für wahr ausgeben will, im göttlichen Lichte er- | 
fennen, und nicht ohne ſolche göttliche Erkenntniß auf den bloßen 
Buchſtaben fich ftüßen, wie die Vernunft thut. Das rechte Verfländ 
niß muß aus dem inwendigen Grunde, aus dem Iebendigen Worte 
Gottes in das buchſtäbliche Wort eingehen und mit demfelben zu 
fanmentreffen, fonft ift alles Lehren vom göttlichen Wefen nichtig. 
In meinem Wiſſen trage ich nicht erft Buchftaben zufammen aus 
vielen Büchern, fondern ich habe den Buchſtaben in mir; liegt doch 
Himmel und Erde mit allem Wefen, dazu Gott felber im Menfchen; 
die Seele forjchet bis in das göttliche Wefen, darin fie lebt, und 
auh in Die Natur, denn der Geift des Menfchen ift nicht allein 
aus den Sternen und Elementen hergefommen, fondern es ift aud 
ein Zunfe aus dem Lichte und der Kraft Gottes darin verborgen. 

Was ift ed denn nun, daß wir Gott nicht fehen können, fo er 
doch allen Dingen fo nahe if? Dein eigned Sehen, Hören und 
Wollen hindert Dich, dag du Gott nicht fiehft, noch hörſt. Mit deis 
nem eignen Willen bricht du dich von Gottes Willen ab, und mit 
deinem eignen Sehen fiehft du nur in dein Wollen, und dein Wol- 
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en verflopft dir das Gehör mit Eigenfinnigkeit irdifcher, natürlicher 
Dinge und überfchattet dich, daß du nicht magft zu dem Ueber 
ratürlichen und Ueberfinnlichen fommen. Wenn du aber vom Sins 
ten und Wollen deiner Selbftheit ftille ftebft, jo wird in dir dag 
»wige Hören, Sehen und Sprechen offenbar und hört und flieht 
Sott duch did. In den Gottlofen ift fein Funke des göttlichen 
Zebend; das hat ihnen nicht Gott gethan, fondern fle find mit 
ihrem Willengeifte dDarein gegangen und haben fich felber alfo ers 
ſenkt, während doch das edle Kleinod in ihnen im Centrum noch 
verborgen fteht. Sie könnten daher wohl aus dem irdifchen Wefen 
und aus ihrer Bosheit mit ihrem Willen wieder aus» und in den 
Willen Gottes eingehen. Der einzige wahrhafte Weg, da man Gott 
in feinem Worte, Weſen und Willen fchauen mag, ift diefer, dag 
der Menſch in ihm felber einig werde und in feinem Willen Alles 
verlaffe, was er ſelber ift und hat und fich felber. ganz ein Nichts 
werde. Er muß den Eigenwillen, der Jrdifches als Eigenthum bes 
figt, in fich tödten und zu nichte machen, und Gott feinen Willen 
ganz und gar ergeben, und wer in ſolche gänzliche Gelaffenheit ein- 
geht, der kommt in Ehrifto zu göttlicher Befchaulichkeit, daß er Gott 
in fich fieht, er mit Gott und Gott mit ihm redet, und er fo vers 
fteht, was Gottes Wort, Wefen und Wille fei. 

Werfet die äußere Vernunft weg, fo ift euer Wille Gottes Wille, 
und fo er euern Willen in dem feinigen findet, fo offenbart er fich 
in eurem Willen al8 in feinem Eigenthum, und ihr fehet ihn in 
feinem Lichte. Der Eigenwille aber ergreift Nichts von Gott, denn 
er ift nicht in, fondern außer ihm; aber der gelaffene Wille ergreift 
es, denn nicht er thut es, fondern der Geift, in dem er ftille ſteht 
und defien Werkzeug er if. Obgleih man in der That in der 
Selbftheit durch Forſchen und Lernen viel begreifen mag, fo ift doch 
der alfo gewonnene Begriff nur eine äußerlihe Form und ohne 
Verſtändniß des eigentlichen Grundes. In die Gnade Gottes muß 
fih) dev Wille einwinden und ganz in fi zu nichte werden, von 
allem felbfteignen Wiſſen und Wollen ausgehen; dann tritt der nas 
türliche Wille in Ohnmacht und nimmt der heilige Geift aus Gott 
die Lebensgeftaltniß ein und zündet diefelbe mit feiner Liebesflamme 
an, und fo geht nun die hohe Wifjenfchaft und Erkenntniß aller 
Weſen auf; jebt fieht die menfchliche Selbftheit dem Geifte Gottes 
in Zittern und in Freude der Demuth nach, und vermag zu fehauen, 
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was in Zeit und Ewigkeit ift; es ift ihr Alles nahe, fie ſelbſt if 
nun nicht mehr ihr Eigenthum, fondern Gottes Werkzeug, und ik 
Der ganze Dreieinige Gott in der Seele Leben und Willen gege 
wiärtig, und der Himmel, darin Gott wohnt, in der Seele aufge 
ſchloſſen. Wir find nicht unfer felber, wir wiffen nichts von Gott, 
fondern Gott felber iſt unfer Wiffen und Sehen; wir find ein 
Nichts, daß Er Alles in uns fei. 

Bor meiner gegenwärtigen tiefen Erfenntnig Stand ich in gre 
Ber Betrübniß und fehauete die große Tiefe der Welt und das kleine 
Fünklein des Menſchen; als fich aber in foldher Trübſal mein Geil 
ernftlich) und wie in einem großen Sturm in Gott erhob und ge 
waltig wider alle Pforten der Hölle ftürmte, alfo bald brach mein 
Geift durch der Hölle Pforten durch bis in die innerſte Geburt der 
Gottheit md allda mit Liebe umfangen worden, wie ein Braͤutigam 
feine Braut umfängt. In dieſem Lichte bat mem Geiſt alsbald 
Durch Alles geſehen und an allen Ereaturen, ſelbſt an Kraut und 
Grad Gott erfannt, wer er fei und wie er fei und was fein Wille 
fei. So ft denn aud) alsbald in diefem Lichte mit großem Triebe 
mein Wille gewachlen, das Wefen Gottes zu befchreiben. Denn in 
meinem ernftlihen Suchen und Begehren ift mir nun die Pforte 
eröffnet worden, daß ich in einer Biertelftunde mehr gefehen un? 
gelernt habe, als wenn ich viele Sahre auf hohen Schulen gewelen 





wäre. Der rechte Verftand wird von Gott geboren, nit won den 


Schulen menſchlicher Wiſſenſchaft, wiewohl wir dieſe nicht verachten 
wollen. Nachdem mir aber die Pforte der Erkenntniß aufgeſchloſſen 


war, fo mußte ich gleichwohl hierin zu arbeiten anfangen, wie ein | 


Kind, das zur Schule geht. Im Innern fah ich wohl die Wahr 
heit, aber wie im einer großen Tiefe und im einem Chaos, darm 


Alles Liegt, und defien Auswicelung war mir unmdglih; ur ven 


Zeit zu Zeit eröffnete fich s mir wie ein Gewaͤchs, doch währte es 
zwölf Jahre, bis ich's in das Aeußere bringen fonnte. Und ſo Lange 
and) Gott feine Hand über mir haft, fo verftehe ich wohl, was id 
geſchrieben habe; ſobald er ſich mir aber verbirgt, fo kenne ich meine 
eigne Arbeit nicht mehr und bit meiner eignen Hände Werk fremd 
geworden, moraus ich denn erfehen muß, wie e8 fogar unmöglich 
fei, Gottes Geheimniffe ohne feinen Geiſt zu erforſchen. 

Will mir Jemand nachfleigen und ſich auf meine Schriften 
tegen, fie leſen und in ihnen forfähen, der fehe zu, daß er nıngürtet 
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ei, mit dem Schwerte des Geiftes; denn er muß durch eine gramm 
ante Tiefe fleigen, mitten durch der Hölle Reich; und es gehöret 
fürwahr eine gar ftrenge Arbeit dazu, zwiſchen Simmel und Hölle 
mit dem Teufel zu Fechten; aud habe ih in dieſem Kampfe mit 
traurigem Herzen Vieles erfahren müſſen; die Sonne ift mir ofl 
verlofchen, aber wieder aufgegangen, und je öfter fie mir erloſchen 
ift, deſto heller und fihöner ift fie mir wieder aufgegangen. Die 
wahrhafte Erfenntnig kann Seiner dem Andern geben; ein Jeder 
muB Diefelbe felbft von Gott erlangen. Bin ih darım auch wohl 
an vielen Punkten meiner Schriften ſchwer verftändiih, fo bin ich 
doch in Gott dem Lefer leicht zu verfiehen, wenn feine Seele in 
Gott gegründet ift. 


OD. Das theofophbifhe Syitem des tieffinwig genialen 
Schufters ift der Verſuch einer Vereinigung der theiftifchen and pau⸗ 
theiftifchen Weltanſchauung; ex hat einen chriftlihen Theismus dus 
Durch zu begründen geftrebt, dag er den Firchlichen Begriff des ſchon 
vor der Weltſchöpfung in fi abfolut vollendeten dreieinigen Gote 
tes fefthielt und von der Anſchauung einer vor» und überweltlicyen 
Selbſtentwickelung Gottes den Uebergang zur Weltfhöpfung machte, 
um den dreieinigen Gott im Spiegel des Univerfums felbft fid 
offenbaren und in dieſer Offenbarung die Welt zu ihrer ewigen Ber 
Härung gelangen zu laſſen. 


1. Gott als ewige Einheit und die Nothwendigfeit 
des Gegenfages im göttlichen Wefen. 

Gott außer Natur und Greatur in ſich felber iſt die ewige 
Einheit als das unermeßliche einige Gut, das nichts hinter, noch 
vor ſich dat, das ihm möge etwad geben oder eintragen, oder das 
ihn möge bewegen ohne alle Neiglichfeiten und Eigenfchaften, welches 
ohne Urſprung Der Zeit in fih felber nur Eines iſt als eine eitel 
Rauterfeit ohne Berührung, welches nirgend feinen Ort, noch Stelle 
bat, noch bedarf zu feiner Wohnung, fondern ift zugleich außer der 
Welt und in der Welt und ift tiefer, als fich ein Gedanke fchwingen 
mag. Außer der Natur ift Gott ein Myſterium und ftehet in dem 
Nichts, denn außer der Natur if das Nichte. Man katın nicht von 
Bott fagen, daß er dieß oder das fei, daß er in ſich felber Unters 
fhiede Habe, denn er ift in ſich ſelber naturlos, ſowohl affect⸗ und 
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creaturlos. Er ift in fich felber der Ungrund ohne einigen Willen, 
der Natur und Creatur gegenüber als ein ewig Nichts! Es ift Feine 
Qual in ihm, nod etwas, das fid zu ihm oder von ihm könnte 
neigen; er ift das einige Wefen und ift nicht8 vor ihm oder nad) 
ihm, daran oder darinnen er ihm fönnte einigen Willen fchöpfen 
oder faflen; er hat auch nichts, das ihn gebäre oder gäbe; er iſt 
das Nichts und das Alles und es ift ein einiger Wille, in Dem die 
Welt und die ganze Ereatur Liegt; in ihm ift Alles gleichewig ohne 
Anfang, in gleichem Gewichte ohne Maaß und Ziel; es ift weder 
Licht noch Finſterniß, weder Liebe noch Zorn, fondern das emige 
Eine. In der Ewigkeit ald im Ungrunde außer der Natur ift Nichts 
als eine Stille ohne Wefen, eine ewige Ruhe, ein Ungrund ohne 
Anfang und Ende. 

Derfelbe ungründliche, unfapliche, unnatürliche und uncreatürs 
fihe Wille, welcher in ſich felber nur Eines tft, welcher als ein 
Nichts und doch Alles ift, der heißt und ift der Einige Gott, welcher 
fih in ſich felber faßt und findet und Gott aus Gott gebieret. 
Wohl Hat auch im Ungrunde Gott einen Willen; unter Diefem 
Willen verftehen wir den Grund der Gottheit, welcher Feines 
Urfprunges ift, indem er ſich lediglich in fich felber fafjet. Der ewige 
göttliche Verſtand ift ein freier Wille, nicht von Etwas oder durch 
Etwas entftanden; er ift fein felbiteigner Sig und mohnet einzig 
und allein in fich felber, unergriffen von Etwas, indem außer und 
vor ihm Nichts iſt. Die ewige Freiheit hat den Willen und if 
felber der Wille; er blicket in fih als in die Ewigkeit und flieht, 
was er felber ift, und machet damit fich felbft einen Spiegel; der 
Spiegel ift nicht das Sehen felber, fondern der Wille, der begeb- 
send iſt; Diefe Luft des Willens ift ein Geift und macht eben in 
dem Begehren den Spiegel; der Geift ift das Leben und der Spie 
gel ift die Offenbarung des Lebens, ohne weldhen fi) der Geift fe 
ber nicht erkennen würde. Gott ift der Wille der ewigen Weisheit, 
und die Weisheit, die ewig von ihm geboren wird, feine Offen 
barung, die durch einen dreifachen Geift geſchieht: zuerft durch den 
ewigen Willen, den Bater, dann durch das ewige Gemüth des Wils 
lens, das Gentrum oder das Herz deſſelben, ben Sohn; endlid 
durch den vom Willen und vom Gemüth- ausgehenden Geift. Der 
Vater ift an fih der Wille des Ungrundes, er faflet fih aber in 
eine Luft zu feiner Seldftoffenbarung; diefe Luft ift dann des Bib 
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ens gefaßte Kraft, der Sohn, Herz und Sitz des Vaters, der erfte 
Anfang im Willen; durch das Faffen aber fpricht fih der Wille 
viederum aus fi) aus, und dieſes Ausgehen vom Willen im Sprechen 
der Hauchen ift der Gottheit. Der erſte unanfängliche, unfaßliche 
Sinige Wille gebiert in ſich felber das einige ewige Gut als einen 
raßlichen Willen, welcher des ungründlichen Willens Sohn tft und 
Doch mit dem unanfänglichen Willen gleich ewig; derfelbe andre Wille 
ift des erften Willens ewige Empfindlichkeit und Findlichkeit, da fich 
das Nichts in fich felber ald Etwas findet. Hiermit geht das Uns 
findliche, der ungründliche Wille durch fein ewig Gefundened aus 
und führt fih in eine ewige Beichaulichkeit feiner felbft. So feheie 
det fich alfo der einige Wille des Ungrundes vermöge der erften 
ewigen unanfänglichen Faffung in dreierlei Wirkung, bleibt aber Doch 
nur ein Einiger Wille, ein einiges Leben, aber noch eine ewige Vers 
borgenheit. Denn urfprünglih ift Gott noch nicht als Wefen zu 
faffen, fondern bloß als die Kraft oder der Verſtand zum Wefen, 
als ein unergründlicher ewiger Wille, in dem Alles liegt und der 
felber Alles und doch nur Eines ift, dabei aber fich zu offenbaren 
und in ein geiftiges Wefen einzuführen begehrt. In feiner ewigen 
Offenbarung wird erft die Dreiheit recht verftanden; denn die Ewig, 
feit, die ftil und ohne Weſen in fich felber ift, ift ohne etwas und 
heißet Gott vor allem Andern. Da aber Gott nicht ohne Wefen 
fein will, fo faflet er in fich felber einen Willen, und diefer Wille 
ift das Begehren. Der Wille ift zunächſt dünn wie ein Nichts, 
darum ift er begehrend und will etwas fein, daß er in fich offenbar 
fei; das Nichts urfachet eben den Willen, daß er begehrend fei, und 
das Begehren ift eine Imagination. Da fi) nämlich der Wille im 
Spiegel der Weisheit erblidt, fo imaginirt er aus dem Ungrunde 
in ſich felber, und macht fich in der Imagination einen Grund in 
fih. Der des Weſens begehrende Geift ift die Magie; fie ift in 
ſich felber nichts als ein Wille, führet fich aber in Wefen, fie führet 
den Abgrund in den Grund und das Nichts in Etwas. 

Eines hat ſchlechthin Nichts in fi, das es wollen kann; ebenfo 
kann fih”8 auch in der Einheit nicht empfinden; nur in der Zwei⸗ 
heit ift ſolches möglich. Wenn Alles nur Eines wäre, fo wäre 
das Eins fich felber nicht offenbar; ohne Gegenfab wird nichts 
offenbar, alfo ift Die Widerwärtigkeit eine Offenbarung der Gleich« 
heit, die in der ftillen Ewigkeit in ſich felber unempfindlich ſchwebet 
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ohne Licht, ohne Finſtorntß, ohne Freud, ohne Leid. Ein verborgen 
Zehen gibt feine Freude, und fo dann die einfame Ewigkeit nichts 
außer fih bat, fo fuchet fie die Luft ihrer eignen Offenbarung in 
Hd, denn es liegt Kraft, Macht und Herrlichkeit, ja Alles in ihrem 
Bufen. Und darum theilet fich die all»einige Freiheit und bleibet 
doch eine ungetheilte fanfte Einheit; fie ſuchet Licht und Kraft und 
machet ſich felbft in der Begierde zur Angft und Finſterniß. Ale 
arbäret fie fich aus ber Kinfterniß zum Licht. Kein Ding mag ohne 
MWiderwärtigfeit ihm felber offenbar werden, denn fo es nichts bat, 
was ihm widerftzeitet, fo geht's immerdar für ſich aus und gehe 
wicht wieder in fih ein. Sp es aber nicht wieder in ſich eingeht 
als in das, daraus es urfprünglich gegangen ift, fo weiß es nichts 
von feinem Urſtande. 

Ein einig Ding weiß nichts mehr gls Eines, und obgleich es 
in ſich gut ift, fo fennet e8 doch weder Böſes, noch Gutes, denn 
es hat Kichts in ſich, das es empfindlich mache. Alſo auch können 
wir vom Willen Gottes jagen, wenn ſich der verborgene Gott nit 
hätte mit feinem Willen aus fih aus der ewigen Weisheit in 
Schiedlihleit des Willens ausgeführet, und hätte nicht die 
felde Schiepdlichkeit in eine Einfaßlichkeit zu einem natürlichen und 
erentürlichen Zehen eingeführt, fo daß dieſelbe Schiedlichkeif im Leben 
wicht im Streit flände; wie wollte ihm: denn der verborgene Wille 
Gottes, welcher in fih nur Einer ift, offenbar fein? Wie mag in 
einem einigen Willen eine Exrfenntniß feiner ſelbſt fein? Und darum 
bat fich der ungruͤndliche Wille in Anfang gefrhieden und in Welen 
eingeführet, daß er in Etwas möge wirken. In Ja und Nein de 
fteben alle Dinge, es fei göttlich, teuflifch, iydifch oder was genannt 
werhen mag. Das Ya ift eitel Kraft und Leben und ift die Wahr 
beit Gottes oder Gott felber; Diefer wäre in fich ſelber unerfenntlih 
und wäre dazin Feine Freude oder Erheblichkeit, noch Empfindlich⸗ 
leit ohne das Nein. Das Nein iſt ein Gegenwurf des Ja ode 
der Wahrheit, auf daß die Wahrheit offenbar und Etwas fei, darin | 
ein Centrarium fei, darin die ewige Liebe wirkend, empfindlich, mob 
{end und dag zu Lieben fei. Und doch können wir nicht fogep daß 
das Ja vom Nein abgefpndert und zwei Dinge neben einandgr In 
fondern fie find nur Ein Ding, ſcheiden fich aber felber fe: zwei 
Anfaͤnge und machen zwei Centra, da ein jedes in ſich felb.ft witlel 
und will, gleichwie der Tag in der Nacht und die Rach ir in IM 
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ige zwei Geutra find und doch ungefchiebden, als nur mit Willen 
d Begierde find fie geſchieden. Alſo begehret der abgefchiedene 
zille Die Einheit zur empfindlichen LXiebeluft, daß die Einheit im 
m empfindlich fei, und fich felber begehret er zur Bewegniß, Er 
nantniß und Verſtändniß, auf daß eine Schiedlichfeit in der Ein 
it ſei, daß Kräfte urfländen, und wiewohl die Kraft feinen Grund 
och Anfang hat, fo werden aber in der Annehmlichkeit Unterfchiede, 
us welchen linterfchieden die Natur urflündet. Der auögeflofiene 
Bille führet fi in Begierde, welche eine einziehende ift, und Die 
tinheit iſt ausfließend. Jetzo iſt's im Gentrarium als Ja und 
Rein; Denn das Ausfließen hat feinen Grund, aber das Einziehen 
nachet Grund; das Nichts will aus fih, daß es offenbar fei, und 
yaB Etwas will in fih, daß es im Nichts empfindlich fei, auf daß 
Ye Einheit in ihm empfindlich werde; fo ift doch aus und ein eine 
Ungleichheit. Und heißet das Nein darım ein Nein, daß es eine 
eingefehrte Begierde ift, ald Neinwärts einfchließende, und das Ja 
heißet Darum Ja, daß es ein ewiger Ausgang und der Grund aller 
Weſen ift, als Iauter Wahrheit; denn e8 hat fein Nein vor ihm, 
jondern das Rein urfländet erft in dem ausgefloſſenen Willen der 
Annebmlichkeit. Die erfte Eigenfchaft des Einziehens ift das Nein, 
denn fie gleichet fich nicht mit dem Ja, als mit der Einheit, denn 
fe macht in ſich eine Finſterniß, d. h. eine Berlierung im Guten, 
und Gott wäre nicht offenbar und wäre feine Natur noch Kreatur 
ohne die Finfterniß. | 
Gott führet feinen Willen darum in eine Begierde zur Natur 
ein, Damit feine Kraft in Licht und Majeftät offenbar und ein Freuden« 
teih werde; denn wenn in dem ewigen Einen feine Natur entftünde, 
jo wäre Alles ftille, aber die Natur führet ſich in Peinlichkeit, Em« 
pfindlichkeit und Findlichkeit ein, auf Daß Die ewige Stille beweglich 
werde und die ewigen Kräfte zum Wort lautbar werden. Die Nas 
tur ift der ftillen Ewigkeit Werkzeug, damit fie formiret, machet und 
ſcheidet und fich felbft darin faßt in ein Freudenreich, denn der ewige 
Bille offenbaret fein Wort dur die Natur. Das Wort nimmt in 
der Begierde Ratur an ſich; aber das ewige Eine nimmt feine Na- 
ur an fi), fondern wohnet durch die Natur. In der einziehenden 
Begierde alfo fängt fih die ewige Natur an und in der Ratur das 
Weſen als der offenbare Gott oder die göttliche Offenbarung. Das 
Nichts oder die Einheit nimmt alfo ein ewig Keben in fi, daß es 
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fühlend fei und gehet wieder aus dem Feuer aus als ein Nichts. 
Alto erftehet in der Scheidung der Begierde, da ſich Licht ımd 
Feuer fcheidet, mit dem Feuer die ewige Natur, alsda fich eim 
Schiedlichkeit in der Begierde, in einem eignen Willen über die 
Einheit auszufahren erhebt, fich einfaffet und fi vom ganzen Willen 
abbricht und in die Phantafte einführet. Der Ungrund ift ein ewi 
ges Nichts, das Nichts aber ift Doch eine Sucht nad) Etwas; du 
aber Nichts ift, das Etwas gäbe, fo macht fi die Sucht im Nichts 
felber den Willen zu Etwas, und Diefer Wille ift etwas Anderes, 
als die begehrende Sucht. Diefen ewigen Willengeift erfennen wir 
als Gott; das rege Leben der Sucht, die im Wollen ein Wefen it, 
erkennen wir ald die ewige Natur. 

Da das ewige Wefen hat offenbar fein wollen, fo hat es einen 
begehrenden Willen fchöpfen müffen; weil aber nichts zu begehren 
war, ald nur das fräftige Wort, diefes aber in der ftillen Ewigkeit 
nicht exiftirte, fo mußten die fieben Geftalten der ewigen 
Natur erboren werden. Die erfte und fiebente müffen als eine 
gerechnet werden, ebenfo die zweite und fechste, nicht minder Die 
dritte und fünfte; Die vierte aber ift das Scheideziel. Die erfte 
wird Gott dem Bater zugeeignet, die zweite fommt dem Sohne zu, 
die Dritte gehört dem heiligen Geift an. Nicht Ein Geift allein 
fann einen andern gebären; ihrer zwei vermögen e8 ebenfalls nod 
nicht, fondern die Geburt Eines Geiftes fteht in aller fieben Geifter 
Wirkung; ihrer ſechs gebären immer den flebenten, und fo Einer 
nicht wäre, fo wäre der andre auch nicht. Es werden alle fieben 
Geiſter Gottes in einander geboren; Einer gebäret immer den An— 
dern, es ift feiner der erfte und auch feiner der lebte; der letzte ge 
biert fowohl den erften, als der erfte den andern, dritten, vierten 
bis auf den lebten; fte find alle fteben gleich ewig, aber wenn man 
in fte fpecufixt, fo fann man fie nicht alle fieben auf einmal er 
faffen, fondern nur nad) einander. Die Eigenfchaften find alle fieben 
ganz widerwärtig, fie fuchen nicht das Eine, fondern wollen nur in 
eigner Macht fi) erheben; jede Geftalt des Geiftes begehrt der 
Andern, und wenn fte diefe erlangt, fo wird aus ihr eine ander, ‘ 
ohne daß darum Die erfte verginge; vielmehr formt fih Die andre 
in der erften in eine andere Qualität und behalten gleichwohl beide 
ihre befondern Eigenfchaften. Alle ſieben Naturgeftalten find in der 
ewigen Natur geiftlic) und erfcheinen hier in heller durchfcheinender 
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Befenheit; jede derfelben will regieren, jede hat ihren eignen Willen; 
uferdem wäre weder Empfindlichkeit, noch Findlichkeit, fondern 
inte ewige Stille. Keine aber fol vor der andern fich hervordrän⸗ 
end, offenbar werden, fondern mit derfelben in gleicher Con⸗ 
oxdanz ftehen. 

Die erfte Eigenfchaft oder Naturgeftalt ift die Begierde 
der Einfaplichleit des MWillend. Da nämlich der Wille etwas fein 
sin und doch nichts hat, daraus er ihm etwas mache, fo führet er 
ih in eine Annehmlichkeit feiner felbft und faffet fich felber zu einem 
Etwas, welches aber doch nichts als eine Herbigkeit ift, mittelft 
velcher fich die ewige Gottheit fpiegeln will; fo wird denn Die 
inftere Herbigfeit nach der göttlichen Kraft begierig und zieht an 
ich ; doch ift in der Herbigkeit nur der Grund der Effenz, der erfte 
Anſatz eines Werdens, dadurch Gott alle Dinge hat in's Weſen 
gebracht. 

Die andere Eigenſchaft der Natur iſt die Bewegniß, welche 
die angezogene Begierde ſcheidet und ſie in Vielheit bringt, hiermit 
aber zugleich auch das wahre Leben erweckt. Aus derſelben urſtän⸗ 
det die Empfindlichkeit der Natur, auch liegt in ihr der Grund 
aller Contrarietäͤt. Je größer das Begehren des erſten Willens iſt, 
defto größer wird auch wieder das Anziehen. So ift die Bewegniß 
der Scheider oder Separator in den Kräften gewefen, womit der 
Wille Gottes alle Dinge aus dem großen Mofterium in eine 
Form gebracht hat. 

Die dritte Eigenſchaft ift die Empfindlichkeit in der 
Berbrechung der herben Härte und ift der Grund der Angft und 
des natürlichen Willens, darin der ewige Wille will offenbar werden, 
und fo nit Empfindlichkeit wäre, fo wüßte der Wille nichts von 
Eigenfchaften, fondern wäre nur einig. Diefe dritte Eigenfchaft 
urftändet aus des heiligen Geiftes Eigenſchaft und ift eine Wurzel 
alles Lebens. Der Wille dringt nämlid immer wieder nad) der 
Einheit als nah der Ruhe, die Einheit aber mit ihrem Ausflug 
dringt immer zu jener Bewegniß und Scheidung; fo fie nun nicht 

von einander weichen oder ſich trennen fönnen, fo werden fie in 
einander gleich einem drehenden Rade, dem Geburt» und Angftrade, 
welhes nur vermöge der vierten Naturgeftalt in Ruhe geſetzt wird. 

Die vierte Geftalt der ewigen Natur ift nämlich das geift- 


liche euer, der Bliß oder Feuerglanz, darin das Licht als die 
Road, chriſtliche Myſtik. IL. 42 
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Einheit offenbar wird; denn der Glanz des Feuers urfländet und 
der Luft des freien Willens, deſſen Einheit durch die drei erflen 
Raturgeftalten gefchärft wird; das eigentliche Weſen des Feuers if 
der nusgeflofiene Wille der ewigen Natur, welcher ſich mit der De 
gierde in ſolche Eigenfchaften eingeführt hat, der Glanz des Feuer 
ift Das Licht vom Ausfluffe der Einheit Gottes. Die ewige Einheit 
oder die Freiheit ift die fanfte Stille und lieblich gleich einem fant 
ten Bohlthun und das man nicht ausfprechen mag, was für eit 
Sanftmuth außer der Natur in der Einheit Gottes fei, und die 
drei Eigenfchaften der Natur find fcharf, peinlich, ſchrecklich. J 
biefen drei peinlichen Eigenfchaften ftehet der ausgefloſſene Wil, 
welcher durch's Wort oder göttlihe Hauchen entſtanden ift, an 
ftehet auch die Einheit darinnen. So ſehnet fih der Wille nıd 
der Einheit und die Einheit fehnet ſich nah der Empfindlichkeit, 
alfo fchaut eins in das Andere, und wenn das gefchiehet, verſtehet 
das Sehnen, fo iſt's wie ein Schreck oder Blitz. Yu Diefem Blid 
empfindet die Einheit die Empfindlichkeit, und der Wille empfäng 
die fanfte Einheit, alfo wird die Einheit ein Glanz des Fa, 
und das Feuer wird ein Liebebrennen, denn es empfängt Em 
oder Kraft von der fanften Einheit. Das Feuer ift ein Gegenmur 
der großen Liebe der Einheit Gottes, Denn alfo wird die emig 
Luſt empfindlich, und diefe Empfindlichkeit der Einheit heißet Lich, 
als ein Brennen oder Leben in der Einheit Gottes, und die Ein 
heit Gottes Liebet oder Ducchdringet den peinlichen Willen des Feuerd, 
darum ftehet im Feuer und Licht das Leben aller Dinge. 

Die erften drei Naturgeftalten find nur Eigenfhaften, die zum 
Leben führen follen, die vierte iſt das Leben felbft, die fünfte der 
wahre Geiſt. Sie iſt Das wahre Liebefeuer oder des Lichtes Kraft 
und Welt, worin nun die göttliche Liebe im Wefen erfcheint. &ie 
bat alle Kräfte der göttlichen Weisheit in fich und ift gleichlam der 
Stock des Gewächſes des ewigen Lebens oder das Centrum, darin 
ih Gott der Vater in feinem Sohne durch das ſprechende Bot 
offenbart. Alfo wird in Gott in der Eigenfchaft des. Zeuerd die 
Einheit unterfchiedlich und offenbar. 

Die ſechſte Eigenfchaft der ewigen Natur ift das verftän 
dige Leben oder der Hall und Schall; denn im Feuerblit merden 
die Eigenfchaften alle lautbat, womit denn die Liebe der ER in 
Wollen und Wirken in Finden und Empfinden übergeft f 
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er DÖffenbarung der heiligen Dreifaltigkeit mit dem Ausfluß der 
:inheit ift diefer Schall oder Hall das göttliche wirkende Wort, als 
er Verſtand in der ewigen Natur, dadurch fi) die übernatürliche 
Biftenfrhaft offenbaret, und nad der Natur und Ereatur ift er die 
irfenntniß Gottes, darin der natürliche Verftayd Gott erkennt, denn 
er natürlihe Berftand ift ein Gegenwurf umd Ausflug von goͤtt⸗ 
‚cher Berftändniß. 

Die fiebente Naturgeftalt ift das Wefen, in weldhem die 
ndern Eigenfchaften alle zur Faplichfeit gebracht werden und alle 
ich wirffam erweifen, wie die Seele im Leibe. So tft dieſer fies 
ente Geift Gottes der LXeib, der aus den andern ſechs Geiftern ges 
joren wird und in welchem alle himmlifchen Figuren ſich geftalten 
md alle Schönheit und Freude aufgeht. Wäre diefer Geift nicht, 
'o wäre Gott ein unerforfchlid Wefen. Die Weisheit ift die Weſen⸗ 
heit und die Xeiblichleit des heiligen Geiftes, durch welche er fi) 
fefpft in Wefen führt, daß er fich felbft offenbar wird. Sie ge 
bieret wohl, aber fie könnte nicht gebären, wenn nicht der Geift in 
ihr wirkte, auch gebieret fie fchlechthin ohne ein Feuerleben; fie 
führt feine Begierde Hinter ſich zum Feuer, fondern ihre Luft geht 
nur vor fih auf die Offenbarung der Gottheit, und darum nenne 
ich fie eine Jungfrau der Zucht und Neinigfeit Gottes. 

In diefen fleben Eigenfchaften muß man: allemal zwei Wefen 
verftehen, erftlih nad dem Abgrund. Duck ſolche Eigenfchaften 
verftehet man das göttliche Weſen als den göttlichen Willen mit der 
ausfließenden Einheit Gottes, welche mit durch die Natur ausfließt 
und ſich in Annehmlichkeit zur Schärfe einführet, Dadurd die ewige 
Kiebe empfindlich und wirklich fei und daß fie etwas habe, das da 
leidend ift, darin fie fi) möge offenbaren und darin fie erfannt 
werde, davon fie wieder geliebt werde als die peinlich leidende Nas 
tur, welche in der Liebe in ein ewiges Freudenreich gewandelt wird. 
Das andere Wefen ift der Natur eigen Wefen, welches peinlich und 
leidend ift, und ift das Werkzeug des Wirkers, denn wo. keine Leis 
denheit ift, da ift auch feine Begierde nach der Erlöfung oder etwas 
Befferem, und wo dieſe nicht ift, allda innen ruht ein Ding in fi 
felber, und darum führet ſich die ewige Einheit durch ihren Ausfluß 
und Scyiedlichkeit in Natur, auf daß fie einen Gegenwurf habe, darin 
fie fih offenbart, auf daß fie etwas Liebe und wiederum von etwas 
‚geliebt werde, daß alfo ein empfindlih Wirken und ein Wollen ſei. 
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Gott als das ewige einige Gut wäre nicht offenbar ohne die 
ewige geiftlihe Natur, in welcher allein feine Kraft kund geben 
fann. Nur indem die Kraft Gottes in Schiedlichfeit und Empfind 
lichkeit kommt, fo daß die einzelnen Kräfte in ihrem Liebefpiel wit 
einander ringen, thut fih in ihm auf das große unermepliche Liebe 
feuer in Geburt der heiligen Dreifaltigkeit. Der ewige Wilke, 
welcher Vater heißt, führet fein Herz, d. i. feinen ewigen Sohn 
durch das Feuer aus in einen großen Triumph feines Freudemrei⸗ 
ches. Der Bater ift das urkundlichite Weſen aller Weſen; derſelbe 
wäre aber, wenn nicht das andre Prinzip in der Geburt des Sohnes 
anbräche und aufginge, ein finfteres Thal. So fleht man denn, 
dag der Sohn, der des Vaters Herz, Licht, Liebe und fein ſchoͤnes 
und fanftes Wohlthun ift, ald eine vom Vater unterfchiedne Perſon, 
denfelben verjährt, Lieblich und barmherzig macht. Der Sohn wird 
von Ewigkeit zu Ewigkeit immer geboren und leuchtet von Ewigkeit 
zu Ewigkeit immer wieder in ded Vaters Kräfte, jo daß eben dieie 
ihn, den Sohn, immerdar gebären. Der heilige Geift ift es, der die 
Gottheit in der Natur offenbaret; er breitet den Glanz der Majeftät 
aus, daß er in den Wundern der Natur erfehen wird; er führe 
dDiefen Glanz ber Rajeftät | in die Wefenheit, darin die Gottheit 
offenbar ftehet. 


2. Die fihtbare Welt nah ihrem Urfprung und Der 
hältniß zu Gott. 


Die fihtbare Welt ift aus der ausgefloffenen göttlichen Kraft 
entfproffen und ein Objectum oder Gegenwurf der geiftlichen Welt, 
die geiftlihe Welt ift der inwendige Grund in der fihtbaren 
Welt, die fichtdare ftehet in der geiftlichen. Die ganze fichtbare 
Welt ift anders nichts als ein Ausflug der fieben Eigenfchaften, 
denn aus den ſechs wirkenden Eigenfchaften- ift fie entftanden und 
in der flebenten als im Paradiefe ftehet fie in der Ruhe, die if 
der ewige Sabbath, darin das Wirken göttlicher Kraft ruhet. Die 
geiftliche Welt vom Feuer, Licht und Finfternig flehet in der ſicht⸗ 
baren elementifchen Welt verborgen und wirket durch die ſichtbare 
Melt und bildet fih durch den Separator mit ihrem Ausflug in 
alle Dinge nach jedes Dinges Art und Eigenfhaf. Man kam 
alfo an der fihtbaren Welt, an Sonne, Sternen, Elementen, Erer 
turen oder an allen Gefchöpfen den innern Grund, daraus es an» 
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[prungen ift, erkennen; denn fein Ding oder Wefen eines Dinge 
ift von fern an feinen Ort gelommen, fondern an dem Ort, da e8 
wächſt, ift fein Grund. Die Elemente haben ihre Urfacdhe in fid) 
jelber, davon fie entfpringen, alfo aud) haben die Sterne ihr 
Chaos, darin fie flehen. Die Elemente find nichts anders als ein 
bildliches bewegendes Weſen des unfichtbaren unbewegenden Wefens. 
Das Wefen und Weben der Elemente ift euer, Luft, Waſſer und 
Erden, die find zufammengefeßt in ein Wefen, nicht daß jedes von 
einem fonderlichen Urfprung und Herkommen fei, fondern fie kom⸗ 
men alle nur aus einem einigen Grunde, und diefelbe Stätte, da 
fie bergefommen find, ift überall; nur ift an einem Orte eine gro» 
Bere Entzündung nad einer Eigenfchaft gefchehen, als am andern, 
davon die Bewegniß größer und der Materie in ſolcher Form und 
Weſen mehr geworden ift, ald am andern, woher aud) der Unters 
fhied der Sitten und Tugenden, fowohl der Regimenter, Ordnung 
und Greaturen find. 

Die Scheidung aber folder Eigenfchaften find alle aus dem 
großen Myfterium entftanden, durch die einmalige Bewegniß der 
Kräfte aller Wefen, als da ſich der einige Wille aller Weſen 
auf einmal hat bewegt und aus der Unempfindlichleit in Empfind- 
lichkeit und Schiedlichfeit der Kräfte ausgeführet und Die ewige 
Kraft wirkend und wollend gemacht, daß in jeder Kraft ift ein Ges 
genwurf als eine eigne Begierde entitanden. Diefelbe eigne Begierde 
in Dem Gegenwurf der Kräfte hat ſich wieder aus ſich ausgeführt 
zu einem Gegenwurf, davon ift die Begierde ſolches Ausfluffes 
ſcharf, ſtreng und grob geworden und hat fi) coapuliret und in Ma⸗ 
terien gebradht. Und wie nun der Ausfluß der innern Kräfte aus 
Kicht und Finfternig, aus Schärfe und Lindigkeit, aus feuriger oder 
Lichtsart ift grweſen; alfo find auch die Materien geworden; je 
weiter ſich der Ausflug einer Kraft erftredt bat, je äußerlicher und 
gröber ift die Materie worden, denn es ift ja ein Gegenwurf aus 
dem andern gegangen, bis zulegt auf Die grobe Erde. Alles, was 
im Wefen diefer Welt weich, fanft und dünn ift, das ift ausfließend 
und fich felber gebend und ift defien Grund und Urftand nad der 
Einheit der Ewigkeit, da die Einheit immerdar von fi) ausfließt, 
wie man denn an dem Wefen der Dünnheit, als am Wafler und 
Kuft, keine Empfindfichleit oder Peinen verfteht, was daffelbe Weſen 
einig in fich felber iftz; was aber hart ift, das find Beine, Holz, 
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Kräuter, Metalle, Feuer, Erde, Steine und dergleihen Materien, 
darinnen liegt das Bild göttlicher Kraft und Bewegniß und ver 
ſchließt fich mit feinem Separator, als dem Ausfluß göttlicher Be 
gierde, als ein edler Funke göttlicher Kraft, vor der Grobheit, und 
ift darum Hart und feurig, daß es feinen Grund göttliher Infaß— 
lichkeit hat, als da ſich das ewige Ein immerdar in einen Grant 
der Dreifaltigkeit zur Bewegniß der Kräfte einführet und ſich Dod 
vor dem Ausflug ebenfo wie vor der Einführung des eignen Wil 
lens der Natur verfchließt und mit der Kraft der Einheit Durch die 
Natur wirket. Alſo verftehet dieſes Geheimniß, daß das Weide 
und Dünne von der Einheit, von defien Ausflug aus dem großen 
Myfterium erftände und der Einheit am nächften fet und Dagegen 
der edelſte Grund göttlicher Offenbarung in Kraft und Wirkung in 
der feurigen Härte liege und eine trodne Einheit" als ein rechtes 
Derhältnig fei, da die Schiedlichfeit aller Kräfte wieder inne liegt; 
denn wo die Kräfte nicht in der Einheit eines Willens inne liegen, 
da ift der Wille zertrennet umd ift feine große Kraft in dem Dinge 
zu verftehen. 

Die äußere Welt ift nicht Gott, wird auch ewig nidht Gett 
genannt, fondern nur ein Wefen, darin fi Gott offenbart. Alſo 
fönnen wir mit Nichten fagen, daß Gottes Weſen etwas Fernes fei, 
das eine fonderliche Stätte oder einen Ort habe, denn der Abgrund 
der Natur und Greatur ift Gott felber. Nicht mußt du denken, daß 
Gott über dem Himmel ftehe und walle, als eine. bloße Kraft, die 
feine Vernunft und Wiffenfchaft in ſich hat; fo du einen Gtem, 
Thier, Kraut, Stein oder eine Creatur betrachten willft, ſollſt du 
nicht denken, Daß fein Echöpfer irgend weit über den Sternen in 
einem Himmel wohne, fondern er ift in dem Gefchöpfe felbit. Es 
ift überall Die Geburt der heiligen Dreizahl in einem Wefen und 
die englifche Welt reichet an allen Enden, wo du hinfinneft, auch 
mitten in der Erden, Stein und Felfen. Alfo ift auch die Hölle 
oder Das Reich des Zorns aller Orten überall; wenn du anftebit 
die Ziefen und die Sterne, fo flehft du deinen Gott, und in dem 
ſelben Gott lebt und bift du aud. Es dürfte Mancher wohl fagen: 
was wäre das für ein Gott, deſſen Leid, Wefen, Kraft im euer, 
Luft, Waſſer und Erde ftände? Siehſt du, unbegreiflicher Menſch, 
ich will Dir den rechten Grund der Gottheit zeigen: Wo Diefes gune 
Weſen nicht Gott ift, fo bift du nicht Gottes Bild; wo irgend ein 
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dere MWaterie bift, ald Gott felber, wie wirft du denn fein Kind 
ein? Gott bat alle Dinge aus Nichts gefchaffen und daſſelbe Nichte 
it er felber, als eine in fi) wohnende Liebesluft, darin Fein Affect 
iſt. Da nun Gott diefe Welt famınt Allem hat erfihaffen, hat er 
feine andere Materie gehabt, daraus er's machte, als fein eigen 
Weſen, aus fi ſelbſt. Man kann nicht fagen, dag in Gott fei 
Feuer, Bitter oder Herbe, viel weniger Luft, Waſſer oder Erde; 
allein man fieht, daß ed daraus worden if. Man kann auch nicht 
fügen, daß in Gott fei Tod oder höllifch Feuer oder Traurigkeit; 
allein man weiß, daß es daraus ift worden; denn Gott bat feine 
Zenfel aus ſich gemacht, fondern Engel, in Freuden zu leben zu 
einer Freude, man fieht aber, daß fle Teufel geworden find und 
Dazu Gotted Feinde So muß man forfhen den Quell der Urs 
jahen, waß die erſte Materie ift zur Bosheit und daſſelbe in Urs 
fund Gottes fowohl, als in Greaturen; denn deß ift im Urkund 
Alles ein Ding, es iſt Alles aus Gott, aus feinem Weſen nach 
der Dreiheit gemacht. 

Vor den Zeiten der Erſchaffung des Himmels, der Sterne und 
der Elemente, wie auch der Engel hat bloß die Gottheit exiſtirt und 
ſich immerdar fanft und lieblich geboren und im Bilde figurirt. 
Gott bat nit darum gefchaffen, daß er dadurch vollkommen würde, 
jondern zu feiner Selbftoffenbarung, zu großer Freude und Herr 
lichkeit; Diefe Freude hat wicht erft mit der Creation feldft ange 
fangen, ſondern ift von Gwigfeit her, aber nur als ein geiftliches 
Spiel in Gott gewefen. Die Schöpfung ift nichts anders, als eine 
Offenbarung des allwefenden, unergründlichen Gottes, und Alles, 
was er in feiner ewigen, unanfänglicen Gebärung ift, das ift auch 
in der Schöpfung. So find alle Dinge aus göttlicher Begierde 
entiprungen und in ein Weſen gefchaffen worden, wozu im Anfang 
noch nichts vorhanden war, als nur das Myſterium der ewigen Ger 
baͤrung. Wie aber das, was ewig in Gottes Weſen geftanden, be 
weglich geworden, davon wiflen wir feinen Grund; denn es ift 
Nichts, das Gott erregt hätte, und Gott hat einen ewigen unver 
änderlihen Willen... Nur das Eine läßt fich bier fagen, daß es die 
Dreizahl gelüftete, Kinder ihreg Gleichen zu haben. So hat der: 
ewige dreifaltige Gott alle Dinge mit und durch das ewige Wort 
aus ſich felber und zwar aus feinen beiden Eigenfhaften, aus der, 
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ewigen Natur oder dem Zorn und aus der Liebe, wodurch der Zen 
oder die Natur gefänftigt wird, erfchaffen und zum Weſen gebradt. 
Der Bater als der erfte Wille fpricht alle Dinge durch das Won, 
aus dem Gentrum der Freiheit aus, der Ausgang aber aus Dem 
Bater duch das Wort ift der Geift der Kraft, und diefer formt 
das Ausgefprochene, daß es als Geift erfcheint. Der Grimma if 
die Wurzel aller Dinge und des Lebens Urſtand; in ihm ſteht alle 
Macht und Gewalt und von ihm gehen alle Wunder aus, ohne ihn 
fände feinerlei Empfindung, fondern überall nur ein bloße Nichts 
Statt. Moyfterium magnum ift das Chaos, daraus Gute und 
Böfes, Licht und Finfternig, Leben und Tod urftändet, und Der 
Grund, daraus Seelen und Engel und alle andern Ereaturen ber 
vorgehen und darin fie als in einem einigen Grunde gelegen find. 
Die Schöpfung ift Damit erfolgt, Daß die Figuren, wie fie von Ewig- 
keit hex in Der Weiöheit waren erblidt worden, um mit dem fiat | 
im Willengeifte Gottes begreiflich gemacht- wurden, nicht aus einer 
fremden Materie, fondern aus Gottes Effenz, aus der Natur Des 
Vaters find. Die gefchaffene Welt ift vor dem Myfterium magnum 
gewefen, indem da alle Dinge in der Weisheit in geiftlicher Form im 
einem ringenden Liebefpiel geftanden find; diefen geiftlichen Willen 
bat dann der eigne Wille in's Wort gefaßt und dann die Begierde 
frei wirken laſſen, daß fi eine jede Kraft in eine Form einführe 
nad) ihrer Eigenfchaft. Denn der Geift ift urſprünglich ein magi- 
her Feuerquell und begehret nad) Wefen, das ift nach Geftalt; das 
Centrum eines jeden Dinges ift Geift vom Urflande des Wortes; 
die Separation in dem Dinge liegt in feinem Willen, vermöge deſſen 
es fi in Weſen einführt nach feiner effentialifchen Begierde. 

Da fi Gott creatürlich machte, da machte er fich nach) feiner 
Dreiheit creatürlih, und wie diefe in Gott das Größte und Bor- 
nehmſte ift, fo hat er auch drei über allen fiehende Fürftenengel 
erihaffen: Michael an der Stelle des Baters, Lucifer nad) Art umd 
Schoͤnheit des Sohnes, und Uriel nach Art des heiligen Geiſtes 
gebildet. Außerdem bat Gott noch andere Fürftenengel in's Daſein 
gerufen, den fieben Quellgeiftern entfprechend. Die Engel find 
allefammt im erſten Prinzip, dem Fener- oder Lichtprinzip geſchaffen 
und jeder bat aller fieben Quellgeiſter Kraft in fi); der Leib oder 
die Begreiflichkeit des Engels ift aus dem fiebenten Geifte und Die 
Geburt in demfelben Leibe find die ſieben Duellgeifter. Gott als 
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bie ewige Einheit regiert alle Dinge durch der Engel Geſchaͤft; die 
Kraft und das Wirken ift Gottes, fie aber find feine Werkzeuge. 
Jedes Land hat feinen fürftlichen Engel fammt feinen Legionen, 
ebenfo find Engel über die vier Elemente, über Feuer, Wafler, Luft 
und Erde gefeßt. Seder Engel, der in Gottes Licht und Kraft 
leben will, muß die Selbftheit des Feuerregiments in der Begierde 
aufgeben und fi mit feinem Cigenthume ganz Gottes Willen er 
geben, dem eignen Willen abfterben und dafür im Xichte der Liebe 
ausgrünen, ald eine Frucht der göttlichen Liebe, auf daß Gottes 
Willengeift fein Leben regiere. 

Auch der Teufel war ein Engel und follte feine Imagination 
in's Licht Gottes fehen, und hätte er in feiner Imagination gött⸗ 
liche Wefenheit empfangen und fein Licht wäre fcheinend geblieben, 
jo wäre er ein Engel ‚geblieben. Das Leben der ewigen Greatur 
if in feinem Anfang ganz frei gewefen, denn es ftand im rechten 
Verhältniß. Die Engel wurden in dem Himmel geichaffen, und 
wen gleich auch die finftre Welt mit dem Reich der Phantafei 
darin war, fo war fie doch in ihm nicht offenbar; durch den freien 
Willen aber in den gefallenen Engeln trat diefelbe bei ihnen hervor, 
denn fie wiegten fich in die Phantafei, fo ergriff fie denn dieſe und 
erhob fi in ihrem Weſen. Das Reich der Phantafei ift von Ewig⸗ 
teit gewejen und hat wohl dem Teufel einen Anlaß zum Falle ge 
geben, doch Hat ſich Lucifer in Daflelbe ganz nad) feinem eignen 
Villen und ohne Zwang begeben. Lucifer hätte in Gott wallen 
follen, wie Gott in ihm; aber das that er nicht, fondern nachdem 
feine. Quellgeifter mit fo hohem Licht umfangen waren, da er als 
ein göttliher König in unerforfchlicher Klarheit ftanden, da wurden 
fie fo hoch erfreut, daß fie fich wider das natürliche Necht erhuben 
und eine höhere Qualificirung begehrten, als Gott felber. Und 
fobald er aus dem Licht heraustrat und in der Feuersmacht über 
die Sanftmuth des Herzens Gottes herrichen wollte, in dem naͤm⸗ 
lihen Augenblid war er außer Gott in den vier erften Geftalten 
der ewigen Natur und wurde feſtgehalten im Abgrund der Hölle, 
die in ihm ſelber iſt. Eben das iſt ſeine Hoͤlle, woraus er geſchaffen 
iſt, und das Licht Gottes ſeine ewige Schande, weil er Gottes 
Feind und nicht mehr im Lichte Gottes iſt. Das Fundament 
der Hölle iſt von Ewigkeit geweſen, aber es war nicht offenbar, 
fondern verborgen, bis es erweckt ward. So ward aus der Liebe 
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in Lucifer Feindſchaft und aus dem Tichten Engel ein fchwarzer 
Teufel. 

Das finftere Reich der BPhantafei und die Creatur der ge 
fallenen Engel ift nur Ein Ding, Ein Ville, Ein Weſen, und weil 
denn dieſer abtrinnige Wille nicht allein in der Phantafei wohnen 
und regieren wollte, fondern zugleich auch in der heiligen Kraft, in 
welcher er anfänglich ftand; fo ftieß ihn Die heilige Kraft von fd) 
aus und verbarg ſich vor ihm, d. b. der innere Himmel fohlicht 
ihn von fi) aus, daß er Gott nicht ſieht; fo flarb er dem Himmels 
reich des guten Willens ab. Der Himmel ift in der Hölle und die 
Hölle im Himmel und ift doch Feind dem andern offenbar; und 
wenn gleich der Teufel viele hunderttaufend Meilen führe und wollte 
damit in den Himmel eingeben, fo wäre er doch immer nur in de 
Hölle. Ebenfo fehen die Engel die Finſterniß nicht; denn fie jehen 
lauter Licht göttlicher Kraft, Die Teufel aber nur die Finfterniß des 
Zorned Gottes. Doch ift das böllifche Wefen jet nody nicht ganz 
offenbar; e8 haben die Teufel noch eines größern Gerichts zu war 
ten; die Sonne und das Wafler hält ihr Reich noch verborgen bis 
zum Tage des Gerichts, darum entfegen fidy. auch die Teufel fo fehr 
vor dem jüngften Tag. In den Elementen find immer zwei Reiche 
anzuerkennen, in deren einem Gottes ausgejlofiene Liebe, in dem 
andern Gotte8 Zorn herrſcht; die Teufel wohnen nur im Xheile 
des Zornes und find da in Die ewige Nacht eingeichloffen und ver 
mögen die guten Kräfte der Elemente nicht zu berühren; der Teufel 
ift fürwahr die ärmfte Creatur, er mag nicht ein Blättchen bewegen, 
e8 fei denn der Zorn darin. Schwingen wir und in die irdilcde 
Sucht, fo fängt fie uns, und dann ift die Qualität des Abgrundes | 
unfer Herr; ſchwingen wir uns aber mit unferm Willen über Diele 
Welt hinaus, fo fängt die Lichtwelt unfern Willen und wird Gott 
unfer Herr. Das höllifche Wefen, wie es einen ewigen Grund hat, 
fann auch nicht wieder vergehen, es würde denn die ganze Sci 
pfung wieder aufgehoben und follte die ewige Natur in eigner Aw 
nehmlichkeit wieder erlöfchen; damit würde aber aud) das Freuden 
reich verloren gehen. 

Aller böfe Wille ift ein Teufel, als nämlich ein felbftgefaßter 
Wille zur Eigenbeit, ein abtrünniger vom ganzen Wefen und eine 
Phantafei. Das Weſen aller Weſen ift nur ein einiges Wefen, aber 
es fcheidet fid) in feiner Gebärung in zwei Prinzipia, als in List 
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und Finſterniß, in Freud und Leid, in Böſes und Gutes, in Liebe 
und Zorn, in Feuer und Licht, und aus Diefen zweien ewigen An- 
füngen in den dritten Anfang, als in die Creation zu feinem eignen 
Liebefpiel nad) beider ewigen Begierde Eigenichaft. Das große My⸗ 
ftertum aller Wefen ift in der Gwigfeit in fih felber Ein Ding, 
aber in feiner Auswickelung und Offenbarung tritt e8 von Ewigfeit 
in Emigfeit in zwei Weſen, als in Böfes und Gutes ein; aud 
das Böfe urftändet von Gott. Das Böſe gehöret zur Bildung und 
Demeglichkeit und das Gute zur Liebe und das Strenge oder Wider- 
willige zur Freude; darum ift die finftere Welt der Lichtwelt Grund 
und Urftand und muß das Angftlihe Böfe eine Urſache des Guten 
fein, und ift Alles Gottes. Im Himmel ift Alles gut; was in der 
Hölle 558, fowohl Angſt und Bein ift, das ift im Hintmel gut, und 
eine Freude, denn es ftehet Alles in der Lichtqualität. Stände die 
Liebe der Einheit nicht im Zornfener, fo wäre fie nicht wirklich und 
wäre feine Freude oder Bewegniß in der Einheit; darum ergibt ſich 
die Liebe dem Zornfener, auf daß fie ein Liebefeuer. ſei. Darum 
muß man aber nicht Gott die Schuld des Falles geben, ſondern 
nur der gebildeten Kraft in der Ereatur nach dem Neinz Diefe hat’d 
verfcherzt und ift zur Lüge worden, nicht Gott, fordern die Greatur, 
nicht die umgebildete Kraft des Zorns, Darin die Liebe brennet, 
So feine Widerwärtigfeit im Leben wäre, fo wäre aud) feine Ems 
pfindlichkeit, noh Wollen, nody Wirken, auch weder Verftand, noch 
Biffenichaft darin, denn ein Ding, das nur einen Willen hat, das 
bat feine Schiedlichkeit, jo e8 nicht einen Widerwillen empfindet, 
der e8 zum Xreiben der Bewegniß urfachet, fo ftehet es flille. Das 
Leben ftehet in viel Willen; eine jede Eſſenz mag einen Willen fühs 
ren und führet ihn auch, ingleichen feindet fi) des Menſchen Leben 
auch felbft an. Das Etwas, der MWiderwille ift eine Unruhe; der 
freie Wille ift eine Stille, die Unruhe ift aber der Sucher der Ruhe; 
fie macht fich felbft zu ihrem eignen Keinde; ihre Begierde ift nach 
der Luft der Freiheit und nach der Stille und Sänfte. Wenn das 
natürliche Xeben feine Widerwärtigfeit hätte und wäre ohne ein Ziel, 
fo fragte e8 niemald nad) feinem. Grunde, woraus e8 hergekommen 
fei, jo bliebe der verborgene Gott dem natürlichen Leben unerlannt. 
Soll Gottes Heiligkeit und Liebe offenbar fein oder werden, ſo muB 
etwas fein, Dem die Liebe und Gnade noththut und das der Liebe 
und Gnade nit gleich if. Das ift nun der Wille der Natur, 


welcher in Widerwärtigkeit in feinem Leben ftehet; diefem ift bie 
Liebe und Gnade nöthig, damit feine Peinlichkeit möge in rende 
gewandelt werden. So feine Pein wäre, fo wäre ihr die Freude 
nicht offenbar; das Böfe muß eine Urfache fein, daß das Gute ihm 
felber offenbar fei, und das Gute muß eine Urſache fein, daß ihm 
das Böfe in feiner Argliftigleit und Bosheit offenbar werde, auf 
daß alle Dinge in ihre Befchaulichleit känen. Das Böfe oder Wider 
willen urfachet das Gute als den Willen, daß ex wieder nad) feinem 
Urftand als nad) Gott dringe und daß das Gute als der gute Wille 
begebrend werde. Denn ein Ding, das in fid) nur gut ift und feine 
Qual hat, das begehret Nichts, denn es weiß nichts Beſſeres in 
fih oder für ſich, danach es koͤnnte lüftern. So ift nun fein ander 
Rath, als daß er mit dem Geiſte wieder aus feiner Selbftheit als 
aus eignem natürlichen Willen ausgehe und gebe fi) wieder ganz 
und gar in den erften Willen ein, er muß feiner Ichheit in ihm 
felber ganz im Tode der finftern Impreffion erfterben und ſich ganz 
frei in Gottes Willen einwerfen. 

Adam war ein volles Gleichnig Gottes, aus der ewigen Ma⸗ 
gie, aus Gottes Weſen erfihaffen, aus Nichts in Etwas, aus dem 
Geifte in den Leid. Die Engel find aus zwei Prinzipien erfchaffen, 
die Menfchenfeele aber mit dem Leibe des äußern Lebens aus Drei 
Prinzipien; darum ift der Menfch höher, als die Engel, wenn er 
anders in Gott bleibt. Im Leben des Menfchen ift Dreierfei zu 
unteriheiden, erftend das Innere, d. i. Gottes ewige Verborgenheit 
im euer, Davon das Leben urſtändet; ferner das Mittlere. welches 
von Ewigkeit her als ein Bildniß oder Gleichnig in Gottes Wun⸗ 
dern alfo geftanden ift, wie fidh ein Menfch in einem Spiegel be 
haut; drittens endlich Hat diefes Bilduiß in der Schöpfung wieder 
einen Spiegel bekommen, ſich darin zu befehen, den Geift in der 
äußern Welt oder das dritte Prinzip, welches ebenfalls eine Figur 
des Ewigen if. Die Finfternig im Menfchen, welche fih nach dem 
Lichte ſehnt, ift das Erſte, die Kraft des Kichtes aber das Zweite, 
die fehnende Kraft endlich, Die anzieht und fich füllet, Davon der 
materiafifche Leib wächft, das dritte Prinzip. Sollte der Menfch 
als das Bild Gottes über die Fifche, Vögel, Thiere und Die ganze 
Erde, fo wie aller Geftirne Wefen herrfchen, fo mußte er auch aus 
diefem Allem fein; denn jeder Geift herrfcht nur in feiner Mutter, 
daraus er entitanden ifl. Ex follte aber in himmlifcher Qualität 








ben, md obgleich Alles in ihm rege war, doch mit der Hin 
Aualität des andern Prinzips über die irdifhe Qualität herr! 
as Reich der Sterne und Elemente unter der paradiefifch 
ität halten. Denn als Gottes Geift fih in des Menfd 
inblies, fo war der Himmel im Menfchen, denn Gott w 
m Menſchen als einem nah ihm geichaffenen Bilde o 
ind Die großen Wunder feiner ewigen Weisheit duch d 
Gen eröffnen. 

Gott fhuf den Adam in’s Paradies mit paradieftfd 
kommenheit, und die göttliche Liebe durchleuchtete ihn, wie di 
die ganze Welt durchleuchtet. Alle Eigenfchaften des innern 
Kraftleibes waren fammt den Außern im erften Menfchen 
Harmonie gerichtet; der innere Menſch hielt den äußern in 
fangen und durchdrang ihn, gleichwie das Feuer ein Eift 
glüht, To dag man meint, es fei lauter Feuer. Das Gemüt! 
war als eines Kindes, das mit den Wundern des Bater 
der innere Menfch ftand im Himmel und feine Effentien wi 
radies, fein Leib konnte duch Erde und Steine gehen ı 
unzerbrechlich, und Adam war ein verflärter Menſch, ſchön uı 
Erkenntniß. Das Reich der Gnade, das göttliche Leben 
ihm offenbar, ohne daß er’3 wußte, ebenfo wußte auch I 
Wille nicht, was gM wäre, denn er hatte auch fein Böfes 
Wie könnte doch da eine Freude fein, wo feine Traurigkeit 
wird? Mit der von Gott eingeblafenen Seele hat Adam n 
die Geburt des Sohnes, weldhe der Natur Ende ift, und 
feine Ereatur hervorgeht. Adam war empfangen in Gott 
und geboren in dieſe Welt, er hatte göttliche Weſenheit ı 
Seele follte fih mit der Imagination richten in des Vat— 
und follte ihren unwandelbaren Willen in das Wort, d. i. I 
der Liebe und Neinigkeit feßen und dann empfängt fie t 
des Herzens Gotted und auch fein heiliges ewiges Licht, di 
Paradies und das Himmelreich und die ewige Freude aufgeh 

war Adam auch in's Aeußere erfchaffen, daß er follte in 
offenbaren und in's Werk führen, was in der ewigen Weis 
erfehen worden. So ftand das Bild Gottes in Adam zwif 
Prinzipien, die alle drei ihre Begierde nad) diefem Bilde 
indem jedes in Adam offenbar fein und ihn in feinem R 
oder zu feinem Negierer haben und feine Wunder durch il 





baren wollte. Alles zog Adam an und wollte ihn haben: "das Ken 
Gottes wollte ihn haben im Paradies und in ihm wohnen, eben 
wollte ihn das Reich der Grimmigfeit haben und wollte in ihm 
fein; endlid daS Reich der Welt wollte, daß er ihm gehorfam und 
fein Haushälter fei und feine Kraft und Wunder offenbare. Aber 
die Seele Adams vergaffte ſich an der Creation des geformten Bor 
tes in feiner Schiedlichkeit und erhob ſich nun in Luſt zur Schied⸗ 
fidhleit, fo daß er durch feine Imagination den Baum der Ber 
fuhung aus der Erde zog. So entichlief er der englifchen Welt 
und wachte auf der äußern Welt, die ihn überwunden hatte und 
nun über ihn herrfchen wollte. In Adam war die Luft entftanden, 
hierauf begann eben dieſe falſche Begierde im Weibe zu Lüftern. 

Als Adam das reine und ſchöne göttlihe Bildnig verloren 
hatte, fo fand die Seele bloß in des Vaters Eigenfchaft, d. i. in 
der ewigen Natur, welche außer dem Kichte Gottes ein verzehrender 
Grimm und ein verzehrendes Feuer ift. Aber darum hat Gott die 
Seele in Fleifh und Blut eingeführt, daß fle nicht fo Leicht des 
grimmigen Weſens fähig werde; Adam hätte wie Zueifer ein Teufel 
werden können, aber der äußere Spiegel verwehrte e8; und manche 
Seele würde in ihrer Bosheit in einer Stunde ein Teufel werden, 
wenn das äußere Leben folches nicht vermehrte, fo daß fich Die Seele 
nicht ganz entzünden kann. Denn die Sünde Mınmt von der Ima⸗ 
gination; der Geift geht nämlich in ein Ding und wird von dem 
Dinge inficirt, fo kommt denn die Turba des Dinges in den Geiſt 
und zerftört das Bild Gottes, und findet Dann das grimmige Feuer 
in der Seele und vermifcht fi damit vermöge des in den Geiſt 
eingeführten Dinges. Und da ward zugleich der irdiſche Leib nad) 
allen Eigenfchaften offenbar; und da die Zeit Anfang und Ende 
hat und fi) der Wille mit der Begierde dem zeitlichen Führer er 
geben hat, jo erftirbt und vergeht dann aud der Leib. Der Menſch 
ward nach dem äußern Leibe ein Thier wie andere Thiere, er wurde 
das thierifche Bild Gottes, darin fi das Wort Gottes in trdifcher 
Weiſe offenbarte, fo daß ihm nun Himmel und Paradies und die 
Gottheit ein Myfterium wurden. Das englifche Bild des Menſchen 
ward ganz zerftört am Gemüth und an den Sinnen, die Ereaturen 
befamen Gewalt im Menfchen und erhüben fih in ihm. 

Adam war urfprünglic ein volles Bild Gottes, Mann und 
Weib, und Doch keins von beiden, fondern wie eine güchtige Junge. 








rau: er konnte fungfräulich gebären durch feinen Willen und aus 
einem Welen, ohne Wehe und ohne Zerreißung. Und wäre der 
Menfch nicht gefallen, fo wäre Einer aus dem Andern geboren wor⸗ 
Den in der Weiſe, wie Adam in feiner jungfräufichen Art ein Menfch 
und Bildnik Gottes mar. Nun aber ift das ehelihe Werk ein 
Gräuel und Efel vor Gottes Heiligkeit, der aus der Sünde ent- 
ſtanden ift duch Adams Fall und nur unter göttlicher Geduld ges 
tragen wird, weil es nicht anders fein kann. Die Gonjunction der 
Begierde in Männern und Weibern fommt von der Zertheilung der 
Feuer⸗ und Lichttinetur in. Adam; diefe find voll feuriger Begierde 
zum wahren Leben, das fie doch nicht in fi haben, und wenn fle 
aber wieder zufantmen kommen in Die Einheit des Wefens, fo ers 
wecken fle das wahre Xeben, auf weldhes ihre heftige Begierde gebt; 
fie wollen wieder das fein, das fie im Bilde Gottes waren, als 
Adam Mann und Weib war. Wenn die beiden Tincturen zufams 
men in Eine geführt, werden, dann offenbart fi die Eigenfchaft 
des ewigen Freudenreichs, Das höchfte Begehren und Erfüllen. Der 
Wille dabei ift ein dreifacher: zunörderft geht zwiſchen den Eltern 
des Kindes die thierifche Begierde auf, ſich zu vermiſchen; bei der 
Bermifchung felbft öffnet fih dann, felbft wenn fle jonft einander 
gram wären, Das Gentrum der Liebe, die mit dem innern fünften 
Elemente inqualirt. Auch der äußere Same hat feine Efientien, und 
diefe inqualiten zunaͤchſt mit den dußerlichen Elementen, die Außers 
lichen &lemente aber mit den äußerlichen Sternen, Diefe mit der 
äußerlichen Grimmigkeit und Bosheit, diefe aber mit der Hölle Ab- 
grund und Diefe endlich mit dem Zeufel. Wann die Eltern beide 
böfe und vom Teufel gefangen find, fo ift eine böfe Geele gefäet; 
wofern aber die Eltern Gottes Wefenheit an ihrer Seele haben, da 
wird in den Samen die Verwirrung Der Kräfte nicht eingeführt. 
Wenn aber andy ein Kind gute Eltern hat, fo kann Doch mit der 
Zeit die Berwirrung der Kräfte einkehren; ebenfo kann ein Sind 
von böfen Eltern durch Imagination umkehren und in das Wort 
des Herrn eingehen; denn Gott wirft feine Seele weg, fle werfe 
fi) denn felber weg; jede Seele tft ihr felbft Das Gericht. 


3. Die Erldfung und Verflärung der Welt. 


Adam wäre wohl ewig verloren geweſen, hätte fi nicht alfo 
bald das Herz Gottes mit dem Worte der Verheißung in feine Seele 
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eingewunden, weiches ihn erhieit; wenn MAT DIE gottuche xiene 
noch in der ganzen Natur dieſer Welt wäre und wir armen Ren 
ſchen nicht den Held im Streit bei uns hätten, fo müßten wir in 
Einem Augenblid Alle in dem höllifhen Gräuel verderben. Es 
war fein Rath mehr für das göttliche Bildniß des Menfhen, als 
daß ſich die Gottheit nad dem andern Prinzip, d. i. nah dem 
Kichte des ewigen Lebens bewegte und die in den Tod eingefchloflene 
Weſenheit wieder mit dem Liebeglanz anzündete; es war fein andrer | 
Rath, es ginge denn der reine Wille Gottes des Vaters wieder in | 
die Seele ein und führete fie wieder in ihren erften Sig, alfo daß 
ihr Wille wieder gerichtet fei in das Herz und Licht Gottes. Der 
Name Jeſus hat fich alsbald im Paradiefe, da Adam fiel, in Das 
Bild der Ewigfeit als ein zufünftiger Ehriftus eingeleibt, daß 
ex dem Menfchen wollte ein Heiland werden und ihn aus dem Ster 
ben des Zorns wieder im reinen Wefen göttlicher und paradiefifcher | 
Kraft neu gebären. Das Wort, das Gott der Bater vom Schlangen- 
treter xedete, war ein Zunfe der Liebe aus dem Herzen Gottes, und 
in demfelben hatte der Vater das menfchlihe Gefchleht von Ewig- 
keit her erblict und erwählt; es follte in diefem Zunfen der Liebe 
die ganze Welt leben. Gottes Stimme ſprach fih bei Eva in des 
Weibes Samen ein; das rechte Weib aber war hier die ewige Jung⸗ 
frau, und diefe ward vermöge der Stimme des Einfprechens. im 
Namen Jefu offenbar, welcher fi aus Jehovah ausgewidelt hatte, 
mit folhem Bunde, daß der Name Jeſus wollte in der Erfüllung 
der Zeit das heilige, himmliſche Liebewefen in das verblichene Weſen 
wieder einführen. Das in Eva's Samen eingeleibte Wort ward 
von Menſch zu Menſch im himmliſchen Theile mit fortgepflanzt als 
ein Schall oder Zunder des göttlichen heiligen Liebefeuers, bis auf 
die Zeit der Erweckung in Maria, da der Bund am Ende fand. 
So ift Chriſtus in Adam und Eva als in göttlicher Verbor⸗ 
genheit geftanden und hat in ihnen noch fein menfchliches Wefen 
angenommen; er blieb unbeweglih bis an’8 Ende des Zieles, da 
erſt bewegte er fih in Weibes Samen. Diefer aber erlangte die 
Salbung mittelft der Bewegung des Namens Jeſu erft in Maria, 
noch nicht aber in Adam, Abel, Henoh, Noah, Abraham, Iſaak, 
Jakob und David. Die alten Heiligen erfannten nicht Chriftum in 
ihrem Samen, fondern nur in ihrer Seele und Glaubensbegierde. 
Die Heiligen Gottes, welche als Propheten im Geifte Jeſu geweiſſagt 


aben, die haben aus dem Ziel des Bundes, aus dem verheißenen 
Borte, das fich wieder im. Fleifch bewegen wollte, geredet; das Wort 
and nämlich im innern verblichenen Bilde und eröffnete fih und 
eigte Dem Außern Menfchen an, was ibm begegnen follte, wenn e 
ich im Fleiſch offenbaren würde. Daß Jakob den Efau, den erft 
MRenfchen, bei der Ferfe hält, damit wird angedeutet, daß der 
ere Adam, Chriſtus, dem erften Adam follte nachgeboren we 
md ihn bintenzu faſſen und wieder zurüd aus dem Laufe ' 
ignen Willens in die erfte Mutter ziehen, daraus die Na 
tanden ift, mithin zu einer andern neuen Geburt. 
Das ift der Heiden Abgötterei geweien, daß fie 
inigen Gott auf die magifche Geburt der Natur fieler 
8 den Kräften der Natur Abgötter erwählten. Die $ 
ven in ihrer eignen Magie ftehen; Diejenigen aber von f' 
ans der Sucht der Verderbung ausgingen in’s Kid 
weil fie Gott nicht kannten, dabei aber in Reinigkei 
Heiden waren des freien Willens Kinder, und in 
Seift der Freiheit große Wunder eröffnet, wie an 
nen Weisheit zu erfehen if. Die Welt vor Ehrif 
it in dem eingebildeten Wort und Namen Zef' 
diejenigen, welche ihren Willen in. Gott richte‘ 
Wort der Verheißung empfangen, denn die Se 
genommen; fo ift denn das ganze Geſetz vom 
ald ein Vorbild der Menfchheit Ehrifti. Wo 
that, da er mit feiner Liebe den göttlichen F 
ſchah auch in dem Opfer mit dem Bfute 
der Verheißung war im Bunde, und © 
eine Figur vor und ließ fich vermöge de‘ 
niffe verfühnen; denn der Name Sefus 
durch die Imagination den Zorn un! 
Vaters. Die Opfer waren ein Zeiche 
ſelbſt vorftellte; alles Opfern erreich! 
Ihe Begierde nicht die Pforten der 
Zur Zeit des alten Tefte 
im Opfer durch das heilige Feı 
Öottes war, der die Sünde ti 
wollte. Gott begehrete nichts 
Willen, das menfchliche Leben 
Noack, chriſtliche Myſtik. IL 





Gottes Wort war, zwar noch nicht als Creatur, aber doch fü 
in Kraft und das dem geichaffenen Bilde eingebfafen wurde. Die 
ſes roch Gott durch Das Opfer im Wefen Chrifti oder in der den 
Menſchen eingeſprochenen Gnade und verfühnte den abgewandten 
Billen durch die Gnade im Feuer, fo daß derfelbe wieder göttfib 
ward. Dabei führte er das menſchliche Lebensfeuer und Das gött: 
Tiche Liebefeuer in Ein Feuer ein, und damit war denn ein rechtes 
Sühn- und Sündopfer gegeben, indem da die Sünde Dem Zen 
des göttlichen Zorns zur Verzehrung geopfert ward. Der feelifäe 
Slaubensmund aß im Opfer von der füßen göttlichen Gnade, niht 
im Weſen, aber in der Kraft auf die zufünftige Erfüllung bin, da 
nämlich) die Kraft im Fleiſche follte geoffenbaret werden. So ahen 
denn die Juden Chrifti Fleiſch und tranten fein Blut im Vorbilde, 
indem die Kraft noch nicht Fleiſch und Blut geworden war; dad 
genoffen fie darin eben das Wort der Gnade, welches hernah 
Menſch ward. ! 
Das Wort oder die zweite Perfon der Gottheit hat feine Bil 
dung von Ewigkeit im Vater gehabt und if in der Menfchwer 
dung nichts anders gemorden, fondern im Bater in feinem Sike 
geblieben, wie es von Ewigkeit her gewefen. Die zweite Geburt 
tft gefäjehen in der Stunde des Grufles des Engels Gabriel, als 
die Jungfrau Maria zum Engel fagte: Mir gefchehe, wie Du gefagt 
daft, und in Vollendung dieſes Wortes geſchah die Bildung im 
himmlischen Elemente, welche gleich ift dem erflen Adam vor dem 
Falle. Die dritte Geburt als eines irdifchen Menfchen tft aud im 
Augenblick der zweiten Bildung zugleih und auf einmal erfolgt ald 
die Bildung eines äußerlihen Menfchen mit einem natürlichen Xeibe 
und einer Seele. Chriſti Seele ift eine Ereatur fo gut, als unfere 
Seele und er hat diefelbe von und Menfchen in Maria angenom 
men und ift unfer Bruder und fein Leib unfer Leib im neuen, 
Menſchen. Die reine Jungfrau aber, in welcher Gott geboren wor 
den, hat fih in Maria eingelaffen, die nach dem äußern Fleiſche 
Joachim's und Anna's Tochter war. Und die Seele der Maria 
bat, wie dieß fein Weib von Adam’ her gethan, die himmliſche 
Jungfrau ergriffen und diefe hat der Scefe der Maria das himm- 
liſche Kleinod des heiligen Elementes, einen neuen wiedergebornen 
Menſchen nämlich), angezogen und hierin Maria den Heiland aller 
Belt empfangen und zur Welt geboren. Das Iebendige Wort, das 
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n dee ewigen Jungfran wohnet, zog an ſich die Efientien 
zeibe des Marin, und jo ward denn in neun Monaten | 
kommner Menih mit Seele, Geift und Fleifh. Chriftu 
Maria alle drei Effentien angenommen, aber in göftlicher 
und nicht unter einander gemifcht, wie fie e8 in Adam wı : 
hatte an ſich die feelifche Erxiftenz, Dann die Effenz vom 
des zweiten Prinzips und endlid das äußere Neich, de 
Prinzip. Die menfchlichen Effentien, die er im Leibe der 9 
fich gezogen, fünnen aber feine ewige Gottheit nicht ergreif 
dern der in Gott geborne neue Menfch ergreift die Gotthe 
Art, wie aud) der Leib Die Seele ergreift. Die Seele | 
Wort ift niht Ein Wefen, noch ftehen auch das Wort und I 
neben einander als zwei Perfonen, fondern das Wort du 
die Seele, und aus dem Worte fcheint das Lebenslicht, ide! 
doch die Seele für fich frei bleibt. 

Ehriftus ift aber nicht allein in der Jungfrau Maric 
geworden, als ob feine Gottheit oder göttliche Wefenheit a | 
gefperrt ſäße oder ftedte; fondern das Wort ift allent 
Menſch geworden, d. h. es tft allenthalben eröffnet 
göttlichen Wefenheit, darin unfere ewige Menfchheit ftehe: 
wir follen in demfelben leiblichen Weſen in Ewigkeit ſteher 
die Sungfrau Gottes fteht, und müſſen Gottes Jungfrau ı 
denn Chriftus hat fie angezogen; die ganze englifche Welt il: 
leibliche Wefen nach der himmlischen Wefenheit, in der Bei 
Menfchheit creatürlih, außer derſelben uncreatürlich. Di 
ftehet die Leiblichfeit des Clementes dieſer Creatur unter D: 
heit; denn die Gottheit ift Geift, und das heilige Elemen 
dem Worte von Ewigkeit geboren. Durch das größte Wun! 
je geſchehen. 

Ehriftus ift gefonmen, den Schaden zu heilen, der dei 
geihah, als Diefer dem Himmelreich abftarb, nämlich den 
Menſchen, der in Adam verblih, aufzumeden und in fein: 
nen zu gebären, den irdifchen Willen aber immerdar zu töd 
Gottes Heiligkeit konnte fi das‘ menjchliche Wefen nicht ı 
Mittel faſſen; der Wille war davon getrennt, und fo wa 
Gott Menſch, daß er uns feine Gottheit mittelft der Menſch 
Hößte, daß wir ihn faflen möchten. Bor der Menichwerdun 
das Wort wohl die Seele erlöfen, daß fle vor ven Vater 
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ben darin follen fhöpfen und fallen, dann aber mit der Begierte 
in das lebendige Wort, Ehriftum, eingehen und felber darin zum 
Leben geboren werden. Bom verflärten Heilande ging der Heilige 
Geift aus, und alle diejenigen, welche Ehrifti Geift anzogen, wur 
den hoc) erleuchtet. Wie derfelbe im Leibe Ehrifti triumphirte, alſo 
anch in feinen Jüngern und Gläubigen, und erfüllte alle Menfchen, 
welche ihr Geiftesohr mit Begierde zu ihm hinwandten. Das wahre 
Willen ift die Offenbarung Gotted durch die ewige Weisheit; der 
weiß in feinen Kindern, was er will und gießt feine Weisheit und 
Wunder Durch feine Kinder aus, wie die Erde die mancherlei Blu⸗ 
men. Aller Streit und Mißverftand von Ehrifti Perfon, Amt und 
Weſen, wie aud von feinen Sacramenten, darin er gegenwärtig 
wirft, urftändet von der creatürlichen Vernunft, welche nur in bild» 
lihe Meinung läuft und den Grund folcher Geheimniffe nicht er- 
reicht, gleihwohl aber eine Meifterin aller Wefen fein und Alles 
richten will und hiermit in der Bildlichkeit fich verliert, von ihrem 
Gentrum fich abbricht, die Sinne zerftreut und in der Vielheit lauft, 
wodurdh fie ihren Grund verwirret, das Gemüth beunruhigt und 
fich felber nicht fennet. Was zanfen wir lange um das Wiſſen, das 
doch nicht allein der Weg zur Seligkeit ift? Denn daß ich fo viel 
weiß, gibt mir nicht Freude, fondern daß ich meinen Heiland Lieb 
habe und den immer begehre, das gibt mir Freude. Es liegt Die 
Gnade nicht im bloßen Wiſſen, fondern im Eindringen in diefelbe 
und an Gottes Erbarmen; der Eine dringt mittelft des Geſetzes 
in da8 Erbarmen, der Andere durch das Evangelium, der Dritte 
endlich ohne Geſetz und ohne Erfenntniß des Evangeliums; er hat 
feind von beiden, aber er hängt an Gottes Gnade, und diefe wird 
ihm dann im Verdienft Chriſti gefchenft, ohne fein Wiffen. Wer 
den Einigen lebendigen Gott ergreift, der hat die heilige Dreifaltig- 
feit ergriffen, der Zöllner im Tempel wußte nicht mehr zu fagen, 
als nur: o Gott, fei mir Sünder gnädig! Wenn denn nun auf 
ein Türfe oder Heide mit ernftem Flehen und wahrer Buße fäme, 
wüßte aber nichts vom Reiche Ehrifti, follte der nicht zu Gottes 
Barmherzigkeit gelangen? Der wahre Chriſt kann mitten unter den 
Secten wohnen, aud in ihrem Gottesdienfte erfcheinen, hanget aber 
an feiner Secte; er hat nur eine einzige Wiſſenſchaft, die ift Chris 
ftus in ihm; er fucht nur Einen Weg, der ift die Begierde, daß 
er immerdar wollte gern recht thun und lehren, und ftellt all fein 








Biffen und Wollen in das Leben Chriſti. Er ſeufzt unt 
ts, daß doc Gottes Wille möchte in ihm gefchehen und f 
n ihm offenbar werden, und tödtet täglich und ſtündlich d 
m Fleiſche. Darum laffet uns die Bilder der Buchitabeı 
(le zerbrechen und tödten, daß fein einziges mehr Leben bI 
aflet uns nichts weiter von Gott begehren zu wiffen, a 
ınd allein, was Gott in und und durch uns wifjen will. 

Als Gott feinen im Paradies aufgerihteten Bund mit ' 

erneuerte, jo gab er ihn die Befchneidung, um anzudeu 
Ehriftus mit feinem heiligen himmliſchen Blute die Sü 
Eitelkeit von unferer unreinen Natur abfchneiden würde. 

das Wort im Bunde der Menfchheit offenbarte, fo floß L 
Liebe und Gnade im Bunde aus, und vermöge dieſes 2 
göttlicher Liebe ward der Bund in die Waſſertaufe geſetz 
nämlich der Menſch irdiſch, elementarifh war, fo mußte 
elementliches Mittel vorhanden fein, darin ſich der Ausfl 
licher Liebe im Bund faßte, und in Diefes natürliche, dem ! 
angemefjene Mittel follte Denn die göttliche und auch die m 
Imagination eingehen und fo das heilige Feuer im dürren 
feuer ſich anzünden. 

Doch ift nicht das äußere, elementliche Waſſer der G 
Taufe, fondern das geiftlihe Wafler, welches mit dem ! 
Bunde und mit dem Glauben verbunden iſt; das reine Ele: 
heiligen, geiftlichen Welt, daraus die vier Elemente entfprof 
das ift es, Das Durch die vier Slemente des Menfchenlei 
ewigen Leben tauft, indem ſich das reine Element wiede 
verblihene Wefen des Menfchen eintaucht. Der heilige © 
die Seele und den Geift aus Chrifti Blut und Tod m 
Ueberwindung. Der Menſch übergibt in der Zaufe feinen 
fhen Willen dem Zode Ehrifti und begehret dem eignen U 
Tode Chrifti adzufterben und duch Ehrifti Auferftehung i 
neuen Willen aufzuftehen und fo Ehrifto zu leben und zı 
Der Vater tauft mit Feuer zur Buße, und hierbei wird de 
Geele das bittere Leiden. und Sterben Jeſu Ehrifti eingedri 
Sohn dagegen tauft mit dem heiligen Salböl der Liebe Go 
heilt die arme zexjchellte Seele wieder; der heilige Geift t 
einem neuen Leben und gibt den wahren Verſtand und ( 
daß wir ſolches annehmen und glauben. 





Mit der Taufe wird die Menſchheit Ehrifti nach dem Waller 
des ewigen Lebens eingepflanzt, in welchem Das heilige Feuer brem 
nen mag; im Abendmahle aber wird die heilige Tinctur im Fleiſ 
nnd Blut Ehrifti genofien und hiedurch das Wafler der Liebe, d. b. 
der Taufbund felbft angezündet. Chriſtus hat feinen Jüngern feinen 
wahrhaftigen, allwejentlihen, ewigen, göttlichen Leib zu effen und 
fein Blut zu trinken gegeben, daraus der heilige Geift ausgeht, und 
der innere Mund, der diefen Leib empfing, war ihrer Seelen be 
gehrender Wille. Die Seele des Menfchen hungert und dürfſtet 
nämlih vom fchweren Falle her immerdar nach ſolchem Fleifch und 
Blut, denn fie ift Geift und bedarf des Leibes, und da befam fte 
denn einen neuen ewigen unzerbrechlichen in dem alten adamiſchen 
Leibe. Das Aeußere beim Abendmahl ift Brot und Wein, wie der 
äußere Menſch auch irdifch tft; Die Seele dagegen empfängt Die 
Gottheit, denn ſie ift Geift;z der neue Menſch aber empfängt Ehrifti 
wahrhaftigen Leib und wahrhaftiges Blut, nicht als einen Gedanken 
im Glauben, fondern im Wefen, dem äußern Menfchen umfaßlich. 
Brot und Wein wandelt ſich nicht in Ehrifti Fleifh und Blut, aber 
es iſt das dazu geordnete Mittel, das dem fihtbaren Menfchen zu 
Liebe beiteht und wodurch fi das Unfichtbare dem unfichtbaren geift- 
lihen Menfchen darbietet; aber durch Die, Tinctur des Brotes und 
Weines und mit derfelben flößt Chriftus fein himmlifches Fleiſch 
und Blut dem Leben des Menfchen ein. Chriftus wird im Abend» 
mahle ebenfo empfangen, wie er zum jüngften Gerichte erſcheinen 
wird; die Gottlofen werden ihn als einen ernflen ftrengen Richter 
fehen, die Heiligen aber als einen lieben Immanuel; gegen Die 
Gottlofen ftehet Gottes Zorn in feinen Zeftamenten offen, gegen 
die Heiligen aber die himmlifche Lieblichkeit und die Kraft Chriſti 
in dem heiligen Namen Sefu. Aber wir follen nicht allein an Dies 
fen Außern Mitteln bangen und meinen, daß Ehrifti Kleifch und 
Blut einzig und allein in Ddiefem Gebrauche mit Brot und Wein 
genofien werde, wie Die Vernunft in jeßiger Zeit jämmerlich irret; 
der Glaube ißt vielmehr und trinkt, wenn derfelbe nad) Gottes Liebe 
und Gnade hungert, allezeit von Ehrifti Fleifh und Blute, durch 
das Mittel der gefegneten Speife und ohne dieſes Mitte. So wir 
in Ehrifto find und er felber in uns und unfer Licht und Leben ift, 
warum follte dann unfere Glaubensbegierde nicht allezeit von feinem 
Abendmahle efjen, fobald fich diefelbe nur darein wendet? 








Das Centrum, daraus Böfes und Gutes quillt, ifl 
was Du dir erwedft, es ſei Heuer oder Licht, das wird x 
Gleichen angenommen, entweder von Gottes Zornfeuer 
Gottes Lichtfener. Will Einer ein Teufel fein, fo will ik 
Zorn haben, denn er ift feiner Eigenfchaft und die Wah 
Da; will er aber ein Engel fein, fo ift der Wähler aud 
Gott fennet den freien Willen, worein ſich der Menſch 
Spt er in Bosheit oder Selbftheit eingegangen, fo beftätigt 
tes Zorn in feiner Wahl zur Verdammniß; wo aber in’s 
Bundes, fo beftätigt er ihn zum Kinde des Himmels. Ei 
Verordnung von Ewigfeit über jede Seele, die da follt 
werden, fondern nur eine allgemeine Gnadenverfehung. 9 
ift eine Wurzel aus goͤttlicher Allmacht, und darum bat 
Willen, der ihr durch Nichts genommen werden fann, fl 
Feuer oder im Lichte fchöpfen. Wer will der Ewigfeit 
brechen, daß der ewige Wille der Seele, der aus dem ew 
gen Willen in eine Creatur ift gegangen, mit demfelbe 
der Creatur fich nicht wieder dürfte in feine Mutter er' 
daraus er gegangen ift? Es ift ein Irethum, wenn man fi 
der Menfch könne feinen Willen nicht zum Guten, d. h. 
Gnade wenden. Die Gnade ftehet ja im Abgrunde der 
in allen gottlofen Menſchen; es braucht alfo der Wille nu 
falfchen Wirkung ftille zu ftehen, fo hebt er an, mit feine 
in dem Abgrund zu erfinfen. In das Licht, welches de 
erloſchen iſt, kann er in eignem Vermögen fich nicht ein 
wohl aber in die Urfache zum Licht, darin weder Böſes nı 
ift; denn er ift felber derfelbe Grund. Kein Menfch kann 
zu Gottes Kinde machen, fondern er muß fih ganz in G 
horſam eingeben, dann macht ihn Gott zu feinem Kindes; 
todt fein, dann lebt Gott in Ehrifto in ihm. 

Gleichwie die erfie Sünde von Einem auf Alle dro 
dringt auch die Wiedergeburt durch den Einen auf Alle, 
hiervon Niemand ausgefchloffen, wer nur felber will. In 

die Sünde und in Eva fing aud) die Gnade an, ehe fe 
Kind gewann; fie Tagen Alle in Eva in gleichem Tode, eb 
auch in dem einigen Gnadenbund im Xeben, denn der B 
nicht auf Ein Stück aus Eva, fondern auf die ganze Evi 
tus kommt der. Seele, fobald fle nur aus Mutterleib Eon 





außen wegen der böfen Zufälle zu Hülfe und bat ein Bad der 
Wiederburt mit der Taufe in feinem Bunde gefept, Darin er bie 
Heinen Kinder mit der ewigen Sonne anfcheint und in fie einwich 
und fi) ihnen in feinem Bunde eingießt, ob auch die feeliiche Efienz 
der angebotenen Gnade fähig ſei. Hernach, wenn die Seele zu 
Bernunft kommt, fo ziehet und ruft er fie durch fein geoffenbartes 
Wort aus dem Munde der Kinder Gottes und bietet ſich Der Seele 
während des ganzen Lebens an und tönet alle Stunden mit feinem 
Wort und feiner Kraft in fie, ob fie von der thierifhen Bildlich⸗ 
keit ftille ſtehen wolle, daß er fie möge meugebären. Sit Einer em 
boͤſer Menfch geweien und bat ihn gleich fchon Gottes Zorn zur 
Verdammniß erwählt, läffet er aber das Fünflein der Liebe Gottes 
wieder in's Lebenslicht ein; fo ift alsbald der Wähler zum Himmel 
reich in demſelben Fünklein und nocd dazu mit gar großer Freude 
und Ehre, über neun und neunzig Auserwählte, die der Buße nicht | 
bedürfen. Nur am derjenigen feelifhen Eſſenz, die mehr teufliſch 
als menfchlifch ift, gebt der Auf vorüber; das Licht durchdringt fie 
wohl, es findet aber fein Weſen der Liebe, daß es fid darin an | 
zänden könnte, und fo bleibt dann Der creatürlichen Seele Weſen 
außer Gott, im fi) felbft wohnend, und ebenfo auch Chriſtus; fie 
find zwar einander nahe, aber ein Prinzipinm fcheidet fie. Und von | 
dieſen wird num verftanden, daß Gott in ihnen feinen Zorn fund 
thue und fie verfiode; nicht aber entzieht fi) ihmen der heilige Wille 
Gottes, denn er ift in ihnen und wollte fie gerne haben und ſich 
in ihnen offenbaren als im Bilde Gottes; aber der Grimm im 
Centro der Natur, da fi) der Wille des Ungrundes in die Finſter⸗ 
niß jcheidet, der hat fie ergriffen und Die zeripvengten Pforten der 
göttlichen Xiebe mit den Gräneln der angeerbien Sünden erfüllt. 
Und wenn der Menſch Doch nur ein Teufel fein will, joll da Gott 
die Perlen auf den Weg des Teufels werfen und feinen Geift in 
den gottlofen Willen gießen? 

Wohl ift die Berföhnung einmal gefchehen in Ehrifti Blut 
und Zode, aber es muß diefelbe in uns felber offenbar werden; 
das in Chrifto einmal Geſchehene muß duch Ehrifti Blutvergießen 
auch in wir gefchehen, und Cheiftus muß fein himmliſches Blut 
vermöge meiner Glaubensbegierde in meiner armen Seele. vergießen, 
Riemand kann die Sünden vergeben, als Ehriftus im Menfchen; 
weun Chriſtus anfſteht, jo ſtirbt Adam mit feinem Schlangemweien; 
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venn Die Sonne aufgeht, fo wird Die Nacht im Tage ver 
and ift feine Nacht mehr; darin liegt die Vergebung dı 
den. 3 ift nicht um ein bloßes Bergeben zu thun und 

sine zugeredhnete Gerechtigkeit; ein Fremdling fann das R 
tes nicht erben, fondern nur eine eingeborne Gerechtigfe 
vergibt das Böſe vom neuen Menfchen weg, er gibt’3 von 

Es ift kein andres Sündenvergeben zu denken, als Daß du 
fer Welt und deines Fleifches, fo wie des ZTeufeld Willen 
in Gotted Willen; dann empfängt Dich Gottes Wille uni 
aller Sünden los; fie find Dir nahe, aber fie rühren I 
denn Die ftille Ewigkeit ift eine Freiheit. Der rechte GI 
nicht ein Gedanke oder Zulaffung der Gefchichte, Daß Eh 
unfere Sünden geftorben fei, fondern er ift ein Nehmen de 
genen Gnade Chrifti, ein Nehmen aus Gottes Wefen, au 
Wefen effen, Gottes Weſen mit der Imagination in feir 
feuer einführen, feinen Hunger damit ftillen und aljo Gott 
anziehen, nicht als ein Kleid, fondern als einen Leib der ( 
ift eine Macht Gottes, Ein Geift mit Gott und wirket in 
Gott. Er ift frei und am feinen Artikel gebunden, als m 
rechte Liebe; darin holt er feines Lebens Kraft und liegt ı 
menfchlichen Wähnen. Er fucht fich nicht in der fiderifchen 
mentlichen Bernunft, fondern in Gottes Liebe, und fo er 
findet, fo findet er fih in Gott und wirket in Gott. Er o 
irdifche Leben für Nichts, auf daß er in Gott lebe und Got 
in ihm das Wollen und Thun fei. Er ergibt fih in D 
den Willen Gottes und erfinft durch die Vernunft in den { 
net aber mit Gottes Geift in Gottes Leben; er ift, als 

nichts und ift Doch in Gott Alles. 

Aber das Sterben des böfen Willens thut weh und 
will daran; aber raffe nur deine unzählbaren Sünden ; 
und komm nur mit deiner begehrenden Seele getroft in die 
zu Gott und gehe in Gott ein; wende deine Seele aus Di 
Billen in Gottes Willen und bleibe in deinem gefaßten © 
ändig, fo empfängft du den Geift Chrifti, und der zieht hii 
Wefen in deine Seele. Wenn aber die Seele dieſes Weſi 
Chriſti himmliſches Fleifh und Blut foftet, fo zerfpreng: 
finftern Tod und zündet das Feuer der Ewigkeit in ihr « 
it e8 denn, daß der Wille’ eine Weile in dem ewigen U 





Ungrundes ohne Bewegniß eigner Begierde ftehen mag, fo fpriht 
fid) ihm der Wille des Ungrundes aus göftlicher Bewegniß ein und 
faflet feinen gelaffenen Willen als fein Eigenthum in fih und füh 
ret darein Das Wefen der ewigen Infaßlichkeit oder das wefentlice 
Eine. Das Leben muß in das Nichts, außer alle Greatur und Be 
fen eingeführt werden; denn aus dem Nichts, d. h. aus dem göft- 
lichen Berftande hat's feinen ewigen Urftand. 

Der neue Menfch ift nicht ein bloßer Geift, fondern er lebt 
in Fleifh und Blut; e8 hängt ihm zwar noch die Eigenheit im Flei- 
ſche an; aber mit dem Geifte wandelt ex in Gott, bis endlich der 
Baum in feinen höchſten Stand kommt und nun die äußere Schale 
davon abfällt und er daſteht, als ein geiftlicher Baum des Lebens 
im Ader Gottes. So lange freilich der irdifhe Menſch lebt, ift 
die Seele immer in Gefahr, denn der Teufel hat Feindſchaft mit 
ihr und ſchießt immer feine Strahlen mit falfcher Imagination in 
den Sternen» und Elementengeift und greift Damit nach dem Seelen 
feuer und will daſſelbe immerdar mit irdifcher Sucht inficiren. Da 
muß fich denn das edle Bildniß wehren, da koſtet's Streiten und 
Kampf, und da gehet oft im alten Adam auf Angft, Zweifel und 
Unglaube. Wir werden immerdar verfucht; aber in Ehrifto, der 
überwunden bat, fönnen wir fliegen. Denn feine Seele ift unfere 
Seele und fein Fleifch unfer Fleifh, wenn wir anders auf ihn 
trauen und uns ihm gänzlich ergeben, wie fih Chriftus feinem 
Bater ergab. Gleichwohl können wir bienieden den Menſchen der 
Sünde nicht ganz tödten, fondern ihn nur gefangen führen und 
ihm immer Wafler aus Gottes Sanftmutb in fein Feuerbrennen 
eingießen, denn das natürliche Leben ift mit Fleifch und Blut uns 
geben und ftehbt im Gegenſatz des Zorned Gotted. So ift dem 
die Seele oft in Angft, wenn die Hölle auf fie eindringt und fid 
in ihr will offenbaren; fie aber erfinket in die Hoffnung Der goͤtt⸗ 
lichen Gnade und ſtehet als eine ſchöne Roſe mitten unter den 
Dornen, bis das Reich dieſer Welt im Sterben des Leibes von 
ihr fällt; dann erft, wenn fie nichts mehr hindert, ‘wird fie recht 
in Gottes Liebe offenbar. Wo der Menfch nicht wohnet, da hat 
die Liebe ihren Sig im Menfchen; in der zu Grunde gelafle 
nen Seele, da die Seele ihres eignen Willens erſtirbt und fels 
ber nichts mehr will, als was Gott will, da wohnet fie und if 
allein wirfend. 








Wollet ihr den Stein der Philoſophen finden, der fchöner ift, 
{8 Die Sonne und köftlicher al8 der Himmel und deſſen Beil den 
Renfchen reicher macht, als irgend ein Fürft auf Erden, fo ſchicket 
uch zur Wiedergeburt in Ehrifto an. Darin beftehet das ganze 
Berk, daß das himmliſche Ding das irdifche in fih zu einem himm⸗ 
ifhen und die Ewigkeit die Zeit in ſich zur Ewigkeit machen fol. 
Ber feinen Willen aus fih felber in Chriſtum feßt und alle Ders 
nınft dieſer Welt fahren läßt, der wird in Chrifto wiedergeboren 
and feine Seele befommt wieder das ewige Zleifh, in welchem 
Bott Menſch ward. Nicht wird das alte adamifche Fleifch des To⸗ 
des zum himmlischen Fleifche; nein, dieſes gehört in die Erde, in 
den Tod; fondern in dem alten irdifchen Menfchen ift das ewige 
Sleifch verborgen und ſcheint in dem alten Menjchen, wie das Feuer 
in einem Eifen ‘oder Liegt darin, wie dad Gold in einem Steine, 
und das ift der edle Stein der Weifen, der einen neuen Sohn 
im alten gebiert und duch den man Alles findet im Himmel und 
auf Erden. 

Beim Tode fahren die Eſſentien des Leibes in die Erden; 
den elementlihen Geift, die Luft nämlich, nimmt wieder die Luft; 
dad Waſſer und Blut-nimmt das irdifhe Wafler und die Erde, 
und fo bleibet denn nichts vom äußern Menfchen, fondern er ift 
din, denn er hatte Anfang und Ende. Wenn das Äußere Reich 
diefer Welt von der Seele abbricht, fo ift fie entweder im finftern 
Feuerreiche offenbar oder im heiligen Lichtreiche oder Xiebefeuer der 
Kraft Gottes; wohin fie fich in dieſer Zeit begeben hat, darin fte” 
fie, wenn fie das äußere Neid) verläßt, und nad) des Leibes € 
ben hat fie nichts mehr, darin fie ihren Willen ändern F 
Wenn der Leib des Gottlofen ftirbt, fo kann die Seele ? 
lichen Wolluft nicht mehr genießen und ift ihr auch das 
äußern Welt erlofhen; alsdann fteht fie in ewigem “ 

Durft nad) folcher Eitelkeit, mit welcher fie allhier bef’ 
aber nichts erreichen, als nur Ddiefen falfchen eine 
Wovon fie in dieſem Leben zuviel gehabt hat ur 
doch nicht wollte genügen laſſen, davon hat 

Gott wohnet auch im Abgrunde der gottlofen 

nicht nach Liebe, fondern nur nad) feinem F 

fen Seelen aber, die unter dem Kreuze d’ 

nem Willen gewirkt haben und die ms 





und bie Gottes ober vielmehr Ehrifti Leib angezogen und darin ge 
wandelt haben, denen iſt auch al’ ihr Weſen in ihrem flarfen 
Willen und Begehren nachgefolgt und die haben unausſprechliche 
Freude in Gottes Liebe und Barmherzigkeit, welche fie immerdar 
umfängt; alle Wunder Gottes find ihre Speije, und fie leben in 
Glorie, Kraft, Macht und Majeftät, was feine Zunge auszufprechen 
im Stande ifl. 


Gegenwärtig ift noch die Gottheit in der äußerlichen Geburt 
verborgen, der jüngfte Tag aber ift nichts anders, ald eine Wieder: 
erweckung des Eingefchlafenen und eine Zerbrechung des Todes, der 
in den vier Elementen iſt; denn die Dede muß weg und muß 
Alles wieder grünen und leben, was aus dem Ewigen geboren ift. 
Das äußere Reich bleibt ewig, denn es ift aus dem Ewigen und 
ein Modell oder fihtbares Abbild des innern geiftlichen Reiches; 
aber das Regiment mit den Sternen und vier Elementen bleibt 
in folder Eigenheit nicht ewig, fondern nur Ein Element, aber in 
einem einigen Xiebewillen, da nicht mehr die auffteigende wallende 
Macht der zertheilten Figur, die vier Elemente regieren, fondern 
die fanfte file Demuth in einem Tieblihen wonnefamen Saufen. 
Alles von dieſer Welt wird vergehen; die Erde wird verfchmelzen 
und alle Felſen und Elemente, und wird nur das bleiben, was 
Gott haben wollte, und um deffen willen er diefe Welt gefchaffen 
hat. Alle Dinge gehen wieder in ihre Mutter ein, daraus fie ent 
ftanden find, und an dem Orte, wo jebt die Welt fteht, wird ein 
lauteres Paradies fein, da Alles gang durchſichtig und Gottes Glanz 
darin fein wird. Der Leib, den wir im Himmel haben werden, 
tft nicht grobthierifches Fleifch, wie wir im alten Adam haben, fon- 
dern ſubtiles Fleiſch und Blut, ein bimmlifcher Kraftleib und doch 
ein fichtlicher Leib, wie in Diefer Welt. Im geiftlihen Leben ift 
fein Mann, nocd Weib, fondern Alle find fie nur gleich den Engeln 
Gottes, als männliche Sungfrauen, weder Tochter, noch Sohn, weder 
Bruder, noch Schwefter, fondern Alle Eines Geſchlechts, in Chrifte 
Alle nur Einer. Alle werden göttlihe Wirkung genießen, aber ihre 
Kraft und Erleuchtung wird gar ungleid) fein. 


In der Ewigkeit wird fein Chriftus mehr fein, fondern Jeho⸗ 
vah Alles in Allem; nicht daß die Perfon Ehrifti aufgehoben fei, 
fondern das Tödten der Sünde, um deſſen willen Jehovah Chri⸗ 
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ſtus heißt. Der Menſch Ehriftus ift ein Herr über Alles 
greift Das ganze göttliche Wefen in fih, und fo ift denn 
dere Stätte, da wir Gott erkennen könnten, als im Weſen 
weil da die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohnet. 2 
Gott der Bater bat und ift, das fol im Menfchen erſch 
eine Form oder Bild des Weſens der göttlichen Welt; er 
Offenbarung der geiftlichen, göttlihen Welt fein und ein 
des Geifted Gottes, darin er mit fi) felber fpieletz de 
fol fein Inſtrument und Saitenfpiel fein, denn das ganze 
heer ift in Eine Harmonie gerichtet. In Gott ift die Gi 
Gott» Engel und ein Gett-Menfh; Gott ift Alles in 9 
außer ihm ift Nichts mehr. 





Schstes Rapitel, 
Die reformirte Myſtik. 


8. 12. | 
Labadie, Poiret und Johanna Leade. 


Der mehr verftändige NReflerionsftandpunft der reformirten 
Theologie war für die Ausbildung des myſtiſchen Elements weniger 
günftig, als die vorzugsweife aus dem gläubigen Gemüthsleben 
bervorgewachfene Lutherifche Theologie. Darum war aud) innerhalb 
der reformirten Kirche innerhalb des Neformationszeitalter8 Das 
myſtiſche Element nur ſchwach entwicelt worden, und entbehrte dieſe 
reformirte Myſtik des der Iutherifchen eignenden tieferen fpeculativen 
und praftifchen Xebensgehaltes, jo daß fle auch nicht zur Höhe des 
myſtiſch⸗theoſophiſchen Standpunktes ausgebildet wurde. Die den 
Bertretern der reformirten Myſtik gemeinfame charakteriftifhe Eigens 
thümlichkeit ift das Hinausgehen über das proteftantifche Formal⸗ 
prinzip, die heilige Schrift und das Fefthalten am innern Worte 
Gottes, am Geifte Ehrifti als des fortwährend in feiner Kirche ges 
genwärtig wirkenden Lehrer der Gläubigen. 

Der Franzofe Johann Labadie (1610-1674), der vom 
Katholicismus und aus der Gefellfhaft Jeſu zum Sanfenismus 
übergegangen und zulegt (feit dem Jahre 1650) Galvinift geworden 
war, gilt als der erſte Hauptvertreter der reformirten Myſtik, welde 
zahlreiche Anhänger fand, unter denen befonders Anna Maria Schur 
mann und Peter Yvon als Labadiften genannt werden. Sie breis 
teten fih Hauptfächlich in Friesland aus. Labadie felbft hat zahl 
reiche Schriften in Iateinifcher, franzöfifcher und deutſcher Sprade 
veröffentlicht, und find aus der Reihe der letztern befonders zu nennen 








fein „Handbuch der Gottfeligkeit,” fein „Kurzer Inbegriff 
ten, wahren Ehriftenthbums,‘ fein „Erhebung des Geiſtes 
fein „Zractätlein von der Selbfiverleugnung” und fein „ 
gendes Urtheil von rechtmäßiger Abfonderung.” Bon fein 
ler Peter Moon, der ebenfalls in Tateinifcher, franzöfifcher ı 
fher Sprache ſchrieb, find von befonderer Bedeutung fe 
zum Himmel,“ fein „Bußfertiger Menſch,“ feine „Entwick 
wahren Religion,‘ fein „Wiedergeboren oder fein Chrift,“ feiı 
biüchletn der Gottſeligkeit,“ feine „wahre und jeligmachende 
niß Gottes und Chriſti“ und feine Schrift „Der Nied: 
Herzen oder der Chriften Niedrigkeit. Im Namen aller 2 
ift erfchienen eine „Declarationsfchrift oder nähere Erklar 
reinen Lehre und des gefunden Glaubens’ und „veritatis 
dex seu solennis fidei declaratio.“ 

Sm Allgemeinen bewegten ſich die Labadiften auf d 
matifchen Standpunkt der reformirten Kirche. Wir wifl 
(beißt es in der Tateinifchen Declaration), daß Viele nicht 
fönnen, wie wir, die wir und der evangelifchen Praxis ganz 
befennen und von der Welt und den Weltlichen fo fehr al 
dennod mit den Neformirten einig zu fein bezeugen, Da 
größte Theil von ihnen ihrem eignen Belenntnig nach vı 
abgefallen und folglich weder in der Wahrheit noch in t 
beftanden if. Darum haben fie auch thren Unterfihied 
Quäfern einerfeitd und den Sorinianern und Arminianern 
Lehren der Antoinette Bourignon andrerfeits auf das Nachdr 
behauptet; nur erkannten ſie in Der ganzen Chriftenheit ı 
befondere in der reformirten Kirche eine Reformation hinfich 
praftifchen Lebens für nöthig, da Niemand ein Lebendige 
der Kirche des Neuen Teftaments fein könne, als wenn er e 
rer Gläubiger und Glied Jeſu Ehrifti fei. Denn (fagt Pete 
die Natur des alten Bundes ift an fich felbft ganz Außerlic 
täblih und ganz fleifchlich gewejen und find in denfelben a 
wiedergeborne eingelaflen worden; dagegen das Wefen des 
Teftamentes ift ganz innerlich und geiftlih, und Die deſſe 
haftig find, müfjen wahre, wiedergebome und duch einen 
gen Glauben und Liebe Gottes bekehrte Menfchen fein, fo t 
der neue evangelifche Bund von dem alten israelttifchen w 
unterſchieden ift. 
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Ich prütendire (fagt Labadie) feine Reformation in der wahre 
Lehre der reformirteu Gemeinden, aber wohl im Leben und Sitten, 
in der Praxis der Öffentlichen und fonderlichen Pflichten Der Gott 
feligkeit, in Aufnahme der Glieder der Gemeinde, in Austheilung 
wıd Gemeinfchaft der Sacramente, als welche lediglich für die hei⸗ 
ligen und wahren Glieder der Kirche gehören, in Anhörung umd 
Frucht Des Wortes und andern folchen Punkten. Sch proteftite da- 
gegen, daß ich eine Spaltung verlange außer wegen des Irrthums 
und Der Laſter; ich wünfcdhe und verlange nur, daß Serufalem von 
der Sünde gereinigt und Babylon endlich geflürzt werde, und wünſche 
nichts anders, ald daß die letzten Ehriften eben folhe wären, der 
gleichen die erſten geweſen, welche ein Herz und eine Seele waren, 
damit fie auch thun, wie fie glauben und ihr Leben uad) ihrer Lehre 
einrichten mögen. 

: Die Kindertaufe ift an ſich nichts nüße und bat weder Befehl 
20 Exempel für fih; denn die Zaufe fommt nur den Wiederge- 
hornen zu, fe feien groß oder Bein. Wir befennen, daß die erſte 
Kirche nicht übel gethan bat, wenn fie.die Zaufe bisweilen aufge 
ſchoben, wenn auch nur fo lange, bis offenbare Kennzeichen der 
wahren geiftlichen Wiedergeburt dargelegt find. Wir erfennen umd 
glauben, daß das Wort Gottes oder die heilige Schrift der Kirche 
als einzige Regel des Glaubens und Regiments zu geben ſei, nad) 
weicher Alles geprüft, betrachtet und eingerichtet und was unrecht 
iſt, gebefiert werden muß. Aber das Buch der heiligen Schrift ift 
nicht Gott felber, denn es ift nicht von Ewigkeit gewefen und wird 
auch nicht in Ewigkeit dauern, fondern ift ein Werk feiner Hände 
und des heiligen Geiſtes. So großer Unterfohied nun ift zwifchen 
einem endlichen Werk und deffen unendlichem Werkmeifter, fo groß 
iR er auch zwifchen Dem Buch der Schrift und zwifchen Gott. Daher 
fündigen diejenigen fchwer und fchmähen ihn wahrhaftig, die fte für 
einen Gott halten oder ſich nicht fcheuen, ihr etwas zuzufchreiben, 
das doch Gott zukommt. Solche verdanımet die evangelifche Lehre, 
als Die da einer fubtilen und geiftlihen Abgötterei gar nahe find, 
indem fie meinen, e8 hange alle Religion an dieſem heiligen Bud), 
alfe daß keine gewiß oder göttlich fein Eönne, wenn diefes heilige 
Buch nicht da wäre. Denn die Religion ift lange ohne das Bad) 
geivefen, und wird im Himmel aud) ohne daffelbe am vollfonmenften 
fein, fintemal bie göttliche und himmliſche Religion ganz allein von 








Golt abhängt, und was er zu ihrer Erhaltung und Of 
braudet, das find nur Mittel und Werkzeuge, denen man | 
Gott zufommt, nicht zufchreiben fann. 

Weil die wahre Religion und der Dienft Gottes, der 
und in der Wahrheit gefchieht, in der lautern Erkenntni 
und Ehrifti beftehet, im lebendigen und wahren Glauben 
fräftiger und brünftiger Liebe; fo ift offenbar, daß dergle 
fenntniß, Glaube und Liebe an das Schriftbuch nicht alfo 
fei, Daß fie ohne ſolches den Auserwählten nicht mitgetheil 
fönnten; denn was durch ganzer zweitaufend Jahre gefch 
was Gott in den erften Zeiten der chriftlichen Kirche u u 
Heiden getban, welche gemeiniglich ohne Beihülfe der Si 
lehrt worden, als welcher fe nicht glauben, das fan a ; 
gefchehen, und was Gott einmal gethan hat, daflelbe kann 
offenbartich noch thun. Obgleich die heilige Schrift die 2 
verträgt, fo ift fie doch nicht Die Wahrheit felber, fondern E 
Feind Ehriftus ift fie; Gott gebraucht zwar fehr oft das u 
Betrachten, den Geſchmack, Erkenntniß und Liebe der Schr 
den Auserwählten mitzutheilen und das geiftliche und ewig! 
in Diefelben aus fich, als dem unerfchöpflichen Brunnen, einz 
aber die Schrift gibt das ewige Leben nicht eigentlich und | 
ſelbſt; Gott allein, der das Leben ift, wirket es, und Ehrifi 
welcher mit ihm eben das ewige Leben ift, kommt diefes An | 
zu. Der Geift des Lebens, der in ihm ift und mit ihm € 
machet allein lebendig und erhält und vermehrt das übern: 
Reben auf ihm wohgefällige Weiſe. Die Art, wie Gott 
da8 ewige Leben, die himmlifhe Wahrheit, jchenft, fein: 
eingießt, die Menfchen mit ſich vereinigt und fi ihnen m 
it dem Weſen nach allezeit einerlei, feitdem die Sünde in d 
gelommen if. Denn Gott, der mit dem Menfchen, weil 
ihm entfernt ift, nicht mehr unmittelbar handelt, pflegt durd, 
Ehriftum, den Mittler Gottes und des Menfchen, ihn anı: 
zu unterweifen, gerecht, heilig und mit fich innigft verein 
machen, daß er in ihm alle Wahrheit, alles Licht und Gut 
das ewige Leben vollfömmlich finde. Jeſus Chriftus aber ve 
diefe unfere Verſöhnung und Vereinigung mit Gott nidt ı 
fh felbft, fondern durch den heiligen Geift, den er allen 
wählten ſchenkt, Daß er in ihnen wohne, lebe und ihr Hei 
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fömmlich vegiere. Endlich erleuchtet, reinigt und vereinigt Der hei⸗ 
lige Geift die Gläubigen nicht allein Durch ſich felbfi, ſondern er 
braucht fehr viel Mittel und handelt ganz göttlih und geiftlid 
durch Diefelben, fintemal, er die Mittel nicht leer von fich Läflet, 
fondern ex ift innigft bei denfelben, macht fie lebendig und durd- 
dringt fie, afficirt Die Herzen der Auserwählten, bewegt fie, befehrt 
die Seelen, verändert, erneuert und drüdt die himmliſchen Wahr 
heiten ein, gießt Die Kiebe in fie aus und verfmüpft alfo Die aus 
erwählte Creatur mit ihrem Schöpfer ganz innigft und Lieblichk. 
Und dies ift eigentlih die Art und Weife, wodurch fih Gott offen 
bart und mittheilt, welcher auch ohne allen Zweifel vom Anfang der 
Welt her einerlei gewefen, obgleich die Mittel unterfchiedlich waren, 
die Gott zu allerhaud Zeiten zu diefem Zwed weislich geordnet hat. 

Unter dieſen Mitteln ift zwar die heilige Schrift das vortreff⸗ 
lichſte, ſowohl in ihrem Wefen und göttlicher Materie, nämlich der 
bimmlifchen Wahrheit, als in ihrer Korm oder derfelben Aufzeich 
nung durch den heiligen Geift,; aber ein ſolches Mittel ift weder 
abfolut nothwendig gewefen, noch ift e8 auch jetzt und kann es nicht 
fein. Denn die Bezeugung der himmlifchen Wahrheit und des voll 
fommenen Willens Gotte8 von der Menſchen Seligkeit ift nicht 
nothwendig an dieſes Mittel gebunden. Es lebet annoch Jeſus 
Chriſtus und kann ebenſowohl vom Himmel die Seinigen unter⸗ 
richten, als da er noch auf Erden lebte. Und es iſt ſo fern, daß 
durch die Abweſenheit ſeines Leibes dem Privilegium und leichtem 
Zugange der Gläubigen zu ihrem Meiſter etwas abgegangen wäre, 
da vielmehr der Weg nun viel gebahnter und die Unterweifungsart 
viel leichter ift. Dieß weiß derjenige, welcher mit Chrifto innig 
vereinigt ift und ihn als feinen allerhöchften und einigen Lehrer ges 
noffen hat. a, derjenige wird ed empfinden, der in der Berleug- 
nung feiner felbft und gänzlichen Aufopferung Ehrifti fih wird ans 
gelegen fein laffen, an deffen Mund zu hängen. So fei e8 demnach 
ferne von und, die wir feine Gnade ohne Unterlaß erfahren, daß 
wir feinem lebendigen Worte dasjenige abfprächen, was wir dem 
gefehriebenen zueignen; es fei ferne, Daß wir feinem eignen Munde 
weniger zufchreiben, al8 wir der Feder feiner Schreiber beilegen. 
Darum vertheidigen wir beftändig und unerfchroden feine hödhfte 
höchfte Herrlichkeit, dag, wenn glei) den Gläubigen dieß Buch mars 
gelte, Doch die göttliche Lehre nicht mangeln würde; denn fie würden 











ihren Lehrer doch allezeit bet fich haben, der fie nad fi 
wandelbaren Berheißungen von feines Baters Willen vi 
genugfam unterrichten würde. Wer Chriftum nicht verleug 
befennet dieſes, und wer den Vorzug eines Chriften fennt 
wundert, der fafjet e8 mit ganzem Serzen. 

Wir fagen nicht, daB alle befondere Wahrheit Gott« 
heilige Schrift nothwendig und ausdrücklich eingefchloffen f 
weil die göttlichen Wahrheiten unendlich find, fo können 
in eingefchränfte Grenzen eingeiperrt werden; wir fagen aı 
daß alle befondere Wahrheiten Gottes, alle Wege feines 
und alle Arten feines Willens, welche nothwendig müflen < 
men werden, in diefem Bude ausdrüdlich und mit Haren 
angezeigt werden. Daher warnen wir einen Jeden, fih vo 
daß er nicht in Webereilung und Frevel dasjenige alsbald 
und verdamme, was ihm nicht gefällt und was fein Verftc 
bilfigt; desgleichen, daß er dasjenige nicht zurüdftoße oder | 
was ihm nicht alsbald mit der Schrift übereinzulommen 
denn er würde fich oft fehmwer verfündigen, wenn er fic) dieft 
fände und würde vielleiht unter dem Vorwand eines I 
Spruches ſich ſchrecklicher Gottesläfterungen ſchuldig mac) 
mag ihm genug fein, daß er glaubet und annimmt, was © 
den Geift der Wahrheit feinem Herzen wahr zu fein einged: 
fauterlich bezeugt hat. 

Der Grund des Glaubens bei den Gläubigen ift | 
Gott, der feine Wahrheit offenbaret; fein Geift, fofern er 
Herzen eindrücdt, und endlich Die ewige Wahrheit jelbft, wi 
in ihrem eignen Lichte der veinen Augen Teichtlich zu fehen ı 
dur ihre Kraft und Wirkung von demjenigen, der ihre 
empfindet, unfchwer Beipflichtung erhält. Gott ift ohne 
wohl werth, daß feine Wahrheit um feinetwillen und wege 
unbeweglichen, untrüglichen Zeugniffe® angenommen werde, ı 
bare fie auch, wie er wolle. Iſt es nun einem gläubigen 
genug, daß Gott feine Wahrheit außer demfelben offenba 
bekräftigt hat, fo fagen wir mit noch viel größerm Grund, 
Eindru des heiligen Geiftes dazu übrig genug fei. Den 
iſt nicht anders al8 die inwendige Stimme und das Zeugn 
ie8, fo die Wahrheit näher und inniger offenbart, als wel 
wahrhaftig dem Herzen einfchreibt und eindrüdt. Nun abı 





der heilige Geift von ſich felbft am vollkommenſten, fo ift alfo Fein 
größer Zeugniß als das feinige. Die göttliche Wahrheit ift auch 
fo beſchaffen, daß fie der allergewiflefte Grund und die graufame 
Urfache ihrer Annahme iſt; denn fie if durchaus Licht und ein gött- 
licher Glanz, wie die Sonne um ihrer feldft erfannt wird, wie fie ifl. 


Die Urfache, welche den Glauben wirkt und eindrüdt, ift Gott; 
denn der Glaube ift feine Gabe und Wirkung, darum wird er auch 
ein Glaube Gottes genannt. Chriftus gießt auch den Glauben zu- 
erft ein und vermehret ihn fodann nach feinem Wohlgefallen; aber 
fonderlich drückt der heilige Geift unfern Gemüthern den Glauben 
ein. Hieraus erhellet, daß die Schrift, fofern fie eine Aufzeichnung 
der geiftlichen Wahrheiten bedeutet, eigentlich weder der Vorwurf 
des Glaubens, noch deflen Grund oder Prinzip heißen könne, wel 
ches Alles Gott und fein Geift ift. Daher würden diejenigen ge 
waltig von der Wahrheit irren, welche dafür hielten, man müſſe 
etwas eigentlich glauben, nicht weil e8 wahr ift oder von Gott und 
deſſen Wahrheit herfömmt, fondern weil e8 gefchrieben if. Solde 
erfahren niemals die Kraft der göttlichen Wahrheiten und Geheim— 
niffe in ihren Herzen Iebendig und haben feinen gewiſſen und be 
weglihen Glauben in allen ihren Zufällen und Gefahr; fie handeln 
als natürliche und nicht als übernatürliche Menfchen, und wenn fie 
nicht das, was fie glauben, fefen oder wüßten, daß es gefchriehen 
fände, fo würden fie ihm auch feinen Glauben beimeffen. 


68 müffen Alle und Zeder vom Kleinſten bis zum Größten alle 
erleuchtet werden, dag fie Ale Gottes inwendige Stimme hören | 
Weil der Geift Gottes ein unerſchöpflicher Brunnen des; Lichtes it, 
fo ift gewiß, daß ein jeder Gläubiger, in welchen er wohnet, glei 
ſam einen Grund des göttlichen Lichtes im fich täglich erfahre, — 
halb es fein Wunder it, wenn bei diefer oder jener Gelegenbat 
fehr viel Strahlen von fich felbft aus dem Innerſten des Herzond 
hervorgehen. Wo dieſer Chrift etliche allgemeine Wahrheiten in 
unfer Herz eingefhrieben hat, ift es nicht ſchwer durch feine Gmadr 
mehrere befondere darauszuziehen und hernac diefelde zu betrachten 
und zu faflen. Der beifige Geift führet die Gläubigen nad Chr 
unbeweglichen Verheißungen in alle befondere Wahrheit, wie Get 
diefe und jene zu offenbaren würdiget, fo, daß dem Chriften am 
wunderbare und übernatürliche Art viel ſolche Dinge offenbar wer 





Den, die nicht allein der menfchlichen Vernunft, fondern auch d 
Berfland der auserwählten Engel unbegreiflih wären 
Eines Gläubigen ganzes Leben muß ein ſtets währender 
licher Dienft fein und Gott fordert zur einen Zeit eben das! 
was zur andern. Darum hat auch ein wahrer Chriſt noth 
ein gleiches Verlangen, den Herrn zu verebren, zu aller # 
ſowohl in geiftlihen als leiblichen Dingen haben muß. DO 
Sottesdienft beftehet nicht in Ausübung einiger Handlu 
dem aäußerlichen Anfehen nach geiitlicher oder dem Geiſt 
erfcheinen, fondern in der befondern Gegenwart Gottes 
Gnade und in großer Uebung des Glaubens und d 
brünftiger Verherrlichung von Gottes Wefen, Bol 
Werken und Geheimniffen. Weil es nun Gott freiſt⸗ 
ben mitzutbeilen nicht weniger bei Außerliher Hanf 
ſchäften des Leibes, als bei folhen Handlunger 
Seele zulommen; fo ift es nicht fchlechterdings 
man fi) folcher ordentlichen und natürlihen We 
man ®ott mehr verherrlichen will, dieweil ein € 
mehr geübt ifl, Die natürlichen Dinge übernat 
geiftlich, die menfehlichen göttlich und die äuß 
Geiſt thut, wenn er-mit Gott vereinigt aus 
Liebe nicht ausgeht. 
Peter Poiret (1646— 1719 war 

von Kempen und Die deutiche Theologie 
Myſtik geführt worden und ein großer 

Bourignon, deren Schriften er mit e! 
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Obgleich er ſich aber in metaphyfifchen, übernatärfichen und theolo⸗ 
giſchen Dingen einen Haufen Ehimären und unnüße Ideen gemadit 
habe, jo babe er doch feine Begierden nicht bezwingen noch ftillen 
mögen, indem er feiner verderbten Vernunft als einem Gößen eifrigſt 
angehangen. Endlich aber hätte ihn Gott aus großer Barmherzig⸗ 
keit über dem Studium jener Myſtiker ergriffen, Daraus er Die 
Nothwendigkeit der Erkenntniß feiner felbft und der Reinigung un 
ferer Seelen erhoben habe; zuletzt aber hätte ihn Gott Durch An 
toinette Bourignon fo gewaltig gerührt, daß er feinen heimlichen 
Widerſtand wider Gott und die Wahrheit erft recht empfunden und 
dadurch zur tiefften Zerinirfchung und Niedrigkeit feines Herzens und 
fofort zur gründlichen Erkenntniß Gottes und Chriſti gelangt wäre, 
worauf er denn das Predigtamt, daß er unter den Reformirten ver 
waltete, niedergelegt und ſich in das Privatleben zurüdgezogen habe, 
ohne außer feinem Haufe. zur Kirche oder Genießung des Abend- 
mahls zu geben oder in feinem Haufe eine Berfammlung zum Gots 
tesdienft zu halten. 

Nur heilige und gottjelige Leute (lehrt Poiret) find fähig, Die 
-Bibel zu erflären. Mit ihren falfchen Ideen, Gloſſen und Goncepten 
haben die Menfchen die Schrift ganz untüchtig gemacht und fchänd- 
lich gemißbraucht, aber Gott hat es gefallen, die Wahrheit durch 
andere, als bloße Schriftworte zu eröffnen und Diejenigen Irrthü—⸗ 
mer zu beftrafen, welche unter den Kritiken und heidnifhen Sophi⸗ 
ftereien mit einer Larve der Schriftworte feheinbarlich bedeckt worden 
find. Daher tft e8 nicht genug zu beflagen, daß die Leute durch 
folche Literaten oder Buchftäbler von ihren Pflichten gegen Gott 
gänzlich ab und auf Heuchelei und Bosheit verführt würden. Ein 
Hauptirrtfum ift es, wenn man die inwendige Wirkung Gottes in 
der Seele Teugnet und Alles auf die Activität der verderbten Ver 
nunft baut, was die Quelle alles Uebels ift, ohne von den Urhebern 
wegen ihrer Blindheit erkannt zu werden. Es ift gewiß, daß das 
Licht der Wahrheit von Gottes Wirkung abhängt, wodurd) die Go 
müther der Lehrlinge erleuchtet werden müſſen. Die Urfache Diefer 
göttlichen Wirkung koͤnnen die Worte des Lehrers nicht fein, fondern 
nur eine Veranlaſſung, die an dem freien Willen Gottes hanget, 
nicht aber nothwendig if. Das ift: wenn der Lehrer redet und der 
Lehrende höret, fo ift Gott deßwegen nicht gehalten durch Die Ber 
anlaffung der gehörten Worte fein Licht in den Gemüthern zu er 











wecken, fondern er wird es nach feinem Gefallen thun; es 
aber gefallen, wenn Der Lehrer und Lernende felbft ihm ı 
find oder wenn fte fich befleißigen, dem göttlichen Willen 
zu gehorchen; denn Gott erfüllet das Verlangen derer, dic 
ben und ehren. Darum, wenn der Lehrer Gott aufrid 
und inbrünftig erfucht, daß er feinen Worten die gnadenre 
fung feines Lichtes in den Herzen der Zuhörer beilegen wo 
auch die Zuhörer aufrichtig find und in Demuth und Beke 
Gott die gnädige Wirkung und Kraft feines Lichts in fich 
und erbitten, aud folche Eigenichaften haben, die zur € 
der gründlichen Wahrheit nöthig find; alsdann thut Got 
Liebhaber derer, die ihn lieben, den Willen derfelben un 
in ihnen fein Licht bisweilen ohne Beranlaffung der Wort 
fich aber durch Diefelben, welche Worte fonft, wenn Gottes 
und eine gute Bewandniß der Gemüther nicht dabei ift, tod 
find. Und dieß ift der wahre Schlüffel der Schrift und 
fihen Sinnes, nicht aber taufenderlei Zappereien aus der Kı 
den Grundfprachen und den Regeln der Auslegung, welche d 
im Alten Teſtament überflüffig haben und dennoch dem, d 
befchrieben ift, nicht allein nicht erkannten, fondern auch gar fı 

Der Einwohnung des Geiſtes EChrifti können fi d 
weder rühmen, noch auch fähig fein, welche nicht fich felbft ı 
verderbten Natur mit allen ihren Neigungen und Bewegung 
ftorben find. Und dahin muß man durch die Reinigung 
denn wahre Chriften können wahrhaftig und rechtmäßig des 
Chriſti theilhaftig werden und fönnen ein Tempel, Hütte ui 
Gottes, Chriſti und des heiligen Geiftes fein, der in ihnen 
bleibt, lebt und regiert und lehrt, alfo daß fie endlich er| 
mit aller Fülle Gottes. Will man dieß fpottweife einen E: 
mus nennen, fo erkenne und befenne ich Ehriftum mit dieſen 
lihen Zitel unter der Schmach des Kreuzes gleichwohl f 
König und innerften Regierer und Beherrfcher der Seelen 
mich auch nicht, die Gabe, Gegenwart und Führung feines 
in mir zu verlangen und lebendig zu hoffen, wünſche auı 
daß folder Enthuflaften die Erde voll werden möchte, gleid 
Himmel von foldhen angefüllt ift. 

Die wahre Theologie beftand anfänglich in der Unt: 
mit Gott durch die Aufopferung aller Kräfte und Begierd 





dann auf Seiten Gottes durch Mittheitung feiner Kraft, feines Lichts 
und inwendigen Friedens. Nach dem Kalle aber hat Gott Deu Men⸗ 
hen wiederum zurüdgernfen, alle feine Kräfte Gott zu übergeben, 
welches das größte und ewige Gebot und der einige Brummen Dei 
Lebens ift. Hierzu hat er auch etliche andere Gefeße geftellt, um 
Den Menfchen abzuziehen von der Abgötterei und Luft an Außerlichen 
Dingen, wodurd das Fleiſch im Zaum gehalten, die Bermunft zu 
Schanden gemacht und der Menſch zum Gehorfam gebracht würde. 
Als aber die Menfchen Gott hierin mwiderftrebten, mußte Gott ſelbſt 
in der Menfchheit erjcheinen und die göttlichen Geſetze durch fein 
Beifpiel wiederum lehren, auch die Menjchen mit aller Nothwendig⸗ 
Teit verſehen. Darım war EChriftus im Leben und Tod mit Gott 
innigft vereinigt und in lauter Einfalt ohne Vernunftihläfte Gott 
gehorfam geweien, damit Die Menjchen Durch feine Nachfolge wieder 
zu ihm kamen. Er hat auch feine Jünger mit aller nöthigen Weis 
heit und Kraft feines Geiftes ausgeräftet und dadurd) zu wahren 
Theologen gemacht, als die vom Geilte Ehrifti getrieben und gelehrt 
waren. Dieje haben nichts anders gelehrt, als daß fie alle ihre 
innerften Kräfte zur Liebe Gottes anmwendeten, das Andere kreuzig⸗ 
ten, die Vernunft verachteten, damit Ehrifti Geift ihnen zur Weis 
beit würde. Aber die Heiden fpotteten immer der Ehriften als ein» 
fältiger Leute und Idioten, wodurch diefe verfucht und bewegt wur 
den, die menfchliche Weisheit und Beredfamkeit auc zu lernen. Dieß 
geſchah zwar aus guter Meinung, daß fte nämlich die Heiden da 
mit überzeugen wollten, aber mit dem größten Schaden, weil das 
Krenz Ehrifti oder die Lehre von der Kreuzigung der Vernunft umd 
ber Lüfte dadurch ausgeleert ward. Hierzu thaten fie bernach and 
die Kritik, fielen auf den äußerlihen Buchflaben, auf Fragen und 
Wortkriege aus der Schrift. Aus diefen dreien, Bhilofophie, Kritik 
und Rhetorik kommt die ganze falfche Theologie her. Die wahre 
Gelehrſamkeit wird durch wenig Leſen und deſto mehr Meditiren, 
aber am Meiften durch ftetiges Gebet und überflüffige Hebung in 
der Einfamkeit und Abfonderung von dem eiteln Wefen und den 
Dingen dieſer Welt erlangt. Einem Schüler der Weisheit ift genug, 
Daß er von der Welt wife, daß Alles in ihr nur Fleiſches- und 
Augenluft ſei; der Schlüffel zur Erlangung der Erkenntniß goͤttlicher 
Dinge ift Die Demuth und Das Gebet, nicht aber die mühfeligen 
Speculattonen menfchlicher Vernunft. 











— 


In der Iebten Hälfte des ftebenzehnten Jahrhunderts bat die 
Engländerin Sohbanna Xeade*) einen ähnlichen myftifchen Stand- 
punft eingenommen und in der Schrift „Der Gartenbrunnen‘ fi 
über den Unterfehied der wahren und falfchen Offenbarung in fol 
gender Weife ausgefprochen: Nachdem ich Anfangs in einem guten 
Grade erleuchteter Erkenntniß gelebt und unter der fichtbaren Lehre 
der Menſchen geftanden, diefelben aber fein weiteres Licht geben 
fonnten, als was fie felbft von Andern entlehnt hatten, fchweifte ich 
durch alle folche Lehren in der Irre herum als ein wandernder Geiſt, 
der nirgend Ruhe finden mochte, jedoch fand ich noch etwas in mir 
felbft, das fi offenbarte und begierig war, eine reine Luft in fi 
zu ziehen, was ich nicht außer mir anzutreffen vermöchte, weßhalb 
ih mich mehr in meine eigne Tiefe einfehrte, allda ich dasjenige 
antraf, was ich anderwärts nicht finden fongte, ausgenommen bei 
Solchen, die unter ebenderfelben Gnadenbedienung mit mir flanden. 
Um welcher Urfache willen ich einem Seglichen, der mit dem Geiſte 
der Weisheit und Offenbarung verfiegelt werden verlangt, aus 
meiner eignen Erfahrung getreulich rathe, feiner Furcht, Mißtrauen 
oder unzeitigem Vorurtheil in ihm Raum zu geben, fondern feftiglich 
zu glauben, daß der heilige Geift nicht ermangeln werde, feine Aus» 
flüffe, Hülfe und Handleitungen freiwillig mitzutheilen. Denn ich 
fand alle andere Erdreihe und Weiden als eine verfengte Wüfte, 
dürr und mager, bis ich zu Diefem fruchtbaren Libanon fam, wor 
auf Alles in einem andern Eden von mandyerlei lieblichen und wohls 
riechenden Blumen anmuthig blühte, welche ich zu erkennen und zu 
genießen erlangte, da ich mich der Lehre und heiligen Salbung 
untergab und widmete, die als die Wafler des Heiligthums auszus 
quellen nimmer aufhören wird, bis fie zu einem überfchwenmenden 
Strome erwachfen, welches das wahre taufende Wafler des Lebens ift. 

Im eignen Centrum eurer Seele findet ihr die Art und Weife 
der unmittelbaren Lehre Gottes fich eröffnen. Diefe Lehrart gber 
offenbart fich in unterfhhiedlihen Gnadenmittheilungen ; bisweilen 


) Bon ihr find folgende Schriften befannt geworden; die himmlifche Wolke, 
Dffenbarungen der Offenbarungen, der Henochianifche Wandel mit Gott, die Ge⸗ 
feße des Paradiefes, Die Wunder der Schöpfung Gottes, der Baum des Glaubens 
oder Lebensbaum des Paradiefed, die Arche des Glaubens, der Gartenbrunnen, 
Offenbarung einer Botfchaft des ewigen Evangeliums, myſtiſche Theologie oder 
geheime und verborgene göttliche Lehre non den ewigen Unfichtbarkeiten. 





geſchieht folches durch Einſprechen des wefentlichen Wortes, das 
feinen eignen gewiſſen Hall gibt, nachdem ſich nämlich unterfchiedliche 
Gelegenheiten dazu ereignen. Gott kommt manchmal hernieder, fi 
ſelbſt in dieſer verblümten Weife zu offenbaren, jedoch weſentlicher 
und tiefer über und ohne alle Figuren und bildfihe Vorftellungen 
denen, die da Kinder find, die von allen andern Brüften entwöhnt, 
allein an der ewigen Mutterbruft liegen und bangen, woraus wirk 
lich alle Weisheit und Verſtand auf verfländliche Weiſe ausftrömt, 
weldyes das zum Wachsthum gebeihliche Nutriment ift, fofern es 
wefentlih in die Seele einfließt, und allhier hören alle finnliche 
Bilder auf, weil Alles in ein verftändlic Gefiht, Wirkung und 
Empfindlichkeit verändert wird. Und obwohl in diefes Lichtscentrum 
feine fihtbaren Bilder eingedrüdt find oder darin aufgehen, fo ift 
es doc) der wahre Grund und Wefen alles deſſen, was im Geifte 
des Gemüths in einer innerlihen Figur vorgeftellt und weiter nicht 
zum Wefen gebracht wird, fondern eine unfichtbare Idee oder Bild 
bleibet, eben wie es mit Gott felbft ift, ehe und bevor er die Ge 
falten und Figuren der Dinge aus dem weſentlichen Grunde fchaffet 


und bildet, fo daß folhe wohl zum Unterricht und Erleuchtung, als | 


zur Erneuerung und zum Trofte, ja auch zur wefentlichen Vereinigung 
des Geiftes mit Gott dienen mögen. Ya, ich weiß, daß fie ein noch 
fiherer Grund und Mitcentrum des Geiftes find und daß, wenn 
man auch von jenen andern bildlihen Figuren ſchon feine nimmer 
erkennen follte und fih nur zu diefem Gentrum halten würde, Damit 
man die reinen Ströme der Offenbarungen, wie fie von ſolchen eins 
feigen, eintrinfen möchte, diefelbigen einen Zugang zum völligen 
Leibe und Centrum der Dreiheit geben würden, welcher oder welches 
ale Schatten und Bilder verfehlingt und völlig zur Wefentlichkeit 
einer gottgleichen Geftaftung, ja zu den felbftändigen Kräften bringet, 
die nur aus dem reinen Wefen des Geiftes in der erneuerten Natur 
ihre Wirkung thun. Dergeftalt ift ein verftändlich Geſichte die aller- 
naͤchſte Stufe zu dem ſeligmachenden Geficht oder Schauen Gottes 
bloß und ohne ein ander Mittel, außer der ausgedrüdten Perſoͤnlich⸗ 
feit des Heren Jeſu felbft, da man zum Weſen und Kichte feines 
Geiftes dermaßen vollendet wird, daß Alles, was ihm nur immer ev 
kenntlich und fichtbar ift, auch von uns klärlich im Lichte gefehen werden 
mag und zwar ſowohl bier in der Zeit, als hernach in der Emigteit. 

Was aber die andere Art der Gefichter betrifft, fo iſt dieſelbt 


fein neuer Dienftz denn Gott hat fih von Alters ber zum 
auf dergleichen Weife geoffenbaret und zu erfennen gegebe 
die Erregung folder von und unterfchiedenen Bilder eine | 
mehr einnehmende einfältige und bequeme Weife und zu u 
if. Und Ddiefe Art gehet aus einem andern Bentrum wie 
fo aus dem verfländlichen Gentrum herrühret, und ift n 
In dieſer Gentrallinie des Schauend mögen einige Perf 
Natur ftehen und aus diefem Centrum nad) der ftarfen € 
ihrer Gemüther von allerhand Figuren eine Bildung erwei 
fern das Gemüth folcher Leute aber rein ift und inbrünftig 
liſche Borwürfe imaginirt, mag es denſelben gemäße Erf 
erregen. Auch mögen darin mancherlei Speculationen ein 
heit und Herrlichkeit erwedt und ausgeſogen werden, die 
fönnen, was auf eine befondere Weife erfüllt werden und 
fol. Diefe Art und Weife der Offenbarung Gottes ift 
vorigen, als diefer gegenwärtigen Zeit gar gemein gewefe 
es find Stüben und Krüden für die Schwachen, damit fie 
Weg und Auffteigen auf Gotted Berg eines volllommenen ı 
baren Schauens nicht ermüden noch erliegen mögen. Bon 
des Schauen und der Gefichter bin ich zwar gleichfalls v 
worden, dringe aber fort, über dieſelbe hinauf zu gelangen 
bier fein Stillftehen und der Grund, woraus fi dieſe o 
zu mager und zu ſeicht if. Ich bin tiefer und eben d 
fteigen getrieben worden, wo der Geift mit feiner ewigen 
vereinigt fein mag, damit er Kraft daraus haben möge, ; 
und zu bilden, was er will, in und aus dem felbftändige 
das aus dem Urfprung ſelbſt herrührt. 

Ferner gleichwie e8 nun eine Art göttlichen Gefichtes 
fi) aus dem heiligen und göttlihen Gemüthe eröffnet, we 
Erſcheinungen oder Vorftellungen einzieht, alſo ift auch e 
Gattung eines Gefihts, weldhe vom Einfluffe des Geftirns 
der wirkenden Kraft der Elemente herrührt, die mit dem 
Geiſt und Gemüth einer Perfon in Vereinigung find. U 
ſchon in Einem fein befonder Werk der Wiedergeburt erzeig 
doch wohl ein Gefiht da fein, und Solche mögen deſſen 
Macht haben, mancherlei Bilder in ihnen zu erweden, welche 
und andeuten mögen, was geſchehen fol. Denn es gibt ei 
magie, welche einige in ihnen zu eröffnen eine natürliche C 
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oder Fähigkeit Haben mögen, wie fle denn auch unterwetlen im einem 
tiefen Schlaf erwacht und fich offenbart durch Warnen vor einem 
künftigen Uebel und Anzeigung eines Guten, fo auf die gegenwärtige 
Offenbarung der Zeit abzielet. Dieß mag fein, und iſt eine ge 
meine Gabe; wo fie aber in einem heiligen Gefäße ift, Da ift fie 
auf eine weit andere und höhere Weife exaltirt oder erleuchtet, als 
in denen, die davon feinen Beweis geben können. 

Unter allen diejen Geſichten ift das verftändliche und göttlich 
Geſicht, To ſich aus der tiefen Bentraltiefe eröffnet, das ficherfle; 
jedoch) wicht dergeftalt zu verftehen, daß wir auch in diefem für alle 
zeit bangen bleiben follen, fintemal noch ein ander und tiefer Een 
trum ift, worin die Gottheit von allen Figuren und Bildern ent 
blößt, in ihrem eignen einfältigen Wefen erkannt und gefehen wird. 
Und fo wir im Geifte hierher verzüdt und aufgenommen werden, 
ſehen wir alle die mannichfaltigen Wunder, die in der Liebe wefent- 
lichen Eigenfchaft felbft hervorgebracht werden, wie fie aus Gott un 
mittelbar ausgewirkt als die unzähligen Heere in ihren lebendigen 
Geſtalten erjcheinen und den Himmel der Wohnung Gottes erfüllen. 
Und diefer Art ift das reinfte und allerunbetrüglichfte Geftcht und 
Schauen, darin unfere Geifter als in ihrem Centrum ewig ruhen 
und aller erfreulichen Bergnügung mit den Engeln vor Gottes 
Thron genießen. Und folches mögen wir erkennen, fo oft wir und 
aus den leiblichen Sinnen auswideln und über diefelben aufihwingen 
fönnen, wie der geliebte Johannes that, da er ganz im Geiſte ver 
zückt und aufgenommen war und die ganze Perfönlichkeit des, Herrn 
in feinem Reihe ſah. Und etwas Diefem nicht ungleich ift der 
Autorin widerfahren, und daraus hat fle mitgetheilt, was das gegen- 
wärtige Maaß ihrer Erkenntniß und Srfahrung in dieſem myſtiſchen 
Dienfte if. Darum mögen die Mitbürger des neuen Serufalems, 
wo fie als Erulanten oder Gefangene aud) immerhin verftreut leben, 
ihre inwendiges Ohr genau aufmerfen laffen und in großer Sorgfalt 
wache ftehen, um die Liebesrufe zu hören, fo durch das mit reinem 
Del angefüllte Horn ertönen, und in die hohe himmlifche und geil 
liche Weide einziehen und verfammelt werden. 








Siebentes Kapitel, 


Die Eirchlich - asketifche und quietiftifhe Myſtik des 
Katholicismus. 


8. 13. 
Die kirchlich⸗asketiſche Myſtik des Katholicismus. 


Das muftifhe Element des religiöſen Geiſtlebens war zu ſehr 
eine durch den innerften LZebenögeift des Chriftenthums nothwendig 
heruorgetriebene und den traditionellen Scholaftieismus der kirch⸗ 
fihen BVerftandestheologie wejentlich ergänzende Seite der Kriftlichen 
Idee, als daß ed nicht auch die tridentinifche Orthodoxie der katho⸗ 
lichen Kirche Hätte durchbrechen follen. Sp begegnet uns denn auch 
im Reformationgzeitalter auf dem Boden des Katholicismus eine 
Reihe von Perjönlichleiten, welche theils innerhalb der Grenzen des 
tatholifchen Kirchenthums, und zwar mit vorwaltend asketifcher Ten» 
. denz, aber ohne eigentliche Originalität, die Myſtik des Mittelalters 
erneuerten, theild in mehr oder minder deutlich hervortretender Op⸗ 
pofition gegen das tridentinifche Kirchentbum und insbefondere den 
neuen Sefuitismus bei der Kirche auf Widerfpruch fließen. 

Die erftere, Firchlichsasketiihe Form der katholiſchen Myſtik 
wurde im fechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert vorzugsweife 
durch die heilige Therefia a Jeſu, den heiligen Borromäus, dem 
heiligen Franz von Sales und den Kardinal Bona repräfentirt. 

Die Kaftilianerin Therefia a Zefu (1515— 1582) war eine 
demüthige und lautere Seele, welche in den Verzückungen göttlicher 
Liebe ſchwelgte und die Betrachtung des Leidens Chrifti ald den 
weten Pfad chriſtlicher Vollklommenheit betrachtete. In Sachen des 
innern Lebens (fo ſchreibt fie in ihren Briefen) ift dieß das wichtigſte 





Lehrſtuͤck: jenes Gebet ift das gottgefälligfte und befte, welches in | 
uns die größten Wirkungen zurüdläßt und zwar foldhe, Die nic | 
ohne Thaten bleiben, fo daß die großen Begierden einer Seele, | 
Gottes Ehren zu fördern, ſich erft bewähren müffen an dem großen | 
Eifer, den fie bat, ihn nicht zu beleidigen und ihr Gedächtnig und 
ihren Verſtand zur Vollbringung gottgefälliger Werke anzuwenden 
und die gegen ihn gefaßte Liebe je länger, je mehr an den Tag zu 
legen. O das ift ein wahrhaftiges Gebet, nicht aber jene Süßig- 
feiten, die zu unferm Vergnügen dienen. Und wenn das Gebet 
nicht fo befchaffen ift, fo bleibt in der Seele eine große FZahrläffiy- 
feit, Furcht und Empfindlichkeit gegen die, welche ein ſolches Gebet 
verachten, zurüd. Ich meinestheild wollte für mid) nie ein anderes 
Gebet verlangen, als jenes, das mich reicher an Tugenden machte. 
Und wenn es daneben große Arbeiten, Trodenheiten und Trübfale 
des Geiftes mit fi führte, die mich demüthig machten; To bielt 
ih es für ein treffliches Gebet. Man muß ja nicht glauben, Daß 
der nicht bete, der da leidet, wenn er nur fein Xeiden Gott Dem 
Herrn opfert. O diefer betet weit mehr, als jener, der fih in fei- 
ner Zelle den Kopf zerbrähe und glaubte, daß etliche Thränen fich 
aus dem Auge preffen fchon beten heiße. 

Das erfte übernatürliche Gebet, welches wir uns nämlich mit 
al unferm Fleiß und Bemühen nicht felber verfchaffen können, if 
eine innerliche VBerfammlung, die in der Seele fo empfunden wird, 
daß es ihr vorfommt, als hätte fie innerlich andere, den Außern 
nicht ungleiche Sinne; daher fie denn auch die äußern Sinne manch⸗ 
mal nad) ſich zieht und eine Luft in fih fühlt, die Augen zu fchlie 
gen, nichts zu hören, zu fehen, zu verftehen außer dem, was fle 
jetzt beichäftigt, das ift: fie will nichts als mit Gott allein in Die 
Einfamfeit gehen. Es wird hier fein Sinn, feine Seelenfraft zum 
Gebrauche untüchtig gemacht, Alles bleibet in feinem vollen Weſen, 
obſchon nur tüchtig, mit Gott umzugehen. Aus diefer Verſamm⸗ 
fung entfteht öfter eine Ruhe, ein innerlicher Friede, der die Seele 
in eine folche Faflung bringt, daß fle glaubt, es fehle ihr Nichts; 
fogar das mündliche Beten und das Betrachten ift ihr zuwider; fie 
will nichts als Lieben. Dieß hält an und hält lange an. Aus dies 
ſem Gebete entfteht ein Schlaf der Seelenkräfte; - doch kann man 
diefen Schlaf feine Verzüdung nennen, weil die Seelenfräfte weder 
jo verfunten, noch fo erhoben find,. wie es bei Verzückungen ges 
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fhieht. Diefer Schlaf ift eben deßwegen auch Feine volllommene 
Bereinigung. | 

Manchmal nimmt die Seele wahr, daß mur ihr Wille allein 
mit Gott vereinigt fei, und fie erfennet Har, daß der Wille ganz 
mit Gott befhäftigt fei, und fie fühlet auch die Unmöglichkeit, einem 
Andern obzuliegen oder etwas Anderes zu wirken; aber die übrigen 
Kräfte außer dem Willen, die zum Dienfte Gottes gehören, find 
frei. Die Bereinigung aller Seelenfräfte ift ganz anders befchaffen, 
denn da koͤnnen fie gar nichts wirken: der Verftand flaunt nur, der 
Wille liebt nur, und mehr, als es der Berftand begreift; denn er 
weiß nicht einmal, ob der Wille Liebe oder was er fonft thue, und 
e3 fommt.mir auch vor, als ob man in diefem Falle weder Ges 
dächtniß noch Gedanken hätte. Die Sinne felbft find nicht im wachen⸗ 
den Zuftande; es ift, ald wenn man fie verloren hätte, damit nur 
die Seele dem, was fie genießt, ungehindert obliegen könne. Die 
Reichthümer der Demuth, wie auch anderer Tugenden und gottfelt- 
ger Triebe find das Wahrzeichen des großen Gutes, das durch dieſe 
Gnade der Seele zugefloffen ift; denn dieſes Gut ift fo groß, daß, 
wenn es die Seele gleich zu verftehen gäbe, fle dafjelbe doch nicht 
begreifen noch begreiflich machen könnte. Meiner Meinung nad) ift 
dDiefe Vereinigung, wenn fie anders wahrhaftig ift, die größte oder 
wenigftens eine der größten Gaben der Gnade, die uns Gott auf 
dieſer geiftlichen Laufbahn erzeigt. 

Man kann auch die erwähnte Vereinigung eine Verzüdung oder 
Erhebung nennen. Nur dauert die Verzückung länger, ift äußerlich 
wahrnehmbarer, der Athem wird fo verkürzt, daß man nicht reden 
kann; aud die Augen kann man nicht aufthun. Und ob fich dieß 
gleich auch manchmal bei der Vereinigung ereignet, fo geſchieht es 
Doc) bei der Berzüdung mit viel größerer Gewalt, weil fich bei fleis 
gender Kraft derfelben die natürliche Wärme mehr oder weniger vers 
zieht. Wenn die Verzückung fonderlich ftark ift, fo bleiben Die Hände 
eisfalt und manchmal gleich einem Stabe ausgedehnt; der Xeib ver 
barret in dem Stande, in dem ihn die Verzüdung überftel, knieend 
oder ftehend. Die Seele ift fo vertieft in die Freude an dem, was 
ihr der Herr vorhält, daß es fcheint, als vergefle fie ihres Amtes, 
den Leib zu befeelen und verlaffe ihn gar. Es dünkt mich, Der 
Herr wolle in der Berzüdung von dem, was fie genießt, mehr zu 
verftehen geben, als in der Bereinigung; daher werden ihr zu Dies 
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Deit gemeimigli einige Auffhlüffe von Gott gegeben, mmd di 
bleibenden Wirkungen find groß. Sie vergigt ibrer jelbik wer law 
ter Berlangen, daß ein fo großer Gott und Herr erlamat und ge 
(obt werden möchte. Und ich meine, wenn fi Geti Der Sec: 
offenbart, fo muß in ihr eine lebhafte Erkenntniß ihrer Richtigkeit. 
Armfeligfeit und Undaukbarkeit zurüdbleiben, daß fie nänzlidy dem, 
der ihr aus lanter Güte fo große Gnaden ertheilt, nicht gedient 
habe. Denn die Empfindung und die Süßigkeit ift fo übermäßig, 
im Bergleich gegen alles Irdiſche, daß wenn Die Crinnerung der 
felben bliebe und nicht verginge, die Seele einen fleten Efel an allen 
irdiſchen Vergnũgen haben und alle Dinge der Welt unter Die Füße 
treten würde. 

Die Berzüdung unterfcheidet fi) von dem Beifteöfluge darin, 
daß in jener die Seele den äußerlihen Dingen nad) und mach ab⸗ 
firbt, den Gebrauch der Sinne verliert und ihrem Gott lebt, be 
Geiſtesflug aber aus einer einzigen Erkenntniß entfteht, die der Her 
fo ſchnell und auf einmal in das Allerinnerfte der Seele gießt, dus 
e8 fcheint, der obere Theil werde ihr entführet, und daß fie meint, 
Diefer Theil werde wirklich vom Leibe abgefondert. Daher bedari 
fie im Anfang einer größern Herzbaftigfeit, damit fie fih Gott in 
die Arme werfe umd es ihm überlaffe, wohin er fie führen wolle; 
denn fo lange &ott die Seele nicht ſelbſt in Ruhe ſetzt und ihr zu 
erfennen gibt, wohin er fie erheben wolle, erheben nämlih zur Er 
fenutuiß großer Dinge; fo muß fie im Beginnen diefed Zuflandes 
den kräftiger Entfchluß faflen, für ihn zu flerben, indem die Arme 
nicht wein, was aus der Sadye werden folle. Diefer Geifteäflug 
verschafft Den Tugenden eine bleibende Stärke, indem fi) die Macht 
eines fo großen Gottes weit mehr als fonft erbliden und erkennen 
läßt, Damit wir ja deu von ganzem Herzen fürchten und lieben, der 
bie Seele, ohue daß fie es verhindern kann, als ein Herr derfelben, 
fo mächtig zu fid) erhebt. Da ergreift die Seele eine heftige Scheu 
und ein heißer Schmerz, daß fie ihn beleidigt hat; ein Berwunden 
uud Entfegen, wie fie eine fo große Majeftät hat beleidigen Lönnen, 
und eine tiefhaftende Angft und Sorge, daß fein Menſch mehr Bott 
beleidigen, fondern Alle ihn oben möchten. 

Es dünket mir, daß die Seele und der Geift Ein Ding fein 
müffen; ich finde auch feinen Unterfchied, als etwa dem zwiſchen 
einem heftigen, zum Brennen vollrüſtigen Feuer und zwiſchen feiner 
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Hamme. Obgleich das Feuer unten bleibt und die Flamn 
eigt, fo find fie doch Ein Ding, weil die Flamme allezeit 
t, nur Ort und Stelle machen den Unterfhied. So a 
dott eine Seele fertig zum Entbrennen in der Liebe zu 
acht hat, fo brennet fie und entläßt eine Flamme, die fi 
chwingt; Dieß ift der von der Seele nicht unterfchiedene 
Heiftes und fo zart und fchnellthätig, daß er in die obern 
ffliegt und da, wo ihn Gott haben will, hingelangt. 
Bahrheit ein Flug und ift eben, als wenn dieſes Vöglein, 
yem Elende des Fleifches entflöge, damit e8 von demfelbe 
dem was der Herr gibt, mit ganzer Kraft anhangen könn: 
ber dieſer Zuftand vorüber ift, fo befällt die Seele ein 
Schreden, denn fie erkennt ſich jo böfe und es ſcheint ihr, 
fie Urfache zu fürchten, ob fie gleih in ihrem Innerſten 
und Gewißheit hat, daß fie ohne Furcht leben fönne, ı 
ohne Wachfamfeit und Vorfag, allen Fleiß auzuwenden, 
nicht betrogen werde. 

Den höhern ſtärkern Geiftestrieb nenne ich eine große 
ſo die Seele ohne vorhergegangenes Gebet überfällt und 
recht oft iſt es eine plötzliche Erinnerung, daß Gott abw 
oder auch ein einfallendes Wort, das ſie vernimmt und 
fe zu Gott hingewieſen wird. Dieſe Erinnerung hat ma 
viel Heftiges und Gewaltiged, daß es fcheint, fie raube i 
Angenblic die Vernunft, wie e8 gefchieht, wenn einer Per 
am wenigften daran denkt, eine traurige, unerwartete Nad 
draht wird: man fann fein Wort zu feinen Gedanken fin 
fich zu tröften, das Gemüth ift wie außer fih. So aud | 
mit dem Unterfchiede, daß die Bein von einer Urſache herri 
der die Seele wohl weiß, daß es gut wäre, ihrerbalben zı 
ohne fich erinnern zu fönnen, daß e8 Gottes Wille ift, daß 
Die ganze Welt mit allem, was fie hat, ift der Seele ei 
und e8 kommt ihr vor, als gäbe es fein einziged Geſchöpf, 
Sefellihaft Teiften wolle. Die Seele will nichts als ihr 
pfer; fie flirbt faft aus Verlangen zu fterben, und fleht fid) 
Himmel und Erde hängen, unwiffend, was fe beginnen foll 
und nach gibt ihr Gott eine Erfenntniß feiner, daß fie re 
müfle, wie viel fie verliere, wenn fie ihn nicht hat; umd | 
kenntniß wird ihr auf eine fo fremde Weife gegeben, die 
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ausſprechen läßt und wodurch die Bein unbegreiflich vergrößert wird. 
Sp lange der Geiftestrieb währet, empfindet die Seele auch die 
föhwerften Leibespeinen nicht, alle ihre Sinne find unverlegt, fie 
kann reden, fehen, doch nicht gehen, weil der große Streit der Liebe 
den ganzen Streit niederichlägt. 

Den gemeinen Geiftestrieb nenne ich jenes heftige Verlangen 
. der Seele, Gott zu fehen, wenn fle unter Thränen und zärtlichften 
Gefühlen aus diefem Elend abreifen möchte. Doc weil e8 ihr frei⸗ 
ſteht zu erwägen, es ſei Gottes Wille, daß fie lebe, ſich damit tro— 


ſtet, ihrem Gott das Leben opfert und flehend bezeugt, daß ſie nicht 
ihretwegen, ſondern ſeiner Herrlichkeit wegen leben wolle. Hiermit 


endet fich dieſer Trieb. 

Eine andere fehr gewöhnliche Weife zu beten, ift eine gemifle 
Art von Verwundung; es dünft die Seele, daß ihr Herz oder fie 
felbft von einem Pfeile durchſchoſſen ſei, das macht in der inner 


lichen Region der Seele einen Schmerz, der in Klagen ſich auflöſt, | 


dabei aber fo etwas Xiebliches hat, daß ihn die Seele für immer 
haben möchte. Manchmal fcheint e8, daß Diefe Wunden der Liebe 
aus dem innerften Grunde der Seele die heftigen Anmuthungen ber 
vorziehen, die man mit aller Mühe fich nicht geben kann, wenn Gott 
fie nicht gibt und die man nicht wegichteben Tann, wenn es dem 
Herrn gefällt, fie aus Gnaden uns mitzutheilen. Diefe Anmuthuns 
gen find ganz zarte und unausfprechlich Tebhafte Begierden nach Gotr 
tes Anfchauung. Und weil die Seele fih gebunden fieht und alfo 
Gott nad ihrem Sehnen nicht genießen kann, fo ergreift fie ein 
Widerwille gegen ihren eignen Leib, als eine dichte Mauer, die fie 
an dem Genuſſe defien hindert, was fie in diefem Zuſtand ohne 
Zeibeshindernig zu genießen wünfchte. 

Ich erkenne fo klar, daß die Perſonen in der allerheiligften 
Dreieinheit unterfchieden find, und obſchon die Augen der Seele 
nicht jehen, fo ift doch in mir eine ungewöhnliche Verficherung ihrer 
Gegenwart, und wenn fie mir fehlt, fo weiß ich fogleih, daß fie 
fehlt; wie aber dieß gefchehe, weiß ich nicht, aber ich weiß gar wohl, 
daß es feine Einbildung iſt; denn wenn ich mir gleich nachher zer 
reißen wollte, um mir Diefelbe Vorftellung der Perfonen wieder zu 
verfchaffen, fo fonnte ich e8 Doch nicht zumwege bringen. Die erfte 
Perfon hat mit mir manchmal geredet, nur erinnere ich mich deffen 
nicht mehr Har genug, noch auch kann ich an das gedenken, was 
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e mir gefagt hat; daß aber der Sohn Gottes mit mir geredet 
abe, erinnere ich mic, nicht, fondern allein feine heilige Menfchheit, 
nd davon fann ich gewiß fagen, daß es feine Einbildung if. Es _ 
t vor Allem zum geiftlichen Leben nothwendig, daß der Menfch die 
mgeſtümen Anfälle der Gedanken, die läftigen Einbildungen, die 
Friebe und natürlichen Bewegungen fowohl der Seele, die an Troden- 
yeit und Zerftreuung leidet, als des Leibes, der fi) dem Geifte nicht 
9 ganz unterwirft, wie er follte, geduldig ertrage, um im Gebete 
jeharren zu fönnen. Darnach foll er ſich dem Heren als ein Brand» 
ypfer weihen und den Augen des Verſtandes oder aud) denen des 
Reibes den Gefreuzigten vorhalten und an ihm Eins nad) dem An- 
dern mit ruhigem Gemüthe und unter paffenden Anmuthungen bes 
traten. Zuerſt betrachte er, wie fih in ihm das Göttliche mit 
dem Meenfchlichen vereinigt, und fehe die unausfprechliche Liebe und 
tiefe Demuth, die fi) in der Menfchwerdung offenbart, und wenn 
duch dieſe Betrachtung eine Bewunderung in ihm rege wird, fo 
halte ex ftil und erwäge noch länger eine fo hohe Niedrigfeit und 
eine fo niedrige Hoheit, ſchaue fein mit Domen umflochtenes Haupt 
und zugleich die Blindheit und grobe Unwiſſenheit unferes Verſtan⸗ 
de3 und begehre von dem Herrn, daß er uns die Augen der Seele 
öffnen und unfern Berftand mit dem Lichte des Glaubens erleuchhten 
wolle, Damit wir in aller Demuth inne werden, was Gott ift und 
was wir find und in dieſer demüthigen Erfenntniß feine Gebote und 
feinen Rath erfüllen und in Allem immer nur feinen Willen voll 
bringen können. Der Menſch fol mit aller Aufmerkſamkeit die Lec- 
tion annehmen, die ihm der Herr halten wird, wenn er ihm fein 
Angeficht bald zeigt, bald entzieht, ihm bald die Thüre verfchließt 
und ihn draußen fteben läßt, bald ihn felbft bei der Hand faßt 
und in fein innerftes Kabinet einführt. | 
Der Kardinal und Erzbifhof von Mailand, Karl Borros 
meo (1538 — 1587), welcher als rüftiger Kämpfer für die katholi⸗ 
fhe Orthodogie doch mild gegen Keber war und durch die Macht 
feines Wortes Manche der Kirche wieder gewann, durch ſtrenge aske⸗ 
tiſche Uebungen feinen Körper ganz dem Dienfte des Geiftes unter 
warf und im Jahr 1610 heilig gefprochen wurde, hat feine myſtiſch⸗ 
aöfetifche Lebensanfhauung vorzugsweife in feinen „Meditationen 
über das Leiden Chriſti“ und in feinen „Homilien“ ausgefprochen. 
Die wahren Gottesverehrer (fo predigt ex) müffen ihren Exlöfer 
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Chriſtus fowohl mit menfchlichem Fleiße, als unter göttliher Leitung 
fuchen. Der Menfch übertrat Gottes Gebot, indem er die verbotene 
- Frucht koſtete, und da er in Ehren war, fah er’3 nicht ein, daher 
ward er den unvernünftigen Thieren gleichgeftellt und ihnen ähnlich 
gemacht, darum ward er auch genöthigt, ihre Speiſe zu eſſen. Allein 
Gott hatte immer den Menſchen ſo ſehr geliebt, daß er alsbald nach 
dem Falle die Wiederherſtellung deſſelben ſtets in ſeinem Vaterherzen 
trug, und um ihn von der Speiſe des Viehes abzuwenden, gab er 
fich felbft zur Speiſe. Und jener göttlichen Liebe ſollte ich nicht 
gedenken, womit mir Gott fo nachgegangen ift, daß, obſchon er für 
alle Menfchen der Welt gefturben ift, er doch für meine Seele allein 
affe jene Qualen erduldet hätte, die er gelitten, und daß er fle alle, 
wenn ich der einzige und alleinige Sünder gewefen wäre, um mer 
ner Erlöfung willen auf fih genommen haben würde? Und wenn 
ihr auch für feinen Namen in alle Marter gehen würdet, welche 
viele Märtyrer ausgeftanden haben von Anfang der Welt bis anf 
diefe Zeiten herab, fo fönntet ihr doc ihm und feinem Boftbarften 
Blute, das er für euch fo reichlich vergoffen hat, nichts Würdi⸗ 
ges erflatten. 

Der Sohn Gottes ift mit uns, je nachdem wir mit ihm find; 
leden wir ihm, nämlich menfchenwürdig, fo .erfcheint auch er uns 
wie der menfchenfreundlichfte Menſch; wo aber nicht, fo ſcheint er 
‚gerade unfere Sitten anzunehmen. Daher zeigt fi) der Herr bei 
jenen, welche lebend nad) Art der wilden Thiere die Menfchheit aus: 
zuziehen fheinen, erſchrecklicher als felbft die wilden Thiere find. 
Warum aber wollteft du, o Sohn Gottes, doch am niederften Orte 
geboren werden, aufs Niederſte leben, aufs Niederfte fterben, als | 
darum, auf daß du uns die Königin aller Tugenden, die Exniedris 
gung lehrte? Um den argen Hoffahrtöfeim aus unfern Herzen ans 
zureißen, ertrugft du fo viele Mühjfeligkeiten, fo vielen Schweiß, fo 
viele Schmähungen, fo viele Beſchimpfungen, Schmerzen, Wunden, 
ja den Tod und vergofjeft dein Blut, und doch Iebet noch zu unjerm 
ſelbſtgewollten Schaden in unſern Herzen dieſe verfluchte Hoffahrt. 
Die Hoffahrt iſt des Haſſes Mutter, des Neides Quelle, der Tugen⸗ 
den Antergang, alles Erbabnen Umſturz, des Gebetes Schwindſucht, 
der Laſter Urſprung; aber die Demuth erwirkt Wohlwollen, nährer 
die Liebe, richtet die Darniederliegenden und Verachteten auf, iſt 
aller Tugenden Mutter, des Gebetes Würze und die Nerve zur Er 





Iangung der Barmberzigleit Gottes. In der Demuth Anden fi 
drei Stufen: die erfte ift hinreichend, die zweite ift überfließend, in 
der dritten exfüllet fich alle Gerechtigkeit. Auf der eriten ſtehen Jene, 
welche gern jedem Oberen gehorchen und folgen; auf der zweiten 
See, welche ſich um Gottes willen auch ihred Gleichen unterwerfen; 
auf der dritten Jene, die es nicht unter ihrer Würde finden, ihren 
Untergebnen zu dienen. Gleichwie das Feuer in der Aſche regfam 
erhalten wird, jo bewahret den Schub der Tugenden die Demuth 
unangetaftet; das heilige Stillichweigen ift der Demuth treueſter 
Hüter, deun fehr zärtlich ift der Geift des Heren, und fobald ex 
fih nur ein wenig entdeckt fieht, ſogleich entflieht er und ergießt 
fi) in andere verfchwiegeuere Seelen. Bon einem demüthigen Auge 
wird Chriſti Herz verwundet, da es ihn zur Erbarmung und Ber 
gebung neiget und gleichlam nöthigt. 

Das find die wahren Freuden, Chriftum zu finden; Einige 
fuhen Chriftum, um ihn amgubeten mit den Weifen, Andere fuchen 
ihn wie Herodes, und fo wie die Gefahr eines Verluſtes dahinter 
it, ſuchen fie Chriſtum zu Grunde zu richten; fo wünſchen Diele, 
im Geifte zu wandeln, aber fo wie die Zucht vor Menſchengeſchwätz 
hinzu kommt, laſſen fie fogleich den Muth Anlen. O wie ſich Doc 
Gnade an Gnade dDrangt in der Wiedererneuerung der Welt! Nichts 
offenbart fih am Heiland als Heil! So gut iſt Gott der Hem, 
dag er auch aus unſerer größten Bosheit meiſtens die größten Gü- 
ter zu Schaffen weiß. So ergriff er von der erften Sünde unferer 
eriten Neltern und ihrem fo jämmerlichen Falle Die Gelegenheit zu 
einer ſo ausgezeichneten Herablafjung gegen dag menfchliche Geſchlecht, 
daß Gott felbft Menſch ward und und vom Abgrund der Qualen 
zum Gipfel der ewigen Seligfeit erhob. Gewiß fein Magnet zieht 
lo das Eifen an fih, wie und Chriſtus durch feine Güte an ſich 
zieht. O wie fehr irren darum Diejenigen, die ihren Herzen» und 
Seelendurft mit einem andern Wafler Löfchen zu können glauben, 
als mit der Gnade des heiligen Geiftes, als mit dem Genuſſe Got⸗ 
tes! Umendliches ja begehret unfere Sede, und nur mit dem u 
endlichen Gott wird fie jemals gelättigt werden fönnen. Der Heinfte 
Tropfen geiftliher Süßigkeit übertrifft allen Gefchmad der Welt und 
alle zeitliche Tröftungen. Gehe nun hin Chriſt, der du von Ber 
guügungen überfließeft und in den Himmel einzugehen denkſt, amd 
vergleiche dein Zaben mit dem des Yohannes! Auf einem jo ent 


gegengefeßten Wege gehft du einher und gedentft zu dem naͤmlichen 
Baterlande zu gelangen? Die den Ergößungen der Belt nachgeben, 
find den Meereswogen ähnlich, denn fie befinden fih in fortwähren- 
der Bewegung und Treibung; nirgend ift Friede bei ihnen, nirgend 
Ruhe, nirgend ftilles Gewiſſen; immer zittern fie vor Furcht, aud) 
wo Teine Furcht ift, indem fie alle ihre Hoffnungen täglich vereitelt 
fehen. Aber die wahre Verachtung der Welt ift die füßefte Freude 
und Wonne, wovon die Braut überfliegt, da fle fih auf Den Ge 
fiebten füßet, jo zwar daß ihr feine äußern Ergötzlichkeiten einiger 
maßen fchmeden, noch irgend eine Herrlichkeit diefer Welt etwas 
von Troſt bringen fann. 

Ihr ſeid mit Gottes Bild ausgezeichnet, mit einer unfterblichen 
Seele begabt: weflen ift diefes Bild und die Ueberfhhrift? Nicht 
wahr, Gottes? Barum nehmet ihr e8 alfo Gott, um e8 dem air 
fer zu übergeben? Gott geftattet, daß dem Kaifer die Steuer be 
zahlt werde, und der Kaifer fol verhindern, daß ihr Gott gebet, 
was fein ift? Zwei Stüde find es vorzüglich, durch welche wir 
gleichwie durch einen Kitt und durch Bande mit Gott leicht vereint 
werden können: der Glaube und die-Liebe. Wenn die Lörperlide 
Liebe die Seele fo. gefefjelt hält, daß fle dieſelbe von allen aud 
nothwendigen Handlungen abzuftehen nöthigt, um für den Geliebten 
allein fich hinzugeben und fi im Andenken defjelben feitzubalten, 
wie wird nicht die Xiebe Chrifti von allem Uebrigen die Seele ab» 
ziehen und mit fich vergefellichaften und mit den Banden ihrer Sehn⸗ 
fucht zufammenfnüpfen? Das ift der Charakter der Kiebe, daß die 
Liebenden Das, was fie hegt und trägt, nicht mit Stillf_hweigen zu 
deden vermögen, fondern ihren Freunden offenbaren und die Flam- 
men in ihrer Bruft nicht einhalten können. Sie machen ihr Luft, 
damit fie gerade durch flete Mittheilung eine Art Troft in ihrem 
geheimen Sehnen empfangen und Erfriſchungen in der unermeßlichen 
Hitze Ihöpfen. Die Zeichen, woran ihr erkennt, ob ihr Gott liebt, 
find diefe: wenn ihr gern an Gott denkt; wenn ihr gern im Haufe 
Gottes verbleidet, wenn ihr gern von Gott oder mit Gott redet, 
wenn ihr gern Gott reden hört und das von ihm Gehörte dem 
Gedächtniffe einprägt, wenn ihr gern für Gottes Namen das Eurige 
bingebt, wenn ihr um Gottes willen gern Widerwärtiges erduldet, 
wenn ihr den. Geboten Gottes gehorcht, wenn ihr das liebt, was 
Gott gefällt: und euch: das mißfällt, was ihr haft, wenn euch die 





Welt anfängt zu mißfallen und wenn ihr Diejenigen liebt, die euch 
Gott darftellen, fo ihr ihnen die gebührenden Ehren erweift. O felig 
jene, welche mitten in ihrem Herzen den gelreuzigten Chriſtus eins 
gedrüdt haben fo tief und feit, daß er aus ihren Seelen niemals 
berausfällt. O felig, welche das Leiden Ehrifti fortwährend betrach—⸗ 
ten Tönnten, welche dieſes belebenden Leidens allezeit gedächten! Ich 
getraue mir zu fagen, es wäre gewiffermaßen unmöglih, Daß Diefe 
fündigten! 

&8 find in der ftreitenden Kirche die Meiften dem thätigen Les 
ben ergeben, ‚Einige auch dem Betrachtenden; jene beunruhigen ſich 
um Bieles, diefe figen zu den Füßen des Herrn. O wir Uinglüds 
feligen, wenn diefe nicht wären! Wie viele Geifeln Gottes wenden 
nicht dieſe durch ihre Gebete von uns ab! O Taffet Doch die horchen- 
den Marien zu den Füßen Sefu fiten. Das betrachtende Leben bat 
vor dem thätigen einen Vorzug; das thätige Leben kann dem Mens 
fchen wider Willen genommen werden, nicht Das betrachtende; Diefes 
währet länger als jenes, indem es in unferer Heimath, in die e8 
mit uns übergeht, feine Vollkommenheit erreiht; ‚das betrachtende 
Leben fennt feine andere Beichäftigung, ald mit himmlifchen gött- 
lichen Dingen; das betrachtende Leben febet feine andere Potenz in 
Bewegung, als die Vernunft, .die allein die Wahrheit fchauen und 
in ihr ruhen Tann; das betrachtende Leben ift füßer und Tieblicher, 
als jede andere Xebensweife, und in feiner Gefellichaft ift Feine Bit⸗ 
terfeit. Glaube ja nicht, daß es etwas Edleres und in allem Sinne 
Trefflicheres geben könne, als daß der Geruch Chriſti, der an Lieb» 
lichkeit alles Liebliche übertrifft, duch weile Einrichtung und Füh⸗ 
rung eines heiligen Xebens und durch Beilpiele aller chriftlihen Zus 
genden überall ausgebreitet werde, die Gemüther mit einer himmli- 
ſchen Wolluſt erfülle und durch den Eindrud des Göttlihen von 
den Reizungen Diefed Lebens und dem Zauber der menschlichen Freu⸗ 
den hinwegreiße und zur herrfchenden Liebe Gottes hinüberführe. 
Diep fei der Zwed aller unferer Zwede, alles unfern Dichtens umd 
Trachtens; dienen wir einem andern Zwede, fo find wir nicht bloß 
eitel, fondern wir find die Eitelkeit felbft. 

Eine gemüthlich»volksthämliche Myſtik, wenn auch ohne Tiefe 
und Originalität, begegnet und bei dem heiligen Franz von Sa— 
{es (1567 — 1622), Bifchof von Genf, aus deflen Briefen wir zur 
Probe. feiner Dentweife Einiges mittheilen. Der Zwed des Predi- 


gevs (ſchreibt er an einem Prediger) if Tein anderer, ald des Frau 
Jeſu bei feiner Erfcheinung auf Erden, und Diefen Zweck gibt ex 
ſelbſt Dentich genug an: Ich bin dazu gelommen, daß fie Leben 
uud Lebensfülle durch mid) befummen. Der Prediger muß ansrot- 
ten und eimreißen Lafter, Sünde, muß aufbauen und pflanzen Zw 
genden und gute Werke. Er jchafft Licht dem Verſtande, Wärme 
dem Willen, Energie dem Gehorfam. Und ich erkläre mich ach 
felber für eine Art Freude, Die ich als Folge des Lehramts anſehe, 
eine Freude, Die der Belehrung des Verftaudes und der Bewegung 
des Willens auf dem Fuße nachfolgt; denn wie könnte eine Seele 
fo gefühllos fein und ohne Frendengefühl den Pfad zum Himmel 
fennen lernen, ohne Wonnegefühl die Liebe gegen Gott in ſich Platz 
nehmen laſſen? Aber das befte Zeugniß für den Prediger, das ihm 
jein Zuhörer geben kann, if Die Befferung des Lebens, neues Leben 
und neue Lebensfülle. 

Ihre Weite zu beten (ſchveibt er an eine Wittwe) ift trefflich; 
feien Sie nur darin treu, daß Sie Sid wie vor dem Auge des 
Herrn zuſammenfaſſen und in feinem Ange wandeln; feien Ste darin 
tren, daß Ihr Herz lieblich ſtill zu ihm aufblicdt, Ihr Wide fanft 
‘in feinem heiligen Willen ruht und Ihe Beift in den Armen feiner 
Borfehung den fühen Schlaf feiner Kinder ſchläft; denn dieß gefällt 
dem Herrn. Sid in Gottes Gegenwart halten und ſich in Gottes 
Gegenwart Teen, find zwei verfchiedne Dinge Wer fi in Gottes 
Gegenwart jebt, der muß feine Seelenfräfte von allen andern Gegen- 
ftänden hetmholen and fie darauf aufmerkfam machen: Gott ift da; 
er muß fh Sort wirklich vergegemwärtigen. Hat man fih aber 
ſchon einmal in Gottes Gegenwart geſetzt, fo hält man ſich fo Lange 
darin, als der Geift des Menfchen die Richtung gu ihm behäft, man 
mag Übrigens gerade auf ihn fehen oder aus Liebe zu ihm auf an⸗ 
dere Dinge, oder auf gar Nichts ſehend mit ihm reden, oder weder 
dieß noch das, ſondern in Herzeuseinfalt da bleiben, wo er uns 
hingeftellt bat, wie eine Statue in ihrer Rifche bleibt. Sic) feit 
. an Gottes Willen, feit an Gottes Wohlgefallen anhalten, ift eine 
treffliche Art, fih in feiner Gegenwart zu erhalten. ine folde 
Statue in ihrer Nifhe war Maria, wie fie ohne ein Wort zu reden 
nnd ohme fid) zu bewegen nur Ohr war und hörte, was der Herr 
lehrte, zu feinen Füßen ſitzend. Wann er vedete, hörte fie; wann 
er aufhoͤrte zu reden, hörte fie auf zu hören, indeß blieb fie doch 


an ihrer Stelle bei dem Herm. Ein Kind, fhlafend im Schonfe 
feiner Mutter, ift wahrhaftig an einem recht guten Plaße, ob ed 
qleith fein Wort zur Mutter ſpricht und die Mutter keins zu ihm. 

Die Liebe zu Gott (fehreibt er an eine Andere) ift unfer Alles; 
fie ift der Honig, der allen unfern Neigungen und Handlungen Lieb⸗ 
lichkeit und Milde geben muß. Wie felig ift das Reich, wo Ddiefe 
heilige Liebe das Scepter führet! Wie find alle Kräfte der Seele, 
Die einer fo weifen und heiligen Königin gehorchen, in ihrem rechten 
Elemente und voll Seligkeit! Wo dieſe Liebe zu gebieten hat, Da 
wird den fchweren Sünden fein Aufenthalt gegönnt, und fogar die 
Neigungen zu den geringen Sünden müflen das Land räumen. Zwar 
dürfen fie ſich bis zur Grenzfeftung nähern, dürfen die Sträfte der 
Seele durch ihre Angriffe zum größern Streit abrichten, nur noch 
friegsrüftiger machen; aud mögen wohl manchmal geringere Sün- 
den, Unvollfommenheiten, diefe Spions unferer Feinde in der Burg 
umherlaufen; aber dadurch muß uns auch das Auge geöffnet und 
recht Har gemadyt werden, daß wir ohne diefe Liebe ganz dem Fre 
vel unferer Feinde hingegeben fein würden. 

Todesfurcht (fehreibt er an eine Andere) ift nicht Sünde, fons 
dern Natur; fobald aber die natürliche Scheu vor dem Tode das 
Herz beunruhigt und Leidenfehaft wird, fo hemmt fie audy eben das 
durch Die Vereinigung mit Gott, die nur Durch Liebe geſchehen 
kann, und hätte einmal die Liebe Mebermacht gewonnen, fo wäre 
an feine Uebermaht der Furcht mehr zu denken; Die Liebe allein 
treibt die Furcht aus. Aber was mäßigt, was mildert die Todes» 
furcht? Die Innigfeit, das ftille Anhängen an Gottes Willen, die 
einzige wahre Andacht, die bei unzähligen Uebungen dieſelbe bleibt, 
mildert nad) und nad die Todesfurcht und die Bein, die mit ihr 
verbunden ift, bis fie nach und nad) das Herz furchtlos und frei 
von Unruhe macht. Uebe dich alfo erſtens in diefer Annigfeit, und 
die Todesſchrecken werden immer ſchwächer und unkräftiger zur Peis 
nigung deines Herzens werden. Zweitens made dich insbeſondere 
vertrant mit dem Gedanken an die Erbarmungen und an das Beis 
fpiel des Herrn und in diefem Vertrauen blicke zu Chriftus, deinem 
Erlöfer auf und befenne deine Sünde. Erwede und belebe in dir 
drittens da8 Sehnen nad) dem himmlifchen und ewigen Xeben und 
vergegenwärtige dir die himmlifche Harmonie, die alle Heiligen, alle 
Engel unter einander und mit Chriftus und durch Chriftus mit dem 
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Bater einigt im Geifte der heiligen Liebe zum Genuß der hoͤqh⸗ 
ften Seligfeit. 

Der Kardinal Johannes Bona (1609 — 1674) hat im Geiſte 
des Thomas von Kempen in feinem „Wegweifer zum Himmel” die 
" Mittel und Tugenden gefchildert, wodurd) der Menfch zum Stande | 
der Bolllommenheit und Einigung mit Gott gelangt; im feinen 
„Prinzipien und Urkunden des chriftlichen Lebens,“ deffen Endzwed 
und Pflichten zur Beherrſchung der Leidenſchaften und zum Wachs⸗ 
thum in der Tugend dargelegt; in feiner „asketiſchen Uhr“ Die 
Weiſe beſchrieben, wie man mit Nutzen ſich tagtäglich der chriſtlichen 
Uebungen unterziehen ſolle; und in ſeinem „kurzgefaßten Weg zu 
Gott,“ unter Anknüpfung an die Myſtiker des Mittelalters einen com⸗ 
pendiariſchen Inbegriff des myſtiſchen Lebens gegeben, ohne eigent⸗ 
lich originale Ideen auszuſprechen. 


8, 14. 
Die quietiftifche Myſtik des Katholicismus. 


Vom Boden des Kirchenthums ſehen wir die katholiſche Myſtik 
ablenken und zum Theil zu quietiſtiſcher Uebertreibung ſich überfpan- 
nen bei Antoinette Bourignon, Molinos und Frau von Guyon. 

Die Janfeniflin Antoinette Bourignon (1616 — 1680), 
die in Poiret einen begeifterten Berehrer und Herausgeber ihrer 
Schriften fand, wollte duch ihre neuen Offenbarungen aus dem 
innern Lichte des göttlichen Wortes die urfprüngliche Reinheit des 
evangelifchen Lebens aus dem Abfall der verderbten Kirche und dem 
Zwieſpalt der Secten wieder herſtellen und predigte nicht ohne Schwärs 
merei und Affectation die Verleugnung der verderbten Natur, die 
alleinige Liebe Gottes und die gänzliche Uebergebung des Menfchen 
zum Willen Gottes. Unter ihren zahlreichen, urfprünglic franzoͤfiſch 
gefehriebenen Schriften find der „Probierftein,‘ die „Blindheit der 
jeßigen Menſchen,“ die „erkannte Unfchuld und geoffenbarte Wahrs 
beit“ und das „Zeugniß der Wahrheit” als Schubfhriften zu ihrer 
GSelbftvertheidigung gegen die Angriffe und Verleumdungen ihrer 
Gegner gefihrieben; in dem „Grab der falfchen Theologie‘‘ fhildert 
fie den Phariſäismus, Die Verdorbenheit und Unwiffenheit der Theos 
logen und Ehriften überhaupt und verlangt eine wahre, vom heilis 
‚gen Geift fommende Theologie; die Schrift „das Licht der Welt‘ 
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ſchildert den Abfall der chriftlichen Kirche zum Widerchriftenthum 
(‚‚der entdeckte Widerchriſt“), die göttliche Strafe, die Zukunft Chrifti 
und die Umkehr zu Gott; in der Schrift „Das Licht feheinend in 
Finfterniffen‘ wird die Beichaffenheit deſſen gefchildert, der das Licht 
Des Heiligen Geifted empfangen foll; in dem „Beruf Gottes und 
Die Weigerung des Menfchen‘ legt fie an der Schilderung ihrer 
eignen Belehrung zum innerlihen Leben den Heildweg überhaupt 
dar, welchen die Schrift „von der wahren Krafttugend‘ näher als 
den durch Berleugnung feiner felbft und der Welt in der Nachfolge 
Chriſti beftehenden Leidensweg bezeichnet; die Schrift „der neue Hims 
mel und die neue Erde‘ fchildert den Urftand, Abfall und Wieder: 
herftellung der Ereatur zu Gott, wozu „die Verwirrung der Werk 
leute von Babel’ und die „Steine vom neuen Jeruſalem“ erläus 
ternd binzulommen. 

Poiret hat Antoinette Bourignon in folgenden Worten gefchil- 
dert: Wenn ich in theologifchen oder natürlichen Dingen etwas Rech⸗ 
tes weiß, fo befenne ich, daß ich ſolches aus den Grundfägen diefer 
wunderbaren Jungfrau genommen habe, ohne welche ich noch in der 
verdammlichen Finfterniß verwicelt, im Herzen blind und ein Sklave 
der verderbten Vernunftgwäre, fo daß es beſſer gewefen, ich wäre 
nie geboren. Redlihe Gemüther, die in Demuth zu dieſen gött⸗ 
lichen Schriften kommen, werden erfahren, wie lebendig fie die wahre 
Erkenntniß Gottes, feiner Macht, Weisheit, Güte, Gerechtigkeit, Freis 
heit und der Geheimniffe von unferer Erlöſung einjhärfen, wie tief 
fie die unermepliche Verderbniß des Menfchen entdeden, wie ruhig 
und zufrieden fie das Gemüth machen über den Religionsftreitig- 
feiten, wie fie alle Eontroverfien überhaupt abfchneiden, alle Ketze⸗ 
reien vernichten und das Herz fo erwecken, rühren und dDucchdringen, 
auch nicht ruhen laſſen, bis es fich Gott ergebe und mit Verwerfung 
aller Eitelkeiten dem göttlichen Willen aufopfre, ihn allein nothwen- 
dig anhange, an feiner Partei oder Secte Elebe, fondern friedfertig, 
demüthig ‚und genägfam fei. Mit einem Worte, gottfelige LXefer 
werden erfahren, daß ihnen in Diefen Schriften na allen Stüden 
Satisfaction gefchehe, was nur in Theorie oder Praxis von Außer 
licher oder innerlicher Zebensart gegen Gott, gegen fich felbft und 
gegen Andere, ſowohl Böfe ald Fromme, kann gefragt oder verlangt 
werden. Und diefes Alles wird nicht etwa auf eine dunkele Weiſe, 
fondern mit einer unglaublichen Application und Leichtigkeit, jo daß 


es aud) Heinen Kindern bei’ gutem Willen faplich ift, und auch wit 
folcher Deutlichleit und zweifellofer Klarheit dargeſtellt, wie auch 
mit einem folchen reinen Zweck, der allein auf die Liebe Gottes und 
auf die Vernichtung der Sünde zielt. 

Sie ſelbſt bekannt über ihren kirchlichen Standpunkt: Sch bin 
mit der fatholifchen Kirche, in der ich getauft bin, innig mit dem, 
was fie Gutes und Wahrhaftiges hat, aber fo die Lutheraner auch 
was Gutes haben, bin ich auch mit ihnen darin einig und jo auch 
mit den Galviniften und Andern. Ich fuhe Niemand an mid) zu 
ziehen, fondern ſchicke fie Alle zum Herrn Jeſu, welcher das reihte 
Kriegshaupt ift, ich habe feine Schüler verfammelt und auch den 
Vorſatz nicht, folche zu verfammeln, um keine neue Secten zu ftiften, 


- weil derer ſchon mehr als zu viel find, und das iſt wohl zu bekla⸗ 


gen, daß man fo viel Spaltungen in der Chriftenheit fieht, da 


doch unter allen ihren Kindern nur Ein Herz und Ein Wille fein .» 


follte, gleichwie nur Ein Gott, Eine Lehre und Eine Wahrheit iſt, 
welche die wahre Kirche macht. Und wenn es in meiner Mad 
ftünde, fo wollte ich alle dieſe zertheilte Meinungen wieder in eine . 


einige bringen, damit man nicht mehr ald nur eine einige Kirche 


bätte, deren Haupt der Herr Chriftus und_alle Ehriften feine Glie 
der wären. Ich wünfche, daß man Die Arte der heiligen Schrift 
mit demüthigem Herzen und eifriger Andacht leſen möchte, man 
würde gewiß das Licht vom Himmel empfangen, die allergrößten 


Wunder zu verſtehen, weil feine Zeit jetzt gekommen iſt, ſie auszu- 
theilen. Wenn aber auch alle Bücher verloren gingen, ſo weiß ich 
doch zu meiner Nachricht genug; das Licht Gottes hat mir, wenn 
ich deſſen benöthigt gewefen bin, niemals gefehlt; feine Anleitung 
und das Evangelium find einerlei Ding. Wer nicht unmittelbar ' 


vom heiligen Geift unterrichtet ift, würde fehr übel thun, wenn er 


fich des Lefens der heiligen Schrift nicht bediente, oder nicht Per . 
jonen ſuchte, aus denen der heilige Geift redete. Es hieße Gott . 
verjuchen, wenn man wollte, daß er alle Menfchen unmittelbar unter . 
rihten follte, da man fie doch an den Gütern diefer Welt fo feſt 
-hangen und damit gefchäftig flieht. Sch felber bin nur ein Kind, 


denn ich begehrte Nichts zu wiffen; ja mich efelt vor allen menſch⸗ 


lichen Wiflenfchaften; dennoch) erkenne ich deutlich, was in der heir 
figen Schrift enthalten if. Ich bringe allein die Wahrheit, deren ' 


mich Gott theilhaftig macht, an's Licht, und verfündige als eine 
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rene Votſchaft, daß Gott noch einmal feinen evangelifchen Geiſt auf 
Erden erneuern und die Seelen von gutem Willen mit Chriſti Geift 
rfüllen und daß die lebten Chriften iu weit größerer Volllemmen- 
heit leben werden, als die im der erfien Kirche gethan haben. Gleich⸗ 
vie die Abgefandien der Kinder Israel eine Traube aus dem ges 
lobten Lande brachten, deſſen Ueberfluß und herrliche Fruchtbarkeit 
dadurd; anzudenten, alſo babe ich auch von diefen hoben verborgenen 
Geheimniffen geredet, fo mir Gott geoffenbart, damit ich ein Fleines 
Stüdlein von der Herrlichkeit fehen laffen möge, die Gott denen 
bereitet bat, welche die evangelifche Lehre beobachten; jedoch unters 
weife ich dieſe unbefannten Wunder nicht als Glaubensartifel, ſon⸗ 
dern erlläre diefelbe allein zur Verſtärkung meiner Seele und der- 
jenigen, fo in der That wahre Ehriften werden wollen. Alle von 
Menfhen» Händen gemachten Gebäude und Richtungen werden ver 
gehen und nichts anders übrig bleiben, als der wahre Grund unfrer 
Seligfeit, nämlih, daß der Menſch allein gefchaffen fei, Gott zu 
lieben nnd daß er nicht felig werden kann, wenn er außer Diefer 
Liebe. firbt, und daß mur diejenigen felig werden, die den evans 
gelifhen Geift wieder annehuen. 

Sch habe ed vom Bater verftanden, daß noch fein wahrer Chriſt 
in der Welt ſei; es ift num Feine Kirche in der Welt, da der hei« 
lige Geift den Borzug babe; fie find alle verderbt uud da ift fein 
Leib ohne Berdorbenheit, und diefes Uebel ift ohne Hülfsmittel, die 
\& keineswegs erwarte, fondern vielmehr eine allgemeine VBerwüftung 
ankommen jehe. Ich meines Erachtens glanbe, daß das Urtheil von 
Botteswegen gefällt fei. Sollte man fi) nun viele Mübe machen 
und arbeiten, diefe Kirchen zu unterflügen, oder zu erneuern, foldhes 
würde Jeitverluft fein. Es wäre beſſer, Gott zu bitten, daß er fie 
verwüften möchte, dieweil fie nicht heilig find, und er eine ſolche 
‚bauen wollte, die mit Menfchenhänden nicht gemacht wäre, wir aber 
| unterdeffen unfere Seelen bereiteten, zu Steinen an diefem Gebäude 
iu dienen. Was find fo viel abfonderliche Predigten, Reden und 
Emahnungen? Lauter Gepräuge und eigne Behaglichkeiten! Sind 
denn fo viele geiftliche Bücher nicht müglich zu unferer Seligkeit? 
Die meiften verhindern fie nur und begreifen böfe Kehren! Sind die 
geiflihen Anleitungen nicht nöthig? Hierdurch führen die Menfchen 
die Seelen oftmals vom heiligen Geift ab und ziehen fie zu ihrer 
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ſchiedliche Kirchen und heilige Väter ſucht? Lauter Vorwitzigkeit und 
Anfchweifigleit vom rechten Weg! Wozu dienen fo viele Gebete, 
Amtspflichten und Roſenkränze? Zur Abwendung von der Andacht! 
Was iſt's, daß man fi fo genau an die Vielheit der Predigten 
und Meffen bindet? Eine ganz eitle Gewohnheit ohne Kraft Des 
Seiftes! Man verfiumet bei den Menfchenfagungen das Geſetz 
Gottes; Viele werfen ſich jegund zu Meiftern auf, ehe fie Lehrlinge 
werden; man trägt dem Volke anftatt der Lehre des Herrn unge: 
ſchmackte Fratzen vor; die heutigen Predigten dienen mehr, Die Süns- 
der zu entfchuldigen, als fie zur Buße zu führen; der Kirchenzier 
rath, Sowie aud das gefünftelte Singen und Spielen hindern Die 
wirffihe Andacht und die Teufel werden in den Kirchen oft mehr 
geehrt als Gott, und fie befiben dasjenige, was heilig heißt, 
ganz und gar. ' 

Die Römifchen halten alle Diejenigen für Ketzer, welche fich 
ihnen nicht unterwerfen wollen; die Reformirten und andere Reli 
gionen thun es auch; jedweder will die rechte Religion und wahre 
Kiche haben, obgleich Niemand diefelbe haben kann, als diejenigen, 
welche in der Gemeinfchaft der Heiligen find. Die Seele, welche 
die Liebe haben, fie feien nun aus der Welt geſchieden oder noch 
in derfelben lebend, machen die einige wahre Kirche. Unterdeſſen 
verdammen ſich alle dieſe verdorbenen Kirchen mit Unrecht; ein Irr⸗ 
thum verdammt da den andern; daraus flieht man, Daß fie Das 
Wort Gottes Teineswegs in ſich haben, noch dafjelbe Andern pre 
digen, weil fowohl ihr Leben, als Predigen die Gütigfeit, Wahrheit 
und Gerechtigkeit Gottes nicht haben. Ih finde auch noch mehr 
ungelehrte Perfonen gefchiet, Die Wahrheit aufzunehmen, als unter 
den Gelehrten, weil ihre Studien ihnen eine gewiffe Art von Hofs 
fahrt eingepflanzt haben, dadurch fie verhindert werden, Das Licht 
des heiligen Geiftes zu empfangen. Durch Lefen und Studiren 
verfinftert man nur den Verftand und hindert die Seele von der 
einigen Weisheit, welche vollflommen erleuchtet; das größte Uebel 
über die Welt ift gefommen, da Schulen eingeführt und das Licht 
des Geiftes ausgeldfcht werden. Wäre die neue Theologie nöthiq 
gewefen, die Chriften die Mittel ihrer Seligfeit zu lehren, fo würde 
ohne Zweifel Chriftus Eollegien und hohe Schulen der Gottesge⸗ 
lehrtheit eingeführt haben; er hat aber vielmehr zu den Weiſen ge 
fagt, daß fie Heine Kinder werden müſſen; darum muß 'man mit 
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indlicher Einfalt Die Lehre des Evangeliums annehnten, fofern man 
n das himmliſche Königreich zu gelangen gedenkt. Aber weil Diefe 
ieuen Gotteögelehrten den heiligen Geift ſelbſt nicht haben, fo können 
ie ihn Andern auch nicht geben. Jetzund drängte fid ein Jeder 
sum Lehren, die Sünden zu vergeben, da er doch den heiligen Geift 
nicht empfangen, als nur durch äußerliche Zeichen, indem ihre Seelen 
von innen eben foviel, ja zuweilen noch mehr mit der Liebe zu 
irdifehen Dingen erfüllt find, als die Weltleute, und dieſes wider« 
ftrebt fchnurftrads den Wirkungen der Gaben und Früchte des hei- 
ligen Geiſtes und demzufolge der Macht, ihn Andern einzublaßen. 
Daber fommt es, daß weder der Eine noch der Andere. die Liebe 
Gottes hat, da ſich Keiner befleißigt, von der Erde fein Herz 
abzuziehen, noch fich felbft zu verleugnen, um zur Xiebe Gottes 
zu gelangen. 

Wenn unfere Gedanken ernftlich fich bemühten, das Leiden uns 
jer8 Seligmachers während einer Meffe zu betrachten, fo wäre es 
nicht .nötbig, viel Meflen an einem Tage zu hören; Denn diefes 
Andenken würde fähig genug fein, uns eine ganze Woche, ja wohl 
die ganze Zeit unferd Lebens zu unterhalten, im Falle uns nicht 
vergönnt wäre, eine einzige Meffe zu hören. Denn das Leiden uns 
ſers Herrn Jeſu ift dem, der es gründlich betrachtet, fo empfindlich), 
daß es alle Kiebe feiner ſelbſt ausrottet und ihn bewegt, fein Leben 
zum Dienſt eines ſolchen Herrn, der fo viel für uns ausftehen 
wollte, taufendmal in den Tod zu geben; hingegen wenn wir fehen, 
daß unfere Seele fo verhärtet ift, daß fie fein Leiden nicht achtet, 
und fo wenig geſchickt ift, Das kleine Bdfe, Das und begegnet, aus» 
zuftehen; fo ift e8 ein Zeichen, daß Das Andenken des Leidens uns 
ſers Heilandes von unferm Gedächtniß weit entfernt fei, denn fonft 
würden wir und fchämen, über einige Schmacd und einiges Unrecht 
und zu beflagen, vielmehr würde uns unfer Leiden eine Luſt fein, 
wenn wir uns erinnerten, Daß ein Gott für einen jo geringen Erden⸗ 
wurm fo gelitten. Wenn wir fchon alle Meffen verftünden, welche 
die ganze Welt herfagt, fo würden wir doch nichtd verdienen, wenn 
wir unfern eignen Willen Gott nicht heiligten und opferten, weil 
wir Alle Priefter und Opferleute find, nicht das Brot allein zu 
opfern, fondern auch unfere eigne Seele, die Gott viel angenehmer 
it, als alle unfere fihtbaren und Leiblichen Gaben, indem fte allein 
nady feiner Gleichheit und ſeinem Ebenbilde geſchaffen worden. 
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Daß der Leib des Herrn Jeſu feinem Vater geupfert wand, 
dies gefhah nur allein Darum, uns loszufaufen; denn als Gott 
fonnte ex aber demfelben Gott zum Opfer nicht dienen, indem Das 
Opfer niemals fo viel gelten mag, als der, dem es geopfert wird. 
Und weil der Leib des Herrn Jeſu Gott geopfert worden, follte 
wohl dieſes Opfer an unfrer Statt angenommen werden, wenn wir 
nit unfern Willen, ja uns felbft gang und gar opferten? Und 
wenn uns ein ſolcher Borfab nicht bewegt, zur Meile zu geben, 
nämlich uns felbft- als ein Opfer ganz und gar Gott zu opfern, fo 
ift es vergebens, daß wir der Mefle beimohnen, weil die bloße leib- 
liche Beiwohnung und feinen Nuben bringt, da der Prieſter das, 
was wir nicht geben wollen, feineswegs zu opfern vermag. 

Auch können wir ein Zeugniß deffen aus der Befchaffenheit 
“alles unferd Thuns ziehen; denn eine Seele, die einmal Gott ge 
heilige ift, kann der Welt nicht mehr dienen, ohne ſich zu entheis 
figen; wer Gott geheiligt ift, kann feinen Gefallen haben an einem 
andern Gefchäfte, als an dem, das er zur Ehre Gottes verrichtet; 
was Gott gewidmet und übergeben ift, das foll des Menfchen wicht 
mehr fein. Und wenn wir finden, daß umfre Zuneigung auf die 
Geſchoͤpfe oder andre irdiſche Dinge fällt, fo ift es ein Zeichen, 
dag wir Gott nicht geheiligt oder geopfert find, Dieweil Das Feuer 
dieſes Opfers Alles, was irdiſch ift, verzehrt und Nichts mehr bat, 
als die Ehre Gotted. Sp ftürzet die ganze Welt in’s Verderben, 
indem fie nicht mehr das Innerliche und Geiftliche betrachtet, fon 
dern allezeit daffelbe fuchen und annehmen, das ihnen am @efällig- 
fien ift und mehr Ehre und Vortheil zubringt. 

Der Spanier Michael Molinos (1640-1696), ſchrieb als 
Priefter in Rom fein Buch „Geiſtliche Handleitung der Seelen,“ 
welches viel aufgelegt und in allen Sprachen verbreitet (in’d Deutſche 
überfegt unter dem Zitel „Geiſtlicher Wegweifer, wie die Seele den 
innerlichen Frieden erlangen ſoll) wurde und dem Berfafler zwar 
zahlreiche Freunde und Verehrer, aber auch an den Sefniten heftige 
Gegner erweckte, welche ihn als Urheber des Quietismus in lebens» 
längliches Gefängniß brachten. Molinos fand in gänzlicher Paffi⸗ 
vität dev Seele, heiligem Schweigen und Gebetsftille die wahren 
Mittel zur myſtiſchen Vereinigung mit Gott. Der feelifhe oder 
natärlidre Menſch (fo lehrt er) wird dieſe Dinge in meiner Schrift 
alle hören und Tefen, aber nicht begreifen können; verdammft du 


3 
num Diefelben, ſo verbammft da Dich felbft zu der Zahl derjenigen 
Weifen, denen Bott diefe Weisheit nicht ſowohl mittheilt, als den 
Einfältigen und Demüthigen, obwohl diefe nach dem Urtheil der 
Leute Die allerunwifiendften zu fein fcheinen. Die geheime Weisheit 
befteht nicht im Berftand, fondern in der Erfahrung, nicht im Lefen, 
fondern im Annehmen oder Faſſen, und deßwegen ift fie am fichers 
fien und fräftigften, auch am dienlichften und fruchtbarfien. Gie 
fommt wicht durch die Ohren in die Seelen, noch durcd) fletiges 
Bücherlefen, fondern durch die gütige Eingießung des Geiftes Got⸗ 
tes, deſſen Guade den Einfältigen und Niedrigen in der allerfüßeften 
und innigſten Bertraulichleit mitgetheilt wird. Es gibt Gelehrte, 
die dergleichen niemals gelefen, und Geiftliche, die ed niemals ger 
ſchmeckt, Daher verdammen fie es beide, jene aus Unwiſſenheit, dieſe 
aus Mangel der Erfahrung. 

Man geht auf zweierlei Weiſe zu Gott, durch eine gewiſſe An⸗ 
dacht und Meditation, hernach durch einen lautern Glauben und 
Beſchauung; die erſte Art iſt bei den Anfängern und iſt ſinnlich 
und materiell; die andere iſt bei den Erwachſenen, als die reiner, 
lauterer und innerlicher iſt. Wenn die Seele nur eine Fertigkeit 
erlangt hat, von den Geheimniffen zu reden, dabei fie fih der Ein 
bildungskraft und Leiblicher Bilder bedient hat, fo daß fie von einer 
Creatux zur andern, von einer Erkenntniß zur andern und von 
biefem zum Schöpfer gebracht worden, fo pflegt Gott dieſelbe 
gleichſem Bei der Hamd zu faflen und machet, daß die Seele alle 
Betrachtungen und Discurſe fahren läßt, zieht fie hervor und zieht 
fe aus dem finnlihen und materialifhen Stand heraus und wirket 
in ihr, daß fie unter der einfältigen und dunkeln Erfenntniß des 
Glaubens mit den Flügeln der Liebe fich zu ihrem Bräutigam 
ſchwinget, auch nicht mehr nöthig bat, daß fle ihn nad) Ueberredun⸗ 
gen und Unterricht des Verſtandes lieb habe, weil fonft ihre Liebe 
gar fparfam fein würde, gutentheild von den Greaturen abhängen 
und nur tropfenmeife, langſam und zu gewiffen Zeiten gleichſam 
triefen würde. 

Se weniger fie nun an Creaturen bangen und auf Gott allein 
und feine geheimen Unterrichtungen vermittelft eines reinen Glau⸗ 
bens ſich ſteuern wird, je beftändiger und ſtaͤrker wird die Liebe 
fein. Nachdem nun die Seele die Exrfemtniß erlanget, welche ihr 
alle Betrachtungen und von Kreaturen genommene leibliche Bilder 
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geben Können, und fie nummehro der Herr aus Diefem Stande au 
führt, der Vernunftfchlüffe beraubt und gleichfam in göttlicher Fin⸗ 
fterniß läffet, damit fie auf den rechten Weg und durch einen lau⸗ 
tern Glauben fortgehe; fo foll ſie fich feiner Führung überlaflen und 
nicht mehr fo fparfam und gering lieben, wie die leiblihen Bilder 
fie Iehren, fondern dafür halten, daß doch Alles Nichts fei, was 
ihr die ganze Welt und die allerzarieften Begriffe in dem allerweife- 
ften Verftand beibringen können; ingleichen daß die Schönheit ihres 
Geliebten jenes an Weisheit unendlich übertreffe, und daß alle Erea- 
turen viel zu grob find, als daß fie von ihnen Eönne unterrichtet 
und zur wahren Erfenntniß ihres Gottes gebracht werden. Darum 
muß fie mit ihrer Liebe allen ihrem Verſtande zuvorfommen und 
ihn verlaflen; fie muß Gott lieben, wie er in fich felbft ift, nicht 
wie ihn die Einbildung lehrt und bildet; und wenn fie ihn nicht 
erkennen kann, wie er in ſich ift, fo foll fie ihn doch lieben, ob fie 
ihn wohl nicht erfennet unter dem dunfeln Vorhang des Glaubens. 

Die Seele, welcher die Schlüffe des Verftandes genommen wor 
den, fell nicht weiter danad) verlangen oder mit Gewalt eine klärere 
Erkenntniß ſuchen, fondern wenn fie alles Troftes beraubt und der 
finnlihen Erfenntniffe in der Armuth des Geiftes auch alles deſſen 
entnommen ift, was ihr natürlicher Appetit verlanget; jo foll fie 
ruhig, feft und beftändig fein, daß fle den Herrn wirken laſſe, ob 
fie fich gleich allein dürr und verfinftert fieht. Denn ob ihr dieſes 
gleich als ein Stillftehen vorlommen möchte, fo ruhet Doch nur Die 
finnliche und materiafifche Activität, nicht aber Bott, der in ihr erft 
die wahre Erkenntniß wirket. 

Endlich je höher der Geift auffteigt, defto mehr wird er vom 
Sinnlihen abgezogen; es find viele Seelen, die zu diefer Pforte 
gekommen find und noch fommen, aber wenige find derer, welche 
eingegangen find und noch eingehen, weil fie feinen erfahrenen Fuͤh⸗ 
ter haben oder, fo fie ihn gehabt oder noch haben, fi nicht in 
wahrhaftiger und gänzlicher Unterwerfung überlaffen. Man wird 
zwar jagen, daß der Wille nicht Lieben, fondern müffig fein werde, 
wenn der Verſtand nicht deutlich und Mar etwas begreife; obgleich 
aber der Berftand die Bilder und Betrachtungen nicht unterfchied- 
ih durch einen innerlichen Schluß erfennt, fo verfteht und erkennt 
er es doch durch einen dunkeln allgemeinen und überhaupt gefaßten 
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allgemein ift, fo ift fie Doch Härer und volllommener, als alle finn- 
liche und befondere Wiffenfchaft, die man fich in diefem Leben machen 
fann, weil alle leiblihe und finnliche Bilder von Gott unendlich 
unterfchieden find. 

Gott ift Höher, als alle Greaturen, und die Seele kann ihn 
nicht fehen oder mit ihm handeln, wenn fie nicht über dieſelbe alle 
erhoben wird. Diefer freundliche Umgang der Seelen mit‘ Gott, 
d. i. das Gebet, wird eingetheilt in die Betrachtung und in Die 
Beichaulichkeit. Wenn die Seele die Wahrheit erkennt und alfo die 
Augen des Gemüths auf diefelbe richtet, Diefelbe auch In der Stille 
und Ruhe anfchaut, alfo daß ihr nicht mehr Betrachtungen oder 
Schlüſſe oder andere Beweisthümer nöthig find, dadurch fie übers 
zeugt würde, fondern der Wille die Wahrheit Tiebt, fih Darüber 
freut und wundert; fo heißt Dieß eigentlich das Gebet des Glaus 
bens, das Gebet der Ruhe, die innerlihe Sammlung oder die ers 
langte Beichaulichkeit. Wenn man fi) aber freuet oder die Wirs 
tungen Gottes in oder unter den Greaturen, auch in der Menjchheit 
Ehrifti anfchaut, ald welche die allervolllommenfte ift, fo ift die Bes 
ſchaulichkeit nicht volllommen, weil jenes alles nur Mittel find, Gott 
zu erkennen, wie er in ſich felbft iſt. Und obgleich) die Menfchheit 
Ehrifti das allervollfommenfte und heiligfte Mittel ift, zu Gott zu 
gehen und das höchfte Mittel unferer Seligfeit, ja der Kanal ift, 
Durch welchen wir alles gehoffte Gute empfangen; fo ift doch die 
Menfchheit nicht das allerhöchfte Gut, als welches im Anſchauen 
Gottes beſtehet; fondern wie Jeſus Chriſtus mehr durch die Gott- 
beit, als durch die Menfchheit beftehet, alfo befchauet derjenige Jeſum 
Ehriftum allezeit und denfet von ihm, welcher von Gott denkt und 
auf ihn allezeit fieht, weil die Gottheit mit der Menfchheit allezeit 
vereinigt ift, infonderheit aber ein Schauender, in welchem ein reis 
ner, lauterer und geübter Glaube iſt. 

Sobald der Endzwed erlangt wird, hören die Mittel auf, gleich 
wie die Schifffahrt aufhört, wenn man in den Hafen fommt. Wenn 
Die Seele von Betrachtungen müde ift und zur Ruhe, Friede und 
Stille der Befchaulichkeit Eommt, alsdann muß fte die Schlüfle fabs 
ren laſſen und fi) zur Ruhe begeben mit der liebreichften Aufmerks 
famfeit und einfältigften Anfchauung Gottes, da fie ihn fleht und 
liebt und alle Einbildungen, die ihr vorgeftellt werden, füßiglich 
wegwirft, hingegen ihr Gemüth in Diefer göttlichen Gegenwart bes. 





ruhigt, das Gedächtnis zufammen fammelt und ganz in Gett ein⸗ 
gibt und vergnägt ift mit der allgemeinen und undeutlihen Erfennt- 
niß, die fie von Gott vermittelft des Glaubens erlangt hat, alfe 
daß fie ihren ganzen Willen auf deſſen Xiebe wendet, darinnen alle 
Frucht gegründet iſt. So ift es nun nüßlich, alles creatärlidhe, ſinn⸗ 
liche, verftändliche und begierlihe Wefen zu verlaflen, ja endlich 
dasjenige, was da ift und was nicht if, damit man ſich in Den 
liebreichen Schooß Gottes werfe; denn er wird uns wiedergeben, 
was wir verlaffen haben, und uns die Munterkeit und Kraft ver- 
mehren, ihn brünftiger zu lieben, und feine Liebe wird uns in ſolchem 
heiligem und feligem Stillſchweigen erhalten, welches mehr vermag, 
als alles Andere, wenn man's zufammennimmt. 

Wenn die Seele zu diefem Stande kommt, fo fol fie fih gamı 
in ſich felbft ziehen, in ihre reines und tiefes Centrum und foll auf 
merken und mit Niemand als Gott allein reden und alfo, ald wenn 
außer ihnen beiden Niemand mehr in der Welt wäre. Die Heiligen 
fagen fehr genau, daß die Betrachtung mit Arbeit und Frucht wire, 
Die Beſchauung aber ohne Arbeit mit Ruhe, Stille, Friede, Er 
quidung und viel größerer Frucht; die Betrachtung fäet, Die Be 
ſchauung erndtet; jene ſucht, dieſe findet; jene kauet Die Speife, 
diefe ſchmeckt fie und ernährt fi) dadurch. 

Es find noch zwei Arten von Befchauung; die eine tft unvoll⸗ 
fommen, durch Fleifch erlanget und activ, Die andere eingegoffen 
und paffiv oder leidend. Die active, wovon bisher gehandelt wor 
den, ift diejenige, die wir durch unfern Fleiß erlangen können, je 
doch mit Hülfe Der Gnade Gottes, indem wir unfere Kräfte und 
Sinne zufammenfammeln und uns zu allem dem, was Gott haben 
will, bereiten. Will man gleich fagen, daß wir uns felbft durch 
Gottes Hülfe in die wirflihe Beſchauung gleichfam einführen kön⸗ 
nen, fo fol dennoch Niemand aus eiguem Trieb es verfuchen, daß 
er von dem Stand der Betrachtung zu diefem ohne Rath eines er 
fahrenen Anführers gehe, der da genau erkennen muß, ob die Seele 
von Gott zu diefem inwendigen Weg berufen fei, oder wenn fie kei. 
nen hat, jo ſoll fie es felbft wiflen, und zwar aus folgenden Zeichen. 
Das erſte und vornehmſte ift, wenn fie nicht meditiren oder betrady 
ten Tann, oder da fie betwachtet, es dennoch mit großer Unruhe umd 
Arbeit gefchieht, wem es zwar nur nicht ans natürlicher Ungeſchick⸗ 
lileit oder Melancholie oder aus einer Dürre der Seele, weil fir 


21 


ſich nicht recht bereitet gehabt, entſteht. Das andere Zeichen iſt, 
wenn fie zwar keine empfindliche Andacht hat und dennoch die Ein— 
ſamkeit ſucht und den Umgang meidet. Das dritte, wenn ihr das 
Leſen geiſtlicher Bücher verdrießlich iſt, da fie nicht von dieſer in⸗ 
wendigen Süßigkeit reden, die in ihrem Herzen iſt, ob ſie ſelhige 
gleich noch nicht erkennt. Das vierte, wenn ſie einen feſten Vorſatz 
hat, im Gebet zu verharren, ob fie gleich fühlet, daß fie feine ges 
wiffe Schlußrede mehr machen kann. Das fünfte, wenn fie eine 
fonderlihe Erkenntniß ihrer ſelbſt hat und ſich ihrer felbft heftig 
ſchaͤnt, alfo daß fie vor der Sünde einen Abfcheu hat und Gott 
höher hält. 

Die andere Art der Beichaulichkeit ift volllommen und einge- 
gofien, in welder, wie die heilige Therefia fpricht, Gott zu dem 
Menfchen redet, da er defien Verſtand hemmet, die Gedanken unters 
bricht und das Wort aus feinem Munde hervorbringt, alfo daß der 
Menſch, wenn er gleich wollte, dennoch wenig oder nicht reden kann. 
Da. verftehet er Alles ohne Geräufh der Worte, der göttliche Lehrs 
meifter unterweift ihn und bemmt feine Kräfte, weil fie alsdann 
mehr ſchaden, als nüßen würden, wenn file wirkten. Sie freuen fi 
und wiflen doch nicht, wie fie ſich freuen; die Seele brennt vor 
Liebe und weiß nicht, wie fie brennt. Ste weiß wohl, daß fie den 
genießt, den fie Tiebt und weiß doch nicht, wie? Das weiß fie wohl, 
daß es fein ſolcher Genuß fei, dahin der Verftand reiche. Der Wille 
faßt ihn und weiß doch nicht, wie; fondern weil er nichts fallen 
kann, fo fieht er, daß es ein folches Gut fei, welches wir mit aller 
unferer Arbeit doch nicht verdienen können. Es ift die Gabe des 
Herrn des Himmels und der Erde, der es endlich gibt, wie es ift 
und auch wem und wie er will. Darin befteht feine Majeftät, die 
Alles thut, und fein Werk geht über unfere Natur. So die heilige 
Mutter Therefia. 

Der Weg zum innerlichen Zrieden ift, fih nad) demjenigen zu 
richten, was der göttliche Wille verordnet und uns ihm gänzlih 
überlaflen. Dieſe Gleichförmigkeit ift dasjenige fanfte Joch, welches 
uns in das Rand Des Friedend und in Die innerliche Zauterfeit füh⸗ 
rei. Da werden wir die Widerfpenftigkeit unſers Willens erkennen, 
wie fie die vornehmſte Urfache unferer Unruhe ift, weil wir uns 
dem allerfüßeiten Soc des göttlichen Willens nicht unterwerfen und 
daher ſolche Berwirrungen und Aengſten anstehen. D Wx Dun. 
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dasjenige, was da ift und was e? 872 
liebreichen Schooß Gottes werfe % g 2 4 3 ; 
was wir verlaffen haben, und £ gE Ar 
mehren, ihn brünftiger zu Tief g g > 7 z3 g $ | 

beiligem und feligem StiWZ. £ gr 5% 
als alles Andere, wenn r ; #3 7 3 7 — £ | 
Benn die Seele ’ j A Au $ osyeden, der 


in fd) felbft ziehen, 7, , u erforſchen; der m } 
merken und mit Ni” 5 —* ‚en Gott mid) hier ofenkundi, 


außer ihnen beide? 74 Heil derjenigen Seelen, welche aus 
fagen ſehr gen’; uch nicht nur in das Aeußere des Chriſten 
die Beſchauun, ‚ondern welche fehnlichft verlangen, An der In— 


quidung un⸗ ver tiefſten und größten Gnade eines Chriſten Theil 
ſchauung ⸗vor aller Welt aber bezeuge id hier, daß ich demjeni, 
biefe Nor mid) inwendig leitete, reinweg die Hand geliehen, ihm in 
les Gute darin zuzuſchreiben, fände ſich aber in dieſen Schrif, 
om) 08 vor, das nicht gut wäre, fo kaͤme dieß daher, dag im 
ger meinen Willen unächte Lichter mit denjenigen des heiligen 
geifted vermiſcht hätte. 


In der Schrift „Worfchrift der Verbündeten zur Ehre der Kind 
peit Jeſu“ legt die Negeln dar, welche von denen zu beobachten 
feten, die in den großen Chriftenorden durch die Taufe, die ung zu 
Kindern Gottes des Vaters und zu Brüdern von Jeſus Chriſtus 
macht, einverleibt worden. Die Schrift „die geiftlichen Ströme“ 
befchreibt erſt, wie die befehrte Seele Gott fucht auf thätigem und 
leidendem Wege, und jchildert dann das Wefen und die Fruͤchte des 
auferſtandenen, goͤttlichen Lebens, das in die vollkommene Verein, 
gung mit Gott einmündet. Der „kurze Inbegriff des Wege u 
Gott und der Wiedervereinigung der Seele mit Gott“ fapt die 
ganze myſtiſche Grundanfhauung der Berfaflerin überfichtlid zuſam. 
men. Daraus entlehnen wir vorwaltend folgende Hauptpunkte. 
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. welhem man fei 
..s Entdedung der Seele 
„. fie gleichſam Vorkenntniß ot 
„enden Glüdfeligkeit erhält, welche ! 
„er Seele Den Weg bekannt macht, auf dem f 
Weg die Innigkeit if. Was ift Innigkeit? 
Gottes inwendig in und zu fuhen, was du 
jhieht, da man fih von allen äußern Gege 
ernfthaften Gemuͤthsſammlung entfernt oder tı 
man aber nirgends finden, ald da, wo es 
Menfchen, die fich auf diefem Pfade der Inn 
diejenigen, welche die ſalbungsvolle Wiffenfch 
ven, wenn fie ſchon durd Die blinde Lebe 
und für nichts anders Geſchmack und Freihe 
Dergleichen durch den Willen geleitete Glau 
zweierlei: die Einen find mehr empfindungsv. 
jene genießen mehr Gefchmad, find aber ı 
diefe dagegen find unempfindlicher und härter 
wie ganz natürlich vorkommt. Indeſſen bei 
fen Grund ihres Willens etwas Zartes, di 
dient, welches wie der wefentliche Hauptinhal: 
Andern im Geift und Willensinbrunft beftt 
punkt aber fehr zart ift, fo dedt ihn das gq 
eben dieſe Verdeckung verurfacht der Seele 
der. Prüfungs» und Verſuchungszeit. Ihr 


ge: 





in Gleidpgältigleit und lnempfinblichleit, und ihr Weg tft mehr 
eben und gleich; jedoch Aberteifit die Zreubeit der Legtern oft die 
ber Erftern. 


Vermittelſt diefer innen Rührung fchreitet Die Seele durch Den 
falbungsvollen, mehr oder weniger empfindlichen Glauben von Stufe 
zu Stufe, wo fie befländige Abwechslungen von Dürre und Ges 
ſchmack an Gottes Gegenwart erfährt; dabei aber, ungeachtet fie 
von Trockenheit angefüllt ift, Doch wahrnimmt, daß fie erleuchtet 
werde, denn dieſer Zuftand ift in fich felbft Tichtreih, obwohl er m 
Bezug auf Die Seele, die ſich darin befindet, dunkel iſt. Abwech⸗ 
felnde Zrodenheit und Leichtigkeit find. Die Prüfungen von dieſem 
Zuftande. Die Dürre reinigt dergeftalt das Streben und den natürs 
fihen Gefhmad nad dem Genuß Gottes, daß Ddiefer ganze Sud 
aus dem Wechfel von Gelhmad, Dürre und Leichtigkeit befteht, 
ohne nur von Berfuhungen Meldung zu thun. Denn während all 
diefer Zuftände fällt man in der Zeit der Trodenheit viel Teichter 
in natürliche Fehler, als zur Zeit des innern Geſchmacks, wo die 
Salbung der göttlihen Gnade vor taufend Uebeln bewahrt. Die 
Vernichtung der Neigung oder des Widerwillens in den äußern Sin 
nen gehört zum zweiten Grad, der wirkfamen Rührung im Willen, 
und auf dieſer Stufe werden die größten und ftärfiten Tugenden 
ausgeübt, ımd Menjchen, die wenig Erkenntniß über dieſe Zuſtände 
haben, ſchauen dieß fchon als den myſtiſchen Tod an, obgleich es 
nur der Sinnentod, keineswegs der Geiſtestod iſt. 


Hat man einige Zeit die Ruhe eines mit großer Mühe errunge⸗ 
nen Siegs gekoſtet, fo ſchreitet man zum dritten Grad hinüber. 
Abwechſelnde Dürre und Leichtigkeit, wie bemerkt, durchgeht man; 
bei diefer Dürre erfährt die Seele gewiffe äußere Schwachheiten uud 
leichte natürliche Fehler, die ſie überrafchen, und nimmt zugleich 
gewahr, daß jene Kraft, die ihr zum Streiten und Kämpfen gege 
ben wurde, verſchwindet; dieß fommt daher, weil die innere thätige 
Kraft verloren gebt. Denn obwohl die Seele im zweiten Grad fid 
einbildet, fie wandle aanz ftillfehweigend vor Gott, fo ift es doch 
nicht dem alfo. Wohl befindet fie ich in einem Stillſchweigen, ohne 
irgend ein Wort weder im Herzen oder mündlich auszuſprechen; 
allein fie ift gauz mit dem Hinftreben und Liebesathmen na Geit 
befihäftigt, fo daß ihre verliebte Thaͤtigkeit mit geſchmackhaftem und. 








Betnahe anhaltendem Frieden verbunden if. Alfein fo wi 
reiche Zhätigfeit durch die Tiebevolle Leidſamkeit verfchwin! 
verliert fih die thätige Kraft zum Kampf, und je nad! 
Srad vorſchreitet und die Seele leidfamer wird, deſto u 
wird ſie zum Streiten; je mächtiger und ftärkfer Gott t 
ums wird, defto ſchwächer find wir. Und wie Gott alle ı 
ſtrengung und Sorge forderte, fo lange er und in der 
Thätigkeit ließ, ebenfo verlangt er auch unfere ganze 2 
ihn über uns fhalten und walten zu laffen, da er duch 
würfigfeit des Fleiſches unter den Geift anfängt, über ur 
zu werden. Gleichwie nun der zweite Grad die äußern € 
nichtet, fo vernichtet Der dritte Grad Die innern Sinne, 
Die falbungsvolle Leidſamkeit gefhieht. Je näher die dritt 
ihrem Ziele gelangt, defto anhaltender und häufiger ift Di 
beit, auch nimmt die Schwäche dabei zu. Dieß ift eine | 
Die zur Vernichtung der innen Empfindungen dient, wie 
reiche Zhätigkeit die äußern Empfindungen vernichtet hat 
allen diefen Stufen wechfeln Dürre und Genuß ab; die D 
als Läuterung für den fommenden Genuß; fie ift das Krer 
die inwendig von Gott geleitete Seele, ald von Der Vorſel 
mend, auf fih nimmt. 

Der vierte Grad ift der nadte Glaube, wo nur vı 
und äußerer Entblößung geredet wird, denn die eine fo 
der andern. Diefe Stufe ift die Tängfte und wird nur 
gänzlichen Tode vollendet, wenn die Seele fidh allfeitig 
läßt, um fih felbft gänzlich abzufterben. Denn fehr viı 
überfchreiten nicht einmal die erften Stufen, und nur fel 
welche auf diefen Grad fidh begeben, durchgehen ihn vı 
In den Einen geht die Entblögung anf gewaltthätige ‘ 
fi, und obfhon dieſe Perfonen empfindlichere Schmerze 
andern erdulden, fo find fie Doch weniger bedauermsmäüı 
ihnen Die Größe des Schmerzes als Stübe dient; Die Ar 
erfahren ihre Entblößung nur als eine Schwäche und als 
wifien Efel au den Dingen, der als Feigheit und träger 
zu thun, erfcheint. Nachdem man von äußern und innern | 
wendigen Sachen entblößt worden tft, fo wird man e8 
aa von denen, die nethwendig find, und je nachdem m 
lich von Allrm, was ein gewifies tugendhaftes Zehen if 





wird; fo wird man innerlich von einem gewiſſen Gefchmad oder 
wefentlichen Stüßpunft entblößt. Je zärter und feiner dieſer Stüß 
punkt wird, deſto empfindlicher wird fein Verluſt. Je tiefer Diefer 
unwahrnehubare Stügpunkt ſich einfenkt, deſto mehr vereinigt er 
Die Seele und nimmt ihr die Keichtigkeit weg, fi) in taufend Din 
gen zu vervielfältigen, die fte nicht mehr wirken, ja nit einmal 
mehr wahrnehmen kann, fo daß fie dergeftalt entblößt und nackt ge 
nöthigt wird, fich felbft allmählich dahin fahren zu laſſen. Die Zreue 
auf diefer Stufe muß fo befchaffen fein, daß man ſich allfeitig nad 
Gottes Abſichten entblößen laſſen, ohne Kümmerniß für fich felbil 
zu haben, Gott alle Bortheile von Zeit und Ewigkeit aufopfernd 
und durchaus Nichts fi) vors oder zurüdbehaltend. 

Wird man ohne Leben und Stüße fo heftig von allen Seiten 
durch fo viele Feinde angegriffen, fo muß man feinen Geift in den 
Armen der Liebe aushauchen. Das Leben beſteht im Willen von 
Etwas oder im Widerwillen gegen Etwas; allein hier in Diefem 
Seelentode ift ihr Alles gleich, die Seele bleibt für Alles, was fie 
anbelangt, todt und unempfindfih, und verfebt fie Gott auch in 
die größten Drangfalen, fo zeigt fih in ihr fein Widerwillen da 
gegen, denn um fich felbjt anzufchauen, hat fie feine Augen mehr. 
Aber das neue Leben, der Zuftand der Auferftehung fommt nidt 
auf einmal zum Borfchein. Das neue Gnadenleben ift wie ein Le 
bensfeim, der in der Seele allezeit beftand, obgleich, fie ihn nicht 
unterfheidet, weil er tief verborgen im Grunde lag. Diefes Leben 
feimt im Mittelpunkte auf und wird aus dem Grunde geboren, 
nachher dehnt und verbreitet e8 ſich nach und nach über die Seelen 
fräfte und die Sinne aus, indem es ihnen fein Leben und feine 
Fruchtbarkeit mittheilt. Diefer Tod ift Hinfrheidung, d. h. Schei⸗ 
dung feiner felbft, um in Gott einzugehen; volllommene Berlierung 
des menfchlichen Willens. Alles was vom Willen des Fleifches und 
and dem Willen des Menfchen geboren wird, Toll vernichtet werden; 
nur Gottes Wille bleibt übrig, welcher der Urgrund des neuen Le 
bens wird. Bon dem Augenblid an, als die Seele auf geheimniß- 
volle oder myftifche Weife ftirbt, wird fie im Allgemeinen von Allem 
getrennt, was für fie ein Hinderniß tft, fich vollflommen mit Gott 
zu vereinigen; indeſſen nimmt fie Gott noch nicht in fich auf, was 
feine geringe Pein für Die Seele if. Bollendet ift der Tod oder 
die myſtiſche Hinfcheidung erſt alddann, wenn Die Seele in Gott 








ingegangen tft, was .erft mach und nach Ve des n 
‚öttlichen Lebens geſchieht. 


Sobald die Seele geftorben ift, fo ſtarb fie wirklich 
des Herrn, Daher ift fie wahrhaftig und unmittelbar mi: 
inigt und zwar ohne Mittelding; allein fie erkennt und ( 
Früchte Diefer Vereinigung nur alddann, wenn er fie I 
ihr lebendiger Urgrund oder Prinzip wird, wenn er ih 
und Berfiherungen von der Vollendung der göttlichen Hı 
ihm und ihr gibt. So wie Gott eine Seele auferwedt, 
in fih aufnimmt, und diefer lebende Keim zum Borfchei 
der fein anderer ift, als das Leben und der Geift des 2 
zeigt fih die Offenbarung Jeſu Chrifti, welcher nad) dem 
adamifchen Leben der Eigenheit in uns lebt. Und nad) de 
als Gott die Seele immer mehr in fih umgeftaltet, wird 
fein Leben reichlicher mitgetheilt; und feine Wonne iſt's 
folder Seele aufzuhalten und ihr Zeichen feiner Liebe 
In diefem Zuftande widerfährt es, daß man das unerflärl 
fchweigen erhält, vermittelft deſſen man nit nur in © 
Beftand hat, fondern in innigfter Verbindung mit ihm ſte 
in Diefer allem eignen Wirken und aller Eigenheit abg 
Seele eine Ebbe und Fluth von göttlichen Mittheilunger 
gebt, ohne Beimifhung von Etwas, was dieſe Mittheil 
fleden könnte, denn nichts hält fie auf. Es gefchieht als! 
fie des unergründlichften Umgangs der heiligften Dreifalti; 
haftig wird, wo dieſer Vater der Geifter ihr feine geiftlic 
barkeit mittheilt und fie deſſen, was er tft, theilhaftig ma 
fie der Eine und nämliche Geift mit ihm geworden ifl. 
Seelen beftimmt Gott, um Andern auf den undurchdringlid 
beizuftehen, um Andere auf die Pfade des reinen, bloßen u 
Willens zu geleiten. 


Diefe Gegenwart Gottes ift für die Seele fo behr 
erfreulich, daß fie diefelbe nicht würde entbehren wollen 
nen; die Seele fpürt es, wie fie nach und nad) in völ 
übergeht; Stillefein ift nun ihr einziged Gebet, und Gott 
eine Liebe ein, die ihr zum Anfang eines unausfprechliche 
wird. Sobald fie die Augen zufchließt, fühlt fie fich erg 
in's Gebet verfegt; darum erhalte fie fi auch ganz getr 





Tem gupmmus mngmer mu wu unse [us cins wär ug] 
in eine andere Sram vefeen wollen, als in die der Ruhr, 
fei e8 für die Beichte oder union, für ein Werk oder fürs 


Gebet. Nichts foll fie hier thun, als fih vom göttlichen Ausfluß 
anfuͤllen laſſen; man muß Gott anhören, nur auf ihn allein merfen, 
ſich felbft und fein eignes Beſte ganz vergeffen. So hatte aud 
Maria im Evangelium das Beſte erwählt: den Frieden, Stille, Ruhe 
Anſchauend thut fie gar Nichts und laͤßt fi nur durch den Geift 
Ehrifti bewegen. O reine Liebe, o heiliges Feuer! Du zerfhmelzek 
das Herz, du machſt es flüſſig, auf daß es in feine urfprünglice 
Quelle hinfließe, wo es von Nichts mehr befangen, vom AN ver 
lungen wird! O Liebe, mache doch, daß dieß mir fo theure Hen| 
meine Sprache vernehme! Du, o Gott-Wort, drückſt Dich in's Heq| 
ohne Wortgeräufh ein! O Stillſchweigen, um wie viel beredter, # 
umdentlicher du bift! Wer verſteht dich? 


Achtes Kapitel. 
Die pantheiſtiſche Ueberſpannung der kathe 
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8. 15. 
Angelus Sileſius. 


Durch die Myſtiker des Mittelalters, insbefondere di 
Bernhard, Nuysbroet, Tauler, die deutiche Theologie ge 
ohne Zweifel, obſchon er denfelben nicht ausdrüdlich nen 
Cktart angeregt, hat ein unbefannter*) katholiſcher M 
fiebenzehnten Jahrhunderts, der fih Johannes Angelı 
ſius nennt, ebenfowohl den fpeculativen Gedantengehalt 
alterlichen Myſtik mit geiftreicher Gewandheit in tieffinni, 
and) nicht gerade origineller Gedankenfülle in epigrammatife 
hen zufammengefaßt, als auch Die poetifche Liebesgluth 
imigfeit der frühern Eatholifchen Myſtik, ohne polemiſche 
in Inrifchen Weifen zum Ausdrud gebracht. In der Schr 
lige Seelenlnft oder geiftliche Hirtenlieder der in ihren < 
liebten Pſyche,“ die er felbft den feraphinifchen Begierer 
er die Herzen der Lefer entzünden wollen, noch bei Zeibe: 
ein Seraphim von himmlifcher Liebe zu brennen, währer 
gefähr gleichzeitig erfchienene „Cherubiniſche Wandern 
geiftreiche Sinn» und Schlußreime, die zur göttlichen Beſ 
anleiten,‘ in fünf (bei der zweiten Auflage vom Jahr 

*) Daß diefer Mann nicht, wie man feithet allgemein annahı 
vom Proteftantismus zur katholiſchen Kirche übergetretenen Johann 


aus Breslau identiſch iſt, hat ſoeben W. Schrader in Erfurt in 
Särift: „Angelus Silefins und feine Myſtik“ (1853) dargethan. 
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einem fechften vermehrten) Büchern von bunt und ohne eigentlik 
Drdnung zufammengereihten Sprüchen feinen Leſern auch Die Ge 


Danfenfeite der Myſtik vorgeführt hat, damit fie als Cherubim wi 
unverwandten Augen Gott anfchauen möchten. Daran fchloften fin 


die drei andern Schriften unter dem Titel: „Die betrübte Pſyche“ 


(1664), „Die Föftliche evangelifche Perle‘ (1667) und die „‚finnliche 
Beichreibung der vier letzten Dinge” (1675), in weldyer legten 
Schrift bei der myſtiſchen Schilderung von Tod, Gericht, Pein der 
Berdammten und Freude der Seligen fi die myſtiſch⸗ſpeculative 


— — — 


Individualität des Verfaſſers weniger glücklich in ihrem eigentlichen 


Gebiete bewegt. 

Die „heilige Seelenluſt“ und der cherubiniſche Wandersmann“ 
find die Hauptwerke, welche auch vollkommen hinreichen, um die 
beiden Seiten der myſtiſchen Richtung des Angelus Sileſtus, die 
ſeraphiniſche und die cherubiniſche, d. h. das myſtiſche Leben in der 
Empfindung und Liebe zu Gott und daſſelbe im Gedanken und in 
der Anſchauung Gottes kennen zu lernen. In der Vorrede zu er 
fterer Schrift äußert ſich der Verfaſſer alſo: Ich gebe dir, verliebte 
Seele, bier die geiftlihen Hirtenlieder und Tiebereichen Begierden 
der Braut Ehrifti zu ihrem Bräutigam, mit welchem du Dich nad 
deinem Gefallen erluftigen und in der Wüften diefer Welt als ein 
keuſches Turteltäublein nach Jeſu, deinem Geliebten, inniglich und 
lieblich ſeufzen kannſt. Es wäre und ein Spott, wenn wir es und 
die Weltverliebten, die von ihrer ſchnöden und blinden Liebe fo viel 
fingen und fagen, wollten laffen zuvorthun und nicht auch etwas 
von der Xiebe unferd füßen Gottes fingen. Denn ob zwar viele 
fhöne und auserlefene Bücher von der göttlichen Liebekunſt durch 
die heiligen Gotteömenfchen gejhrieben und an den Tag gegeben 
worden, fo habe ich doch noch allezeit anmuthige Lieder und Gefänge 
dabei verlangt, als durch welche fich eine Liebhabende Seele mehr 
erquicken und aufmuntern und die Liebe ihres Herzens mit hellem 
Munde darthun und durch derofelben anmuthigen Klang die Bitter: 
keit Diefer Welt ihr gleichjam verfügen und verzudern kann. O ihr 
Poeten! wie feid ihr ſolche Thoren, daß ihr eure Herzen und Sinne 
euren Dorinden, Flavien, Purpurillen und wie fie weiter heißen, 
ergebet, weiche Doch entweder wichtige Undinger und Schatten in 
der Luft oder ja wahrhaftige Sirenen und Verführungen eurer 
sten find! O wendet doc bier eure Erfindungen und Federn an, 








ier, bier in dem undergleichlichen Angeftchte Jefu Chriſti, ift die 
Derfreundfichfte Anmuthigkeit, die Alleranmuthigfte Lieblichkeit, Die 
Uerlieblichſte Hufdfeligkeit und die allerhuldfeligfte Schönheit. Hier 
lühen Die unverwelflihen Rofen und Lilien, feine Wangen; bier 
‚achfen die unverbleichlichen Korallen, feine Lippen; hier fiheinet 
te unverfinfterlihe Sonne und Mond, feine Augen; bier ift der 
nbetungswürdige Thron des Glanzes der Herrlichkeit, feine Stirne; 
vier wehet der ewige Weftwind, fein hufdfeliger Athem, der die ges 
vorne Erde eured Herzens kann aufthauen und erquiden. Diefe 
Schönheit liebet doch, und befchreibt fie und vertieft auch ganz und 
gar in fie! Wollt ihr mehr, jo wiflet, daß hier ift der hufdfelige 
Daphnis, der forgfältige Korydon, der treue Damon, ja der Preis 
und Die Krone aller tugendhaften und auserlefenen Schäfer und 
Schäferinnen. Es ift hier die mildreiche Galathea, die ewige 
Gütigkeit, die edle Sophia, die ewige Weisheit, die ſchoͤne Kalliſto, 
die ewige Schönheit und Alles, was ihr nur wolle. Ach, wie hoch 
verdienftlich könnte euer Dichten und wie erbaulich eure Liebe fein! 
Wendet euch derowegen zu mir und liebt mit mir meinen Jeſum! — 
Was man in Bezug auf Tauler's Predigten allerdings nicht 
ganz mit Recht gefagt hat, daß, wer Eine feiner Predigten gelefen 
babe, fie alle fenne; dieß hat bei den Liedern der „verliebten 
Pſyche“ feine volle Richtigkeit: es geht durch fie alle in den verfihie- 
denften Melodien und Modulationen einer und derfelbe Grundton. 
Wir theilen zur Probe Diefer feraphinifchen Jeſusliebe Einiges 
daraus mit: 
1. Wie ein Turteltäublein in der Wüfte feufzt und girrt, 
Wenn es ſich befind’t allein und von feinem Lieb' verint; 
Alfo aͤchzet für und für, Jeſu, meine Seel! nad dir. 
Keine Stunde geht vorbei, daß ich nicht gedenk' an Dich, 
Oder ja ganz innig ſchrei: Jeſu, Jeſu dent an mic! 
Ad, wie lange foll ih doch diefes Elend bauen noch! 
Eine Seele, die dich Tiebt, will fonft Nichts als deinen Kuß, 
Darum bin ich fo betrübt, daß ich den entbehren muß! 
Ah, wie lange muß th fein ein fo armes Täubelein! 
Meine Seel if ja die Braut, die du dir haft felbit erforen, 
Die dein Vater Dir vertraut und dein Geiſt hat neu geboren: 
Ach, wie muß fie fo allein und ohn’ ihren Bräut'gam fein! 
Dfte nennft du mich dein Kind, das dein Geiſt fo zärtlich Tiebt, 
Und fih gerne bei ihm find’t, wenn's aus Liebe wird betrübt, _ 
Und ich muß doch jetzo fein ein verlaßnes Waiſelein! 
Noack, chriſtliche Myſtik. II. 





. Fahr' Hin, du fehndde Welt, mit deinem Gut’ und Geld, 


D erſcheine bad, mein Licht, deinem armen Küchekeln, 
Weil ihm Nichts als du gebricht in dem finftern Reibeshatn: 
Ach, Herr, laß es doch gefchehen, daß ich dich mag bei wir fehen! 


Fahr' hin mit deinem Prangen umd ben gefchminkten Wangen ; 
Du wirft mit deinen Tüden mich nur nit mehr berücken, 
Jeſus Chriſtus fol allein meiner Seele Vorbild fein. 

Du zeigft mir deine Pracht, deinen Reichthum, deine Macht 
Und deiner Schönheit Roſen, daß ich fie ſoll liebkoſen: 

Ad nein, es ift nur Sen und ftäubet hin, wie Spreu: 

Jeſus Chriſtus fol allein meiner Seele ſchoͤnſter fein. 

Dein Ruhm iſt wie ein Schaum und deine Pracht ein Traum 
Und deine Herrlichkeiten verbleichen mit den Zeiten. 

Fahr' hin, ih mag nicht laben, was nur kann zeitlich laben: 
Jeſus Ehriftus fol allein meiner Seele Liebfter fein. 

Ber viel der Welt vertraut, der hat auf Sand gebaut, 

Wer ihr fi bat ergeben, verdirbt mit Leib und Xeben: 

Drum will ich fie verfaffen und nimmermehr umfaflen, 

Jeſus Chriſtus ſoll allein meiner Seele Bräutigam fein! 

Ich ſchätze ihre Luft fo bo als Koth und Wuſt, 

Und alle ihre Freuden ift Trauer mir und Leiden, 

Drum wil ich auch nicht lieben, was mich nur kann betrüben; 
Jeſus Ehriftus foll allein ewig meine Liebe fein, 





Sch’ auf, des Herzens Morgenftern und werde mir zur Sonne; 

Seh’ auf und fet nunmehr nicht fern, du wahre Seelenwonne! 
Erleuchte mich ganz inniglich, daß ich in deinem Lichte 

Roc diefen Tag befchauen mag dein liebſtes Angefichte! 

Ich wünfche nichts als Dich zu fehen, hab’ auch fonft kein Verlangen, 
Ach, ach! wenn wird es doch gefchehen, daß ich Dich werd’ umfangen! 
Du bift das Licht, das mein Geficht alleine kann berüden, 

Du bift der Strahl, der allzumal mein Herze kann erquiden! 

Du bift der Glanz der Herrlichkeit, du gibft der Welt Dad Lehen, 
Dein Anblick macht noch in der Zeit mich in den Himmel fchweben; 
Dein Freudenfchein macht meine Pein mir überguderfüße; 

Dein Geiftesgruß, dein Mundestug macht, daß ich ganz zerfliche! 
Wo bift du, ſchönſter Bräutigam, o auderforner Knabe, 

Wo bift du, ſüßes Gotteslamm, daß ich mit dir mid labe? 

Komm doch gefehwind, du Jungfraunkind! komm, komm, ch’ ich vergeht‘ 
Mein Geiſt und Sinn, der fällt fchon hin, ſchau, wie jo ſchlecht ich ſtehe! 
Der Leib wird matt, die Seel’ ift ſchwach, die Augen ſtehn voll Thraͤnen; 
Der Mund verblaßt, ruft Ah und Ad, das Herz ift voller Sehnen. 
O Jeſu mein, der du allein’ mich herzlich kaunſt erguiden, 

Verzieh doch nicht, mit deinem Licht mid gnädig anzubliden ! 


% 








Du hochgewaͤnſchte Ruh, du Zielſtadt der Berlichten, 

Du Ends und Mittelpunkt der wallenden Betrübten, 

Bann werd’ ih, Jeſu, zu dir kommen und unabſchiedlich bei dir fein? 

Bann werd’ ich in Did) aufgenommen, warn, Jeſu, du mein einz ges Ein? — 

Der moftifh-fpeculative Grundgedanfe, um welchen fih im 
„cherubiniſchen Wandersmann” alle Sprüde als um ihren 
Mittelpunkt peripherifch lagern, ift die Bereinigung des Menfchen 
mit Gott, die göttliche Gleichheit oder Gottwerdung des Menfchen. 
Diefes beherrfchende Grundthema der aphoriftifhen Sinn und 
Schlußreime des Myſtikers gliedert fih nad den Hauptgefichts 
punkten: Gottheit, Menfchheit und Gottmenfchheit oder Schöpfer, 
Schöpfung und Wiederſchöpfung, nach welchen wir das Ganze der 
Welt» und Gottesanfhauung des cKerubinifhen Wandersmannes 
gruppiren, nachdem wir aus der Vorrede des Verfaſſers deſſen myſtiſch⸗ 
fpeculativen Standpunkt überhaupt harakterifirt haben. 


1. Myftifh-fpeculativer Standpunft des Angelus 
Sileſius. 

Nicht iſt es die Meinung, daß die menſchliche Seele ihre Ge 
ſchaffenheit folle oder könne verlieren und durch die Vergottung in 
das ungefhaffene Weſen verwandelt werden könne, was in alle 
Ewigkeit nicht fein kann; denn obwohl Gott allmächtig ift, fo kann 
er doc) diefes nicht machen, daß eine Greatur natürlich und wefent- 
lich Gott fei, fondern Diefes ift fein Sinn, daß die gewürdigte und 
heilige Seele zu ſolcher nahen Vereinigung mit Gott und feinem 
göttlichen Wefen gelange, daß fie mit demfelben ganz und gar durch⸗ 
drungen, überformet, vereinigt und eins fei, fo daß, wenn man fie 
fehen folte, man an ihr nichts anders fehen und erfennen würde, 
als Gott, wie denn im ewigen Leben gefhehen wird, weil fie von 
dem Glanze feiner Herrlichkeit gleichfam ganz verfhlungen fein wird. 
Ja, daß fie. zu folhem volltommenen Gleichniß Gottes gelangen 
Tönne, daß fie eben dasjenige aus Gnaden fei, was Gott von Natur 
ift und alfo in diefem Verſtande recht wohl ein Licht in dem Lichte, 
ein Wort in dem Worte und ein Gott in Gott könne genannt 
werden. Sintemal Gott der Bater hat nur Einen Sohn, und derfelbe 
find wir Alle in Ehrifto; find wir nun Söhne in Ehrifto, fo müflen 
wir auch fein, was Chriſtus ift, und daſſelbe Wefen haben, welches der 

ohn Gottes hat. Darin ſtimmen alle heiligen Gottesfhanerüberein. 


Für's Andere ift zu willen, Daß das göttliche Weſen 
mittheilhaftig fei, ſolcher Geſtalt, daß es fich mit einem 1 
mengen follte und eine Natur oder Wefen mit ihm werde 
aber auf gewiſſe Weiſe wegen der fo nahen und innigli 
einigung, mit welcher e8 fich ja in die heilige Seele ergie 
wohl mittheilhaftig könnte genannt werden. Wenn nun d 
zu folcher vollfommenen Gleichheit Gottes gelangt ift, dr 
Geift mit Gott und Eins mit ihm worden und in Ehrifto 
liche Kind» und Sohnſchaft erreicht hat, fo ift er fo groß 
fo mächtig und weile als Gott, und Gott thut nichts ı 
ſolchen Menfchen, denn er ift eins mit ihm, ex offenbart 
feine Herrlichleiten und Reihthümer und bat nichts in feine 
Haufe, d. i. in ſich felber, welches er vor ihm verborg 
Deßwegen ift er auch nicht allein in dieſes Elend gekon 
Menſch geworden, fondern hat auch des allerfhmählichft 
fierben wollen, daß er nur und wieder zu fich bringen un 
und ewig erfreuen und ergößen könnte. 

O des verwunderlichen und unausfprechlichen Adels t 
o der unbefchreiblichen Würdigfeit, zu welcher wir Durch 
gelangen können! Was bin ich Doch, mein König und m 
und was ift meine Seele, o unendliche Majeftät, daß dı 
niedrigteft zu mir und mic) erhebeft zu dir! daß du Luft 
mir, der du doch die ewige Luſtbarkeit aller Geifter biſt 
dich mit mir willft vereinigen und. mich mit Dir, der du ir 
an dir felbft ewiglich genug haft! Ia, was iſt meine Seel 
Dir auch gar fo gemein fein fol, wie eine Braut ihren Bi 
wie eine Liebe ihrem Lieben! O mein Gott, wenn ih nich 
daß du wahrhaftig wäreft, fo könnte ich nicht glauben, daf 
mir und Dir als der unvergleichlichen Majeftät ſolche Ger 
jemals möglich wäre. Weil du aber gefprochen, du wolltefl 
mir vermählen in Ewigkeit, fo muß ich nur Diefe überve 
Gnade, der ich mich nimmermehr könnte würdig ſchaͤtzen, 
müthigem Herzen und verftarretem Geifte bewundern. 


2. Gottheit oder Schöpfer. 


Ge mehr du Gott erfennft, je mehr wirft du befemn 
du je weniger ihn, was er tft, fannft nennen; denkſt du de 
Gottes zu fprechen in der Zeit? Man ſpricht ihn noch nid 





eimer Ewigkeit! Gott ift ein lauter Blitz und auch ein dunkles Nicht, 
das keine Creatur befchaut mit ihrem Licht. Was it Das Weſen 
Gott's? Fragſt du mein’ Engigkeit; doch wiffe, Daß es ift ein’ Ueber 
weienheit. Gott ift ein Wunderding; er ift das, was er will, und 
will das, was er ift, ohn' alles Maaß und Ziel. Gott ift mmendlich 
hoch (Menſch glaube dieß behende!) er felbft find’t ewiglich nicht 
feiner Gottheit Ende! Gott gründ’t fih ohne Grund und mißt fd 
ohne Maaß; bift du Ein Geiſt mit ihm, Menſch, To verftehft Du 
das; Gott: wohnt in einem Licht, zu dem die Bahn gebriht, wer 
ed nicht felber wird, der fleht ihn ewig nicht. Es if fein Bor nod 
Nach; was morgen Joll geicheh’n, hat Gott von Ewigkeit fhon we 
fentlich geſeh'n. Gott, der genießt fich felbft, wird feiner and) nicht 
fatt, weil er am fich allein Die höchfte Gnüge hat. Denkt: Gott ift 
überall, der große Jehovah, und ift Doch weder hier noch anderswo 
noch da. Bor Gott find taufend Yahr, wie ein vergangner Tag, 
darum ift gar. fein Jahr bei ihm, wer’8 faffen mag; Gott kann fi 
nimmermehr verbergen, wie du fprichft, e8 fei denn, daß du and 
für ihn ein Loch erdichtſt. Schreit Bin, ihr Seraphim, das was 
man von euch Tieft: ich weiß, daß Gott mein Gott noch mehr als 
heilig ik. Schau, Gott ift fo gerecht, wär” Etwas über ihn, er 
ehrt? es mehr als fih und Miete vor dem hin! Gott ift das höchfle 
Gut, er muß fi felbft gefallen, fich felber auf fich kehren, fi) lie 
ben, ehr'n vor Allen. Gott Tiebt ſich nicht als fih, nur als das 
höchſte Gut; drum ſchau, daß er auch felbft, was er befichlet, thut. 
Menſch, Gott gedenket nichts, ja wär’n in ihm Gedanten, fo könnt 
er bin und her, was ihm nicht zufteht, wanken. Nichts Dauert oh’ 
Genuß, Gott muß ſich felbft genießen: fein Wefen würde fonft wie 
Gras verdorren müffen. Gott ift dem Belzebub nahe wie dem Se 
raphim, es kehrt nur Belzebub den Rüden gegen ihn; Gott fann 
fih nicht entzieh’n, er wirket für und für; fühlft du nicht feine Kraft, 
fo gib Die Schuld nur dir. Die Lieb ift Gott's Natur, ex kann 
nichts anders than, drum wo du Gott willft fein, lieb auch in jedem 
Nun; Kein Nam’ ift, welcher Gott recht eigen wär” allein; die 
Liebe heißt man ihn, fo werth ift fie und fein. Das Weſen Got 
te8 macht fich feinem Ding gemein und muß nothwendig doch aud) 
in den Zenfeln fein. 


3. Schöpfung und Menſcheit. 


Die Schöpfung ift ein Buch; wer's weiälich leſen kann, dem. 
wird Darin gar fein der Schöpfer fund gethan. Gott ift ein ew'ger 
Geiſt, der All's wird, was er will und bleibt do, wie er tft, une, 
formlich und ohn' Ziel. Gott it ihm felber All's, fein Himmel, 
feine Luft; warum fhuf er denn uns? Es ift uns nicht bewußt, 
Gott macht Fein neues Ding, ob's und zwar neue ſcheint; vor ihm, 
it ewiglich, was man zu werden meint. Die Roſe, welche hier dein, 
äußres Auge fiebt, die hat von Ewigkeit in Gott alfo geblüht.. 
Weil die Gefhöpfe gar in Gottes Wort befteh’n, wie fönuen fie 
denn je zerwerden und vergeh’n? Iſt's daß die Creatur aus Gott, 
ift ausgeflofien, wie hält er fie denn nod) in feinem Schooß ber. 
fhioffen? Die Greatur ift mehr in Gotte, denn in ihr; zerwird ſie, 
bleibt fie doch in ihme für und für. Das Feu'r regt alle Ding’ 
und wird doch nicht bewegt; fo ift Das ew’ge Wort, dad Alles hebt. 
und trägt. Was ift Gott’d Eigenihaft? Sich in's Gefchöpf as 
gießen, allzeit derfelbe fein, nicht haben, wollen, wiflen. Sein: 
Stäublein ift fo ſchlecht, fein Stüpflein ift fo Mein; der Weife fiehet: 
Gott ganz herrlich drinnen fein. In einem Seuflörnlein, jo du's 
verſtehen willt, ift aller oberen und untern Dinge Bid. O Wefen, 
dem nichts gleich! Gott ift ganz außer mir und immer mir auch 
ganz, ganz dort und ganz auch hier. Ich weiß Gott's Conterfait, 
er hat fi abgebildt in feinen Creatur'n, wo du's erkennen willt. 
Gott gleicht fih einem Brunn; er fließt ganz mildiglich heraus in: 
fein Gefchöpf und bleibt doch in fi. 

Ich weiß nit, was ich bin; ich bin nicht, was ich weiß; eim, 
Ding und nicht ein Ding, ein Stüpfchen und ein Kreis. Der Abs, 
grund meines Geiſts xuft immer mit Gefchrei den Abgrund Gottes 
an; fag, welcher tiefer ſei? Ich trage Gottes Bild; wenn er fi: 
will befeh’n, fo kann es nur in mir und wer mir gleicht, geicheh'n. 
Ich bin nicht außer Gott und Gott nicht außer mir, ih bin fein 
Glanz und Licht und er ift meine Zier. Die ew’ge Weisheit baut; 
ih werde der Pallaft, wann fie in mir und ich in ihr gefunden 
Raſt. Die Welt ift mir zu eng, der Himmel ift zu Blein, wo wird 
doh noch ein Raum für meine Seele fein? Die Seel’ iſt eine. 
Hamm’ aus Gott dem Blitz gegangen; ad! follte ic denn nicht 
in ihn auricgelangen‘ Mein Geift ift wie ein Sein; er ahmt dem 


Weſen nach, von dem er urgeftand und Anfangs aufgebradyt. Der 
Geift lebt in ſich ſelbſt; gebricht ihm gleich das Licht (wie ein Ber 
Dammter wird), fo flirbet er Doch nicht. Die Ewigkeit ift uns fo 
innig und gemein; wir woll’n gleich) oder nicht, wir mäffen ewig 
fein; ic) fag’, es flirbet Nichts, nur daß ein ander Leben, auch ſelbſt 
Das peinlichfte, wird Durch den Zod gegeben. Zwei Augen hat Die 
Seel’: eins fihauet in die Zeit, das andre richtet fih bin in Die 
Ewigkeit. Die Seel’, ein ew’ger Geiſt, ift über alle Zeitz fie lebt 
auch in der Welt fchon in Der Ewigkeit. Soll! auch was Herz 
lichers, als meine Seele fein? Weil Gott, die Herrlichkeit, fich ſelbſt 





verwandelt drein! Zwei Menfchen find in mir; der Eine will, mas 


Gott, der Andere, was die Welt, der Teufel und der Tod. Schließ 


mich, fo fireng du willt, in taufend Eifen ein; ich werde doch ganz 


frei und umgefeflelt fein. Nichts Stärfers ift ala Gott, Doch Tann 
ex nicht verwehren, daß ich nicht, was ich will, fol wollen und be 
gehren. Menſch, ich bin edeler, als alle Seraphim, ich kann wohl 
fein, was fie; fie nie, was ich je bin. Mein höchfter Adel iſt, daß 
i noch auf der Erden ein König, Kaifer, Gott und was ich will, 
kann werden. Ber ift, der mir, wie weit und breit ich bin, zeigt 
an? Weil der Unendliche, Gott in mir wandeln kann. 


Das Gute fommt aus Gott, drum iſt's aud) fein allein; dad 


Boͤs entfleht aus dir; das Laß du deine fein! Gott ift ja nichts 
als gut; Verdammniß, Tod und Pein und was man böfe nennt, 
muß Menfh! in Dir nur fein. Was Hagft du über Gott? Du 
felbft verdammeft dich, er möcht” es ja nicht thun, das glaube ficher- 
lich! Der Teufel ift fo gut‘ dem Weſen nad) als du; was gehet 
ihm denn ab? Geftorb’ner Wil’ und Ruh! Auch Ehriftus, wär 
in ihm ein Heiner eigner Wille, wie felig er auch ift (Menſch! 
glaube mir!) er fiele. Schweig’, Sünder, ſchreie nicht die Ev’ und 
Adam an: wärn fie nicht vor gefall'n, du hätt'ſt es felbft gethan! 
Die Sind’ ift anders nichts, als daß ein Menſch von Gott fein 
Angefiht abwendt und kehret fih zum Tod! Ein Irrlicht ift der 
Bf, ein guter Menſch ein Stem; er brennet von fich felbft, der 
leuchtet von dem Herrn! Wofern der Teufel Eönnt” aus feiner Sein 
heit gehen, fo fäheft du ihn flrads in Gottes Throne flehen! Der 
Himmel ift in dir und auch der Hüllen Qual; was du erkieft und 
willſt, das haft Du überall. Menfch, ift was Gut's in dir, jo maße 
dir's nicht an, fobald du dir's fchreibft zu, fo ift der Fall gethan! 


Der Weife, wenn er foll von Bein und Unglüd fagen, wird Dir 
fonft über Nichts, als über Sünde Hagen. Kein Uebel ift ale 
Sünd’, und wären feine Sünden, jo wär’ in Ewigkeit fein Uebel 
auch zu finden! Gott firaft die Sünder nicht, die Sund’ ift felbft 
ihr Hohn, ihr Angft, Pein, Marter, Tod, wie Tugend felbft ihr 
Lohn. Der Sonne thut’3 nicht weh, wenn du von ihr dich kehrſt; 
alfo auch Gotte nicht, wenn du in Abgrund fährſt; Gott läßt dich 
jede Zeit gar gern in Himmel ein; es ftehet nur bei dir, ob du 
willst felig fein. Die Tugend Tiegt in Ruh, die Laſter ſteh'n im 
Streit, fie haben Pein in fih, jen’ aber Seligkeit. Ein tugendhaf- 
ter Menſch ift wie ein Zeffenftein, es ftürme, wie e8 will, er fället 
doch nicht ein. Der reichfte Teufel hat nicht einen Kiefelftein, du 
bift des Aermften Sklav', kann auch was Aermers fein? Die Sünde, 
weil fie Gott erzürnt und dich verlegt, wird billig fchädlicher als 
Satan ſelbſt geihägt. Menſch, follteft du in dir das Ungeziefer 
ſchauen, &8 würde dir vor dir al3 vor dem Teufel grauen. Ein 
Menſch, der wie das Bieh in alle Luft ausbricht, ift nur ein Larven⸗ 
menfch, er fcheint und iſt's doch nicht. Ein Funklein außer'm Feuer, 
ein Tropfen außer'm Meer, was bift du doch, o Menfch, ohn' deine 
Wiederkehr! Menfch, ſtirbſt du ohne Gott, es kann nicht anders 
fein, bit’ auch Gott ſelbſt für dich, du mußt in Pfuhl hinein! 
Bas gaffft du viel, o Menfch? Der Antichrift und's Thier (im 
Fall du nicht in Gott) find alle zwei in Dir! Du bift die Babel 
ſelbſt, gehft du nicht aus aus dir, fo bleibft Du ewiglich des Teu- 
feld Polterhaus. Nichts ift, was dic) bewegt, du felber bift das 
Rad’, das aus fich felbften lauft und Feine Ruhe hat. Die Süns 
der, ob fie gleich in lauter Freuden leben, fo muß doch ihre Seel' 
in größten Furchten ſchweben. Gott reicht die Kron' der Ehren, 
der Teufel Spott und Hohn, und dennoch greift die Welt nicht nach 
der Ehrenfron’. Ach! Sünder, iſt's denn mehr? Du willft did 
ehr” verlieren, als emwiglich mit Gott ein Gott fein und regieren? 
Das Schaf iſt gänzlich hin, das nie wird wiederfunden; die Seel’ 
die Gott nicht find’t, bleibt ewiglich verfchwunden. Find’t Gott 
nit, was er fuht? Er fucht in Ewigkeit nicht was ſich hat von 
ihm verloren in der Zeit; Gott kann fehon ewiglich nicht die Ver⸗ 
dammten finden, weil fie ſtets durch ihr'n Will’n vor ihm in Pfuhl 
verfchwinden; der Wil’ macht Dich verlor'n, der Wil” macht Did) 
gefunden, der Bill’ der macht dich frei, gefeffelt und gebunden. 


Des Menſchen größter Schaß if guter Wil’ auf Erben; iß 
Alles gleich verlor'n, duch ihn kann's wieder werden. O ſchaͤße 
dir die Reif in Himmel nicht fo weit, der ganze Weg hinein if 
feines Schritte breit! Die Buß ift bald gethan, daß Dich Gott 
108 maß fagen, du darfft nur an die Bruſt wie jener Sünder ſchla⸗ 
gen. Gott, der die Welt gemacht und wieder kann zernichten, kann 
nit ohn’ meinen Will'n die Neugeburt ausrichten. Wenn Du ans 
Sodom gehft und dem Gericht entfliehft, fo fleht dein Heil Darauf, 
dap du nicht rüdwärts fiehfl. Die Buß ift wie ein Strom, fie 
dämpft mit ihren Wellen den größten Gottesgorn und Löfcht Das 
Feu'r der Höllen; du fprichft: das böl’fche Feu'r wird nie verlöſcht 
gefeh’n, und fieh, der Büßer löfcht’8 mit Einer Augenthrän’! Wem 
du willft grades Wegs in's ew’ge Leben geh'n, fo laß die Welt und 
Dich zur linken Seiten ftehben! Das Größte, was der Menſch bedarf 
zur Seligfeit (wo er im Guten fteht), ift die Beharrlichleitt Ich 
lieb’ und haſſe mich, ich führe mit mir Kriege, ich braude Lift und 
Macht, daß ich mich felbft befiege; ich fchlag’ und tödte mich, ich 
mad)’ es wie ich kann, daß ich nicht ich mehr bin, rath! was ich für 
ein Mann? Drei Feinde hat der Menfh: Sich, Belzebub und Welt; 
von Ddiefen wird der Erf’ am Langfamften gefällt. Der Leib muß 
fih in Geift, der Geiſt in Gott erheben, wo du in ihm, mein 
Menſch, wirft ewig felig leben. Chriſt, der ift herrlich todt, Der 
allem abgeftorben und ſich dadurch den Geift der Armuth bat er⸗ 
worben. Je mehr du did) aus dir fannft. austhun und entgießen, 
je mehr muß Gott in dich mit feiner Gottheit fließen. Dein Her 
iſt's Feuerzeug, der Zunder guter Wille; ſchlägt Gott ein Fünklein 
drein, fo brennt's und leucht's die Fülle. Zwei müflen es vollzieh'n, 
ih kaun's nicht ohne Gott und Gott nicht ohne mich, daß ich ent 
geh’ dem Zod! Gott wählt dich, wie du bift: boͤs ift bei ihm ver 
(oren, gut iſt von Ewigkeit zum Leben auserloren. Gott läßt dic 
jede Zeit gar gern in Himmel ein, es flebet nur bei dir, ob du 
willſt felig fein. 

Die Gnade fließt von Gott wie Wärme von dem Feuer; nahſt 
du Dich nur zu ihm, fie kommt Dir bald zur Steuer. Der weſent⸗ 
lichſte Dank, den Gott liebt wie fein Leben, ift, wenn du dich be 
reitft, daß er fich felbft kann geben. Gott ift fo gut auf uns, daß 
ich's nicht fagen mag; begehr'n wir ihn gleich nicht, ex biet’t fi 
felber an. Gott könnte fih auch gar den Zeufeln nicht entziehen, 


»w fie nur umgefehrt wor ihn hin wollten knieen. Gott iſt der 
Sonne gleich: wer zu ihm hin fich kehrt, der wird erleucht’t und 
ads ſein's Angeſichts gewährt. Wie wohlfeil Hält doch Gott fein 
Reich und's ew’ge Leben: er darf’s dem Büßenden für einen Fuß⸗ 
all geben. Geduld ift über Gold, fle kann auch: Gott bezwingen 
md was er bat und ift, ganz in mein Herze bringen. Das Him⸗ 
nelreich wird. leicht erobert und fein Leben; belagre Bott mit Lieb', 
vr muß dir's übergeben. Freund, wer den Himmel nicht erobert‘ 
amd beſtürmt, der ift nicht werth, daß ihn fein Oberſter befchirmt. 
Die Lieb’ ift Fluth und Gluth; Tann fie dein Herz empfinden, ſo 
loͤſcht fie Gottes Zom und brennt hinweg die Sünden. Gewalt: 
geht über Recht; wer nur Gewalt will üben, von dem wird aud) 
die Thür des Himmels aufgetrieden. Wer Gott recht finden will, 
muß fich zuvor verlieren und bis in Ewigkeit nicht wiederſeh'n noch 
fpüren. Menſch, wo du dich mit Gott im Himmel denkft zu freuen,’ 
mußt du bier auf der Welt ſein's Tod's Gefährte fein. 


4. Sottmenfhheit und Wiederfhöpfung. 


Du grübelft in der Schrift und meinft, mit Klügelei zu finden 
Gottes Sohn; ad, mache dich doch frei von diefer Sucht und 
komm' in Stall, ihn ſelbſt zu küſſen, fo wirft du bald der Kraft 
des werthen Kind’s genießen. Ach, Pilger, kehre ein! der Stall 
zu Bethlehem ift beſſer als die Burg und Stadt Jeruſalem! Biel 
Wiſſen blähet auf, dem geb’ ich Lob und Preis, der den Gekreu⸗ 
zigten in feiner Seele weiß; viel Bücher, viel Befchwer: wer Eines 
recht gelefen, ich meine Jeſum Ehrift, ift ewiglich genefen! Ich weiß 
fein Mittel nicht, als meinen Jeſum Chriftz fein Blut, Das iſt's, 
in dem fi Gott in mir ergießt. Wißt, Gott wird mir ein Kind, 
liegt in der Jungfrau Schooß, daß ich ihm werde Gott und wachs 
ihm gleich) und groß. Wird Ehriftus taufendmal in Bethlehem ge⸗ 
boren und nicht in dir, du bleibft doc ewiglich verloren; das Kreuz 
zu Golgatha kann dich nicht von dem Böfen, wo es nicht in Dir 
wird aufgericht’t, erlöfen; ich Tag’, es hilft dich nicht, daß Chriſtus 
anferftanden, wo du noch liegen bleibft in Sünd' und Todesbanden. 
A! könnte nur dein Herz zu einer Krippe werden, Gott würde 
no einmal ein Kind auf diefer Erden! Du mußt Maria fein und 
Gott aus dir gebären, fol er dir ewiglich die Seligfeit gewähren. 
D Freude! Gott wird Menſch, und ift auch fehon geboren! Wo 


da? Im mir: ex hat zur Mutter mich erloren! Wie gebet es dm 
zu? Maria ift die Seel’, das Krippelein mein Herz, der Leib de 
if die Hoͤhl', die neu Gerechtigkeit find Windeln und find Binden, 
der Joſeph Gottesfurcht, die Kräfte des Bemüths find Engel, bie 
ſich freuen, die Klarheit ift ihr Blig, Die keufchen Sinne find die 
Hirten, die ihn finden. Menfch! werd’ aus Gott geboren: bei fei- 
ner Gottheit Thron fleht Niemand anders als der eingebome Sohn. 
Wer lauter wie das Licht, rein wie der Urfprung ift, derſelbe wird 
von Gott zur Jungfrau auserkieſt; alsdann empfängft du Gott, 
wenn feines Geifted Güte befchattet feine Magd, die Jungfrau, Dein 
Gemüthe. Fürwahr, das ew’ge Wort wird heute noch geboren; wo 
da? da wo du dich in Dir haft felbft verloven? Dein Herz tft unten 
eng und obenher fo weit, Daß e8 Gott offen ſei, verfperrt der Irdig⸗ 
feit. Der Punkt der Seligkeit befteht in dem allein, daß man muß 
weientlih aus Gott geboren fein. Wem alle Ding Ein Ding und 
lauter Friede find, in dem ift wahrlich ſchon gebor'n das Jung⸗ 
fraukind! 

Der wahre Gottes Sohn iſt Chriſtus nur allein, doch muß ein 
jeder Menſch derſelbe Chriſtus ſein; ich auch bin Gottes Sohn, ich 
ſitz an Gottes Hand; ſein Geiſt, ſein Fleiſch und Blut iſt ihm an 
mir befannt. Wer ſtets in Gotte bleibt, verliebt, gelaſſen iſt, der 
Menſch wird allermeift für Gottes Sohn erliefl. Du fuhft Das 
Paradies und wünſcheſt hinzukommen, wo du von allem Leid umd 
Unfried bift entnommen; befriedige dein Herz und mad) es rein und 
weiß, fo bift du felbft noch bier daſſelbe Paradeis. Die Auferftehung 
ift im Geifte fchon gefchehen, wenn du Dich Läffeft entwirft von dei⸗ 
nen Sünden fehben; wenn du dich überhebft und Täffeft Gott nur 
walten, fo wird in deinem Geift die Himmelfahrt gehalten; wenn 
Gott in Dir geborn, geftorben und erftanden, fo freue Dich, daß 
bald die Himmelfahrt vorhanden. Stirb, ehe du noch ftichft, Damit 
du nicht Darfft fterben, wenn du nun fterben ſollſt, fonft möchteſt 
du verderben. Im Troft und Süßigfeit fennft du dich ſelbſt nicht, 
Chriſt; das Kreuze zeigt dir erft, wer du im Innern biftz das Leis 
den Chrifti ift am Kreuz nicht gar vollbracht; er Teidet heute noch 
bei Tag und auch bei Nacht. Weil mein Erlöfer bat die Menſch⸗ 
beit angenommen, fo bin auch ich in ihm zur Rechten Gottes kom⸗ 
men. Das Blut, das unferm Herrn aus feiner Wunden fließt, ift 
feiner Liebe Thau, damit er uns begießt, wilft du befruchtet fein 





md umverwelflich blühen, ſo mußt du nicht einmal von felnem Kreuze 
lieben. Ad Kind, ift denn. dir auch zur Zeit noch nicht bewußt, 
aß man nicht immer liegt an unfers Herren Bruſt? Wen er am 
iebften Hat, der muß in Kreuz und Pein, in Marter, Angft und 
Eod der Nächſte bei ihm fein. - 

Ich glaube keinen Tod; fterb’ ich gleich alle Stunden, fo hab’ 

& jedesmal ein befier Xeben funden; ich fterb’ und lebe Gott; wii 
ch ihm ewig leben, fo muß ich ewig auch vor ihm den Geift aufs 
jeben. ch ſterb' und leb' auch nicht, Gott felber flirbt in mir, 
nd was ich leben foll,. lebt er auch für und für. Gott felber, 
wann :er dir will leben, muß ja fterben, wie denfft du ohne Tod, 
jein Zeben zu ererben? Wenn du geftorben ift und Gott dein Leben 
worden, fo trittft du erſt recht ein in hoher Götter Orden. Drum 
fag’ ich, weil der Tod allein mich machet frei, Daß er das befte 
Ding von allen Dingen fei. Dafern mein Wil’ ift todt, fo muß 
Sott, was ich will; ich fchreib’ ihm felber vor das Mufter und das 
Ziel. Wer ift, ald wär’ er nicht und wär’ er nie geworden, der 
ft (0 Seligkeit!) zu lauter Gotte worden. Willſt du den neuen 
Menſch und feinen Namen fennen, fo frage Gott zuvor, wie er pflegt 
NK zu nennen. Gott ift mein Geift, mein Blut, mein Zleifh und 
mein Gebein, wie ſollt' ich denn mit ihm nicht ganz Durchgöttet 
jein? Ich bin Gott's ander Er; in mir find’t er allein, was ihm 
in Ewigfeit wird gleich und ähnlich fein. Menſch, werde Gott vers 
wandt aus Waſſer, Blut und Geift, auf dag du Gott in Gott aus 
Gott durch Gotte feift; wer ihn umhalſen will, muß ihm nicht nur 
allein befreundet, fondern gar fein Kind und Mutter fein. Bon 
Gott wird Gott geboren; foll er dich denn gebären, fo mußt du 
ihm zuvor den Wil’n dazu gewähren; werd’ Gott, willft du zu 
Gott; Gott macht ſich nicht gemein, wer nicht mit ihm will Gott 
und das, was Er ift, fein. Das Zröpflein wird das Meer, wenn 
8 in's Meer gekommen, die Seele Gott, wenn fie in Gott ift aufs 
genommen. Entbilde dich, mein Kind, fo wirft du Gotte gleich und 
bift im fliller Ruh dir ſelbſt dein Himmelreich. 

Das neu Serufalem bift du vor Gott, mein Chrift, wenn du 
aus Gottes Geift ganz neugeboren bift. Gott opfert ſich ihm felbft; 
du bift in jedem Nu fein Tempel, fein Altar, fein Beichtſtuhl, fo 
er ruh! Was bift du endlich Doch? Du ſollſt die Kich und Stein, 
du ſollſt der Priefter Gott's und auch das Opfer fein. So viel 
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die Seel’ in Gott, fo viel ruht Gott in ihr, wichta minder ober 
mehr (Menfch, glaub es!) wird in dir. Nicht bit da in dem Ort; 
der Ort, der ift in dir; wirfft du ihn aus, fo fleht die Ewigkeit 
fchon bier. Die ew’ge Weisheit baut, ich werde der Pallaft, wann 
fie in mir und ich in ihr gefunden Rafl. Gar unermeßlich ift der 
Hoͤchſte, wie wit wiffen, und dennoch kann ihn ganz ein menſchlich 
Herz umfchließen; der nächfte Weg, zu Gott, ift Durch Der Liebe 
Thür; der Weg der Wiffenfhaft bringt dich gar langſam für. Der 
Heiligkeit Natur ift lauter Lieb’, o Ehrift, je lauterer du Tiebft, je 
heiliger du biſt. Die Lieb’ ift Gott's Natur, er fann Nichts anders 
thun; drum wo du Gott willft fein, Lieb auch in jedem Nun; die 
Lieb’ befeligt All's, auch Gott den Herm dazu, hätt’ er Die Liebe 
nicht, er fäße nicht in Ruh. Gott ift die Liebe felbft und thut anch 
Nichts als Lieben, drum will er auch, daß wir die Liebe ſtets ſoll'n 
üben. Die Seel, die Nichts als Gott gedenkt zu allen Stunden, 
die ift von feiner Lieb’ "beftridet und gebunden. Die Lich’ durch⸗ 
dringet All's; in's innerfie Gemach, das Gott vor All'n verfchliekt, 
geht ihm die Liebe nach, das Maaß der Seligleit mißt die die Liebe 
ein, je voller du von Lieb’, je fel’ger wirft du fein. 
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Die theofophifch - yifionäre Myſtik. 


8§. 16. 
Swedenborg. 


Der Schwede Emmanuel Swedenborg (1689 — 1772) 
war aus empirifcher Naturforfhung zu myſtiſch⸗viſtonäͤren Specu⸗ 
fationen über die Geifterwelt gelangt, feit ihm im Jahre 1743 der 
Herr erfihienen war, der ihm die Schranke zwiſchen der finnlichen 
und überfinnlichen Welt aufgehoben, die Geifterwelt aufgeichlofien 
md den limgang mit den Engeln gewährt habe, fo daß er nun ans 
den Bifionen der himmlifchen Geifter jelbft das rechte geiftige Ver⸗ 
fländniß der beil. Schrift erlangte, welche ihm nur als ein grober 
Abdrud der überfinnlichen Engelsfchrift erfchien. Seine. myſtiſch⸗ 
viflonären Schriften wurden nach feinem Tode zuerft durch Detinger, 
neuerdings durch Tafel, Hofader u. A. für Deutſchland herausgege⸗ 
ben. Die wichtigſten find: „Geoffenbarte Offenbarung,‘ „die wahre 
Hriftliche Religion, welche die gefammte Gottesgelahrtheit der neuen 
Kirche enthält,“ „Nevifton Der biöherigen Theologie, „Die neue 
Kirche des Heren und ihre himmlifche Lehre,“ „der Simmel und 
feine Wundererfcheinungen und die Hölle.‘ 

Die himmliſchen Lehren des neuen Jeruſalems, als der mit 
der zweiten Ankunft des Herrn beginnenden neuen und lebten chrift- 
lichen Kirche, wie fle in Geftalt von Glaubensartikeln zum Bekennt⸗ 
niß für Die Glieder der neuen Kirche von den Anhängern Sweden 
borg's aufgeftellt worden, find folgende: 

1) Dog Jehovah Gott, der Schöpfer und Erhalter Himmels 
und dex Erde, ein Weſen von unendlichen Leben, Weisheit und 


Macht ift, daß er Einer ift fowohl in Weſen, als in Berfon, in 
welchem defienungeachtet eine göttliche Dreieinigkeit ift, beftehend ans 
Bater, Sohn und heiligem Geift, wie Seele, Leib und Wirkung 
im Menfchen, und daß der Herr und Exlöfer Jeſus Chriſtus dieſer 
Gott ift. 

2) Daß Jehovah Gott felbft als göttliche Wahrheit vom Him- 
mel hernieder fam, welche das Wort ift, und menſchliche Natur an 
nahm, in der Abficht, die Mächte der Finfterniß zu bezwingen und 
zu entfernen, Die geiftige Welt in Ordnung wieder herzuftellen, den 
Weg zu einer neuen Kirche auf Erden vorzubereiten und fo das 
große Werk der Erloͤſung zu erfüllen, daß er durch den Prozeß von 
Leiden und Verſuchungen auch fein Menfchliches verherrlicht hat, 
indem er es mit feiner weſentlichen Gottheit vereinigte, und daß 
Alle die an ihn von Herzen, mit der Erkenntniß und im Leben 
glauben, felig werden. 

3) Daß das Wort des Herrn oder die heilige Schrift durch 
göttliche Eingebung geſchrieben wurde, daß fie enthält einen inner, 


geiftigen Sinn für den Gebrauch der Engel im Himmel, und einen 


aͤußern natürlichen Sinn für den Gebrauch der Menfchen auf Erden 
und daß fie in jedem Sinne heilig und göttlich if. Da nun Gott 
und fein Wort eins ift und da durch daſſelbe der Menſch mit dem 
Himmel verbunden wird, ift e8 fehr nothwendig, daß die urfprüng- 
fihen Bücher des Wortes von allen andern Schriften, welche es 
auch immer feien, unterfchteden werden. 

4) Daß alles Böfe, fowohl in der Neigung, als im Deuten 
und im Leben als Sünde gegen Gott gemieden werden müfle, weil 
es vom Teufel ausgeht, d. h. von der Hölle, und in den Menfchen 
die Fähigkeit zerftört, die Seligfeit zu genießen; daß hingegen auf 
der andern Seite gute Gefinnungen, gute Gedanken und gute Hand 
Inngen müſſen gepflegt und ausgebildet werden, weil fie Gottes und 
von Gott find, und daß jeder Act der Liebe Gottes und des Näch—⸗ 
ften, der Gerechtigkeit und der Billigkeit fowohl gegen die Geſell⸗ 
haft überhaupt, als gegen einzelne Glieder müflen von dem Men 
ſchen wie von ihm felbft gethan werden, jedoch unter der Anerken⸗ 
nung und in dem Glauben, daß fle wirklich und wahrhaftig von 
dem Heren find, der in und durch ihn wirft. 

5) Daß der Menſch während- feines Lebens in der Welt in 


einem Zuftande geiftigen Gleichgewichts zwifchen Himmel und Hölle 
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ft oder Gutem und Böfem, in Folge deſſen ex fomohl in geiftigen, 
ils in natürlichen Dingen freien Willen und die Fähigkeit hat, ent⸗ 
veder fih vom Herrn zu wenden oder fih vom Herm zu trennen, 
yaß foweit er das Werk der Buße thut und in Liebesthätigfeit lebt, 
zemäß den Wahrheiten des Glaubens, infoweit auch feine Sünden 
vergeben find, d. h. fein Böfes entfernt ift, und daß er in demfels 
sen Verhältniß wiedergeboren wird durch den Herrn. 

6) Daß der Menfch nicht das Leben in ihm felber ift, fondern 
nur ein Aufnehmer des Lebens von dem Herrn, welcher allein das 
Reben in fich felber ift, welches Leben durch Einfluß Allen in der 
geiftlichen Welt mitgetheilt wird, fomwohl im Himmel, als in der 
Hölle, als in dem Mittelzuftande, die Geifterwelt genannt, uflein es 
wird von jedem verjchieden aufgenommen, je nad) der verfchiedenen 
Befchaffenheit des aufnehbmenden Subjects. 

7) Daß durch die Wirkſamkeit der göttlihen Gnade und Vor⸗ 
fehbung des Herrn angemefjene Mittel der Seligmachung fid über 
alle Glieder des menfchlichen Gefchlehts ohne Ausnahme erftreden, 
und daß folglich Menjchen von jeder Ueberzeugung und Benennung . 
auf der Oberfläche der Erde, feien fie nun Chriften, Muhammedaner 
oder Heiden, felig werden fönnen, wenn fie in gegenjeitiger Liebe 
und Liebethätigfeit aus religiöfen Beweggründen leben, angemeflen 
ihrer beiten Einficht und Erfenntniß. Daß aber dennoch die neue 
und wahre chriftliche Religion, weil fie mehr unmittelbar von unferm 
Herrn und Erlöfer Jefus Chriftus, dem einzigen und alleinigen Gott 
im Himmel und auf Erden, ausgegangen ift, unter allen Religionen 
die geeignetfte ift, eine fefte und innige Verbindung mit ihm hers 
vorbringen, und darum auch für vorzüglicher, himmlifcher und götte 
liher gehalten werden muß, als jede andere. 

8) Daß jedes Ereigniß im menfchlichen Leben, fowohl glück—⸗ 
liches, als unglüdlihes, unter der unmittelbaren Aufficht und Leis 
tung der göttlichen Vorfehung fteht, daß Nichts einem Menfchen 
zuftößt oder zuftoßen kann, jowohl im Allgemeinen als im Indivi- 
duellen, was nicht fowohl in den unbedeutendften, als in den wich— 
tigften begleitenden Umftänden geeignet ift, auf einem der unendlichen 
Weisheit allein befanntem Wege zum endlichen Nutzen und Vortheil 
deffen beizutragen, der den Herrn liebt und ihm gehordt. 

9), Daß unmittelbar nad) dem Tode des materiellen Xeibes, der 


niemals wieder angenommen wird, Der Menfch wieder auferſteht mit 
Noack, chriſtliche Myſtik. II. 18 
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feinem geiftigen oder fubftantiellen Leibe, in welchen er in volllom 
menerer menfchlicher Geftalt fortlebt, mit jedem DBermögen, deflen 
Genuß er zuvor hatte, und daß fein ewiger Zuftand hinfichtlich der 
Seligkeit oder Unfeligfeit gänzlich von der Befchaffenbeit Teines ver 
gangenen Lebens abhängen wird, ob es gut oder böfe gewejer if. 

10) Aber dag in Beziehung auf die Kinder, welche fterben, ehe 
fie zum Gebrauch ihrer Vernunft und zur Anwendung ihres eignen 
Urtheild gelangen, Alle, feien fie nun getauft oder nicht, im oder 
außer der chriftlichen Kirche, oder feien fie von frommen oder gott 
fofen Eltern erzeugt, in den Himmel zum Herrn aufgenommen wer 
den und nad) erhaltenem Unterriht oder ihren Kortfchritten in Ev 
fenntniß und Weisheit an aller Seligfeit und Vollkommenheit der 
Engel Theil nehmen 

11) Daß im ganzen Himmel fein einziger Engel ift, Der ans 
fänglich als ein ſolcher gefhhaffen wurde, nod) ein einziger Teufel in 
der Hölle, der als ein Engel des Lichts erihaffen wurde und nad: 
her vom Himmel hinausgeworfen worden wäre, fondern Daß Alle 
fowohl im Himmel als in der Hölle von menſchlichem Geſchlechte 
find, und zwar die im Himmel, welche in der Welt in himmliſcher 
Liebe und Glauben gelebt haben, und die in der Hölle, welche ganz 
nad den Grundfüßen der Selbitfuht und Weltliebe gelebt haben. 

12) Daß die wahre eheliche Xiebe, die zwifchen einem Manne 
und einer Frau beftehen fann, ein Hauptmerfmal der neuen Kirde 
ift und fie in der Ehe oder Verbindung des Guten und Wahren ge 
gründet ift und der Vermählung des Herrn und feiner Kirche ent 
fpricht und deßwegen himmliſcher, geiftiger, reiner und vollfommener, 
als jede andere Liebe bei Menſchen und Engeln ift. 





13) Daß die Zaufe und das heilige Abendmahl Sacramente 


von göttlicher Einfeßung find, und zwar die Taufe ein äußere 
Zeichen der Einführung in Die Kiche, das die Neinigung und 
Miedergeburt vorbildet, und das heilige Abendmahl für den, welchet 
e8 würdig genießt, ein äußerliches Zeichen der Einführung in den 
Himmel und der Verbindung mit dem Herrn, von weldhem es auch 
ein Zeichen und Siegel ift. 

14) Daß das lebte Geriht eine Trennung ift der Böfen von 
den Guten in der geiftigen Welt, wo fie bi! dahin in Eine Geſel⸗ 


fhaft verbunden und gemifcht waren, feit der Zeit der erften An 


kunft des Herrn in die Welt bis zu feiner zweiten Ankunft, die jept 
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m Jahr 1757 erfüllt ward, als der alte Himmel und die alte Erde 
der Die alte Kirche, nach der Schrift, vergingen und die Grüns 
ung Der neuen Kirche gelegt wurde, in welcher alle Dinge neu ge 
oorden find. 

15) Daß alfo dur einen Act der göttlichen Gnade gegen das 
Menſchengeſchlecht, das fonft. in ewigem Tode untergegangen wäre, 
ie zweite Ankunft des Herrn bereitd Plab genommen bat und bie 
mf den gegenwärtigen Zag noch immer fortgeht; es tft dieß ein 
Kommen nit in Perfon, fondern in der Macht und Herrlichkeit 
des geiftigen Sinned des heiligen Wortes, wie es bewieſen ift in 
den theologifhen Schriften feines Knechtes Emmanuel Swedenborg, 
und Daß alfo die heilige Stadt, das neue Jerufalem, jetzt von Gott 
vom Himmel herabfteigt ald eine Braut zubereitet und geſchmückt 
für ihren Bräutigam. — 

In der Lebens» und Weltanfchauung Swedenborg’3 felbft treten 
folgende Kardinalpunkte hervor: 1) Glaube und Liebe; 2) freier 
Wille, Buße und Wiedergeburt; 3) das Ende der Zeiten. 


1. Glaube und Liebe. 


Daß man den Glauben an Gott den Erlöfer Jeſum Chriftum 
babe müſſe, hat darin feinen Grund, daß der Glaube an den fidht- 
baren Gott gehet, in welchem der unflchtbare ift, und der Glaube 
an den fichtbaren Gott, der zugleih Menſch und Gott ift, im Men 
Ihen Eingang findet. Denn der Glaube ift in feinem Weſen geift- 
lich, aber in feiner Geftalt natürli), daher wird er beim Menfchen - 
natürlich» geiftlih, denn alles Geiftlihe wird in's Natürliche aufs 
genommen, auf Daß es Etwas beim Menfchen fei. Das nadte Geift- 
lihe geht zwar auch in den Menfchen ein, aber ed wird nicht aufs 
genommen, es ift wie Luft, die einfließt und ausfließt, ohne daß 
ed angreift; denn wenn es angriffe, würde e8 Empfindung und alfo 
Aufnahme fein, beide im Gemüthe des Menfchen, und dieſe gibt es 
beim Menfchen nicht anders, als in deffen Natürlihem. Im Gegen- 
theil aber ift der bloße natürliche Glaube oder der Glaube, der des 
geiftlichen Weſens beraubt ift, fein Glaube, fondern nur Ueberredung 
oder Wiffenfchaft; fo ift er bei Allen, die Die Göttlichleit des Menſch⸗ 
lichen des Herrn läugnen. Was ift der Glaube ohne einen Gegen 
fand, zu dem er gehet? Kurz, der Glaube an einen unfichtbaren 
Gott ift eigentlich blind, weil das menſchliche Gemüth feinen Gott 

18* 


276 


nicht ſieht, und das Licht dieſes Glaubens, weil es nicht geiftlid» 
natürlich ift, iſt ein unfcheinbares Lit, und daraus kommt der 
Naturalismus, der jebt herrſchend if. Der wahre Glaube ift der 
Glaube an den Herrn Gott Erlöfer, und der Anblid diefes Glau⸗ 
bens ift wie der Anblid deflen, der eine weiße Wolfe ſieht und im 
ihrer Mitte einen Engel, der den Menfchen zu fih ruft, um ihn 
in den Himmel zu erheben. So erfcheint der Herr denen, Die Glau⸗ 
ben an ibn baben und naht fih einem Jeden, fo wie er ihn er 
fennt und befennt und feine Gebote thut, und endlih fommt er 
in fein Haus und nimmt feine Wohnung dafelbft mit dem Vater, 
der in ihm ift. 

Der Glaube nach feinem Beftehen beim Menfchen ift das geiſt⸗ 
lihe Anfehen oder das geiftliche Geſicht oder der geiftlihe Bli des 
Gemüths. Weil nun der geiftlihe Bli und der natürliche Blick 
des Körpers wechielfeitig übereinftinmen, fo fann jeder Zuftand des 
Glaubens mit dem Zuftand des Auges verglichen werden. Gebildet 
wird der Glaube dadurch, daß zum Herrn gegangen, die Wahrheiten 
aus dem göttlichen Worte gelernt und nad) demfelben gelebt wird. 
Wo dieſe drei getrennt find, d. i. eind ohne das andere ift, da ifl 
nicht der Glaube des Heils, ſondern nur wie ein unfruhtbarer Same, 
der in die Erde gelegt, in Staub zerfällt. Alle Wahrheit im Worte 
und aus dem Worte leuchtet, und die Wahrheit im Licht iſt Glaube; 
der Herr, der das Licht felbft ift, fließt bei jedem Menſchen ein, in 
dem die Wahrheiten aus dem Worte find, er macht, Daß fie darin | 
leuchten und fo des Glaubens werden. Der Menfc kann fih den 
Glauben und die Kiebe und das Xeben beider verfchaffen; dennoh | 
aber ift nichts vom Glauben und nichts von- der Liebe und nichts 
vom Leben vom Menfchen, fondern vom Herrn allein. Aus fih 
felbft kann der Menſch fidy feinen andern Glauben verfchaffen, als 
den natürlichen, welcher eine Ueberredung ift, daß es alſo fei, wie 
ein Mann von Anfehen ed gefagt, und feine andere Liebe, als die 
natürliche, welche ift eine Wirkung zu Eines Gunften um einer Ber 
geltung willen, in welchen beiden noch das Eigne des Menfchen und 
noch fein Xeben vom Herrn, fondern durch beide bereitet fich der 
Menih nur, daß er den Herrn aufnehmen fönne, und wie er fih 
bereitet, jo gehet der Herr ein und machet, daß fein natürlicher 
Glaube ein geiftliher Glaube werde, fo wie auch feine Liebe und 
alfo beide lebendig. 
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Es gibt zwei Welten, die natürliche und geiftliche; in jeder 
Welt ift eine Sonne und aus jeder Sonne geht Licht und Wärme 
hervor; aber Wärme und Licht aus der Sonne der Geifterwelt haben 
Leben in fih, ihr Leben ift vom Herm, der in der Mitte diefer 
Sonne iftz aber Wärme und Licht aus der Sonne der natürlichen 
Welt Haben fein Leben in fi}, fondern dienen den beiden erften zu 
Gegenftänden des Aufenthaltes, wie das Werkzeug der Grundurfuche, 
um ihre Einführung bei Den Menfchen zu bewerfftelligen. Man muß 
alfo wiſſen, DAB Licht und Wärme aus der-Sonne der geiftlichen 
Welt es find, aus denen alles Geiftliche ift, und fie find auch geift« 
lich, weil Geift und Leben in ihnen if. Weil nun der Glaube des 
Lichts und die Liebe der Wärme ift, fo ift offenbar, daß, foweit der 
Menſch im Licht und in der Wärme ift, Die aus der Sonne der 
Geifterwelt hervorgehen, fo viel ift er im geiftlichen Glauben und 
in der geiftlihen Liebe; foweit er aber im Licht und in der Wärme 
ift, Die aus der Sonne der natürlichen Welt hervorgehen, foweit ift 
er im natürlichen Glanben und Liebe. Daraus erhellt, daß, fo wie 
das geiftliche Licht innerlich im natürlichen Lichte wie in feinem 
Aufenthalte oder Schachtel ift und gleich jo die geiftlihe Wärme in 
der natürlichen, fo ift auch der geiftlihe Glaube im natürlichen 
Glauben und die geiftliche Liebe in der natürlichen Liebe. Und das 
geht in dem Schritte fort, wie der Menſch aus der natürlichen Welt 
in die Geifterwelt übergeht, und er gebet fo fort, wie er an den 
Herrn glaubt, der felbft Licht, Weg, Wahrheit und Leben ift. In 
foweit bei dem Menfchen Glaube und Liebe geiftlich werden, in fos 
weit wird er vom Eignen abgezogen und fieht nicht auf fih, auf 
Lohn und Vergeltung, fondern nur auf die Freude, das Wahre des 
Glaubens zu erfennen und das Gute der Liebe zu thun, und fo wie 
jeine Geiftlichfeit vermehrt wird, fo wird auch feine Freude feliger. 
Hieraus entfteht fein Heil, welches das ewige Leben genannt wird. 

Der Menſch ift ein bloßes Werkzeug des Lebens; das Leben ' 
mit Allem, was dazu gehört, fließt von Gott des Himmel! ein, 
welcher der Herr if. Zwei Kräfte des Lebens find im Menfchen, 
die da Verſtand und Wille heißen; der Berftand ift der Wohnort 
der Liebe und der Wille der Wohnort der Weisheit; fo ift auch im 
Willen die Liebe und im Berftande der Glaube. Alles was der 
Menſch will und was er verfteht, fließt ihm von außen zu, aber es 
it vom Herren nach feiner Vorſehung fo beftimmt worden, daß der 


Meufch das, was von außen in ihn einfließt, fo fühle, als od es 
fein eigen wäre, da doch Nichts davon fein eigen iſt. Doch wirt 
ihm dieß Alles als fein Eignes zugerechnet wegen feines freie 
Willens, in dem fein Denken und Wollen ift, und wegen der ge 
gebnen Erfenntniffe des Guten und Böfen, aus denen er frei wäb—⸗ 
len kann, was feinem zeitlichen und ewigen Leben zuträglich if. 
Der Herr hat aber mit feiner ganzen göttlichen Liebe, mit fer 
ner ganzen göttlichen Weisheit, alfo mit feinem ganzen göttlichen 
Zeben Einfluß auf jeden Menfchen,; denn das Göttliche kann nict 
getheilt werden; auch ift der Herr allgegenwärtig, und wo er gegen 
wärtig ift, da ift er mit feinem ganzen Weſen und feiner ganzen 
Fülle. Darum ift er auch mit allem Wahren gegenwärtig, was de 
Glaubens ift, und mit allem Guten, was der Liebe if. Was aber 
vom Herrn ausfließt, wird vom Menſchen feiner Geftalt nad) auf 
genommen. Das Leben Gottes ift in aller Zülle nit allein bei 
Guten und Frommen, fondern au bei böfen und gottlofen Men 
hen, gleichwie bei Engeln des Himmels, fo wie bei Teufeln der 
Hölle. Der Unterfchied ift nur, daß die Böfen den Weg verbauen 
und die Thür verfchließen, Damit Gott nicht in das Innere ihrer 
Gemüther eingebe. Die Guten aber bahnen den Weg und öffnen 
die Thür und laden Gott aud) ein, daß er in das Untere ihrer Ge 
müther eingebe, wie er in dem Obern derfelben wohnt, und fo bil 





den fie den Zuftand des Willens zum Einfluß der Liebe umd den 
Zuftand des Verſtandes zum Einfluß des Glaubens, alfo zur Auf 


nahme Gottes. 
Der Menſch ift gefihaffen, daß er mit Gott vereinigt werden 
fönne, denn er ift als einheimifch im Himmel und ald einheimild) 


in der Welt geihaffen; al8 der Erfte ift er geiſtlich, als der An⸗ 


dere natürlich. Und die Vereinigung mit Gott iſt's, Durch welde 


der Menfc Heil und ewiges. Leben erhält; dieſe Vereinigung ift ade 


Bereinigung des Geiftlichen mit dem Natürlihen; wenn alfo de 
Menſch geiftlih-vernünftig und zugleich geiftlich-fittlich wird, fo if 
er mit Gott vereinigt, und duch die Vereinigung hat er Heil und 
ewiged Leben. Iſt aber der Menfh nur natürlich «vernünftig und 
zugleich natürlich »fittlih, fo ift zwar eine Vereinigung Gottes mit 
ihm, aber feine Vereinigung von feiner Seite mit Gott da, alfo if 
er geiftlich todt. Es gibt aber Feine Verbindung mit Gott dem 
Vater, fondern mit dem Herrn und durch ihn mit Gott dem Vater, 
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and Diefe Vereinigung mit dem Herrn ift gegenfeitig, fo daß der 
Herr im Menfhen und der Menſch im Herrn ift. Und diefe gegen- 
feitige Bereinigung des Herm und des Menfchen ift durch Glaube 
und Liebe. In jedem Werke, das nun vom Menfchen ausgeht, ift 
der Menſch ganz derjenige, welcher er nach dem Geifte oder wefent- 
lich iſt. Die Werke find darum wie die Spiegel des Menjchen. 
Liebe ift: Gutes wollen, und gute Werke find, aus dem Guteswollen 
auch Gutes thun. Liebe und Glaube find nur Dinge ded Gemüths 
und binfällig, wenn fie nicht in Werke fih verwandeln; bloße Liebe 
bringt feine gute Werke hervor, aber wohl Glaube und Liebe zu- 
gleich. Der wahre Glaube ift einig und ift an den Herrn Gott 
Erlöfer Jeſum Ehrift und ift bei denen, die da ‚glauben, daß er. tft 
der Sohn Gottes, der Gott Himmels und der Erde und eins mit 
dem Bater. Der unädhte Glaube ift aller Glaube, der fih bei denen 
findet, die dur einen andern Weg gehen und den Herm nicht als 
Gott, fondern nur ald Menfchen betrachten. Bei den Böfen ift gar 
fein Glaube, weil das Böfe der Hölle und der Glaube des Him⸗ 
mels iftz alle Diejenigen in der Ehriftenheit haben feinen Glauben, 
die den Herrn und das Wort verwerfen, wenn fie fehon fittlich Leben 
und vernünftig felbft vom Glauben lefen, reden und fchreiben mögen. 

Es gibt dreierlei Liebe im Menfchen: Die Liebe zum Himmel, 
die Liebe zur Welt, die Liebe zu fich felbft. Alle drei find in jedem 
Menſchen von der Schöpfung und alſo von der Geburt an; demn 
das menſchliche Gemüth ift in drei Gegenden abgetheilt: aus der 
obern flieht der Menſch auf Gott, auf der mittlern auf die Welt, 
aus der untern auf ſich felbft. In dem Menſchen, in welchem Diefe 
drei Arten von Liebe gehörig untergeordnet find, find fie auch fo 
zufammengeordnet, Daß die obere oder himmlifche Liebe innerlich in 
der Weltliebe und durch Diefe auch in der Selbftliebe ift; und Die 
Liebe, welche innerlich ift, regiert auch Die, welche äußerlich ift, nach 
ihrem Wink; ift daher die himmlifche Liebe innerlich in der Welt- 
und GSeibftliebe, fo handelt der Menſch in Allem zum Nuben vom 
Gott des Himmeld. Das Leben des Menfchen ift felbft feine Liebe, 
und wie fo Die Liebe ift, To iſt das Leben und der ganze Menfch; 
die herrfchende Liebe ijt’8, Die den Menfchen ausmacht, und Die 
untergeordneten, abgeleiteten Neigungen find alle einzeln in der herr 
ſchenden Liebe und machen mit derfelben ein Reich aus. Die herr 
ſchende Liebe ift wie ihr König und Oberhaupt, Ienft und beftimmt 


fie und ſucht ihren Zweck durch fie ald durch Miüttelzwede zu eu 
reihen. Dasjenige hat der Menſch zum Zweck, was er über Alles 
liebt, das betrachtet er in Allem und Jeden; es ift in feinem Bil 
len, wie die verborgene Ader eines Fluſſes, die Alles hinwegnimmt 
und fortziehbt. Der Menſch ift gänzlich fo, wie das Herrſchende feis 
ned Lebens; hierdurch unterfcheidet er fi) von Andern; nad) Diejem 
entiteht fein Himmel, wenn er gut, und feine Hölle, wenn er böfe 
ift; dieſes ift felbft fein Wille, fein Eignes und feine Natur, denn 
es ift felbft das Sein feines Lebens, mas im Tode nicht verändert 
werden fann, weil es der Menſch felbft iſt. Jeder empfängt jein 
Angenehmes, fein Günftiges, fein Glüdliches aus feiner herrfchenden 
Liebe und nad) derfelben. 

Weil der Menſch zugleich in die Geifterwelt und in die natür 
lihe Welt geftellt ift, fo ift ihm ein Inneres und ein Aeußeres ge 
geben. Das Innere bei den guten Menjchen ift im Himmel und 
defien Kichte, das Aeußere in der Welt und deren Lichte, aber bei 
den Böfen ift das Innere in der Hölle und deren Tichte, daher find 
fie verkehrt und können wohl vom Glauben, von der Liebe und von 
Gott reden und Iehren, nicht aber aus dem Glauben, aus der Liebe 
und aus Gott, wie die Guten. Der Menſch, deflen Inneres im 
Lichte des Himmels ift und das Weußere im Lichte der Welt, iſt 
ein geiftliher Menſch in beiden, weil das geiftliche Licht von innen 
das natürliche Licht erleuchtet und e8 zu dem Seinigen macht. Der 
innere geiftliche Menfch für fich betrachtet ift ein Engel des Hims 
meld, und auch wenn er im Körper lebt, ift er mit den Engeln in 
Geſellſchaft, ob er's gleih nicht weiß, und nad) feiner Auflöjung 
vom Körper kommt er unter die Engel; der innere Menſch aber 
bei den Böfen ift ein Satan, und wenn er im Körper lebt, iſt er 


auch mit ihnen in Gejellichaft, und nach) dem Tode fommt er zu 


ihnen. Diejenigen, bei denen der innere geiftlihe Menſch im Him- 
mel zum Herrn geöffnet ift, find im Lichte des Himmeld und in 
der Erleuchtung vom Herm und daher im Berflande und in de 
Weisheit, und fie fehen das Wahre aus dem Kichte des Wahren 
und empfinden dad Gute aus Der Liebe zum Guten; "diejenigen 
aber, bei denen der innere geiftliche Menfch verfchloffen ift, wiſſen 
nicht, was der innere Menfch ift, und glauben das Wort nicht, nob 
das Leben nach dem Tode, noch Alles was des Himmels umd der 
Kirche ift, umd weil fie nur im natürlichen Lichte find, fo glauben 
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ie, Die Natur fei von fi und nicht von Gott, fehen das Faͤlſche 
vie Wahres an und glauben vom Böfen, daß es gut fei. 


2. Kreier Wille, Buße und Wiedergeburt. 


Diele haben geglaubt, daß durd) Adam und Eva in der Schrift 
nicht die erften geichaffenen Menſchen verftanden würden, ich habe 
aber in meinen bimmlifchen Geheimniflen bewieien, daß durch Adam 
und deſſen Weib die ältefte Kirche auf Diefer Welt verſtanden werde 
und Daß der Garten Eden die Weisheit der Menfchen diefer Kirche 
bedeute; der Baum des Lebens aber den Herm im Menſchen und 
den Menfhen im Herrn, der Baum des Erfenntnifies Gutes und 
Böſes den Menfchen nicht im Herrn, fondern in feinem Eignen dar 
ſtelle; das Eſſen von diefem Baume aber ift die Aneignung des 
Böfen. Denn in unfern Zeiten fann Seder, der innerlich) nur weife 
it, einfehen oder errathen, daß Durch dasjenige, was von Adam 
und feinem Weibe gefchrieben fteht, geiftliche Dinge verſtanden wer⸗ 
den, die Niemand bis jet gefannt hat, weil der geiftlihe Sinn des 
Wortes erft jeßt entdedt worden. 

Das Gemüth.des Menfchen ift der Geift, der nad) dem Tode 
lebt; der Menſch weiß es nicht, Daß er feinem Gemüthe nady mitten 
unter Geiftern ift, weil Diefe Geifter, mit denen er in Der Geifter- 
welt in Gemeinfchaft fteht, geiftlich denken und reden, der Geift des 
Menſchen aber natürlich, fo lange er im materiellen Körper ift, und 
der geiftliche Gedanke und diefe Sprache laſſen fih von feinem nas 
türlihen Menfchen verftehen und einjehen und daher können diefe 
auch nicht gejehen werden. Wenn aber der Menſch in einer Ver⸗ 
einigung mit den Geiftern in dieſer Welt ift, fo ift er auch mit 
ihnen” in geiftlihen Gedanfen und Sprade, weil fein Gemüth ins 
nerlich geiftlich ift, Außerlich aber natürlih, daher flimmt er dem 
Innerlichen nach mit ihnen, dem Aeußern nad) aber mit den Mens 
hen überein; durch Ddiefe Vereinigung empfindet der Menfch die 
Dinge und denkt fchlußweife von ihnen. Die Geifterwelt befteht 
aus dem Himmel und der Hölle, der Himmel ift über dem Haupte 
und die Hölle dafelbft unter den Füßen, doch nicht in der Mitte 
der Erde, die von den Menſchen bewohnt ift, fondern unter der 

Erde diefer Welt, denn fie find auch aus geiftlihem Urſprung und 
alfo nicht im Raume, fondern in der Darftellung des Raumes. 
Zwiſchen dem Himmel und der Hölle ift ein großer Zwifchenraum, 
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der denen, die dafelbit find, wie ein ganzer Weltfreis vorko 

In diefen Zwifhenraum nun dunftet aus der Hölle das Böſe i 
aller Fülle aus, und gegenfeitig aus dem Himmel fließt das Gu 
ebenfalld in aller Külle hinein. In der Mitte diefes Zwiſchenta 
mes ift jeder Menſch feinem Geifte nah, bloß aus dem Grunde, 
damit er den freien Willen habe. Diefer Zwifhenraum, weil er 
fo groß ift und denen, die dafelbit find, wie eine große Welt vor 
fommt, wird Geifterwelt genannt und ift auch voll Geifter, weil 
jeder Menſch nad) feinem Tode zuerit dahin kommt und dafelbft ent 
weder zum Himmel oder zur Hölle vorbereitet wird. Daſelbſt ir 
er unter ihnen in Gefellfhaft, wie vorher unter den Menfchen in 
der erften Welt. Dem Körper nad) ift der Menſch felbft nicht in 
diefem Zwiſchenraum oder Mittelwert, fondern dem Geifte nach, un? 
fo wie diefer feinen Zuſtand verändert, indem er fih dem Böfen 
oder dem Guten nähert, fo wird er in die Lage diefer oder jene 
Weltgegend verfebt und kommt da in die Belanntfhaft und Ge 
felfhaft ihrer Bewohner. Nicht aber der Herr führt die Men 
fihen hier oder dorthin, fondern der Menſch fich felbft auf verſchie⸗ 
dene Weife. 

Sn dieſem großen Jmifchenraume nun wird der Menfch biek 
deßwegen erhalten, daß er feinen freien Willen in geiftlichen Dingen 
habe, denn dieſes Gleichgewicht iſt Das geiftliche Gleichgewicht zwi⸗ 
fhen Gutem und Böſem. Jeder Menſch begibt fich nad) dem Tode | 
in diefen Zwifchenraum zu den Seinigen und vereinigt fich mit Denen, 
die in gleiher herrfchenden Xiebe find. Daß der Menfch einen freien 
Willen habe in geiftlihen Dingen, erhellt ganz deutlich aus der Ju 
laflung des Böfen, die jedem Menichen innerlich fühlbar ift. Ohne 
den freien Willen wäre au das Wort von feinem Nuben, folglid | 
auch die Kirche Nichts; ohne denfelben hätte der Menſch Nichts, 
wodurd er fich gegenfeitig mit Gott verbinden fönnte, es fände ale | 
feine Zurechnung, fondern bloße Vorherbeftimmung Statt, welde 
verehrungswärdig ift. Alles was der Menſch aus freiem Willen 
aufnimmt, bleibt, weil die Freiheit feines Willens ift, und weil es 
des Willens ift, fo ift es auch feiner Liebe. Alles was der Meuld 
liebt und aus Liebe will, ift Freiheit, denn was aus der Liebe fer 
nes innern Willens hervorgeht, ift Die Neigung feines Lebens. Ale 
Geiftlihe des Worts und der Kirche, was der Menfch aus Der Liebe 
Ihöpft und der Verſtand beftätigt, bleibt beim Menfchen, nicht aber 








as Bürgerliche und Politifche, weil das Geiftlihe in Die obere 
zegend des Gemüths übergeht und daſelbſt fich bildet. Wenn aber 
jemand den freien Willen in geiftlichen Dingen läugnet und ihn 
erwirft, der öffnet fi einen andern Brunnen und öffnet dafelbfi 
ie Ader und verwandelt das freie Geiftlihe in das bios freie Ras 
ürliche und endlich in das Höllifche. Jedes Freie, was vom Herrn 
t, iſt felbft frei, was aber aus der Hölle und daher beim Menfchen 
t, Das ift ſklaviſch und gebunden. 

Der Ville und Berftand des Menfchen find in Ddiefem freien 
Billen ; aber Böfes thun, ift in jeder der beiden Welten duch Ges 
etze eingeſchränkt, ſonſt würden beide Geſellſchaften untergehen, ja 
a8 ganze menſchliche Geſchlecht umkommen. Es gibt viele Dinge, 
die den Menſchen zur Kirche vorbereiten und in Diefelbe einführen; 
vas fie aber beim Menſchen herworbringt, find die Wirkungen der 
Buße. Wirkungen der Buße find alle die, welche es fo fügen, daß 
er Das Böfe, weldyes die Sünde gegen Gott ift, nicht will und alfo 
nicht thut; denn ehe dieß gefchieht, ftehet der Menſch außer der 
Wiedergeburt; fobald aber einige Gedanken vom ewigen Heil in 
ihn kommen, fo wendet er fich zu derfelben, wendet ſich aber bald 
wieder ab, denn es kommt nur in den Begriff feines Gedankens 
und geht von da in Redetöne und auch) wohl in äußere Bewegungen 
und Handlungen aus. Wenn e8 aber in den Willen fommt, dann 
ift es im Menfchen, denn der Wille ift der Menfch felbit, weil feine 
Neigung dafelbit wohnet und der Gedanke ift außer dem Menfchen, 
wenn er nicht aus feinem Willen ausgehet. Wenn das gefchieht, 
ſo find Wille und Gedanke eind und machen zuſammen den Mens 
[hen aus. Hieraus folgt, daß Buße, um Buße und wirkend im 
Menfchen zu fein, fowohl aus dem Willen, als aus dem Gedanken 
fommen müffe. 

Die Zerknirſchung des Herzens, von welcher gefagt wird, daß 
fie dem Glauben vorhergehe und daß ihr die Tröſtung des Evans 
geliums folge, ift nicht die Buße und von feinem Nutzen. Aud) 
das bloße mündliche Bekenntniß der Sünde ift nicht die wirkliche 
Buße; fondern ihr Anfang ift die Kenntniß der Sünde und Die 
Erkenntniß derfelben an fih, und den Herrn um Vergebung bitten 
und ein neues LXeben anfangen. Bor dem Herrn Gott Erlöfer feldft. 
muß das Geftändnig abgelegt werden und darauf die Bitte folgen 
um Hälfe und Kraft, dem Böfen zu widerftehen. Der Zuftand aber 


iſt zweierlei, den der Menfch eingehen und dem er fih unterziehen 

muß, wenn er aus einem natürlichen ein geiftlicher wird: Der erſten 

heißt Beſſerung, der andere Wiedergeburt; im erften Zuftand ſiebt 

der Menſch aus dem Natürlichen zum Geiftlichen hinüber und wün 

ſchet ihn; im zweiten wird er geiftlich-natürlih. Der erfte Zuſtand 
wird durch's Wahre hervorgebracht, welches des Glaubens ift, durk 

welchen er in die Liebe fchauet; der andre Zuftand wird durch das 

Gute der Liebe hervorgebracht und von diefer geht er in Das Wahre 
des Glaubens ein; der erfte Zuftand ift der des Gedankens aus 

dem DBerflande, der zweite der LXiche aus dem Willen. Und wenn 

diefer Zuftand anfängt und fortgeht, To geichieht eine Veränderung 

im Gemüthe, denn es kehrt fi) un, weil dann die Neigung dei 

Willens Einfluß in den Beritand hat und ihn leitet und führt, einig 

und beifällig mit feiner Neigung zu denken. Soweit denn Das Gute 

der Liebe den erften Pla einnimmt und das Wahre des Glaubens 

den zweiten, injoweit ift der Menſch geiftlih und ift eine neue Crea⸗ 

tur; dann handelt er aus Liebe, redet aus dem Glauben, fühlt das 

Gute der Liebe und empfindet das Wahre des Glaubens und it 

dann in dem Heren, in dem Frieden und foweit wiedergeboren. Wer 
in der Welt zu dem erſten Zuftand, feinen Weg genommen, der kann 
nad) dem Tode in den zweiten eingeführt merden; wer aber in der 
Welt nicht in den erſten Zuftand eingegangen ift, der kann nad 
dem Tode nicht in Den zweiten eingeführt werden. 

Der Herr ift in die Welt gekommen, befonders um dieſer zwei 
Urſachen willen, einmal daß er die Hölle von den Menſchen und 
den Engeln entferne, und dann daß er fein Menfchliches verherrlide | 
Denn vor der Anfunft ded Herrn war die Hölle emporgewadjen, 
fo daß fie die Engel des Himmels beunruhigte und dadurch, daB 
fie fih zwifchen Himmel und Welt fegte, die Zuſammenkunft zwis 
fhen Gott und den Menfchen unterbrach, fo daß fein Gutes um 
wahres Göttliche vom Herın zu den Menfchen übergehen konnte. 
Dadurch ftand aber dem ganzen menſchlichen Geſchlecht eine gänz⸗ 
lihe Verdammniß bevor, und auch die Engel des Himmels konnten 
nit lange in ihrer Neinigkeit beftehen. Damit alfo die Hölle ent 
fernt und fo die drohende Verdammniß aufgehoben würde, fo fam 
der Herr in Die Welt und entfernte die Hölle, unterjochte fie umd 
öffnete jo den- Himmel, daß er hernach gegenwärtig fein könnte bei 
den Menfchen der Erde und diejenigen erretten, die nad) feinen 
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zorſchriften lebten, folglich fle wiedergebären und erlöfen konnte. 
>a aber die Erlöfung unferd Herrn ein blos göttliches Werk und 
e3 Herrn allein war und diefe fein Verdienſt ift, fo kann Diefes 
tiemanben beigelegt und zugerechnet werden, fo wenig wie die Schös 
fung und Erhaltung des Weltalld, denn die Erlöfung war eine Art 
on Schöpfung des Himmeld und der Engel und der Kirche von 
Neuem. Aber der Herr fommt mit feinem Göttlichen zu den Mens 
den und Engeln durch ein gedänpfted und gemäßigtes Licht, dus 
ach Den Eigenfchaften und Begriffen eines Jeden eingerichtet, abs 
jemefjert und zubereitet if. Der Herr rechtet jedem Menfchen nur 
das Gute, und die Hölle jedem Menfchen Das Böſe zu; der Glaube, 
mit was er fi) verbindet, ſpricht das Urtheil; wenn der wahre 
Glaube fih. mit den Guten verbindet, wird ed zum ewigen Leben, 
wenn aber der Glaube fi) mit dem Böſen verbindet, jo fällt das 
Urtheil zur ewigen Verdammniß aus. Niemanden wird der Ges 
danfe, fondern nur der Wille zugerechnet. 


3. Das Ende der Zeiten. 


Auf diefer Erde find mehrere Kirchen gewefen und alle haben 
in der Folge der Zeit ihr Ende erreicht und nach ihrem Untergunge 
find neue aufgeftanden und fo bi8 auf den heutigen Tag; das Ende 
der Kirche ift, wenn nicht etwas göttlich Wahres mehr übrig ift, 
als verfäljcht und verworfen, und wenn nicht ächtes Wahres da ift, 
jo kann aud nichts ächtes Gutes da fein, weil alle Befchaffenheit 
des Guten duch das Wahre hervorgebracht wird, deun das Gute 
it das Weſen des Wahren und das Wahre ift das Bild des Gus 
ten, und ohne Bild gibt es feine Beichaffenheit. Das Ende der 
Zeit bedeutet die legte Zeit der Kirche, Die vom Heren bei den 
Evangeliften und in der Offenbarung Johannis geweiſſagt und bes 
ihrieben iſt; und diefe leßte Zeit der chriſtlichen Kirche ift die Nacht 
felbft, im welche die vorigen Kirchen verfunken find und aufgehört 
haben zu fein. Nach diefer Nacht folgt ein Morgen, und diefer if 
die Ankunft des Herrn. Der Herr ift freilich bei jedem Menfchen 
gegenwärtig und treibt und reizt an, daß er aufgenommen werde, 
und wenn der Menſch ihn aufnimmt, d. h. ihn für feinen Gott, 
Schöpfer, Erlöfer und Seligmacher erkennt, fo ift dieß feine erfte 
Ankunft, welche Dämmerung genannt wird. Zu Diefer Zeit füngt 
der Menich dem Berftande nad) an, in geiftlihen Dingen erleuchtet 


zu werden und in der innern Weisheit immer mehr und mehr for 
zugehen, und fo wie er fie vom Herrn aufnimmt, fo geht er fort 
in den Tag, und diefer Tag befteht bei ihm durch Alter Hindurd 
bis an feinen Tod, und hernach kommt er in den Himmel zum Derm 
felbft, und ob er gleich als alter Mann geftorben ift, fo kommt er 
doch in den Morgen feines Alters zurück und führt den Anfang de 
Weisheit, die ihm in der natürlichen Welt eingepflanzt ift, bis m 
Ewigfeit fort. | 

Der Menſch, der im Glauben an den Heren ift und in be 
Liebe an den Nächten, ift die Kirche im Befondern, und die Kirche 
im Allgemeinen wird aus ſolchen Gleichheiten zufammengefeßt. Das 
ift zu bewundern, Daß jeder Engel, ex fei auch, in welcher Wendung 
und Geſichtslage er wolle, den Heren vor fich fieht; denn der Herr 
ift die Sonne des Engelhimmels, und dieſe ift es, die vor ihren 
Augen erfcheint, wenn fie im geiftlichen Nachdenken find. Ein Gleiches 
gefchieht bei dem Menfchen in der Welt, in welchem die Kirche ifl, 
feinem geiftlichen Blide nad. Weil Diefer aber mit dem natürlichen 
Blicke befchattet wird, dem die übrigen Sinne Beifall geben, deren 
Gegenftände foldhe find, die den Körper und die Welt angehen, ſo 
wird dieſer Zuftand feines Geiftes vergeffen. Jene zweite Ankunft 
des Herrn am Ende der Zeiten ift nicht eine Ankunft defjelben, um 
dieſen anfchaulihen Himmel und dieſe fihtbare Erde zu vernichten 
und einen neuen Himmel und neue Erde zu fchaffen, wie bisher 
Diele aus dem Unverftande vom geiftlichen Sinne des Wortes ges 
ſchloſſen haben; ſondern fie ift um deßwillen da, damit die Boͤſen 
von den Guten getrennt und Diejenigen felig werden, Die da ge 
glaubt haben und glauben an ihn, und damit aus diefen ein neuer 
Engelhimmel und eine neue Kirche auf Erden errichtet werde umd 
weil ohne fie fein Zleifch hätte können felig werden. Alſo gefchieht 
diefe zweite Ankunft des Herrn nicht in Perſon, fondern im Worte, 
welches vor ihm und welches er felbft ift. 

Weil der Herr nicht in Perfon ſich offenbaren kann, wenn er 
fommen wird, um die neue Kirche zu bauen, welche das neue Je 
ruſalem ift, fo muß dieß durch einen Menſchen gefchehen, der die 
Lehren dieſer Kirche nicht allein in feinem Berftande aufnehmen, 
fondern auch in Schriften fie befannt machen könne. Daß aber der 
Herr dor mir feinem Knechte ſich geoffenbaret und mich zu dieſen 
Amte gefandt habe, daß er nachher die Augen meines Geiftes ge 
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net, fo mir den Eingang in die Geifterwelt gewähret und gegeben 
t zu fehen Himmel und Hölle und zu reden mit Engeln und Geis 
ın und Diefes nun gethan hat viele Jahre hindurch: dieß Alles 
zeuge ich in Wahrheit, auch daß ic) vom erften Tage diefes Bes 
fes an Nihts von dem, was die Lehren diefer Kirche betrifft, von 
gend einem Engel, fondern vom Herrn felbft erhalten, indem ic) 
is Wort gelefen. Zu dem Ende, damit der Herr beftändig zus 
:gen fein fönne, bat er mir den geiftlihen Sinn feines Wortes 
itdeckt, in welchem das Göttlih- Wahre in feinem Lichte ift, und 
ı Diefem ift er beftändig gegenwärtig; denn feine Gegenwart im 
Borte befteht in nichts anders, ald durch den geiftlichen Sinn, welcher 
yerrlichkeit ift, während der buchftäblihe Sinn nur eine Wolfe ift. 

Daß der neue Himmel eher gebildet wird, als die neue Kirche 
uf Erden, das ift nach der göttlichen Ordnung; denn die Kirche 
ſt innerlid und Außerlich, und die innerliche Kirche ift Eins mit 
ver Kirche im Himmel, alfo mit dem Himmel, und das Innere muß 
ber gebildet werden, als das Aeußere und nachher Das Aeußere 
Jurch Das Innere. Inſoweit Diefer neue Himmel, der das innere 
der Kirche beim Menfchen ausmacht, wächlt, infoweit fteigt aus dies 
lem Himmel das neue Serufalem herab, d. i. die neue Kirche. Das 
ber kann dieſes nicht in Einem Augenblid gefchehen, fordern es 
geſchieht nad und nad, fo wie das Falfche der vorigen Kirche ents 
fernt wird; denn das Gute kann nicht eingehen, wo das Faliche 
vorher eingepflanzt ift, wenn dieſes nicht vorher ausgerottet wird. 
Diefe neue Kirche ift die Krone aller Kirchen, Die Bis jetzt auf Er⸗ 
den gewefen, weil fie einen fihtbaren Gott verehrt, in welchem ein 
unfichtbarer Gott ift. 

Nach dem Tode ift der Menſch vollfommener Menfch nad) Allem 
und Jedem; der Tod ift nicht Verlöfchung, fondern Fortfegung des 
Lebens. Der Unterfchied zwifchen dem Menfchen in der natürlichen 
Welt und dem in der Geifterwelt ift, Daß dieſer Menfch mit einem 
jubftantiellen, jener aber mit einem materiellen Körper befleidet ift. 
Das jüngfte Gericht hat jchon feinen Anfang genommen: alle Völker 
(haften und Völker, über welche in der geiftigen Welt Gericht ges 
halten wurde, erfchienen mir in folgender Ordnung. In der Mitte 
jah man diejenigen verfammelt, welche Proteftanten heißen, und zwar 
nach ihren Baterlanden abgetheilt, Die Deutfchen gegen Mitternacht, 
die Schweden gegen Abend, die Dänen in der Abendgegend, Die 
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Holländer gegen Morgen und Mittag, die Engländer in der Min 
Um diefe ganze Mitte herum, in welder fid) die Proteftanten u 
fanden, ſah man die ‚von der päpftlichen Religion verfammelt, in 
größten Theil in der Abendgegend, Einige in der mittäglichen. Uebe 
dDiefe hinaus waren Die Heiden in ungeheurer Zahl verfammelt m 
bildeten fo einen eigentlichen Umkreis; außerhalb von diefen erfcia 
etwas wie ein Meer, welches die Grenze bildete. Das die Wölfen 
fhaften fo nad) den Gegenden geordnet waren, dieß hatte fein 

Grund in der Berfchiedenheit der einer jeden gemeinfamen — * 
das Göttlich⸗Wahre aufzunehmen. 

In der geiſtlichen Welt erſcheint Alles, was in der natürlichen 
Welt iſt; es erſcheinen Häuſer und Paläſte, Paradieſe und Gärten 
und in ihnen Bäume aller Art, ed erfcheinen Aeder und Felder und 
Auen, fo wie großes und feines Vieh, Alles gerade wie auf unie 
rer Erde; nur mit dem Unterfchiede, daß dieß Alles einen geiftlichen 
Urfprung hat nad) dem Gefege der himmliſchen Gorrefponzen. Dies 
jenigen alfo, die in der Neigung zum Guten und Wahren fidy be 
finden, die wohnen in folchen herrlichen Baläften, um welche Para— 
diefe mit Bäumen find; Diejenigen aber, welche eine entgegengefeßte 
Gefinnung haben, find auch in der Hölle in Zuchthäufer eingefchlojfen, 
welche feine Fenſter haben, in denen aber gleichwohl Licht ift, wie 
von einem Irrwiſch, oder fie befinden fi in den Wüften und mob 
nen in Hütten, um welche Alles unfruchtbar ift und wo fih Schlan- 
gen, Drachen, Nachteulen und Anderes dergleichen aufhält, mas 
ihrem Böfen comwelpondirt. Auch in dem Mittelorte zwiſchen Hims 
mel und Hölle, welcher die Geifterwelt genannt wird und wohin 
jeder Menſch gleich nach feinem Tode kommt, erfcheinen Gärten, 
Haine, Wälder mit Bäumen und Geſträuchen, jo wie biumige und 
grüne Felder und zugleich Thiere verfchiedener Art, zahme und wilde, 
Alles nad) der Eorreipondenz ihrer Neigungen. 


Behntes Kapitel, 


Die myſtiſche Schriftphilofophie. 
8. 17. 
Detinger. 


Datte Swedenborg die himmlifchen Offenbarungen der Engel 
ür Die Erlangung Des geiftigen oder myftifhen Schriftverftändnifies 
für nöthig gehalten, fo ging der durch Jakob Böhme gebildete und 
durch Naturftudien angeregte Verbreiter Swedenborg’fcher Schriften, 
der wiürtembergifhe Prälat Chriſtoph Friedrih Detinger 
(1702 — 1782), als „Magus des Südens’ der lebte bedeutjame 
Repräfentant der neuern proteftantifchen Myſtik, darauf aus, Die 
Weltphilofophie feiner Zeit mit ihren leeren und nichtsfagenden Bes 
griffen durch eine biblifche oder heilige Philofonhie zu verdrängen, 
welche fi) Die Aufgabe ftellte, den unmittelbaren göttlichen Inhalt 
der Schrift, ald des eigentlichen Lagerbuchs der Welt, für das Bes 
wußtfein zu vermitteln, fo daß Ddiefer Standpunkt recht eigentlich 
als myſtiſch⸗theoſophiſche Schriftphilofophie erfcheint. Diefen feinen 
Standpunkt hat Detinger in 70 Schriften größern und geringern 
Umfangs Dargeftellt, worunter die „Theologia ex idea vitae de- 
Aucta,“ die „irdifche und himmliſche Philoſophie“ und das „biblis 
Ihe und emblematifche Wörterbuch” die bedeutendften find. 


Der einheitlihe Mittelpunkt feiner theofophifchen Speculationen 
und myſtiſchen Welt» und Kebensanfchauung tft die idea vitae, das 
durch ſich felbft fi producirende und bethätigende Leben, in welchem 
Me Gegenſätze begriffen und zur Einheit aufgehoben find. Bir 
werden zuerft Detinger’3 theofophifchen Standpunkt im Allgemeinen 

Noack, chriſtliche Myſtik. II. 19 
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und dann defien Syftem felbft mit feinen eignen Worten überfichtlis 
vorführen, und zwar letzteres, nach den von Detinger felbft vorge 
zeichneten Gefichtöpunften: 1) Gott und Creatur, 2) Erlöfung und 
Gemeinde der Erlöften und 3) lebte Dinge und Weltvollendung. 


I. Detinger’8 myſtiſch-⸗theoſophiſcher Standpunkt. 


Die heilige Schrift, das Lagerbuch der Welt, nach deſſen Ur 
kunden das Gericht an dem großen Tage wird gehalten werden, it 
in Worte geftellt aus dem unendlichen, Alles überfehen Geftcht un 
Licht Gottes; alle Umstände der vergangenen und fünftig noch ab» 
laufenden Zeiten find da abgezeichnet nach der höchſten und all: 
weifeften Charakteriftit oder Spradys und Zeichenwiffenichaft, Darm 
hat fie den weiteften und unumfchränfteften und zugleich den engſten 
und befchränfteften Verſtand. Sie fiehet den Lilien auf dem Felde 
gleich, aber aud) den Himmeln, die die Ehre Gottes erzählen; man 

fieht an ihr das Sprüchwort Salomon’3 auf allen Blättern: mas 
geweſen ift, das wird fein und ift noch! Befonders jeßiger Zeit, 
da fih Erkenntniffe auf Erkenntniffe häufen, Tann man das Negeb 
maaß der Schrift, fofern man daraus einen Zuſammenhang gewiſſer 
Wahrheiten beweift, weit treiben und nad) gewiffen Entdeckungen 
der Naturwahrheiten pvoıxws erkennen, daß alle Theile der Schrift 
den perfpectivifchen Plan der Weisheit Gottes in fich enthalten, nad 
welchem man in der Ewigkeit Die vergangene Welt zurücehen und 
auch das Zukünftige als eine ausgerollte Frucht der vergangenen 
Zeitläufte vor fich feben wird. Indem fo die Schrift die ganze 
Weltentwillung in ſich abfpiegelt, ift fie ein Regelmaß aller menſch—⸗ 
fihen Gedanken, Worte und Schreibart. 


Daher jet der wahre Theolog die heilige Philofophie darin, 
daß er 1) unterfucht, warum die Worte der h. Schrift fo und nicht 
anders: geftellt find, 2) erfennt, daß die h. Schrift nur eine gemein 
verftändliche Nedeweife gebrauche; 3) neue Ideen verachtet er nicht, 
hält fie aber auch nicht Höher als Die allergemeinften; 4) it er 
überzeugt, daß der Schriftinhalt den Wiflensdurft weit mehr befriv 
digt, als alle Lehren der Philoſophen; 5) ſucht er für dieſes Leben 
eine adäquate Erkenntniß der heiligen Schrift feſtzuſtellen und ver 
ſpricht fih daraus hinlängliche Glückſeligkeit, ſoweit fie ſich im ge 
fallenen Zuftande erwarten läßt. 
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Dad Organ für die Auffaflung der göttlihen Wahrheit in der 
eiligen Philofophie ift der von allem fremden Inhalte gereinigte, 
it Dem heiligen Geifte zufammengefchloffene allgemeine Sinn des 
Heiftes. Gemäß dem gottmenſchlichen Charakter der Schrift hat der 
UAgemeine Sinn zwei verichiedene Seiten. Wie e8 überhaupt zwei 
pirfende Prinzipien gibt, Geift und Materie, fo gibt es in Be 
tebung auf den Menihen ein doppeltes Leben, ein geiftliches und 
eelifches. Der allgemeine Sinn ift die Einheit beider, der Punkt, 
in welchem das Geiftliche oder Göttliche an das Seelifche oder Nas 
türliche anfnüpft. Es gibt fchon innerhalb der Natur eine gewifle 
Borbereitung des Geiftes, eine ftille Vorempfindung des Göttlichen, 
einert verborgenen Zug des Seelifchen zum Geiftlihen. Der allge 
nıeine Sinn ift Das Verborgene im Menfchen, ein fehweigender Sinn 
für Das Ewige. Indem ein gewiffer Grad des geiftlichen Xebens “ 
oder eine gewiffe Einftrahlung mit dem Leben der niedern Gefchöpfe 
verbunden ift, jo entftehen dadurch im Menſchen allgemeine Vor⸗ 
empfindungen, augenblidlidhes Gefühl des Rechts und Unrechts und 
ein Grund, das Nothwendigfte und Nützlichſte und Einfältigfte vor 
dem Andern zu treffen. Als der Zug des Natürlichen zum Gött⸗ 
lihen ift der Gemeinfinn das allgemeine Gefühl des Lebens, der 
Wahrheit, des Rechts und Unrechts oder auch des Lichts und der 
Billigkeit. Der Gemeinfinn findet in allem rein Menfchlichen, in 
der Natur im weiteften Sinn, in Wiflenfchaft, Staat und Gefell- 
{haft überhaupt die Offenbarungen des allgegenmwärtigen Gottes und 
feiner Weisheit, er ift der Sanımelplag und Lebensheerd für alles 
Menihlihs Wahre, Schöne und Gute, das urfprüngliche und uns 
nittelbare Erfchauen, Erfaflen und Erleben des LXebendigen und 
Böttlichen darin, foweit dieß auch dem natürlichen Menfchen zufommt. 
Allein der bloße Sinn der urfprünglihen Wahrheiten, welche wie 
ein Licht vor ſich hinleuchten, ift nicht binlänglich; denn wie die 
natürliche Freiheit leicht in eine Ausgelaffenheit ausarten würde, 
wenn fie nicht Den Gefegen der Gefellfhaft untergeordnet wäre, fo 
würde auch der allgemeine Sinn leicht abweichen und fich felbft 
zweifelhaft werden, wenn nicht göttliche Kraft und göttliche Aus⸗ 
ſprüche, Einfeßungen Jeſu, Geheimnifle des Reiches Chrifti, hiſtori⸗ 
ſche Begebenheiten, worauf ſich der Glaube mitgründet, dazu fämen; 
wenn beides beifammen ift, das ift heilfam, das fruchtet, und der 
Gemeinfinn vollendet ſich erſt dadurch, wenn er nicht bloß vorempfin⸗ 
19* 


Dungsweife, fondern in der That und Wahrheit das feelifche Lehe 
zum geiftlihen dadurch verklärt, daß er felbft die Werfftatt des ha 
figen Geiftes im Menſchen wird, daß er fich durch die heilige Schuit, 
in welcher fich diefer heilige Geiſt gleichfam verlörpert hat, ſtand⸗ 
haft machen läßt. Dagegen die Begriffe der weltlihen Philoſophie 
müſſen flah, mager und dünn ausfallen, weil fie zuvor von Mar 
fihen erdacht und dann erft in die heilige Schrift hineingetragen 
find, wodurch man den reihen eigentlihen Sinn der heiligen Worte 
nur abſchwächt oder gar verliert, flatt daß man eben nur Die Grund 
begriffe der Schrift in ihrer vollen runden Geftalt nehmen folk. 
Die biblifhen Begriffe verhalten fi zu den philofophifchen wie ein 
wohlgeftalteter maffiver Körper zu einem Schatten, wie eine Kugel 
zu Silhouetten oder Scheiben, wie dad Organifche zum Mechani- 
fhen, das Qualitative zum bloß Quantitativen. 


II. Das myftifihe Syftem der Schriftpbilofopphie 
(wie deffen Grundgedanken von Detinger felbft zufammengefaßt wer- 
den) ift genommen aus dem, was in der heiligen Schrift das Aus 
nehmendfte ift, nämlich aus dem Leben und der Herrlichkeit Gottes. 
Es muß aber das Leben nicht nur an fich betrachtet werden als 
eine Zufammenfaflung verfchiedener wirklicher Kräfte, Die fich aus 
dem leidenden Theil erheben und nad) Art der Räder Ezechiels 
(Kap. 1 u. 10) vom Anfang an’d Ende laufen, fondern auch nad) 
den verfchiedenen Theilen, wornach die Lehre von der Gottfeligfeit 
ann ſchiedlich gemacht werden. Da ift 1) Gott zu betrachten ale 
ein Weſen, das ſich ſelbſt offenbart nach der Macht der Ereaturen 
und nad) der Xiebe aus dem Baterherzen Gottes; die Kräfte find 
in Gott unzertrennlich, aber in der Greatur fönnen fie eine vor der 
andern prädominirend fich gleichfam trennen. Daraus fommt 2) dag 
im Menfchen das natürlich Seelifhe und das geiftig Himmlifche ges 
trennt werden fünnen; beides bat Gott dem Menfchen eingeblafen, 
fo daß fie niemals in ein Trennen follten zerfallen, aber durch den 
Fall hat fi eine Trennung geäußert. Daraus ift entflanden 3) die 
Sünde und das um ihretwillen gegebene Geſetz. Ein bloß einfaches 
Ding ift und bleibt eins, es kann nicht getrennt werden, ift aud 
feines Geſetzes fähig, denn das Geſetz verbietet nur die Trennung 
zweier zufammengeordneter Weſen; daher muß in der Seele ein 
zweifaches fein, das in feiner erften Zufammenordnung beftehen kann, 


Us in welcher der erfte Engel nicht beftanden, daher er in Ber 
wüftung feiner Kräfte gefallen. Und fo auch der Menſch: nachdem 
ich Das Natürliche in ihm vom Geiftlihen durch Erhebung der 
unordentlichen Bilder getrennt hat, fo ift dieß der Begriff der Sünde, 
welcher aus der Idee vom zweifachen Leben verftändlich if. Der 
vierte Begriff ift von der Erlöfung aus der Sünde: die Erlöfung 
ohne Verblümung zu begreifen kann nicht anders gefchehen, als durch 
MWiedervereinigung des geiftlichen Lebens mit dem Natürlichen; das 
iſt Das Hauptgefchäft des Hohenpriefters, der duch fein Leben unfer 
getrenntes Leben wieder in die Einheit bringt. Der fünfte Begriff 
it von der Verfammlung vieler Glieder oder von der Gemeinde 
unter Einem Haupt, weil das Hauptgefchäft des Hohenpriefters auch 
diefes ift, daß er auf die vielen Glieder das göttliche Leben aus⸗ 
fließen laſſe. Der fechöte Begriff ift von den lebten Dingen als 
Zuftand nad dem Tod, Auferftehung, ewigem Gericht, da Gott das 
Innerſte des Lebens heraudfehrt, da Gott das Aeußere dem Innern 
gleich machen wird nach der Auferftehung, dag man alsdann die 
Uranfänge des Lebens anſchauend fehe, wie fie jeßo bis auf felbige 
Zeit verdedt bleiben. Seht, in jedem diefer Artikel herrſcht die 
Lehre vom Leben und das ift die Analogie des Glaubens, wenn 
Alles duch Jedes und Jedes Durch Alles eine Gleichheit hat. 


1. Spott und Creatur. 


An Gott ift fein Wechfel, aber ein ewiger Act, der zur Ruhe 
geht, eine ewige Bewegung in der Ruhe. ALS reinfter Act ift Gott 
in einer ewigen Manifeftation feiner ſelbſt begriffen, die Alten haben 
fi) Gott als eine unendlihe Gebärung feiner ſelbſt aus fich felbft 
in fich felbft coneipirt, und dieß tft die wahre Idee von Gott und 
von der Offenbarung feiner Herrlichfeit nach der Kraft des unaufs 
löslichen Lebens, welche der heiligen Dreiheit entgegenfommt. Das 
unauflösliche Leben jagt unausdenklich viel; es fagt, daß in dem 
Leben Gottes feine eingebildete Einfachheit feiz es fagt, daß eine 
ewige Bewegung, eine ewig anziehende und Diefer entgegenwirfende 
Kraft und aus diefer die feurige verzehrende und die feurige erhal 
tende, und aus dieſer die vorftellende, ſich gegen fich felbft offenba- 
rende, fpecifieirte, vervielfältigte Kraft darinnen fei, endlich die höchſt 
bewegende und höchſt Beitand und Ruhe haftende Kraft der vierten 
und flebenten Zahl. Als reinfter Act ift Gott in einem ewigen 
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Ausgang aus ſich in ſich ſelbſt von einem Kreis zum andern; e 
ift ein ſich felbft offenbarendes Weſen; er ift nicht nur eine ewige 
Borftellungskraft der Welten, fondern feiner felbft durch Die zei 
Ausgänge als Vater, Sohn und Geift in dem Wohnhaus Der fliehen 
Geifter, welches ift die Herrlichkeit Gottes. Darım heißt er de 


Vater und Gebärer der Herrlichkeit oder der zehn Abglänze; feine | 


Wirkung geht ewig in die Ruhe, und dieß geht ewig fo fort, bie 
er fih in Chriſto Teibhaftig gemacht, und ferner durch Ehriftum, bis 
er Alles in Allem fein wird. 

Gott ift ein Geift, und in dieſem ift eine Gebärung Des Ein 
gebornen; dieß ift die erfte Fülle Gottes, die einige; der Eingeborne 
wird nicht nur der Einige, fondern der Eingeborne genannt, Der in 
des Vaters Schooß if. Man darf alfo das Wort Geburt nidt 
fürchten, weil Gott ein unförperlich Wefen ift;- Gott ift eine ewige 


gebärende Kraft, ein reinfter Act. Seine erfte Zülle ift Die Weis: 
heit oder das Wort vom Anfang und hat einen Aufang durch eine . 


Geburt, die wir aber nicht concipiren und faflen können. Daß er 
Bater, Sohn und Geift heißt, das kommt von der Offenbarung feir 
ner ſelbſt, man mag es eine Geburt heißen oder nicht; das Wort 
‚Bon Anfang” ift das Eine, da Alles innen Tiegt, geiftlich und 
leiblich. Das Eine ift nicht ftille ftehend, fondern hat ewige Aus 
gänge der fleben Geiſter; darum ift in Gott eine unaufhörliche Offen 
barung feiner felbft, wobei das unverzehrlihe Feuer ſich in Liebe 
offenbart. Dieß Alles heißt die Fülle Gottes. 

Die Dreiheit ift höchſt intellectual; die Siebenheit if eine dop⸗ 
pelte Wohnung der Dreiheit, vereinigt in die Einheit, aber in der 
fiebenten Zahl gibt ſich die Dreiheit in der Herrlichkeit ein gewifles 
Maaß der Kräfte, wenn fchon die Herrlichkeit Gottes ohne Maaß 
if. Drei Anfänge oder Prinzipien gibt es in Allem, worin Gott 
wirt. Die Herrlichkeit Gottes ift das Grundwort des Neuen Te 
ſtaments, worauf Alles hinausläuft; fle begreift Da Inwendige der 
Kraft Gottes; ſie ift nicht Gott felbft, aber von Gott unzertrenn- 
ih. Gott hat Feine elementifche Eigenfchaften des Windes, des 
Feuers, des Waflers; er ift ein unfichtbarer Geift, aber in der Herr- 
Tichkeit gibt er fich felbft aus unumfchränfter Freiheit folche der 
Greatur näher kommende Eigenfchaften, damit er ſich mit feiner 
Güte der Ereatur mittheilen könne im Geift und Leben. Die Herr 
lichkeit ift ein wahrhaftiges Licht mit geiftlich-Tiehlichen Eigenſchaf⸗ 
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ır 3 daher ift ihr Sitz die himmliſche Erde oder das allerreinfte - 
5nlz, davon Jeſus fagt, und fie verkörpert fi wieder in Salz und 
LAifern Meer, mit Feuer gemengt. Alles ift in heiliger Offenbarung 
ie Himmlifhe Erde, und darin offenbart fih Die Herrlichkeit; fie 
ſt alfo in den Greaturen der alleredelfte Geift und das Grünen, 
Blühen und Weben oder das Band der Kräfte des Lebens; fie ift 
ser Sitz der Farben, der Fruchtbarkeit und der Liebe; fie hat alle 
yeiftliche und leibliche Eigenſchaften aller Ereaturen, nur daß Die 
Unvollfommenheiten hinweg müffen. Sie ift Alles in Allem und in 
Gott ift fie Alles in Einem. 

In Gott ift zwar das Leben ganz von den Begtiffen der Zeit, 
Des Raumes, Gefchwindigkeit, Succeffton, des Hebergangs abgefons 
dert; aber in feiner Offenbarung kommt doch etwas davon hinein, 
welches aber wieder verfchlungen wird. Zur Herrlichkeit gehöret 
Zinfterniß, und aus Diefer als einem Ungrund muß Licht hervor 
brechen; dieß Licht muß aus dem Umfang in die Mitte laufen und 
Daraus wieder als ein Blitz auseinander gehen und wieder in Die 
Rundung zufammenlaufen und alfo eine ewige Bewegung machen; 
Finſterniß wird hiernach vom Lichte verſchlungen, Licht breitet fich 
aus und wird durch die Circularbewegung Feuer. Alles dieß iſt 
in dem Worte Herrlichkeit, Alles dieß iſt Leben, Alles dieß iſt Geiſt, 
wenn ſchon Materien mit darin ſind. Leben, Herrlichkeit und Geiſt 
gehören zuſammen und jedes hat des Andern Eigenſchaften. 

Gott ift Alles in Allen, und man muß das Univerfum nicht 
foweit außer Gott feßen, als die Erde vom Himmel; das Univers 
ſum ift in Gott; Gott ift deſſen — aber nicht phyſiſches — Gen 
trum. Er gehört nicht zur Geburt der Natur, fondern bleibt und 
wohnt in fi felbft, ob er fhon die Natur überall durchdringt. 
Gott ift eine ewige Begierde, ſich zu offenbaren, fih in Liebe mits 
zutheilen; darum muß er fi in Faßlichkeit feiner felbit einführen 
in die Weisheit. Er ift ohne Arten zu fein, er ift Alles zumal; 
doch fein Alles concentrirt und gebiert er felbft in einen Termin 
und Faplichfeit feiner felbft im Wort, das aber auch unermeßlich 
und unendlich ift und Doch den Grund der fieben Arten zu fein in 
fi hat. Mit diefer gefaßten quellenden Kraft geht Gott aus fi 
heraus und macht ſich ein pafflves Object, Das doch auch eins mit 
ihm ift, und dieſer Ausgang im Geift iſt das bewegliche Leben in 
der Gottheit. Es ift zuerft eine geiftliche Welt, und aus Diefer 


wird durch der fieben Geilter Progreffion, durch die Centralkraͤ 
Alles in äußere, befondere Weſen zertheilt. Als Gott Die geiftlidz, 
intelligible Welt in ein finnliches, äußeres Weſen eingeführt, fo biit 
das Innere im Neußern, das Aeußere als ein Gefchöpf, Das Inner‘ 
als ein innerlich wirkfam Weſen. Darum fehen wir die Belt nu 
halb, das Innere fehen wir nicht, fondern verftehen e8 Durch ta 
Glauben. 

Wenn etwas entſtehen ſolle, fo wird es nicht aus Nichts, few 
dern aus den Kräften des ewigen „Wortes, welches theils neba 
Gott ift mit Unterfchied, theild mit Gott eins ift; denn alle Dirg 
find durch das Wort geworden, und nicht ein einziges ift worden 
abgetrennt von ihm. Diefes Wort muß Alles in fih haben, ab 
fonderlich eine ewige fehaffende Natur, welche die heilige Schrift die 
Mutter nennt, die droben iſt; am fich felbft ift fie weder begrenit, 
noch thätig, noch elementar, weder Herrlichkeit, nod) Chaos, weder 
Geift noch Leib. Diefer Unterfchied findet ſich erft in ihr durb 
den Umlauf ihrer Kräfte oder Wirkung und Gegenwirkfung der fieben 
Geifter; es ift aber noch immateriell gegen dem, was aus ihr komm. 
Bei der Schöpfung nämlich machte fi das Wort nit emanativ 
zur Greatur, fondern im Wort war Die allein allgebärende Kraft. 
Bor diefer muß man bei der Mutter, die droben ift, concipiren, eine 
indifferende Kraft, ein wallendes Weſen, welches zu dem erften Be 
grenzten, zu den erften irregulären Atomen werden kann. Dieß if 
der Stoff der Ereatur, es ift fein bloß Einfaches, jondern etwas 
Bielfaches, eine Bontrarietät von Attraction und Repulfion. 

Es ift nicht genug, daß man fagt, die Ereatur fei endlich, be 
fchränkt und hange von Gott ab; Finfterniß in der Ereatur jagt 
mehr, als eine äußerliche Endlichkeit und Befchränfung. Diefe Fin- 
ſterniß iſt an fi) nichts Böſes, fondern ein Mittelding zwifchen dem 
Licht Gottes und dem Licht der Creatur; fie ift nicht von Ewigkeit, 
fondern fie wird erft Durch Die creatürliche Entſcheidung; fie ift fein 
Negatives, fondern ein Bofitives; fobald eine Ereatur wird, fo muß 
fie an der Finfternig pofitiv, nicht nur negativ participiren. Gott 
hat die Finſterniß geihaffen, die actu noch nichts, aber potestate 
Alles. ift, ‘wenn fie Durch den Geift Gottes bewirkt wird; aus ihr, 
als der erften Materie, geht die Generation der Dinge hervor. 

Die Seele ift fein einfach Ding, fondern ein Rad der Geburt, 
fie wird aus Kräften von Gott effentificirt und ift alfo ein Compiler 





erfchiedener Kräfte und Effentien, man kann fie ſich Daher in eine 
zigur vworftellen, die dem ganzen Menſchen nicht unähnlich flieht, 
ber Doc feine beftändige Figur haben fann, wie der Leib. Die 
Sreatur hat den Eharakter der Freiheit von Gott in der Selbft- 
yewegung empfangen, und dieſe thätige Kraft aus ſich felbft ift in 
er Seele der Bille.. Die Seele ift ein zwiefaches Lebensfeuer; 
das eine Feuer ift Behälter und Grund des andern; das Eine ift 
me Schärfe, welche den Urfprung und Anfang enthält; das andre 
ft eine Sanftheit, welde den Urfprung vollendet. Licht ift des 
Feuers Bolllommenbeit, Licht befänftigt Das Feuer. Es ift ein dop⸗ 
peltes Leben im Menfchen: das empfindliche und Das verftändliche. 

Die heilige Schrift leitet den Urfprung des Böfen aus der 
Sinfternig ber; Diefe entiteht durch Herausleitung der eignen Luft 
oder Imagination. Gott hat ein unauflöslich Zeben, Darum ift er 
unverfuhlih zum Boͤſen; ed kann fich Feine Kraft über Die andere 
erheben; der Ereatur Leben ift auflöslih, darum kann fie verfucht 
und eine Kraft vor der andern erhoben und angezogen werden, daß 
hernach eben Dadurch der Anfang der Finfterniß entfteht. Finfterniß 
ift dem Menfchen nur anerfchaffen als Kimitation der Ereatur, nicht 
als wirklich ausgebrochene Finfternig; die Finfternig war im Licht 
verfchlungen, EZonnte aber durch Trennung der Kräfte wieder aus⸗ 
brechen; Finfternig ift Nichts, als eine Möglichkeit der Trennung, 
fie ift die innere Einſchränkung der Natur, befteht aber nicht in 
Berneinung, fondern in wirflihem Dafein in verringertem Licht; 
fonft wäre das Licht des Menfchen gleiches Wefend mit dem. Lichte 

Gottes. Alles Täuft endlih da hinaus, daß Seele und Geift, Zins 
fternig und Licht im Menfchen recht geordnet ſei. Es beſteht alfo 
die Sünde theild in der unordentlichen Vermifchung der Prinzipien 
des Lichts und der Finfterniß, des Geiftes und Fleifches, theils in 
einer gar zu großen Trennung Der Finfternig vom Licht der ſelig⸗ 
ſten Geiſter. 

Die Seele iſt ein umgeſtaltſames Weſen aus Finſterniß in's 
Licht und umgekehrt; dadurch wird die Seele ein ſich ſelbſt offen⸗ 
barendes Weſen ihrer endlichen, natürlichen Finſterniß oder ihres 
von oben einleuchtenden Lichtes. Alles was man ſieht und hoͤrt, 
kann ſolche paſſive Transformation in der Seele erwecken; das ſind 
eigentlich Affeete. Wann nun die Seele in unordentliche Entzün- 
dung geräth, fo wird fie finfter, und der Geift nimmt auch Theil 


daran; er wird hinuntergeworfen, betrübt, befledtt, er feufzt. Bem 
die Seele fo materialifch wird, daß fie dem Zorn, dem Geiz, den 
Hochmuth durch Verblendung falfcher Säbe nicht widerftehen kam; 
fo ift fie im Fleiſch, nicht im Geift, und ihre beften Gedanten fin 
eigne Gerechtigkeit, ein gefährlicher Weberzug der Hölle, und de 
Geift weicht von ihr. Die Seele ift fein ftillftehender Spiegel di 
Univerfums, fondern ein Umlauf vieler Kräfte, die in einem mehr, 
als mufllalifchen Accord von Gott geftimmt find. Wenn Diefer Um 
lauf der aöttlihen Präftation der Kräfte gemäß ift, To ift Die Seele 
ohne Phantafie, wie ſie Ezechiel befihreibt; wo nicht, fo macht ft 
fi) felbft phantaftifh, und weil ihr Leben unzerftörbar, fo termin 
fie den Defect ihres Werdend zu einem reinen Weſen mit phantı 
ſtiſch lügenhafter Bildung der Schlangen und Ottergezüchte oder auf 
andere Art. Durch die Freiheit kann fih in der Creatur etwas von 
der Temperatur oder Coordination der Kräfte abbrechen und in ein 
nachgeäfftes Leben einführen; das heißt eigentlih Phantafte, und 
aus dieſer gaufelt der Teufel alle Geftalten der Dinge nach. Alſo 
hüte man fih vor diefen faljchen Wefenheiten, die ein Mittel find 
zwifchen Xeib und Geift. Dadurch wirkt Satan in und und führt 
uns ſcheinbar ab aus der Wahrheit in die Concinnität, Die auch 
viel Aehnliches bat mit der Wahrheit. 

Alles Leben hat eine Quelle der Selbftbewegung in ſich; wenn 
ed in feiner Zufammenordnung befteht, fo nennt es Jeſus Ehriftud 
Wahrheit; wenn es nicht befteht, Lügen, Phantafle, ein: falfches Le 
ben. So ift Demnach Alles Lügen, was der Teufel ift, wirkt und | 
durch feine Selbftbewegung gebiert; fein ganzes Rad der Geburt 
und der Selbſtbewegung ift Lügen. Wie nun die Engel nach ihrem | 
innern Grund Geifter genannt werden und nad) ihrem äußern leide 
Fenerflanmen, fo iſt auch der Teufel, aber ohne Wahrheit. Und 
wie in der Seele des erfien Menfchen eine unordentliche Entzündung, 
welche die Hölle, die Finſterniß Diefer Welt und der Tod heißt, der 
durch alle Menfchen Hindurchgedrungen, und fo fündigt der Teufel 
von Anfang fort und zeugt Falichheit aus Falichheit phuftfh und 
moraliſch. Dabei hat er viele untergeordnete Werkzeuge in der Un 
ordnung Der Greatur, welches nicht: ohne Fall fein kann, und melde 
Gott hat laflen gehen, foweit e8 feine Vorherbeſtimmung und Be 
grenzung zugelaflen. 











2. Erlöfung und Gemeinde der Erlöften. 


Der Menſch Ehriftus, der zweite Adam, muß Alles aus den 
erborgenheiten des Baterd herausführen, wad Adam durch Ers 
inung des Gartens hätte thun ſollen; er mußte dem feelifch-nas 
rlichen Stand ſich unterwerfen; daher muß er von dem unterften 
rad der SKuechtögeftalt zur höchften Stufe der göttlichen Geftalt 
hoben werden und auf Erden den Einfluß der Gottheit in feinen 
erblichen Leib fuspendiren laſſen.“ Er mußte Alles durchlaufen, 
as einem Menfchen begegnen kann, auch die magiſche Wirkung des 
Satans in feinem Inwendigen erleiden, hernach aud, aber ohne 
‚urbation feiner Geiftesfraft, alle Zeidenfchaften eines Menfchen und 
ie Feindſchaft im Fleifch, fo viel ohne Sünde möglich, aushalten. 
Das Alles gehört zur Erlöfung, daß er durch den Tod des Todes 
Sewalt zu Boden lege. Der Streit mit dem Teufel von der Bers 
uhung an bis zum Tod am Kreuz war die Hauptfache des Lebens 
Chriſti; er mußte Alles inne werden, was Satan in dem irdifchen 
und geiftlichen Theil der Menfchheit angerichtet. Wenn nicht Sas 
tan überwunden wäre, fo wären wir weder erlöft, noch verfühnt. 
Satan’3 Calumnien wider Chriftum müffen rechtlich abgethan wers 
den; es mußte durch fehr viel Ueberwindungen gehen, bis Chriftus 
als Hoherpriefter zum Bater in's Heiligtum kommen fonnte. Er 
mußte vorher fich ſelbſt opfern oder zu verzehren geben, damit er 
die Sünde und das Gefeh vernichte und die göttliche Natur dem 
Menfchen nach und nach mittheile. 

Gott ift in feiner Tiefe ein unbeweglich und umnittheilbar We⸗ 
fen; daher nothwendig zwifchen Gott und dem Gefhhöpf ein Mittler 
und höchſter Beweger fein muß, der der Erfigeborne der Greatur, 
ja gar der Anfang der Ereatur genannt wird. Er muß demnach 
das Himmlifche und das Elementifche mit neuer Kraft erhöhen. Zu 
dem Ende muß er felbft al8 der Abglanz der SHerrlichleit Gottes 
fein hohepriefterliches Amt dahin ausfließen laffen, daB er nach dem 
Falle die Zufälligfeiten der Materie ganz verändere. Er als die 
allerreinfte, allerlauterfte Heiligkeit muß vom Feuer die Hiße, von 
der Erde die Grobheit, von der Luft die Flüchtigkeit und vom Wafler 
die Feuchte wegnehmen, daß es dennoch Feuer, Erde, Luft und 
Wafler bleibe. Darum aber bat er felbft feiner Gottheit Nichts: 
abgegeben, denn die Gleichheiten Gottes haben im Auffteigen kein 








Ende; aber im Abfleigen zur Mittelsperfon bat er fich ſelbſt Gra- 
zen gefeßt. Bor der Hervorquellung- oder Niederwerfung der Ru 
terie war er fihon bei Gott das vortrefflichfte Leben alles Leb 
in welchem Alles beftund, was Dazu gehörte, das Weſen aller Din 
in die erfte Materie zu legen, welche Materie aber Anfangs u 
bar war, aber in dem feurigen Wafler in Geftalt der MWafferbfai 
ein fichtbures Kleid angezogen, duch den Fall aber grobe Zufällig 
feiten aus der vordringenden, Anfangs nicht offenbaren Finſternij 
bekommen, wodurch der Tod oder Die Zerſtäubung in den Gefchöpfe 
offenbar worden. Darum mußte der Hohepriefter Ehriftus vor Allen 
ein Herr, ein Baumeifter und Lebendigmacher der Natur fein, a 
mußte die Speife der Unfterblichkert unter neuen Verordnungen au 
theilen, er mußte fi vorher felbft aufopfern und es mußte de 
Geziemlichleiten Gotted gemäß gefchehen. Denn es geziemte dem, 
am deßwillen alle Dinge find, den Anführer zur Seligfeit durd | 
Leiden zu vollenden, auf daß er für Alles, ausgenommen Gott, den 
Tod ſchmeckte und das Leben wieder aus dem Tod herausführe. 
Die Herrlichfeit Gottes bricht hervor aus dem Tode Jeſu; es in 
eine Ueberwindung der verzehrenden, unzugänglichen Schärfe Gottes 
in der Liebe, Die ewig bleibt, da wir die Schärfe und den Glanz 
Gottes nicht ertragen koͤnnen. | 

Durch Leiden des Todes follte Jeſus die Auferftehung bewerk 
ftelligen; ohne Abfiht auf die Auferftehung wäre dad Opfer Jeſu 
am Kreuz nicht völlig, denn dur fie mußten Die großen Folgen 
in die Ewigfeiten erſt wejentlih und phyſiſch zu Stande fommen, 
fofern dadurch eine neue wefentliche und phyſiſche Lebenskraft in Die 
Welt, Leben in Die todte Materie gebracht wurde. Chriitus hat 
duch feinen Zod das Innerſte der Geburten eröffnet, und Die Auf 
erftehung Jeſu ift eine wahre Geburt, und durch fie ift zugleich der 
Grund der Wiedergeburt aller Seelen emporgelonmen. 

Die Perfon Ehrifti nach der Auferftehung ift Geift, zufammen- 
gefegt aus dem Fleifch und ewigen Wort, lebendig machender Geift, 
worin Das Körperliche die Herrlichkeit, das Geiftliche aber Leben if. 
Die Himmelfahrt Sefu war daher ebenfowohl eine Ausbreitung des 
überwindenden Lichtreiches, wie feine Auferftehung Nun ift Chri⸗ 
ſtus unfer wahres Leben, durch ihn haben wir das Licht Des Lebens; 
er .ift das triumphirende Tichtreich, Der Anfang der Ereatur Gottes, 
in dem Alles befteht; er macht uns triumphiren in ihm, denn wir 


u 1 


ad fammt ihm auferwedt und fammt ihm in’s himmliſche Licht 
eſen verfegt worden. Die Himmelfahrt war eine Ausbreitung und 
eberwindung des Lichtes; da wurde erfi Mar, was die Erlöfung 
t, nämlich eine Meberwindung alles Widrigen, fo daß es nicht mehr 
nn emporlommen. Die Auffahrt war eine Verklärung der Menſch⸗ 
eit Jeſu, aber fie gefhah ſtufenweis und wird in langen Zeiten 
ch Bis zur Vollendung ausbreiten bis in die Stadt Gottes, ja bis 
zott Alles in Allem fein wird. 

Das königliche Gefchäft des Hohenpriefters Jeſu ift, aus den 
Hefchöpfen fi ein Reich aufzurichten, das nad den Geſetzen des 
Dohenpriefterthbumsd folle regiert werden, als ein Heerführer fein 
pilliges Volk wider den Teufel ftreitbar zu machen, und fein Werk 
jum lebten Ziele zu bringen und demnach alle Gänge der Bor 
ſehung wieder in Gott zurüdzuführen. Die geiftlihe Seele oder 
die obern Seelenkräfte find die eigentliche Werkftatt des heiligen 
Geiſtes und obwohl diefes Bild Gottes in allen Menfchen von Nas 
tur ift, wefentlich und perſönlich, fo werden wir Doch eben dadurch 
über die Natur erhoben, indem er feine Gnade und Liebe Ddarein 
ausgießt. Die eine Geele ift es mehr fähig, die andere weniger, 
je nachdem fie Gott ftille hält; Diefe erfahren dann Die Geburt des 
Sohnes und die Xiebe des heiligen Geifted, und alsdann hat Die 
Seele die gelafjene Fähigkeit, fih im Geift des Sinnes zu erneuern. 
In einem folchen wohnet der Geift Ehrifti, der ift neugeboren aus 
dem Wort der Wahrheit, die Hölle und die irdifhe Imagination 
ift duch Den Tod und Blut des Kreuzes wenigftens fittlih oder 
nach göttlicher Schäßung abgethan, Der Unflath ift fo gut als abge 
wafchen, und fie läßt dem Herrn, der Alles neu macht, ihre völlige 
Zurechtbringung völlig über, ruhet in Gnaden und Frieden Gottes, 
bis die völlige Rettung der Seelen angeht. Diefes geiftlihe Weſen 
aus dem lebendig machenden Fleiſch und Blut Jeſu kann mit der 
Seele nicht vermengt werden ohne neue Geburt, welche den feelis 
ſchen Umlauf des Lebens in eine ganz andere Faffung ſetzt, daß 
Gottes Bild wieder wirkſam fein kann in der Wahrheit, welche wie 
der Gerechtigkeit und Heiligkeit in ihr aufrichtet. Im Geift ift die 
wahre Freiheit der Seele, daß fie nicht in die Objecte transformirt 
bleibt, fondern ihre Bildungen, die nicht zum Heil gehören, beifeit 
thun kann. Der Geift muß deine Seele ganz machen; denn der 
blos thierifche Menſch ift fein kompletes Weſen; er muß erft ergänzt 


werden duch den Geift aus dem Wort von Anfang und aus deu 

Fleiſch und Blut Jeſu. Die Seele ift transformabel in Alles, ms 

fie fieht; wozu fie fid) mit Begierde wendet, Das wird fie; das fi 

die Quelle der Afferte, aber dieſe müffen in Liebe transformirt ww 
den; die Ausflüffe Gottes in Chrifto müflen die Seele and du 
flüchtigen, wellenförmigen Unruhe in den Beftand bringen. 

Der geichentte, verfiegelte, von Gott zum Eigenthbum und Pfand 
des Erbes empfangene Geift ift in. Wahrheit ein vegetabiliſch Ge 
wächs und ein Baum des Lebens, worin Hoffnung die Wurzel, Lie 
der Saft und Trieb und Glaube die bildende Kraft if. Geiſt ki 
alfo die ganze gewächsliche Verfaſſung des treibenden, göttlichen Le⸗ 
bens; alle Geifteswahrheiten werden nad) und nad) gewächsliät 
Weile ein inwendiger Menſch, und der Geift EChrifti gewinnt dur 
genauern Verſtand ded Geheimnifjes in euch eine Geftalt. Daher 
gefhieht denn auch Die Wiedergeburt nad) und nad und ift ein 
fueceffive Theilnehmung an der Herrlichkeit Gottes. 

Der Geift einer wiedergebornen Seele ift aus dem Fleiſch und 
Blut Jeſu Ehrifti geboren, diefer Geift ift das ewige Leben der 
Seele. Die Seele felbft hat.zwar ein unzerftörliches Leben in fie 
aus Gott; aber Jeſus nennt dieß fein ewiges Leben, weil auch Die 
Seelen in der Hölle dieſes ungzerftörliche Leben in fi) haben, um 
dieſes ewige Leben, das aller Berzehrung des höllifchen Feuers wider 
fieht, ift die verdedte, mit Ehrifto in Gott verborgene Herrlichkeit, 
welche einmal nad allen Ingredienzen wird berausgefeßt werden, 
fo Daß das Auswendige fein wird, wie das Inwendige. Nachdem 
Chriſtus die Unauflöslichkeit Durch die Auferftehung wiedergebradt, 
wird allen Gläubigen eben dieſe zuerft moralifhe, hernach phyſiſche 
Unauflöslichleit aus Gnaden durch fein Verdienſt mitgetheift. 

Die Gläubigen find Ehrifti Fleiſch, welches ihm To lieb ift, wie 
und das unfere; fein Fleiſch ift fowohl unfer, als unfer eignes. 
Niemand hegt größere Hochachtung für fein eignes Fleiſch, als 
EHriftus für feine Gemeine; im Berborgenen wirkt er als dad 
Haupt in den Gliedern. Weil es Gottes demüthiges Liebeswohl⸗ 
gefallen alfo war, Daß Jeſus der neue Schöpfer und Baumeiſter 
des zukünftigen Tempels die Creatur zu höher Vollkommenheit und 
Empfänglichfeit der göttlichen Mittheilung bringen follte; fo befam 
er eine ſolche unausſprechliche Macht über alles Fleiſch, daß die 
Unendlichfeit der Kiebe das Ebenmaaß des Rechts der Schöpfung 





ı Der Zührung und Erneuerung der Gefchöpfe übertreffen follte, 
[fo Daß Jeſus nach den befondern Abfichten auf die Ausrüftung 
e3 zukünftigen Zempeld und auf die Ausfüllung des Leibes feiner 
Hemeinde ald des Thrones Gottes nad) dem Wunſch feiner aller 
‚eiligiten Seele mit der ganzen Natur und Ereatur follte ſchalten 
ind walten fönnen, und daß die Naturgefeße, fo oft es feine Seele 
erlangte, Diefem neuen Schöpfer und Baumeifter follten weichen, 
ibſonderlich aber, Daß durch die Einflüffe des Hauptes in die Glies 
der eine unendlihe Mannichfaltigfeit der Gnadenkräfte als jo viel 
neu angelegte Perlen und Edelfteine und Schönheiten der zufünftis 
gen Welt jollten hervorgebracht werden. Und wie e8 nun der Sieg 
Seh ift, daß fein Geift über Alles und durch Alles und in Allem 
triumphire; fo ift ed nun die befondere Freude und fehnliches War- 
ten feiner heiligen Seele, daß er alle Gentra der urfprünglichen 
Kräfte in feinen Gliedern zu beftimmter Stund’ eröffne und dep 
wegen feinen Leib mit allen Gliedern ſowohl untereinander, als auch 
Daß er fie alle zufammen zum Saiten» und Pfalterfpiel der Wun⸗ 
der feines ewigen Baterd ausrüfte. Er führet feine Gemeinde, wo 
zwei oder Drei vergnügt find, in die Wüfte, und da redet er freund» 
fih mit ihr und Alles, was er und fein Geift vom Vater hört, 
thut er ihnen fund. Ueber Alles aber erfreut er fich, feine von der 
Melt Erwählten Durch eben den Weg nad) eben den Gefehen der 
Stadt Gottes und der ewigen Natur, nach welchen das Haupt und 
der erfigeborne Anfang von den Todten ift durch den Tod zur Herr 
fichkeit ftufenweife erhoben worden, nah allem Wunfch feiner heili- 
gen Seele auch feine Glieder, die er beftändig vor dem Vater wäh 
rend der Schwachheiten im Xeibe des Todes vertritt, durchzuführen 
und ihnen feine vier Hauptzeichen, nämlich feine Arbeit und äußere 
Knechtſchaft unter allen Zufällen der von Gott beftimmten Stunden, 
feine innere Demüthigung unter allen Willen des Vaters, feine Ueber: 
windung und Macht über den Tod und die Hölle und dann feine 
Verklärung anzuziehen, daß ſie vor Lauter Befingen der Wunder 
Gottes Tag und Nacht keine Ruhe mehr haben. 

Alle Menfchen kommen in Chriſto zufammen als in Einem in 
Gnaden, gleichwie alle Menfchen in Adam zufammen kamen als dem 
Einen, der Alle zu Sündern gemacht hat; Gott will alle Gläubige 
als einen einigen Mann in Chriſto angefehen haben, und je eber 
wir und gewöhnen, die ganze Menfchheit in Chrifto ald Einen an⸗ 


zufehen, defto eher verftehen wir die Schrift. Es follte aber endlia | 
doch nach langen Zeiten dahin fommen, daß Alle nur Einer wir | 
den, und die Gläubigen follten dieſes Xiebesrecht wirklich unter fh 
genießen. Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, Ein Gott und Br 
ter unfer Aller, über Alle, durch Alle, in Allen. Ihr ſeid allzumal 
nur Einer in Chrifto: aus diefer Achtung und Ausficht follten alk 
Heilsgüter, Vergebung der Sünden, Berföhnung, Erlöfung, Kinds 
fhaft, Freiheit, Erbſchaft Durch Einen Geift in Allen einem Jeden 
eigenthümlich zulommen; jedes Heilsgut follte Allen gemein fein. 


Das Haus Gotted oder die Gemeinde ift das eigentliche Then 
ter, auf welchem Gott feine mannichfaltige Weisheit offenbaren will; 
an der Gemeide fol Alles Lörperlich dargeftellt werden, was in Gott 
verborgen war. Alle Greatur fol zu höherer Vollkommenheit und 
Empfänglichkeit der göttlichen Mittheilung gebracht werden; Die Erit- 
finge der Greaturen, d. h. die Glieder der Gemeinde find ja nur 
das Ferment zu den folgenden Erhöhungen der Gefchöpfe durd 
Ehriftum. Sichtbarlih wird der Hohepriefter Alles berausführen 
durch Auferfiehung der Zodten, was im Ganzen fi) gehört. Gott 
muß wirklih in dem materiellen Ort der Welt durch den Mittler 
Sefum Alles in Allem werden auf die vortrefflichfte Weife, Denn er 
würde Alles umfonft geihaffen haben, wenn es Die geiftliche Er 
höhung nicht erreichen Fünnte; die Form und Materie muß fo ver 
einigt werden, daß es von ewiger Währung iftz denn alle Dinge 
verlangen, unzerflörbar, unzertheilbar und ewig zu beitehen, wie fie 
im Anfang ihr Wefen befommen haben und wie fle durch den Baum 
des Lebens oder duch das Fleiſch und Blut Chrifti felbft von aller 
Verweslichkeit und Sterblichkeit befreit worden. So ift Chrijtus 
> auch der Zurechtfteller der Natur. 


3. Die lebten Dinge. 


Alles was von Gott, vom Menfchen, von der Sünde, von 
Ehrifti Verföhnung, von der Gemeinfchaft der Heiligen oder der 
von der Welt ausgefonderten Gemeinde gelehrt wird, kann nur 
gründlich verftanden werden in Verbindung mit den leßten Dingen, 
die an der Auferfiehung und Himmelfahrt Sefu bangen. Der Glaube 
geht auf das Einfachfte, Nüslichfte und Nöthigfte: Wahrheit in der 
Einfalt, tägliche Erneuerung nach dem Bilde des Schöpfers und 





inperrüdtes Hinfchauen auf den letzten Tag Jeſu Chriſti und die 
Stadt Gottes. 


Die große Lehre vom Zufland nad) dem Tode behaupte ich in 
Yiefen Hauptpunkten: daß der Zuftand nach dem Tode weit unters 
'hieden ift vom Zuftand nad) der Auferfiehung, daß allda eine ſuc⸗ 
:effive Erhöhung und bei den Unwifjenden eine Unterweifung Statt 
habe und daß man eine fhöpferifhe Kraft der Ideen, die man hier 
formirt, mitnehme, wodurch bei den Uingläubigen aus ihrem eignen 
Grunde erſchreckliche Strafphantafien bis auf den Tag des Gerichts 
geboren werden, fo daß dieſe natürliche Strafe den Sat bekräftigt: 
nemo laeditur nisi a se ipso. Der Zuſtand der Seelen, went 
fie außer der groben Hütte find, währt bis in das jüngfte Gericht, 
nach welchem erft die Hölle, der andere Tod, brennend von höllis 
ſchem Schwefel angeht. Diefer Zuftand ift zwar außer dem Leib, 
aber alle Gliedmaßen Des Leibes, Augen, Obren, Zunge haben in 
der Seele ihre Bildung binterlaffen und folglich find auch Dinge, 
die für Die Augen, Ohren, Mund gehören, als Karben, Worte, 
Schall, Feuer und anderer körperlichen Dinge Bildungen um fie 
herum. Sie fehen Berge und Hügel um fi, je nachdem die Bil 
dungen gewefen, die fie in der Welt gefaßt; kurz: fie nehmen die 
Bilvungen ihrer vorigen Zuflände mit fi, nachdem ihre Seele mit 
ganzer Luft Damit umgegangen oder nicht. 


Wie die Ungläubigen im Leben gewefen, fo find fie auch nad 
dem Tode im Reich der Lügen und der Phantafic: die Geifter, denen 
fie gedient, holen fie ab zu ihres Gleichen; da naget fie der andere 
Tod, fle find in großer Unwiſſenheit, Zalfchheit, Finfternig unter 
Heulen und Zähnelnirihen und warten mit Schreden des großen 
Tages Jeſu, nad) welchem fie erft ihre eigentliche Strafe auf Mils 
lionen Art der Vergeltung auszuftehen haben. Darum gibt ed nad) 
dem Tode unzähliche Unterfchiede der Seelen, der Zuftände, der Bes 
hältniffe, der Geftalten, der Beinlichkeiten, des Schredens, der Phans 
tafte und Einbildung, des Verſtandes und der Begriffe, und es 
gibt mancherlei Schulen nad) dem Tode. Die Seele ift der Wurm, 
der nicht ſtirbt; fie wird mit dem verächtlichen Namen Wurm bes 
legt, weil fie ihre Herrlichkeit aus dem Salz Gottes verloren und 
nun Nichts ift, ald eine unbefchreibliche, unruhige Wirkung in fi 


jelbft gleich einem euer, Das brennt und doch nicht zut Aſche wird, 
Noack, chriſtliche Myſtik. I. 20 


weil fie aus Dem ewigen Grunde des ewigen Zeuerd Gottes if, 
aber ohne das Del des lebendigen Salzes, ohne das Feuer des 
heiligen Geiſtes. 


Hat der Menſch Gott und Jefum zum Ziel im Glauben, ie 
ift er felig und kommt nach dem Zode in den feligen Ort des Pa- 
radiefes, in die feligen Wohnungen des Zempeld Gottes; feine hei: 
-lige Seele genießt den Einfluß des Bintes Jefu, welches Alles als 
ein lebendig machendes Feuer belebt. Nach dem Tode haben die 
Auserwählten das ewige Leben in fih und wirken mit diefem Leben 
in großem Genuffe der paradiefifchen Freuden, fie find aber aud 
da noch felig in der Hoffnung und warten, bis die Zeit Der Offen 
darung am Tage des Herm kommt, oder bis die Engel fie fam 
‚mein und in einen herrlichern Zuftand verfegen nah dem Winfe 
Jeſu Chriſti. 

Nachdem die Regierung Jeſu bisher unter der Decke vieler 
Schwachheit und Widerwärtigkeit auf dem Erdboden geführt worden, 
damit des gekreuzigten Königs Gedächtniß wegen der für feine Un— 
terthanen fterbenden Liebe gepriefen werde; fo muß zuleßt auch die 
Zeit kommen, daß feine Auferftehung dffentlich verherrlicht werde 
von allen Nationen und der Herr felbit erfcheinen wird, wie es in 
der Offenbarung befchrieben if. Da wird dad Zeichen feiner Ma— 
jeftät über SZerufalem fein und die güldne Zeit ſich eröffnen, in 
welcher das Prieftertfum und Königreich in volllommner Harmonie 
fein wird, fo daß alles Gute im Gefchöpf ein Bild der Gerech⸗ 
tigkeit ift. Das himmliſche Salz, welches ſich aus der Fülle der 
Gottheit in Ehrifto im Waffer, Blut und Geift uns mittheilt, it 
deßwegen die hoͤchſte Vollkommenheit in dem Gefchöpf, weil es der 
Verzehrung des Feuers widerfteht; daher am großen Tag der Auf 
erſtehung ein jeglicher wird mit Feuer gefalzen fein, und wer nict 
mit dem Feuer der fieben Geifter gefalzen ift, an dem verbrennt, | 
was dem Holz, Heu und Stoppeln zu vergleichen if, wenn er nod) 
auf dem Grund Jeſu Ehrifti ſteht; wo aber nicht, fo wird er mit 
dem Feuer der Hölle gefalzen, und feine Auferftehung ift ihm ale- 
dann zum euer des Gerihtd. Der Gläubigen Auferftehung wider 
ſteht durch den Thau der Lichter aus dem lebendig machenden Fleiſch 
und Blut Jeſu der Verzehrung des Feuers, weil doch Alles durch's 

euer muß bewährt werden. 
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Das jüngftle Gericht ift nur der Anfang des ewigen Gerichts, 
Das nicht nur einen Tag währen wird, fondern da alle Thaten, Die 
der Teufel angeftiftet, protofollmäßig an’s Licht kommen werden, 
da Die Heiligen werden die Welt richten, nicht ald wenn ihnen 
nicht von Andern müßte gejagt werden, was die Böfen auf der 
Belt verübt haben, fondern da fie in der Klarheit des gläfernen 
Meeres und in den Büchern der Werke Alles anfchauend fehen 
werden und darnach richten. Die Folge der Auferſtehungskraft Jeſu 
ift Die Wiederbringung der Dinge in ihre erfte Ordnung. Gott 
ift Der DBater und Gebärer der Herrlichkeit, feine Wirkung geht 
ewig in die Ruhe, und dieß geht fort, bis er fih in Chrifto leib⸗ 
lih gemacht, und ferner durch EChriftum, bis er Alles in Allem 
fein wird. 


20* 


Eilftes Kapitel, 
- Die Myſtik der Glaubensphilofophie. 


8. 18. 
Johann Georg Hamann, 


Im Zeitalter der ſich ausbreitenden Herrſchaft der Kant'ſchen 


Philoſophie und der rationaliſtiſchen Aufklärnng, am Schluſſe des 
vorigen Jahrhunderts, erhob ſich in theilweiſem Anſchluß an die 


Reſultate der kritiſchen Philoſophie, theilweiſe und vorzugsweiſe abet 


mit der Tendenz, dieſelbe zu ergänzen und rectificiren, eine religiös 
philofophifche Geiftesrichtung, welche unter dem Namen der Glaus 
bensphilofophie in der Gefchichte des deutſchen Geiftes befannt ift 
und deren unterfcheidende Eigenthümlichkeit darin befteht, auf dem 
Wege des Gefühld oder durch den Glauben des dem Berftande 
unzugänglichen Unendlichen oder Ueberſinnlichen unmittelbar inne und 
gewiß zu werden. Als der geiftige Vater Diefer Richtung erfcheint 
der Landsmann und Zeitgenoffe Kants, Johann Georg Hamann 
(1730 — 1788), welcher von feinen Freunden der „Magus aus Nor 
den‘ genannt wurde und als Repräfentant der myftifchen Glaubens 
philofophie duch feine bedeutenden Einwirkungen auf Herder und 
Jakobi der Vorläufer der durch Letztere vertretenen mehr wifjen- 
fhaftlichen Seite der Glaubensphilofophie geworden if. In feinen 
zahlreichen Heinen Gelegenheitsfchriften oder fliegenden Blättern, wie 
er fie felbft nannte, hat Hamann in tieffinnigen, aus dem Dunfel 
des Gemüthsgrundes aufleuchtenden Gedankenbliten, neben mancher⸗ 
lei unklaren, unverdauten und abftrufen Elementen, den fpeculativen 
Gehalt des chriftlihen Glaubens und insbefondere des Lutherthums 
aus dem Gemüthe frei zu reproduciren gefucht. Meine ganze Autor 





Ichaft (fagt er) hat nichts als ein evangelifches Lutherthum in Petto, 
und Daraus folgt ein ganz entgegengefeßter Gefichtspunft von dem 
gegenwärtigen Zetergefihrei über den Katholicismus. Der Zweck 
meiner einen Schriftftellerei ift, das verfannte Chriſtenthum und 
Lutherthum zu erneuern und die demſelben entgegengefekten Miß- 
verjtändniffe aus dem Weg zu räumen; ich will den Berliner Auf - 
klärungsidealismus des Chriftenthums und Lutherthums widerlegen 
durch einen biftorifchen und phyſiſchen Realismus, Erfahrung der 
reinen Bernunft entgegenfeßen, um den berlinifchen Sefuiten und 
PhHiliftern ihre eigne Blöße zu zeigen und ihnen Die philofophifche 
Maske abzuthun. Darum predige ich nicht in Gefellfehaften, weder 
Katheder noch Kanzel würden meiner Länge etwas hinzufügen; eine 
Zilie im Thal und den Geruch des Erkenntniſſes verborgen auszu⸗ 
duften, wird immer der Stolz fein, der im Grunde des Herzens 
und in dem innern Menſchen am meiften glühen fol. 

Eine Anthologie aus Hamann’s Schriften enthält die Schrift: 
„Sibyllinifhe Blätter des Magus aus Norden, herausgegeben von 
Cramer“ (1819). Um den Gedankfenkreis deffelben überfichtlich vor⸗ 
zuführen, ordnet fich der wefentliche Inhalt feiner Lebens- und Welt 
anfhauung am Sachgemäßeften unter folgende Geſichtspunkte: 1) Bi- 


bei und Offenbarung; 2) Glaube und Vernunft; 3) evangelifches 
Zutherthum. | 


1) Bibel und Dffenbarung. 


Aus der Zerriffenheit eines wüften und unordentlihen Lebens 
hatte ſich Hamann felbft Durch das LXefen der Bibel zu Chriftus ge 
rettet: Je weiter (jagt er) ich) kam, je neuer wurde ed mir, das 
Wort Gottes, je göttlicher erfuhr ich den Inhalt und die Wirkuns 
gen deſſelben; ich vergaß alle meine Bücher darüber, ich ſchämte 
mid), felbige gegen Das Bud, Gottes jemals verglichen, jemals fie 
demjelben an die Seite geftellt zu haben. Ich fand die Einheit des 
göttlichen Willens in der Erlöfung Jeſu Ehrifti, Daß alle Geſchichte, 
alle Wunder, alle Gebote und Werke Gottes auf diefen Mittelpunkt 
zufammenliefen, Die Seele des Menſchen aus der Sklaverei, Knecht⸗ 
fchaft, Blindheit, Thorheit und dem Tode der Sünden zum größten 
Glücke, zur höchſten Seligkeit und zu einer Annehmung folder Gü- 
ter zu bewegen, über deren Größe wir noch mehr, als über unfere 
Unwürdigkeit oder die Möglichkeit, und derfelben würdig zu machen, 
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. erſchrecken müflen, wenn fi uns felbige offenbaren. Und To rd 
der Geift Gottes fort, ungeachtet meiner großen Schwachheit u 
des langen Widerſtandes, den ich bisher gegen fein Zeugniß un 
feine Rührung angewandt hatte, mir das Geheimniß der göttlichen 
Liebe und die Wohlthat des Glaubens an unſern gnädigen m? 
einzigen Heiland immer mehr zu offenbaren. 


Die Einheit des Urhebers des Buchs der Schöpfung umd Der 
Bücher des Bundes ift ein Wuuder von folch unendliher Kraft, die 
Alles in Allem erfüllt, daß man ſich vor feiner innigften Zuthätig- 
feit nicht zu retten weiß. Die Schrift kann mit und Menfchen nur 
in Gleichniſſen reden, weil alle unfere Erkenntniß ſinnlich, figürlich 
ift und die Vernunft die Bilder der äußern Dinge allenthalben zu 
Zeichen geiftiger und höherer Begriffe macht. Außer diefer Betrach⸗ 
tung hat ed Gott gefallen, feinen Rath mit uns Menfchen zu vers 
bergen, uns fo viel zu entdeden, als zu unferer Rettung und zu 
unferm Zrofte nöthig ift, Dieß aber auf eine Art, weldhe die Klugen 
der Welt und die Herren derfelben bintergehen follte. Diefe Ber 
trachtung ift mir ein Hauptichlüffel gewefen, Geift und Hoheit und 
Geheimniß und Wahrheit da zu finden, wo der natürlide Menſch 
nichts als eine poetifche Figur oder Tropen oder Sdiotismen, Kleine 
Wirthichaftsregeln und Sittenfprüche findet. So bleibt man im 
Hiob bei den feltfamen Thieren ftehen, anftatt auf den Kern Ddiefer 
Schale, auf die Beziehung diefer fichtbaren Werfe Gottes auf un- 
fihtbare und geiftliche zu fehen. | 


Der buchftäbliche oder grammatifche, der fleifchliche oder dialek— 
tifche, der Fapernaitifche oder hiſtoriſche Sinn der Schrift find im 
höchften Grade myſtiſch und hängen von folchen augenblicklichen, 
fpirituofen, willfürlihen Nebenbeftimmungen ab, daß man ohne hin- 
auf gen Himmel zu fahren, die Schlüffel ihrer Erfenntniß nicht her⸗ 
abholen fann und feine Reife über das Meer, nod) in die Gegen- 

ben folder Schatten ſcheuen muß, die feit geftern oder vorgeftern 
ſeit hundert oder taufend Jahren geglaubt, geredet, gelitten haben, 
von denen ums die allgemeine Weltgefchichte faum fo viel Nachricht 
gibt, als auf dem ſchmalſten Keichenfteine Raum hat, oder als die 
Nymphe Echo mit lakoniſchem Gedächtnig auf einmal behalten Tann. 
Derjenige muß freilich die Schlüffel des Himmels und der Hölle 
haben, der uns die Projecte vertrauen will, welche gedankenreiche 
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chriftſteller an einem fritifchen Ort zur Belehrung ihrer ungläus 
ger Brüder jchmieden. Die heilige Schrift follte unfer Wörter: 
ich, unſere Sprachkunft fein, worauf alle Begriffe und Reden der 
hriften fid) gründeten, woraus fie beftänden und zufammengefegt 
ürden. Die geringften Umftände in der heiligen Schrift find pros. 
betifch, jede biblifche Gefchichte ift eine Weiſſagung, die durch alle 
zahrhunderte und in der Geele jedes Menfchen erfülft wird; jede 
zeſchichte trägt das Ebenbild des Menfchen, einen Leib, der Erde 
nd Aſche und nichtig ift, den finnlichen Buchftaben, aber auch eine 
Seele, den Hauch Gottes, das Leben und Licht; das im Dunfeln 
heint und von der Dunkelheit nicht begriffen wird. Der Geift 
Sottes in feinem Worte offenbart ſich wie das Selbftftändige, in 
Knechtsgeſtalt, ift Fleiſch und wohnt unter uns voller Gnade und 
Wahrheit. 

Die Prophezeihung der heiligen Schrift iſt von feiner einzel⸗ 
nen oder menfhlihen Auslegung; es find Abrahams Werke und 
Mofes’ Wunder und Israels Geſchichte der Inhalt derfelben; es 
Betrifft nicht einzelne Menfchen und Bölfer allein, fondern Alles ift 
ein Vorbild höherer, allgemeiner, himmliſcher Dinge. Es ift der. 
Geiſt Gottes, der durch den Mund und durch den Griffel dieſer 
heiligen Männer fi offenbart, der Geift, der die Tiefen der Gott⸗ 
heit allein zu erforfchen und zu entdeden vermag. Der Geift der 
Weiſſagung ift das Zeugnig Jeſu (Offenbarung 19, 10); diefe Re- 
gel dient der ganzen heiligen Schrift zum Edftein und muß ein 
PBrobierftein aller Ausleger fein; der Geift der Schrift Härt ſich 
überall felbft auf. Wie hat fih Gott, der heilige Geift, erniedrigt, 
da er ein Geſchichtſchreiber der Eleinften und verächtlichften Begeben- 
heiten auf der Erde geworden ift, um dem Menfchen in feiner eig- 
nen Sprache, in feinen eignen Gefchäften, in feinen eignen Wegen 
die Rathichlüffe, Geheimniffe und Wege der Gottheit zu offenbaren! 
Der heilige Geift ift ein Gefchichtichreiber, menjchlicher, thörichter, 
ja fündliher Handlungen geworden; o Gott, deine Weidheit hat 
die Thorbeiten der Menfchen, die Sünden der Menſchen durch einen 
bewundernswärdigen Rath zu unferm Zuchtmeifter auf Ehriftum, zu 
unferm Ruhme in Chriſto gemacht. Gott, wie hat der Stolz in 
das menfchliche Herz kommen können! Die ganze Schrift ift in einer 
Art gefchrieben, worin du Dich felbft haft Demüthigen wollen, um 
und die Demuth zu lehren, um den Stolz des Philifters zu Schan- 
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den zu machen, der deine Wunder für die Schrift eines Wahnwizi⸗ 
gen anfieht. 

Der heilige Geift erzählt und in der Begebenheit einer Mox. 
bitin die Gefchichte der menfchlichen Seele; in dem Rath und Troit, 
in der Zärtlichkeit, in der verborgenen Kührung ihrer Schwieger- 
mutter feine eigne Leitung der Menſchen. So ſehen wir in der 
Geſchichte Sauls eben daffelbe unter einem neuen Lichte, in einem 
neuen Kleide. So ift die Natur: Gott läßt feine Güte fchmeden 
in taufend Geftalten, in taufend Verwandlungen, die nichts als 
Schatten feiner Güte find, die durch die ganze Schöpfung als Grund 
ihres Dafeins, ihres Segen fließt. Laſſet und die ganze Schrift 
als einen Baum anfehen, der voller Früchte und in jeder einzelnen 
Frucht ein reicher Same eingefchloffen ift, in dem gleichfalls der 
Baum felbft und die Früchte deffelben liegen. Dieß ift der Baum 
des Lebens, deffen Blätter die Völker heilen und deflen Früchte die 
Seligen ernähren follen. Der große Urheber diefer Bücher hat die 
Abfiht, jeden aufrichtigen Leſer derfelben weife zur Seligfeit durch 
den Glauben an feinen Erlöfer zu machen. Diefe Wirkungen fann 


Gott feinem entziehen, der um fie betet, weil der heilige Geift allen 


denen verheißen ift, die den himmlifchen Vater darum bitten. 

Ich habe Gottes Wort geprüft gefunden als das einzige Kid, 
nicht nur zu Gott zu kommen, fondern auch uns felbft zu Eennen, 
als die erflaunlichfte Offenbarung der ticfften, erhabenften, wunder 
barften Geheimniffe der Gottheit, im Himmel, auf Erden und in 
der Hölle, von Gottes Natur, Eigenfhaften, großem, überfchweng- 
lihem Willen, voll der wichtigften Entdeckungen durch den Lauf aller 
Zeiten bis in Ewigkeit, ald das einzige Brot und Manna unferer 
Seelen, deſſen ein Ehrift weniger entbehren kann, als ein ixdifcher 
Menſch feiner täglichen Nothdurft und Unterhalts. Ya, ich befenne, 
daß dieſes Wort eben fo große Wunder an der Seele eines from 


men Chriften thut, als die darin erzählt werden, daß alfo der Ber 


Hand Ddiefes Buchs und der Glaube an deffen Inhalt nur durd 
| denſelben Geiſt, der die Verfaſſer getrieben hat, zu erreichen ift, 
Wie doch der Geift Gottes die Heinften Ordnungen, Die in feinem 


Dienfte von den Menfchen gemacht worden, aufzeichnungswerth fin 


bet, und die Heinften Umftände anmerkt! Es ift eben dieß die Ar, 
wie er in unfern Seelen wirkt. Wer den Geift Gottes in fich fühlt, 
wird ihn gewiß auch in der Schrift fühlen. Wie er doch die Hein 
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ten Umftände,. die und begegnen, anzuwenden weiß, um und zu er⸗ 
>auen, aufzurichten, zu tröften, zu warnen und ihm zuzureden. So 
vahr ift es, daß e8 feine Abficht gewefen, feinen andern ald Gläus 
bigen, ald wahren EChriften durch fein Wort zu gefallen; der Uns 
gläubige geht ihn Nichtd an; er mag fo einfältig oder fo gelehrt 
fein, als er will, er ift verflegelt für ihn; der Gläubige allein ift 
fein Bertrauter; er läßt fih Ichmeden von dem einfältigften und 
vom tieffinnigften Berftande mit gleicher Wolluſt, mit gleichem 
Maaße, mit gleichen Reichthum himmliſcher Wahrheit und übers 
natürlicher Gnade. Aber Kinder müflen wir werden, wenn wir Den 
Geift der Wahrheit empfahen follen, den die Welt nicht faſſen kann, 
denn fie fieht ihn nicht und wenn fie ihn ja fehen follte, Tennt fie 
ihn nidt. 


2. Glaube und Bernunft. 


Laßt und nicht die Wahrheit der Dinge nach) der Gemächlich⸗ 
feit, ung felbige vorftellen zu können, ſchätzen. Es gibt Handlungen 
höherer Drdnung, für die feine Gleichung durch die Elemente diefer 
Melt herausgebracht werden kann. Eben das Göttliche, das die 
Wunder der Natur und die Originalwerke der Kunft zu Zeichen 
macht, unterfiheidet die Sitten und Thaten berufener Heiligen. Nicht 
nur das Ende, fondern der ganze Wandel eines Chriften ift das 
Meifterftük des unbekannten Genies, das Himmel und Erde für 
den einigen Schöpfer, Mittler und Selbſterhalker erkennt und ers 
fennen wird in verflärter Menfchengeftalt. Unſer Leben ift verbors 
gen mit Ehrifto in Gott; wann aber Ehriftus, unfer Leben, fid) 
offenbaren wird, dann werden auch wir offenbar werden mit ihm 
in der Herrlichkeit. Ja, ja, er wird kommen, daß er herrlich ex» 
heine mit feinen Heiligen und wunderbar mit allen Gläubigen. 
Wie unendlih wird die Wolluft derjenigen fein, die feine Exfcheis 
nung lieb haben und es der hohen Freude unferer Schwärmer aus 
dem Morgenland, da fie den Stern fahen, zuporthun! 


Die Bernunft ift uns nicht dazu gegeben, Dadurch weife zu 
werden, jondern unfere Thorheit und Unwiffenbeit zu erfennen, fo 
wie das mofaifche Gefeß den Juden nicht, um fie gerecht zu machen, 
fondern ihnen ihre Sünden fündlicher: Die Vernunft entdedt uns 
niht mehr, als was Hiob ſah, das Unglüd unferer Geburt, den 
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Borzug des Grabes und die Unbinlänglichkeit des menfchlichen Le⸗ 
bens, weil wir feine Einfichten haben und Leidenfchaften und Triebe 
tn uns fühlen, deren Abſicht und unbekannt ifl. Unſere Bernunft 
ift eben das, was Paulus das Gefeß nennt, und ihre Gebot ift hei- 
fig, gerecht und gut; aber ift fie und gegeben, uns weife zu machen? 
Im Gegentheil, um uns zu überführen, wie unvermünftig unfere 
Vernunft ift, daß unfere Irrthümer durch fie zunehmen follen, mic 
die Sünde durch das Geſetz zunahm. Lügen find alle Saßungen 
eurer fogenannten allgemeinen, gefunden und geübten Vernunft, un- 
begreifficher, widerfprechender und unfruchtbarer als alle Geheimniſſe, 
Wunder und Zeichen des allerheiligften Glaubens, den ihr ebenfo 
amfonft verfolgt, als der außerordentlichfte Religionslehrer eures 
Jahrhunderts in feinen zufälligen Gedanken mich, der ich mit euch 
rede! Die Gefundheit der Vernunft ift der wohlfeilfte, eigenmäd- 
tigfte und unverfchämtefte Selbftruhm, durch den Alles zum Voraus 
gefeßt wird, was eben zu beweifen war, und wodurd) alle freie Unter: 
fuhung der Wahrheit gewaltthätiger, ald durch die Unfehlbarfeit der 
tömifch » Fatholifchen Kirche ausgefchloffen wird. Sft eure ganze Men⸗ 
ichenvernunft etwas anders, als Weberlieferung und Tradition, und 
gehört denn viel dazu, das Gejchlechtöregifter eurer abgedrofchenen, 
fahlen und zweimal erftorbnen Meinungen bis auf die Wurzel des 
Stammbaums nachzuweiſen? Iſt eure Menfchenvernunft Fein unbe 
ſtimmtes Organ, feine wächferne Nafe, kein Wetterhahn, dem wenigs 
fiend der einmal geschriebene und bis jebt gebliebene Buchitabe eines 
heiligen Kanons vorzuziehen ift? Der Geift ift e8, der Tebendig 
macht; der Buchftabe ift Fleiſch und eure Wörterbücher find Heu. 
Das Amt der Bhilofophie ift der Leibhafte Mofes, ein Drbil 
(Zuchtmeifter) zum Glauben, und bis auf den heutigen Tag in allen 
Schulen, wo gelefen wird, hängt die Dede vor dem Herzen der 
Lehrer und Zuhörer, welche in Ehrifto aufhört. Diefed wahrhaftige 
Licht fehen wir nicht im Lichte des Schulwißes; der Glaube tft fein 
Werk der Vernunft und kann daher auch feinem Angriff derſelben 
unterliegen, weil Glaube fo wenig duch Gründe gefchieht, als 
Scmeden, Fühlen und Sehen. Da der Glaube zu den natürlichen 
Bedingungen unfrer Erfenntnißfräfte und der Grundtriebe unferer 
Seele gehört, jeder allgemeine Sag auf gutem Glauben beruht und 
alle Adftractionen willfürlih find und fein müſſen, ja unfer eignes 
Dafein und die Eriftenz aller Dinge außer uns geglaubt werden 
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muß und nicht nöthig bat, bewiefen zu werden; fo berauben ſich 
>ie berühmtefien Speculanten unferer Zeit über Religion felbft ihrer 
W3orderfäge und Mittelbegriffe, Die zur Erzeugung vernünftiger Schluß» 
Folgen nöthig find, fhämen fich ihrer eignen Werkzeuge oder machen 
ein Geheimniß daraus, wo fein Geheimniß ftattfinden fann, und 
Decken die natürlihe Schande ihrer Lieblingsfünde wie Adam. 
Alle Religionen müffen eine Bezichung auf den Glauben einer 
einzigen felbftändigen und lebendigen Wahrheit haben, die gleich 
sınferer Eriftenz älter, als unfere Vernunft fein muß und daher 
micht duch die Genefl der letztern, fondern durch eine unmittelbare 
Dffenbarung der erftern erfannt werden fann. Weil unfere Bers 
rıunft bloß aus den äußern Berhältnifien fichtbarer, finnlicher, uns 
ftätiger Dinge den Stoff ihrer Begriffe fchöpft, um felbige nach der 
Form ihrer innern Natur felbit zu bilden und zu ihrem Genuß oder 
Gebrauch anzuwenden; fo liegt der Grund der Religion in unferer 
Exiſtenz und außer der Sphäre unferer Erkenntnißkräfte, welche alle 
zufammengenommen die zufälligfte und abftractefte Weife unferer Eris 
ftenz ausmachen. Daher jene myftifche und poetifche Ader aller Res 
Ligionen, ihre Thorheit und ärgerlihe Geftalt in den Augen einer 
heterogenen, incompetenten, eisfalten, hundemagern Philofophie, die 
ihrer Erziehungskunſt die höhere Beitimmung unferer Herrfchaft über 
Die Erde unverfhämt andichtet. Obgleich die Freigeijterei ihren Res 
Tigionshaß immer unter dem Dedmantel einer pharifäifchen Moralis 
tät getrieben hat, fo fängt felbige Doch gegenwärtig an, die Blöße 
der Moral felbft und die Nothwendigfeit, deren wahren Grundfäge 
erft uod zu finden, lauf genug zu bekennen und mit eben Der Frech 
heit, mit der fie die Religion fchon meint aufgelöft zu haben, aud 
die Negierungdart der Fürften zu zergliedern und zu verleumden, 
obgleich Gottesdienft und weltlihes Regiment, Ordnungen Eines 
und deſſelben höchften Weſens find. Was Fein Auge gefehen und 
fein Ohr gehört hat und was in feined Menfchen Herz gefommen 
ift, hierin befteht die einzige Religion, die eines höchſten Weſens 
würdig und ihm anftändig ift und die Gott für Diejenigen bereitet 
hat, die ihn lieben. Die Theorie der wahren Religion oder die 
Grundveſte unfers Glaubens, weit entfernt, in dem ZTriebfande fritis 
fher Modegelehrſamkeit zu beftehen, ift nicht nur jedem Menfchen- 
finde angemefjen und feiner Seele eingewebt oder kann darin wieder 
hergeftellt werden; fondern ebenfo unerfteiglih dem kühnften Rieſen 


und Himmelöftürmer, als unergründlich dem tieffinnigften Grüble 
und Bergmännchen. 

Erfahrung und Offenbarung find einerlei, unentbehrliche Flir 
gel oder Krüden unferer Vernunft, wenn fie nicht lahm bleiben un! 
friechen fol. Gott hat fih dem Menfchen geoffenbart in der Natın 
und in feinem Worte; beide Offenbarungen erklären, unterſtützen 
fih einander und können fi nicht widerfprechen, fo fehr es aud 
die Auslegungen thun mögen, die unfere Vernunft darüber mad. 
Es ift vielmehr der größte Widerfpruh und Mißbrauch derfelben, 
wenn fie felbft offenbaren will. Naturkunde und Gefchichte find Die 
zwei Pfeiler, auf welchen die wahre Religion beruht, der Unglaube 
und Aberglaube gründen fih auf eine feichte Phyfi und feichte Hi- 
ftorie. Die Natur ift fo wenig einem blinden Ungefähr. oder ewigen 
Geſetzen unterworfen, als fich alle Begebenheiten durch Charaftere 
und Staatögründe aufichließen laſſen. Alle Schäße der Natur find 
nichts als eine Allegorie, ein mythologifches Gemälde himmliſcher 
Spfteme, fo wie alle Begebenheiten der weltlichen Geſchichte Schat- 
tenbilder geheimer Handlungen und entdedter Wunder find. Hat 
Gott fih den Menfhen und dem ganzen menſchlichen Gefchlechte zu 
offenbaren die Abſicht gehabt, fo fällt die Thorheit derjenigen um 
fo mehr in die Augen, die einen eingefchränkten Gefhmad und ihr 
eignes Urtheil zum Probeftein des göttlihen Worted machen wollen. 
Die Nede ift nicht von einer Offenbarung, die ein Voltaire, ein 
Bolingbrofe, ein Shaftesbury annehmungswerth finden würden, die 
ihren Borurtheilen, ihrem Witz, ihren moralifchen, politifchen und 
epifchen Grillen am meiften ein Genüge tbun würde; fondern von 
einer Entdeckung folder Wahrheiten, an deren Gewißheit, Glau— 
bensmwürdigfeit und Wichtigkeit dem ganzen menfchlichen Gefchleht 
gelegen wäre. Leute, die fih Einficht genug zutrauen, um eines. 
göttlichen Unterrichts: entbehren zu können, würden in jeder andern 
Offenbarung Fehler gefunden haben und haben feine nöthig; fie 
find die Gefunden, Die des Arztes nicht bedürfen. 


3. Das geoffenbarte Ehriftenthbum. 


Die geoffenbarte Religion des Chriftentbums heißt mit Grund 
und Recht Glaube, Vertrauen, Zuverſicht, getrofte und kindliche Vers 
fiherung auf göttliche Zufagungen und Verheißungen und den herr 
lichen Fortgang ihres fich felbft entwidelnden Lebens in Darftellungen 
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won einer Klarheit zur andern bis zur völligen Aufdelung und Apos 
Ealypſe des von Anfang verborgenen und geglaubten Geheimniffes, 
in der Fülle des Schauens von Angefiht zu Angeficht. 

Die Natur unterrichtet uns in lauter Räthfeln und Gleichniſſen 
won dem Unfichtbaren; alle Werke Gottes find Zeichen und Aus⸗ 
Drüde feiner Eigenfhaften und die Lörperlihe Natur ift nur ein 
Ausdruck der Geifterwelt. Alle endliche Gefchöpfe find nur im 
Stande, die Wahrheit und das Wefen der Dinge in Gleichniffen 
zu ſehen. Darum ift aud die moſaiſche Schöpfungsgefchichte eine 
Erzählung, die nad dem Begriff der Menfchen abgemefien und ges 
wifjermaßen mit den Begriffen der Zeit, in denen der Verfaſſer 
ſchrieb, in Verwandſchaft fiehen mußte. Die Schöpfung des Schaus 
plabes verhält fih zur Schöpfung des Menfchen wie die epifche zur 
Dramatifhen Dichtkunft. Sene geſchah durch's Wort, die lebte durch 
Handlung. Herz, fei ein ftilles Meer, höre den Rath: laßt ung 
Menſchen mahen, ein Bild, das und gleich fei, die da herrichen. 
Siehe die That: und der Herr machte. den Menſchen aus einem 
Erdenkloß. Vergleiche Rath und That, bete den freien Töpfer an! 
Der hierogiyphifche Adam ift die Hiftorie des ganzen Gejchlechts in 
ſymboliſchem Rade; der Charakter der Eva ift das Driginal zur 
fchönen Natur und fuftematifhen Oekonomie, die nicht nach metho- 
diſcher Heiligkeit auf dem Stirnblatt gefchrieben fteht, fondern unten 
in der Erde gebildet wird und in den Eingeweiden, in den Nieren ' 
der Sachen felbft verborgen liegt. Der Haud Gottes ift das Ende 
der ganzen Schöpfung; unfere Seele hat nicht ein bloßes Dafein 
feines Wortes, ſondern ein Dafein feines Hauches. Die Bildung 
Des Menfhen zu Gottes Bilde löſt die verwidelteften Knoten der 
menfhlichen Natur und ihrer Beftimmung auf. Wer follte e8 glau- 
ben, hätte es nicht Gott felbft gejagt, daß er den Genuß feiner 
Herrlichkeit in unferer Gefelfhaft und Theilnehmung findet? daß 
wir uns nicht Gott felbft fehaden können, ohne Gott zu betrüben, 
nicht an feinem Willen Theil nehmen, ohne an feinem Glüde Theil 
zu nehmen? Das fiebenzehnte Kapitel des Johannis ift ein Com⸗ 
mentar über die Schöpfung des Menjchen, weil felbige mit der Er 
löfung deffelben zufammengehalten werden muß, wenn man beide in 
ihrem rechten Lichte, in ihrem Zuſammenhang bewundern will. Mo⸗ 
fe8 hat uns Gott befchrieben, daß er nad) der Schöpfung ruhete. 
Hier finden wir ein größeres Geheimniß ald in den Friedendopfern 


ausgedrädt: Gott erklärt fie für feine Speife, der Geruch Derfelbe 
fol feine Speife fein; er ſah in dieſen Friedensopfern Das Lebe 
der neuen Breatur, fein Bild erweckt, wiederberftelt. Dieß ift die 
Speife Gottes, die wir Menfchen ihm bringen. 

Die ganze Bibel fcheint recht in der Abficht gefihrieben zu jein, 
uns die Regierung Gottes in Kleinigkeiten zu lehren. So fehr it 
die Religion für unfere Bedürfniffe und Schwachheiten und Mängel 
eingerichtet, daß fie alle Diefe zu Wohlthaten und Schönheiten ver 
wandelt: Alles mit und und für uns, felbft was wider und war 
und ift, als gläubige Kinder Gottes. Alles was der irdifchen Ber 
nunft unwahrfcheinlih und lächherlih vorkommt, ift dem Chriften 
unumgänglid und unwiderleglid gewiß. Die Erhaltung und Re 
gierung Gottes wird ein fortdauerndes Wunder bleiben, bis das 
Seheimnig Gottes zu Ende fein wird. Sch überlaffe wich gun 
der göttlichen Vorſehung; ich ſehe mich als ihren Ball an, Der durch 
nichts anders als die Kraft ihrer Hände lebt. Bei allen Gram, 
der mich ſchwarz macht, fühle ic doch in gewiflen Stunden, was 


die Weisheit in den Sprühwörtern fagt: meine Luft habe ih an 


den Menfchenkindern. So lange wir an den glauben, Der Die Leute 
fo lieb bat, laufen wir feine Gefahr, Menfchenfeinde zu werden. 
Wer eine befte Welt vorgibt und eine individuelle, atomiftifche 


und momentane Vorſehung leugnet, der widerfpricht fich felbit. 


‚Gibt e8 einen Zufall in Kleinigkeiten, fo fann die Welt nicht mehr 
gut fein und beſtehen; fließen Kleinigkeiten aus ewigen Gefegen, 
fo ift e8 eigentlich die Vorfehung in den Heinften Theilen, Die das 
Ganze gut macht. Man muß mit Bewunderung fehen, wie Gott 
fih in alle Heine Umftände einläßt und die Offenbarung feiner 
Regierung in gemeinen Begebenheiten des menſchlichen Lebens Den 
felmen und außerordentlichen vorzieht, wie er die Vorurtbeile, Die 
Irrthümer, die guten und böfen Vorgänge der Menfchen in feiner 
Gewalt hat, fie zu feinem Rathe lenkt und denfelben ungeachtet 
aller menſchlichen Hinderniſſe gleihwohl durch fie ſelbſt herrlich 
hinausführt. Unterdefien wir unwiflende und arme Menfchen an 
Nichts als an unfere Heinen Leidenfchaften. und Projecte denfen 
und jenen zu Gefallen diefe auszuführen fuchen, fpielt uns Gott 
fein eigned Mufter in die Hände, an dem eine unbefannte Hand 
wie an ihrem gignen wirkt. 

Wie unvolllommen und unzureichend die Begriffe der Menſchen 
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Find, um bimmlifche und chriftlide Dinge vorzuftellen! Die Ewig⸗ 
Feit Gotted kann und nicht anders begreiflich gemacht werden, als 
Durd) die Theile der Zeit. Was kann und einen wunderbareren 
Begriff geben von Gottes Unveränderlichkeit, überfchwenglicher Größe 
and unerforihlicher Hoheit, als diefe Vernichtung aller menfchlichen 
Begriffe oder diefe Weberfteigung derfelben? Wie die ganze Dauer 
Der Zeit nichts als ein Heute der Ewigkeit if! Die ganze Zeit 
macht einen einzigen Zag in Gotte8 Haushaltung aus, wo alle 
Stunden zufammenhängen und in Einen Morgen und Einen Abend 
eingefchloffen find! Die Ankunft unferes Heilandes machte dem 
Mittag der Zeit aus. Gott, was ift die Ewigkeit und was ift der 
Herr derfelben! Herr, dein Wort macht uns Hug, wenn es uns 
auch Nichts mehr gelehrt hätte, als dieſe unfere Tage zählen! Was 
für ein Raufh, was für ein Nichts find fie in unfern Augen, wenn 
Die Vernunft fie zählt! was für ein Al, was für eine Ewigkeit, 
wenn fie der Glaube zählt! Herr, lehre mid) meine Tage zählen, 
auf dag ich Flug werde! Alles ift Weisheit in deiner Ordnung der 
Natur, wenn der Geift deines Worted den unfrigen auffchliegt. 
Alles ift Labyrinth, alles Unordnung, wenn wir felbft fehen wollen. 
Elender als blind, wenn wir dein Wort verachten und es mit den 
Täufhgläfern des Satans anfehen. Unfere Augen haben die Schärfe 
des Adlers, gewinnen das Licht der Engel, wenn wir in Deinem 
Worte Alles fehen, dich Tiebreicher Gott! Wie bald würde die 
Blindheit der Menfchen aufhören, wenn fie im Stande wären, ihre 
eignen Wege zu betrachten und die Lieblichfeit Gottes in jeder 
Greatur zu ſchmecken. \ 

Ohne Glaube können wir felbft die Schöpfung und die Natur 
nicht verftehben; daher das Bemühen, das Dafein durch Hypothefen 
wahrfcheinliche Fälle zu erklären und die vielen Zweifel, die man 
gegen Mofes Erzählung erhoben hat. Es gehört mehr dazu, als 
Phyſik, um die Natur auszulegen, welche eine Gleichung einer un 
befannten Größe ift. Je lebhafter das Ebenbild des unfichtbaren 
Gottes in unferm Gemüthe tft, defto fähiger find wir, feine Leut⸗ 
feligfeit in den Gefchöpfen zu fehen und zu ſchmecken, zu befchauen 
und mit Händen zu greifen. Jeder Eindruck der Natur ift in dem 
Menfhen nicht nur ein Andenken, fondern ein Unterpfand der 
Grundwahrheit, wer der Herr iſt; jede Gegenwirkung des Menfchen 
in die Kreatur ift Brief und Siegel von unferm Antheil an der 


göttlichen Natur und dag wir ſeines Gefchlechtes find. Alle Wun⸗ 
der find tägliche Erfahrungen, ftündliche Begebenheiten des Lebens 
in Gott. Es ift einem Chriften fo -unmöglih an Gottes Wort zu 
zweifeln, als einem getauften Heiden daran zu glauben; es ift mehr 
als das Zeugniß der Sinne und der Vernunft, was zur Religion 
gehört. ft das Feinfte Gräschen ein Beweis Gottes, wie follten 
die Eeinften Handlungen der Menfchen weniger bedeuten? Natur 
und Gefchichte find die zwei großen Gommentare des göttlichen 
Wortes, und dieſes hingegen der einzige Schlüffel, und eine Er 
fenntniß in Beiden zu eröffnen. Wir Alle find fähig, Propheten 
zu fein; alle Erfcheinungen der Natur find Träume, Gefichte, Räth 
fel, die ihre Bedeutung, ihren geheimen Sinn haben. Das Bud 
der Natur und der Gefhichte find nichts als Chiffern, verborgene 
Zeichen, die eben den Sclüffel nöthig haben, der Die heilige 
Schrift auslegt, den heiligen Geift. Die größten Völfer der Erde 
in ihren Kriegen und Eroberungen, in ‚ihren Siegen und Pers 
wütungen haben zu Nichts als Propheten unſichtbarer Dinge gedient, 
zu einem Puppenfpiele der göttlichen Vorſehung, um fich den 
Gläubigen durch Ddiefe Zeichen zu offenbaren. Die ganze Hiftorie 
ift glei) der Natur ein verfiegelt Buch, ein verdecktes Zeugniß, ein 
Räthſel, das fih nicht auflöfen Täßt, ohne mit einem andern Kalbe 
als unferer Bernunft zu pflügen. 

Wenn man Gott ald die Urſache aller Wirkungen im Großen 
und Kleinen oder im Himmel und auf Exrdeu vorausfegt, fo if 
jedes gezählte Haar auf unferm Haupte ebenfo göttlih, als Behe 
moth, jener Anfang der Wege Gotted. Folglich ift Alles göttlich, 
und die Frage vom Urfprung des Uebels Täuft am Ende auf ein 
Wortipiel uud Schulgefhwäß hinaus. Alles Göttliche ift aber auf 
menjchlih, weil der Menfch weder wirken, nod) leiden Tann, als 
nah der Analogie feiner Natur, fle fei eine fo einfache oder zu 
fammengefegte Mafchine, als fie will. Diefe communicatio gött 
licher und menfchlicher Eigenfchaften ift ein Grundgefeß und der 
Hauptihlüffel aller unferer Erkenntniß nnd der ganzen fichtbaren 
Haushaltung. Statt zu fragen: woher kommt das Böfe? follten 
wir die Frage vielmehr umkehren und und wundern, daß endfiche 
Geichöpfe fähig find, gut und glücklich zu fein. Hierin befteht das 
wahre Geheimniß der göttlichen Liebe, Weisheit und Allmacht. Die 
philoſophiſche Neugierde, die fi über den Urfprung des Böfen fo 
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ſehr wundert und beunruhigt, follte man faft für ein dunkles Bes 
wußtſein des göttlichen Ebenbildes in unferer Bernunft anfehen. Es 
gibt nicht mehr ald eine einzige Verbindung, die Gott zum Geſetz 
unferer Natur und ihres Glüdes gemacht hat. Alles Dasjenige, 
was der Menſch gegen dieſen Zufammenhang. thut, Loft das allges 
meine Band auf, die Harmonie, den Frieden, wodurdh alle äußere 
Dinge zu ſchwach find, in ihm zu wirken, und er ſtark genug, dem 
Ungeſtüm aller Gegenftände, die ihn unterdrüdend überfallen, zu 
widerjtehen, ja ſelbſt über dieſe vereinigte Macht zu herrichen. 
Ohne die Freiheit, böfe zu fein, findet fein Verdienft und ohne 
Die Freiheit gut zu fein, Feine Zurechnung, ja felbft feine Erkenntniß 
des Guten und Böſen Statt. Die Freiheit des Menfchen ift das 
Maximum und Minimum aller unferer Naturfräfte und fowohl der 
Grundtrieb, ald der Endzwed ihrer ganzen Richtung, Entwidelung 
und Rückkehr. Daher beftimmen weder Inſtinct, noch Gemeinfinn 
den Menfhen. Nichts als die Höllenfahrt der Selbſtkenntniß bahnt 
und den Weg zur Bergötterung; aber Die Erfenntniß unferer Selbft 
haben wir nicht in unferer Macht, und um den Umfang derfelben 
auszumefjen, müflen wir bis in den Schooß der Gottheit dringen, 
Die allein das ganze Geheimniß unfered Weſens beftimmen und aufs 
Löfen fann, und die darum nothwendig zu Hülfe genommen merden 
muß, wenn wir unfer eigned Selbft, unfere Natur, Beftimmung und 
Einſchränkung einfehen wollen. Und ohne das Geheimniß der hei⸗ 
ligen Dreieinigkeit ift fein Unterricht im Chriftenthum möglich; Ende 
und Anfang fällt weg. Ebenfo wenig aber iſt's ohne den Glauben 
an Ehriftum möglich, Gott zu erfennen. Das Berdienft Chriſti er⸗ 
feßt unfere Unvollfommenheit und die Gebrechen unſers Guten, die 
GSeligfeit, Die er erworben, ift der Lohn, welcher die Undankbarkeit 
der Welt überfchwengfich gut macht. Wenn ed den Speculanten an 
Geiſt fehlt, Die Grundfäße des Chriſtenthums von der Verklärung 
der Menfchheit in der Gottheit und der Gottheit in der Menfchheit 
durch die Vaterſchaft und Sohnfchaft zu glauben und mit unferer 
Iutherifchen Kirche zu fingen: der Brunn des Lebens thut aus ihm. 
entfpringen gar hoch vom Himmel her aus feinem Herzen; wenn 
fi) die Nifolaiten der göttlihen Kraft und Weisheit ſchämen, Die 
in dem Worte vom Kreuze liegt; fo ift es höchft unvernänftig, Wahr⸗ 
heiten, Die vermöge ihrer Natur und Beflimmung dem natürlichen 


Menſchen Thorheit und Aergerniß fein follen, behha zu läugnen 
Noack, chriftliche Myſtik. IL. 
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oder dDurchzuftreichen, und es ift ebenjo unfittlich und unverantwert 
lich, felbige Andern zu entziehen, wenn ihre Verkündigung zum Ge 
tübde eines bürgerlichen Berufs, Amtes und Standes gehört. Der 
Eifer für die Ausbreitung der Moral ift daher eine ebenfo grobe 
Lüge und freche Heuchelei, ald der Selbftruhm gefunder Bernunft. 
Jeſus iſt das Haupt unferer Natur und aller unferer Kräfte 
und die Quelle der Bewegung, die fo wenig in einem Chriften ftille 
fteben kanin, al3 der Puls in einem lebenden Menfchen. Der Chriſt 
aber ift allein ein lebender Menjch, weil er in Gott und mit Gott 
lebt, fi) bewegt und da ift, ja für Gott. Die Einheit des Haup 
tes ſowohl, als die Spaltung Des Leibes in feinen Gliedern und 
ihrer differentia specifica ift das Geheimniß des Himmelreichs von 
feiner Geneſis bis zur Apofalypfis, der Brennpunft aller Barabeln 
und Typen im ganzen Univerfum, der histoire generale und chro- 
nique scandaleuse aller Zeitläufte und Familien. Das Bad der 
beilgen Taufe befteht in Abwafchung der angeerbten Sünden und 
Aufnehmung in den Bund des Sohnes und in den Schooß feiner 
Kirche, das Unterpfand der Seligfeit, von Gott umfonft gefchentt, 
noch ehe die Seele ihres Dafeins felbft fich bewußt ift, fo wie Gott 
die Mil in den Brüften der Mutter bereitet, noch ehe der Menſch 
den Durft und die Nothwendigkeit und den Geſchmack derfelben. 
Mein ganzes Chriſtenthum ift ein Gefhmad an Zeichen und an 
den Elementen des Waflers, des Brots und Weins. Hier ift Zülle 
für Hunger und Durft, eine Fülle, die nicht bloß, wie das Gefeg, 
einen Schatten der künftigen Güter bat, jondern das Wefen felbft. 
Der Geift des Herrn wolle das Andenken des Todes nicht nur in 
meiner Seele erhalten, fondern auch Kraft geben, diefen Tod des 
Herrn in meinem Leben und Wandel zu zeigen und zu verfündigen, 
bis daß er fommt. Bruders, Baters, Kreundess, Weiberliebe, Alles 
fließt zufammen in Jeſu Chriſto, dem Gefreuzigten. Und wenn die 
Seele erft ihren Mittelpunkt an Gott findet, jo verläßt fie der in 
ihrer Bewegung nicht mehr; fie bleibt ihm, wie Die Erde der Sonne 
getreu, und alle übrigen Neigungen richten fih wie Monde nad) 
dieſem urfprünglichen und eigenthümlichen Eindrud des Schwungs 
und ihres Laufs. Ohne Glauben an Gott ift es unmöglich, uns 
ſelbſt zu lieben und unfern Nächſten; kurz, man muß ein wahrer 
Ehrift fein, um ein rechtfchaffener Vater, ein rechtſchaffenes Kind, 
ein guter Bürger, ein rechter Patriot, ein guter Untertban, ja ein 
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guter Herr und Knecht zu fein, und im ſtrengſten Wortverſtand, je⸗ 
des Gute ift ohne Gott unmöglich; er ift der einzige Urheber deſſel⸗ 
ben. Der Ehrift thut Alles in Gott, Eſſen, Trinken, aus einer 
Stadt in die andere reifen, fi darin ein Jahr lang aufhalten, 
find Alles göttliche Gefchäfte und Werke. Das menfchlihe Leben 
fcheint in einer Reihe fymbolifher Handlungen zu beitehen, durch 
welche unfere Seele ihre unfichtbare Natur zu offenbaren fähig ift 
und eine anſchauende Erkenntniß ihres wirkfamen Dafeind außer fich 
bervorhringt und mittheilt; der bloße Körper einer Handlung kann 
uns ihren Werth niemald entdeden, fondern die Borftellung ihrer 
Beweggründe und ihrer Folgen find die natürlichen Mittelbegriffe, 
aus welchen unfere Schlüffe nebft dem damit gepaarten Beifall oder 
Unwillen erzeugt werden. Es gibt Handlungen höherer Ordnung, 
für Die feine Gleihung durch Die Elemente und Satzungen diefer 
Melt herausgebracht werden kann. Eben das Göttliche, das die 
under der Natur und die Originalwerfe der Kunft zu Zeichen 
macht, unterfcheidet die Sitten und Thaten berufener Heiligen. Nicht 
nur das Ende, fondern der ganze Wandel eines Chriften ift das 
Meifterftüd eines unbekannten Genied, das Himmel und Erde für 
den einigen Schöpfer, Mittler und Selbfterhalter erkennt und erfen- 
nen wird in verklärter Menfchengeftalt. In dem würdigen Namen, 
darin wir Chriften heißen, vereinigen fih alle Wunder, Geheimnifje 
und Werke des Glaubens und der wahren Religion. Diefer würs 
Dige Name, nach dem wir genannt find, ift der einzige Schlüffel der 
Erkenntniß, welcher Himmel und Hölle, die Höhen und Abgründe 
des menfchlichen Herzend eröffnet. 


8. 19. 
Novalis. 


Mit Herrnhuter'ſcher Frömmigkeit erfüllt, fo wie mit einem poe⸗ 
tifch idealen Katholicismus gefättigt und zugleich durch Spinozifche 
und Fichte'ſche Philofophie gebildet, hat der unter dem Dichternamen 
Novalis bekannte Friedrih von Hardenberg (1772 — 1801) in 
fragmentarifhhen Keimen eine myftifche Lebens» und Weltanfchauung 
verfündigt, welche von der Sehnſucht des Ich nach dem Unbeftimm«- 
ten, Schranfenlofen, Unendlihen ausgehend, tief in die Unendlichkeit 
der innern Gemüthöwelt wie in das Gemüth des Univerſums mit 
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feinen innern Wundern hineinfhaute und im Genuffe DeBolfui 
des Todes der myſtiſchen Selbftvernichtung Das Ohche fand. An 
feinen „geiſtlichen Liedern“ weht Die tieffte Innigkeit des chrifklichen 
Gefühle, das in der Sehnſucht nach dem Erlöſer und Der Lebens⸗ 
vereinigung mit ihm fein Leben findet, zugleich aber in einer myſtiſch⸗ 
tomantifchen Berberrlihung der himmlischen Jungfrau, ihrer Herr- 
lichkeit und Macht ſich ergeht: Seine Gedankenkeime, die namentlich 
noch in den hinterlaffenen ‚‚Fragmenten vermifchten Inhalts“ als 
Blüthenftaub gefammelt find, faffen fi unter folgenden Geſichts⸗ 
punkten überfichtlich zufammenfaffen: 4) Gott und Ih; 2) Glaube 
und Kirche; 3) Weltverjüngung. 


1. Gott und Id. 


Wir denen uns Gott perfönlich, wie wir uns felbft perföntic 
denken; Gott iſt gerade fo perfdnlid und individuell als wir, denn 
unfer fogenanntes Ich ift nicht unfer wahres Ach, fondern nur fein 
Abglanz. Gott und Natur muß man trennen, Gott hat gar nichts 
mit der Natur zu ſchaffen; er tft Das Ziel der Natur, dasjenige, 
mit dem fie einft harmoniren fol. Die Natur foll moralifch were 
den; der moralifche Gott ift etwas viel Höheres, als der magifche 
Gott. Wir müffen Magier zu werden fuchen, um recht moralifch 
fein zu können; je moralifcher, deſto harmonifcher mit Gott, deſto 
göttlicher, defto verbündeter mit Gott; nur durch den moralifchen 
Sinn wird und Gott vernehmlich; der moralifhe Sinn ift der Sinn 
für Dafein, ohne äußere Affeetion, der Sinn für Bund, der Sim 
für das Höchfte, der Sinn für Harmonie, der Sinn ‚für frei ge 
wähltes und erfundened und dennoch gemeinfchaftliches Leben und 
Sein, der Sinn für das Ding an fih, der Achte Divinationzfinn. 
Unfer eigner fittliher Wille ift Gottes Wille; indem wir Gottes 
Willen erfüllen, erheitern und erweitern wir unfer eignes Dafein, 
und es tft, als hätten wir um unferer felbft willen, aus innerer 
Natur fo gehandelt. Moraliih handeln und religiös handeln find 
aufs Innigfte vereinigt, ed gibt aber freilich auch ein einfeitig mos 
talifches und ein einfeitig religiöfes Handeln. 

Nur pantheiftifch erfheint Gott ganz, und nur im Pantheids 
mus ift Gott ganz, überall in jedem Einzelnen. So ift für das 
große Ich das gewöhnliche Ich und Das gewöhnliche Du nur Sup 
piement; jedes Du ift ein Supplement zum großen Ich; wir find 





820 
ver" nicht Sch, wir koͤnnen und ſollen aber Ich werden, wir find 
Heime zum Ich Werden; wir follen Alles in ein Du, in ein zwei⸗ 
tes Ich verwandeln; nur dadurch erheben wir und ſelbſt zum gro⸗ 
Gen Ich, das Eins und Alles zugleich if. Unter Pantheismus vers 
ftehe ich bier die Idee, daß Alles Organ der Gottheit, Mittler fein 
Fönne, indem ich e8 dazu erhebe; jo wie Monotheismus im Gegen- 
teil den Glauben bezeichnet, daß es nur Ein ſolches Organ in der 
Felt für und gebe, das allein der Idee eines Mittlers angemeffen 
ſei und wodurch Gott allein fi vernehmen laſſe, welches ich alſo 
zu wählen durch mich jelbft genöthigt werde; denn ohnedem würde 
Der Monotheismus nicht wahre Religion fein. So unverträglich 
aud beide zu fein fcheinen, jo laßt fich Doch ihre Vereinigung ber _ 
werfitelligen, wenn man den monotheiftifchen Mittler zum Mittler 
Der Mittlerwelt des Pantheismus macht und dieſe gleichfam durch 
ihn centrirt, fo daß beide einander, jedoch auf verfchiedene Weiſe, 
nothwendig machen. Nichts ift zur wahren Religiofität unentbehrs 
licher, als ein Mittelglied, das uns mit der Gottheit verbindet; 
Denn unmittelbar kann der Menſch fchlechterdings nicht mit derfelben 
in Berhältniß ſtehen; in der Wahl dieſes Meittelglieds muß der 
Menſch durchaus frei fein. Der mindefte Zwang hierin jchadet feis 
ner Religion. Wenn ich diefen Mittler in der That für Gott ſelbſt 
anfehe, ift e8 ein Göbendienft im weitern Sinn; Srreligion iſt es, 
wenn ic) gar feinen Mittler annehme, und infofern ift Aberglaube 
und Gößendienft und Unglaube oder Theismus, den man aud Altern 
Indaismus nennen kann, Beides Srreligion. Hingegen ift Atheis- 
mus nur Negation aller Religion überhaupt und hat gar Nichts 
mit Religion zu fchaffen. 

Die Geifterwelt ift uns in der That ſchon aufgefchloffen, fie 
ift immer offenbar. Würden wir plößlich fo elaftifch, als es nöthig 
wäre, fo fähen wir ung mitten in ihr. Alles was wir erfahren, ift 
eine Mittheilung; fo ift die Welt in der That eine Mittheilung und 
Dffenbarung des Geiftes. Die Zeit ift nicht mehr, wo der Geift 
Gottes verftändlih war; der Sinn für die Welt ift verloren ges 
gangen; wir find beim Buchftaben ftehen geblieben Ind haben das 
Erfhheinende über der Erfheinung vergeffen. Ehemals war Alles 
Geiftererfcheinung; jebt fehen wir nichts als todte Wiederholung, 
die wir nicht verftehen; die Bedeutung der Hieroglyphe fehlt. Das 
Gebet oder der religiöfe Gedanke befteht aus einer dreifach aufftei- 


genden, untheilbaren Abftraction oder Satzung. Jeder Gegad 
kann dem Religidfen ein Tempel im Sinne der Augureyasfz der 
Geift dDiefes Tempels ift der allgegenwärtige Hohepriest, Der mono 
theiftifhe Mittler, welcher allein im unmittelikten Berhältniffe mit 
der Gottheit fteht. 


2. Glaube und Kirche. 


Glaube ift fhon eine Willkür, Empfindungen in uns hervorzu⸗ 
bringen; wir können und follen dieſes Vermögen, diefe Fertigkeit 
noch unendlich vermehren und ausbilden. Wenn wir blind, taub 
und fühllos wären, unfere Seele hingegen volllommen offen, fo 
wäre unfer Geift, was uns jebt die äußere Welt ift, und Die innere 
Welt würde mit uns in eben dem Berhältniffe ftehen, in welchem 
wir uns jebt mit der äußern befinden, und wer weiß, ob wir einen 
Unterfchied gewahr würden, wenn wir beide Zuſtände vergleichen 
fönnten. Wir würden Manches fühlen, wofür uns nur der Sinn 
fehlte. Durch Glauben armirt, verftärkt man feine Kraft, feine 
Neizbarfeit, die nichts als gefpannte, permanente, fich ſelbſt erhal 
tende Kraft if. Können Wunder Ueberzeugung wirken? Oder wäre 
nicht wahrhafte Ueberzeugung das einzige, wahre, Gott verkündende 
Wunder? Jedes Wunder muß iſolirt in uns bleiben, unverfnüpft 

mit unferm übrigen Bewußtfein, ein Traum; aber eine innige mo⸗ 
raliſche Ueberzeugung, eine goͤttliche Anfchanung, dieß waͤre ein reales 
bleibendes Wunder. 


Sollte die Bibel nicht noch im Wachſen begriffen fein? Wenn 
der Geift heiligt, fo ift ein jedes Achte Buch Bibel. Uber felten 
nur wird ein Buch um des Buchs willen gefchrieben, und wenn der 
Geift gleich edelm Metall ift, fo find die meiften Bücher Ephraimis 
ten. Freilich muß jedes Achte, nübliche Buch wenigftens ſtark legirt 
fein. Nein ift das edle Metall im Handel und Wandel nicht zu 
gebraudhen. Aller Glaube ift wunderbar und wunderthätig; Gott 
ift in dem Augenblid, da ich ihn glaube. Glaube ift indirect- wuns 
derthätige Kraft; durch den Glauben können wir in jedem Augen 
blick Wunder thun für uns, oft für Andere mit, wenn fie Glauben 
zu uns haben. Glauben ift hienieden wahrgenommene Wirkjamkeit 
und Senfation in einer andern Welt, ein vernommener, transmun⸗ 
Daner Act. Der rechte Glaube bezieht ſich nur auf Dinge einer 
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Jeher hhern Welt. Glaube ift Empfindung und Erwachen des Wirkens 

'ugu einer andern Welt. Angewandter irdifher Glaube ift Wille; 

ieBlaube ift Wahrnehmung des realifirten Willens. Die Phantafle 
ſetzt die künftige Welt entweder in die Höhe oder in die Tiefe oder 
in Der Metempfychofe zu und. Wir träumen von Reifen durch das 
Weltall; ift denn das Weltall nicht uns? Die Tiefe unfers Geiftes 
tennen wir nit. Nah innen geht der geheimnißvolle Weg. In 
uns oder nirgend ift die Ewigkeit mit ihren Welten, die VBergangen- 
beit und Zukunft. Die Außenwelt ift die Schattenwelt, fie wirft 
ihren Schatten in das Lichtreich. 


Noch ift feine Religion; man muß eine Bildungsfchule Achter 
Religion erft ftiften; Religion muß gemacht und hervorgebracht wer« 
den durch die Vereinigung mehrerer Menſchen. Die Religion bes 
greift das ganze Gebiet des fogenannten Weberfinnlichen und Ueber 
irdifchen in fh. Das Gewiflen ift des Menfchen eigenftes MWefen 
in voller Verklärung, der himmlifche Urmenſch; es ift nicht dieß und 
jenes, es gebietet nicht in allgemeinen Sprüchen, es befteht nicht 
aus einzelnen Tugenden; es gibt nur eine Tugend, den reinen ern⸗ 
fien Willen, der im Augenbli der Entfheidung unmittelbar ſich 
entfchließt und wählt. In lebendiger eigenthämlicher Untheilbarkeit 
bewohnt und befeelt es das zärtliche Sinnbild des menfchlichen Kör⸗ 
pers und vermag alle geiftigen Gliedmaßen in die wahrhaftefte Thä- 
tigkeit zu verfeßen. 


Die Meinung von der Negativität des Chriſtenthums ift vors 
trefflih;, das Chriftentbum wird dadurch zum Range der Grundlage 
der projectirenden Kraft eines neuen Weltgebäudes und Menfchen- 
thums erhoben, eines lebendigen, moralifchen Raumes. Vernichtung 
des Jetzigen, Apotheofe der Zukunft, dieſer eigentlich beſſern Welt, 
dieß ift der Kern der Geheiße des Chriſtenthums. Die chriftliche 
Religion ift die eigentliche Religion der Wolluft: die Sünde ift der 
größte Reiz für die Liebe der Gottheit; je fündiger fih der Menſch 
fühlt, defto chriftlicher ift er; unbedingte Vereinigung mit der Gotts 
heit ift der Zwed der Sünde und Liebe. Die Vernichtung der 
Sünde, diefer alten Laft der Menfchheit und alles Glaubend an 
Buße und Sühnung, ift durch die Offenbarung des Chriſtenthums 
eigentlich bewirkt worden. Die Sünde ift allerdings das eigentliche 
Uebel in der Welt; alles Ungemach kommt von ihr her. Wer die 





Sünde verfteht, verfieht die Tugend und das Ehriftenthbum, ſich 
ſelbſt und die Welt. Ohne Diefes Berftändnig kann man fih Chriſti 
Berdienft nicht zu eigen machen, man hat feinen Theil an dieſer 
zweiten höhern Schöpfung. Die Geſchichte Chrifti ift ebenfo gewiß 
ein Gedicht, wie eine Gefchichte, und überhaupt ift mır die Ges 
ſchichte eine Gefchichte, die auch Zabel fein Tann. 


Ein alter ſchwerer Wahn von Sünde war feſt an unjer Herz gebannt; 
Wir irrten in der Nacht wie Blinde, von Neu’ und Luft zugleich entbrannt; 
Ein jedes Werk ſchien und Verbrechen, der Menſch ein Götterfeind zu fein, 
Und ſchien der Himmel und zu fprechen, fo ſprach er nur von Tod und Bein. 
Das Herz, des Lebens reiche Quelle, ein böfes Weſen wohnte drin, 
Und ward's in unferm Geifte belle, fo war nur Unruh' der Gewinn. 
Ein eifern Band hielt an der Erde die lebenden Gefang'nen feft, 
Kurt vor des Todes Nichterfehwerte verfchlang der Hoffnung Ueberreſt. 

* Da kam ein Heiland, ein Befreier, ein Menfchenfohn voll Xieb’ und Macht, 
Und bat ein allbelebend Feuer in unferm Innern angefacht. 
Run fah’n wir erft den Himmel offen als unfer altes Vaterland, 
Bir konnten glauben nun und hoffen und fühlten uns mit Gott verwantt. 
Das Leben ward’ zur LXiebeöftunde, die ganze Welt fpricht Lieb und Luft, 
Ein heilend Kraut wächlt jeder Wunde und frei und voll Hopft jede Bruit. 
Für alle feine taufend Gaben bleib’ ich fein demuthsvolles Kind: 
Gewiß, ihn unter uns zu haben, wenn zwei auch nur verfammelt find. 
D geht hinaus auf allen Wegen und holt die Irrenden herein, 
Stredt Jedem eure Hand entgegen und ladet fie froh zu uns ein. 
Der Himmel ift bei ung auf Erden, im Glauben ſchauen wir ihn an, 
Die eined Glaubens mit ihm werden, auch denen ift er aufgetban, 
Hat Chriſtus fih mir fund gegeben, und bin ich feiner erft gewiß, 
Wie fchnell verzehrt ein Lichtes Leben die bodenlofe Finfterniß. 
Mit ihm bin ich erft Menfch geworden, das Schickſal wird verklärt Durch ibn, 
Und Indien muß felbft im Norden um den Geliebten fröhlih blühn. — 
Gehoben ift der Stein, die Menſchheit ift erftanden 
Bir alle bleiben Dein und fühlen feine Banden; 
Der herbſte Kummer fleucht vor deiner goldnen Schale 
Wenn Erd’ und Leben weicht im lebten Abendmahle. 
Zur Hochzeit ruft der Tod, die Rampen brennen belle; 
Die Sungfraun find zur Stelle, um Del ift feine Noth. 
Erflänge Doch die Ferne von Deinem Zuge fehon, 
Und ruften uns die Sterne mit Menfchenzung und Ton. 
Nach Dir, Maria, heben fon taufend Herzen ſich; 
In dieſem Schattenleben verlangten fie nur Dich, 
Sie Hoffen zu genießen mit ahnungsvoller Luft, 
Drüdit Du fie, heil'ges Wefen, an Deine reine Bruft. 
So mande, die fi glühend in bitirer Qual verzehrt, 





Und dieſer Welt entfliehend nach Dir fi heimgekehrt, 

Die hülfreich uns erfchienen in mancher Noth und Bein! 

Wir fommen nun zu ihnen, um ewig da zu fein. 

Nun weint an keinem Grabe vor Schmerz, wer Tiebend glaubt: 

Der Liebe füße Habe wird Keinen nicht geraubt. 

Die Sehnſucht ihm zu lindern, begeiftert ihn die Nacht, 

Bon treuen Himmeldfindern wird ihm fein Herz bewacht. 

Getroſt! Das Leben fchreitet zum ew’gen Leben bin, 

Bon innrer Gluth geweitet verflärt ih unfer Sinn. 

Die Sternwelt wird zerfließen zum goldnen Lebenswein, 

Wir werden fie genießen und lichte Sterne fein. 

Die Lieb’ ift frei gegeben und feine Trennung mehr; 

Es wogt das volle Leben wie ein unendlih Meer. 

Nur Eine Naht der Wonne, ein ewiges Gedicht! 

Und unfer Aller Sonne tft Gottes Angeficht. — 

Hinunter in der Erde Schooß, weg aus des Lichtes Reihen! 

Der Schmerzen Ruth und wilder Stoß ift froher Abfarth Zeichen. 
Wir fommen in dem-engen Kahn gefhwind am Himmelsufer an. 

Was Hält noch unjre Rückkehr auf, die Liebiten ruhn ſchon Lange; 
Ihr Grab ſchließt unfern Lebenslauf, nun wird ung weh und bange; 
Zu fuchen haben wir nichts mehr, das Herz ift fatt, Die Welt iſt Teer. 
Unendlich und geheimnißvoll durchſtrömt uns füßer Schauer; 

Wir däucht aus tiefen Fernen fholl Ein Echo unfrer Trauer; 

Die Lieben fehnen fih wohl auch und fandten und der Schnfuht Haug. 
Hinunter zu der füßen Braut, zu Sejus, dem Geliebten! 

Getroft, die Abenddämmrung graut den Liebenden, Betrübten. 

Ein Traum bricht unfre Banden los und ſenkt uns in des Vaters Schooß. — 
Ich ſag es Jedem, daß er lebt und auferſtanden iſt, 

Daß er in unſrer Mitte ſchwebt und ewig bei uns iſt. 

Ich ſag es Jedem, Jeder ſagt es ſeinen Freunden gleich, 

Daß bald an allen Orten erſcheint das neue Himmelreich. 

Er lebt und wird nun bei uns ſein, wenn Alles uns verläßt, 
Und ſo ſoll dieſer Tag uns ſein ein Weltverjüngungsfeſt. 

Helft uns nur den Erdgeiſt binden, und den Sinn des Todes faſſen 
Und das Wort des Lebens finden, einmal kehrt euh um! 
Deine Macht muß bald verfegwinden, dein erlangtes Licht erblaffen, 
Werden dich in Kurzem binden: Erdgeift, deine Zeit ift um! 
Uns ward erft die Liebe Leben, innig wie Die Elemente 
Miſchen wir des Dafeins Fluthen braufend Herz mit Herz; 
Lüſtern fcheiden fi die Fluthen, denn der Kampf der Elemente 
Iſt der Liebe höchſtes Leben und des Herzend eignes Herz. 

So in Lieb' und hoher Wolluſt find wir immerdar verfunfen, 
Seit der wilde trübe Zunfen jener Welt erlofc. 

Wunden gibt's, die ewig fehmerzen; Eine göttlich =tiefe Trauer 
Wohnt in unfer aller Herzen, Töft uns auf in Eine Zluth. 


Und in diefer Fluth ergießen wir und auf geheime Weiſe 

An den Ocean des Lebens, tief in Bott hinein; - 

Und aus feinem Herzen fließen wir zurüd zu unferm Kreife, 

Und der Geift des höchſten Strebens taucht in unſern Wirbel ein. 


3. Beltverjüngung und Auferftehungszeit. 


Muftifcher Glaube an das, was einmal da ift, das Alte, Bes 
kannte; und myftifche Hoffnung und Freude auf Alles, was da kom⸗ 
men fol, das Neue, Unbekannte: dieß find zwei fehr wichtige Cha- 
rafterzüge der bisherigen Menfchheit. Jetzt regt fih nur hie und 
da Geiſt; wann wird der Geift fih im Ganzen regen? Wann wird 
die Menfchheit in Maſſe fich felbft zu befinnen anfangen? Der jebige 
Himmel und die jeige Erde find eine Weltperiode des Nutzens; 
das Weltgericht ift Der Anfang der neuen Periode. Die Gefchichte 
erzeugt fich ſelbſt; erft Durch Verknüpfung der Vergangenheit und 
Zukunft entfteht fie. Evolutionen fin” der Stoff der Gedichte; 
was jet die Vollendung nicht erreicht, wird ſie bei einem fünftigen 
Berfuche erreichen oder bei einem abermaligen; vergänglich ift Nichts, 
was die Gefchichte ergriff; aus unzähligen Verwandlungen gebt es 
in immer reifern Geftalten wieder hervor. 


Die Gefchichte des modernen Unglaubens und der Aufklärerei 
ift der Schlüffel zu allen ungeheuren Phänomenen der neuen Zeit. 
Daß die Zeit der Auferftehung der Religion gekommen ift und ge 
rade die Begebenheiten, die gegen ihre Belebung gerichtet zu fein 
-fheinen und ihren Untergang zu vollenden drohten, die günftiaften 
Zeichen ihrer Regeneration geworden find: dieß kann einem hiftoris 
ſchen Gemüthe gar nicht zweifelhaft bleiben. Wahrhafte Anardie 
ift Das Zeugungselement der Religion. Aus der Vernichtung alles 
Pofitiven hebt fie ihr glorreiches Haupt als neue Weltftifterin empor. 
Wie von felbft fteigt der Menfch gen Himmel auf, wenn ihn nichts 
mehr bindet; die höhern Organe treten von felbit aus der allgemei- 
nen gleichförmigen Mifchung und vollitändigen Auflöfung aller menfd» 
lihen Anlagen und Kräfte, als der Urkern der irdifhen Geftaltung 
zuerfi heraus. Der Geift Gottes fehwebt über dem Waffer, umd 
ein himmliſches Eiland wird als Wohnftätte der neuen Menfchen, 
als Stromgebiet des ewigen Lebens zuerft fichtbar über den zurüd 
fleömenden Wogen. 
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Soll die Revolution die franzöftfche bleiben, wie die Reforma⸗ 
tion die Iutherifche war? Soll der Proteftantismus abermals widers - 
natürlicher Weiſe als revolutionäre Regierung firirt werden? Sollen 
Buchftaben Buchftaben Bla machen? Sucht ihr den Keim des Vers 
derbens auch in der alten Einrichtung, dem alten Geift und glaubt 
euch auf eine befiere Einrichtung, einen beffern Geift zu verftehen? 
D daß der Geift der Geifter euch erfüllte und ihr abließet von dies 
fem thörichten Beftreben, die Gefhichte und die Menfchheit zu mo» 
deln und eure Richtung ihr zu geben! Sie zu ftudieren, ihr nach⸗ 
zugehen, von ihr zu lernen, mit ihr gleichen Schritt zu halten, gläus 
big ihren Berheißungen und Winken zu folgen, daran denkt Keiner. 
Alles was in der neueften Zeit in Deutichland gefchehen ift, verräth 
dem hiftorifhen Auge eine neue Gefchichte, eine neue Menſchheit; 
die füßefte Umarmung einer jungen überrafchten Kirche und eines 
fiebenden Gotte8 und das innige Empfängniß eines neuen Mefftas 
in ihren taufend Gliedern zugleih. Wer fühlt ſich nicht mit füßer 
Scham guter Hoffnung? Das Neugeborne wird das Abbild feines 
Baterd, eine neue goldne Zeit mit dunkeln, unendlichen Augen, eine 
prophetiſche, wunderthätige und wundenheilende, tröftende und ewis 
ges Leben entzündende Zeit fein, eine große Verföhnungszeit, ein 
Heiland, der wie ein Achter Genius unter den Menfchen einheimifch, 
nur geglaubt, nicht gefehen werden Tann, doch unter zahllofen Ges 
falten den Gläubigen fihtbar, als Brot und Wein verzehrt, als 
Geliebte umarmt, als Luft geathmet, ald Wort und Gefang vers 
nommen und mit bimmlifcher Wolluft als Tod unter den höchften 
Schmerzen der Liebe in das Innere des verbrauchenden Leibes aufs 
genommen wird. 

Es wird fo lange Blut über Europa ſtroͤmen, bis die Natio⸗ 
nen ihren fürdhterlihen Wahnſinn gewahr werden, der fie im Kreife 
umbertreibt, und von heiliger Muſik getroffen und befänftigt, zu 
ehemaligen Altären in bunter Vermiſchung treten, Worte des Fries 
dens vernehmen und ein großes Liebesmahl als Friedensfeit auf den 
rauchenden Wahlftätten mit heißen Thränen gefeiert wird. Nur die 
Religion kann Europa wieder aufrihten und die Völker verfühnen 
und die Chriftenheit mit neuer Herrlichkeit fihtbar auf Erden in ihr 
altes, friedensftiftendes Amt inftallicen. Das Chriſtenthum ift in 
dreifacher Geftalt. Die Eine ift als Zeugungselement der Religion; 
Eine als Mittlerthum überhaupt, als Glaube an die Allfähigkeit 







- alles Irdiſchen, Wein und Brot des ewigen Lebens zu fein, Ci 
al8 Glaube an Chriftus, feine Mutter und die Heiligen. 2Bah 
welche ihr wollet; wählt alle Drei, es ift gleichviel; ihr werdet ?: 
mit Chriften und Mitglieder einer einzigen, ewigen, unausſpret 
lichen Gemeinde. Angewandtes, lebendig gewordenes Chriſtenthur 
war der alte Tatholifche Glaube, die letzte diefer Geflalten. Sein: 
Allgegenwart im Leben, feine Liebe zur Kunft, feine tiefe Human: 
tät, die Unverbrüchlichkeit Teiner Ehen, feine menfchenfreundliche Mur 
theilfamteit, feine Freude an Armuth, Gehorfam und Treue made 
ihn als ächte Religion unverkennbar und enthalten die Grundzüge 
feiner Berfaffung. Er ift gereinigt duch den Strom der Zeiten; 
in inniger, untheilbarer Verbindung mit den beiden andern Geflul 
ten des GChriftentbums wird er ewig diefen Erdboden beglüden. 
Seine zufällige Form ift fo gut wie vernichtet; das alte Papſtthum 
liegt im Grabe, und Rom ift zum zweiten Male eine Ruine gewor⸗ 
den. Soll der Proteftantismus nicht endlih aufhören und einer 
neuen dauerhaften Kirche Pla machen? Die andern Welttheile war 
ten auf Europa's Berföhnung und Auferftehung, um ſich arzuſchlie 
Ben und Mitbürger des Himmelreichs zu werden. 








Die Lieb’ tft frei gegeben und feine Trennung mehr, 
Es wogt das volle Leben wie ein unendlich Meer. 
Rur Eine Nacht der Wonne, ein ewiges Gedicht, 
Und unfer Aller Sonne ift Gottes Angefiht! 


Drud der Hofbuchtruderet in Altenburg. 
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